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Liebst du mich? 


Liebſt du mich? O) ſage nicht, 
Daß du liebſt, ſo kühl bedacht! 
Lieb' iſt nicht das kalte Licht 

In des Nordens ew'ger Nacht; 
Iſt kein Hungern ohne Brot, 

Iſt kein Gletſcher ſtarr und todt. 
Liebe kommt mit Sturmes Macht 
Als die Wonne aller Wonnen, 
Als die Gluth von tauſend Sonnen 
Unbezwingbar angefacht. 

Lieb' iſt Liebesallgewalt, 
Siegreich über Noth und Tod; 
Doch für Menſchen ohne Gott 
Schmutzgebor'ne Mißgeſtalt, 

Die in ihrer Geiſtesnacht 

Aus den Menſchen Thiere macht. 


A. Trabert. 


AA 


An den Morgen. 


Tauſendfarb'ger Morgen, 
Der aus Nacht erglüht, 
Löſe von den Sorgen 
Auch mein Nachtgemüth! 


Wenn von deinen Farben 
Eine nur mich ſchmückt, 
Brauch' ich nicht zu darben, 
Bin ich ſchon beglückt. 


Mit der einen Farbe 
Mal' ich mir den Tag — 
Bis ich einer Garbe 
Gold erraffen mag. 
Karl Ernst Knodt. 


XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Zauuar 1901. 
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Zwei Winterlieder. 


8 
Er ſchüttelte Blüthen oft in mein Haar, 
Nun ſteht er ſo kahl, wie der Traum, der einſt war — 
Mein Lindenbaum vor der Stadt. 
Ein Windzug geht durch's Geäſt, und er treibt 
Mir zu Füßen, wo regenſchwer liegen es bleibt — 


Das letzte Blatt. 5 


| Ich kenne ein Buch, das ungedruckt blieb, 


Weil es mit eigenem Herzblute ſchrieb, 

Wer ſelbſt erlebt es wohl hat. 

Doch das Herzblut ging aus, und mit Thränen dann 
Beſchrieb er, ſo Niemand es leſen mehr kann, 

— Das letzte Blatt. 


Die Winterſtürme, die grauſamen, herben, 

Sie ſind über's Land nun hinſauſend gebrochen 

Und jauchzen das Lied, das von ſiechen und ſterben 
Die Adern vereift und das Mark in den Knochen. 
Wohl bergen in Schnee fie Gras, Feld und Geſtein, 
Doch ſie hüllen die frierenden Seelen nicht ein. 


Durch die Wälder klingt hohl nur der Schlag noch der 
Aexte; 

Man braucht gar viel Holz wohl für Bretter von 
Särgen 

Wer if’s?. Ach, ich wollte, ich wäre der Nächſte, 

Und man ſargte in Holz mich von heimiſchen Bergen: 

Ein Sänger, ein fahrender, ſehnt ſich zur Ruh'. 

Und mein Herz, das war Euer. Deckt es drum zu! 


k. Jordan, Mexico. 


Die Reiſe des Landgrafen Karl von Heſſen nach Italien. 
f Von Otto Gerland. 


€ ſind im Jahre 1900*) gerade 200 Jahre 
verſtrichen geweſen, ſeit Landgraf Karl 
von Heſſen (16701730) von feiner italieniſchen 
Reiſe zurückkam, von der er ſo vielerlei An— 
regungen für ſeine Bauten und Anlagen in 
ſeinem Fürſtenthum mitbrachte und auf der er 
auch weſentliche Einkäufe für die Kaſſeler Samm⸗ 
lungen machte. Der Landgraf hat über dieſe 
Reiſe durch einen ſeiner Begleiter, den „dazu⸗ 
maligen Geheimbden- und Kriegs⸗Secretarium“, 
ſpäter auch Kaiſerlichen Pfalzgrafen Johann 
Balthaſar Klaute, ein Tagebuch führen 
laſſen, in dem alle durchreiſten und beſuchten 
Orte, alles, was dem hohen Reiſenden Merk— 
würdiges begegnete, was ihm wiſſenswerth er— 
ſchien, und allerhand ihm ſonſt Bemerkenswerthes 
über dieſe Orte aufgenommen wurde und das 
nach einer durch allerhand mißliche Umſtände 
hervorgerufenen Verzögerung 1722 zu Kaſſel in 
Folio im Druck erſchien, jetzt aber ſehr ſelten 
geworden iſt.“) An der Hand dieſes Buches 
möge hier eine kurze Mittheilung über dieſe Reiſe 
folgen, wobei weſentlich das hervorgehoben werden 
ſoll, was für Heſſen von beſonderem Werthe 
geweſen und geblieben iſt. Ausgeſchloſſen ſoll 
insbeſondere das zahlreich eingeflochtene geſchicht— 
liche und, oft ſehr intereſſante, ſtatiſtiſche Material 
ſein, desgleichen alles, was Klaute über die den 
Reiſenden vorgezeigten, zum Theil allerdings recht 
wunderbaren und wohl auch inzwiſchen ver- 
ſchwundenen Reliquien ſagt. 

Karl war, wie ſo zahlreiche Deutſche vor und 
nach ihm, von der Sehnſucht nach Italien, dem 


) Dieſer Aufſatz ſollte eigentlich zur zweihundert— 
jährigen Erinnerungsfeier an die Reiſe des Landgrafen 
erſcheinen, unaufſchiebbare Dienſtgeſchäfte des Verfaſſers 
haben die Vollendung des Aufſatzes aber bis jetzt verzögert. 

) Diarium Italicum, oder Beſchreibung derjenigen 
Reyſe, welche der durchläuchtigſte Fürſt und Herr, Herr 
Carl, Landgraff zu Heſſen ... am 5. Tag Dec. st. v. Anno 
1699 .. . angetretten . .. Auf Dero gnädigſten Befehl zu 
Papier gebracht und zum Druck befördert. Caſſel, gedruckt 
bey Henrich Harmes, Fürſtl. heſſ. Hof-Buchdrucker. 1722. 

Landgraf Karl hat dergleichen Tagebücher geliebt. Ein 
ſolches für die Zeit vom 1. Januar bis 1. Auguſt 1687 
iſt in Rommel's Geſchichte von Heſſen, Bd. X (Kaſſel 
1858), S. 21 ff. abgedruckt. 


„Paradis von Europa“, durchdrungen, bedurfte 
nach den Anſtrengungen und Mühen des durch 
den Ryswikſchen Frieden beendigten langen Krieges 
gegen Ludwig XIV. einer Erholung und beſchloß 
deshalb, dieſe auf einer Reiſe „in das ohn— 
vergleichliche Italien“ zu ſuchen. Er reiſte unter 
dem Namen eines Reichsgrafen von Solms 
und mit ſehr kleinem Gefolge, und da er fürchtete, 
es könnten von ſeinen Miniſtern Hinderniſſe 
gegen die Reiſe erhoben und dieſe dadurch ver— 
eitelt werden, ſo bereitete er alles heimlich vor 
und machte dem Erbprinzen (ſpäteren Landgrafen 
Friedrich J., König von Schweden) ſowie dem 
Kanzler Göddeus erſt am Tage vor der Abreiſe 
Mittheilung von feinem Vorhaben. Am 7. De: 
zember 1699 alten Stils wurde dann die Reiſe 
angetreten, am erſten Tage bis Friedewald, am 
zweiten bis Schmalkalden. Hier wurde das 
Gefolge noch mehr als bisher verringert, Klaute 
zum Reiſemarſchall beſtimmt, und weil der Land— 
graf nur feine „Leib⸗ebaise“ behielt, in der er 
ſelbſt mit dem Oberhofmarſchall Generalmajor 
v. Kettler fuhr, ſo mußte das übrige Gefolge 
auf einem Leiterwagen mit Poſtpferden weiter 
fahren. Die Reiſe ging dann weiter über Koburg, 
Bamberg, Nürnberg und Augsburg, wo die 
Reiſenden zwei Tage blieben, Innsbruck und Trient 
in das Gebiet der Republik Venedig. Bei der 
Durchquerung der Alpen begannen die mit dem 
damaligen Reiſen verbundenen Schattenſeiten, die 
gleich hier allgemein im Voraus erwähnt werden 
mögen: ſchlechte, tief verſchneite oder wegen Froſt 
kaum benutzbare Wege, deshalb öfter Umwerfen 
der Wagen, Zerbrechen der Deichſeln und Achſen, 
Nothwendigkeit, das Fuhrwerk zu wechſeln, oder 
ſtatt zu fahren Reitpferde, oft von bedenklichſter 
Beſchaffenheit, zu nehmen, ſchlechte ſchmutzige 
Wirthshäuſer, grobe Wirthe u. dgl. Es herrſchte 
aber trotzdem unter der Reiſegeſellſchaft eine 
friſche, fröhliche Stimmung, die ſich in bisweilen 
recht kräftigen Scherzen Luft machte und der der 
Leibmedikus Dr. Huxholtz, „der Medizin— 


mann“, wie er öfter bezeichnet wird, ein, wie es 
ſcheint, etwas bequemer Herr, regelmäßig zum 
Stichblatt dienen mußte. 


Daneben wurde aber 
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auch ſonntäglich eine gemeinſchaftliche Betſtunde 
gehalten, auch, wenn man in einer glaubens⸗ 
verwandten Gegend war, die Kirche beſucht. 


Vermuthlich hat man damals, entſprechend 
unſerm Gebrauche im vorigen Jahre, den Jahr: 
hundertwechſel mit dem Jahre 1700 beginnen 
laſſen, denn mit dieſem Jahre trat der Gregorta- 
niſche Kalender in Wirkſamkeit. Den 15. De⸗ 
zember alten Stils bezeichnet das Tagebuch als 
„den Catholiſchen Chriſttag“, da er dem 25. De⸗ 
zember neuen Stils entſprach, das eigne Weihnachts— 
feſt zu feiern entging aber den Reiſenden, denn mit 
dem 22. Dezember alten Stils (st. v.) begann die 
neue Zeitrechnung, weshalb wir dieſen Tag doppelt 

f . 1 22. Decembris 1699 
bezeichnet finden als den 15 Tag Januar 170% 
von nun an beginnt die Datirung nach neuem 
Stil (st. n.), während vom 19. Februar an nur 
noch das einfache Datum genannt wird. 


Am 18. Dezember (a. St.) kam man glücklich 
in Venedig an, wo die Geſellſchaft im ſchwarzen 
Adler (all aquila negra) abſtieg und bis zum 
15. Januar (n. St., alſo 18 Tage) verblieb, in 
dieſer Zeit aber mehrfach die Wohnung wechſelte, 
um das Inkognito des Landgrafen zu wahren. 
Konnte auch Klaute in vielen Richtungen als 
Führer dienen, weil er 1687 als Intendantur— 
beamter mit den in venetianiſchem Solde in 
Morea gegen die Türken fechtenden heſſiſchen 
Truppen hin und her durch Italien marſchirt 
und der italieniſchen Sprache ziemlich mächtig 
war, ſo wurde doch in Venedig wie nachher an 
allen Orten, wo der Landgraf ſich länger auf— 
hielt, ein eigentlicher Fremdenführer, ein ſogenannter 
Antiquarius, angenommen, der oft nicht billig 
war; es muß überhaupt in Venedig theuer 
geweſen ſein, denn es wird in unſerer Reife: 
beſchreibung als „das intereſſirte und geldſüchtige 
Venedig“ bezeichnet. Als Bankhaus diente dem 
Landgrafen die deutſche Firma Hopfer & Bad): 
maier. Wenn auch alles nur Denkbare einer 
genauen Beſichtigung unterzogen wurde, ſo wurde 
es doch, den venetianiſchen Verhältniſſen ent— 
ſprechend, ſtets vermieden, über die Staats— 
einrichtungen der Republik zu reden. Wir er— 
kennen Karl's vielſeitige Fürſorge für ſein Land, 
wenn wir ihn auf den Beſuchen der Hoſpitäler 
und Waiſenhäuſer, des Arſenals, der Glasfabrik 
zu Murano begleiten. Als beſonders für Heſſen 
intereſſant mag Folgendes hervorgehoben werden: 
In der Hoſpitalskirche al spedaletto war ein 
berühmtes Nonnenquartett. „Die erſte war zu 


admiriren, die zweyte noch mehr, die dritte 
reussirte noch beſſer, die vierte aber, la Vicentina 


3 


genannt, surpassirte die drei Vorigen. Man 
ſagte Uns, ſie wäre bocken⸗narbicht und gar nicht 
hübſch, die Stimme aber war ohnvergleichlich 
rein.“ Durch Vermittelung des in Venedig an⸗ 
weſenden würtembergiſchen Oberkriegskommiſſars 
Martini war die Letztgenannte beſtimmt worden, 
daß ſie gegen 1000 Rthlr. jährliche Penſion auf 
der Rückreiſe heimlich mit nach Heſſen gehen 
wollte, es kam aber dieſer Plan nicht zur Aus⸗ 
führung, weil auf der Rückreiſe Venedig nicht 
berührt wurde. Die Geſellſchaft ging aber noch 
öfter in die Hoſpitalskirche, um den Geſang zu 
hören. — Als der Landgraf erfuhr, im Hafen 
ſei „eine invention von einer Mühle zu ſehen, 
wodurch der ſchlamm und moder gar bequemlich 
ausgemahlen wurde“, alſo nach unſerer jetzigen 
Sprache ein Bagger, führte er alsbald einen 
Beſuch des Hafens aus, beſah die „Modermühle“ 
und beſtellte „davon ein modele um es mit nach 
Caſſel zu nehmen, welches auch ohne Zweiffel 
wird geſchehen ſein“. Dies Modell ſollte ſicher 
für die heſſiſchen Flußbauten und den damals 
geplanten Kanal zwiſchen Kaſſel und Karlshafen 
dienen, war gewiß ſpäter ein Inventarſtück im 
fürſtlichen Modellhaus am Holländiſchen Thor 
und wird mit den übrigen dort aufgeſtellt ges 
weſenen Modellen verkommen ſein. 

In Venedig lebte ein Nobile Cappello, der ſich 
dem Landgrafen ſehr dienſtwillig erwies und ihn 
vielfach herumführte, ihm auch am 8. Jan. 1700 
ſeinen Palazzo zeigte, „welcher aber nicht ſonderlich 
magnifiyue meubliret war“. „Er zeigte Uns 
auch in der galeria ſeine curiositäten. Ab⸗ 
ſonderlich wuſte er ſeine medaillen und Camei, 
welche er nach des bekandten Paduanischen 
Professoris Patini tod von deſſen Töchtern in 
einem civilen preiß erhandelt hatte, und um 
deren profitablen debit es ihm am meiſten zu 
thun war, über alle maſſen heraus zu ſtreichen, 
weil er nun zum öffteren ſeine aufwartung ab⸗ 
ſtattete, und ſich ſehr officios erwieſe, woltens 
Ihro Hoch-Fürſtl. Durchl. mit ihm ſo genau 
nicht beſehen, ſondern kaufften ſie ihm für 
3296 Ducati miteinander ab, weswegen ich ſie 
auch deſſelben nachmittags von ihm in empfang 
nehmen mußte“. Dieſe Münzen und geſchnittenen 
Steine werden ſich wohl in den Sammlungen 
unſerer Muſeen vorfinden, und hoffentlich war 
dieſer Kauf ein günſtigerer als ein weiterer, den 
Klaute folgendermaßen beſchreibt: „Den 11. Tag 
Jan. st. n. find Serenissimi Hoch-Fürſtl. Durchl. 
nach dem Venetianischen Cosmographo und 
Professore Geographici il Padre Maestro Vin- 
cenzo Coronelli hingefahren, um deſſen Musäum 
zu beſehen. In welchem wir viele Globos, ſo er 


verfertiget hatte, von verſchiedener gröſſe, item 
einen Atlantem, welcher noch nicht völlig complet 
ware, gefunden; Ihro Hoch-Fürſtl. Durchl. kaufften 
zwar die Carten ſo er hatte vor 123 Ducati, 
miteinander, beym examiniren aber befanden 
Wir des folgenden tags, daß die von Italien, 
Griechenland, vom Mare Mediterraneo & ſehr 
gut, hingegen die von Deutſchen und Frantzöſiſchen 
Provincien voller fehler waren. Er arbeitete eben 
an einem Italiänischen Dictionario, Historico- 
Geographico, welches in 40 tomis in folio be- 
ſtehen, und davon alle 3 monate ein tomus 
herauskommen ſoll. Drey folianten waren all- 
bereits gedruckt, und lit. A noch nicht vollkommen 
drinnen. Beim Durchblättern remarquirte ich, 
daß er Hassia ins A, Assia geſetzt, und in des 
Heſſenlandes beſchreibung viele groſſe fehler ein- 
geſchlichen waren.“ Daneben wurden, wo es ging, 
in den Galerien und Sammlungen Kataloge 
darüber erworben, auch finden wir die Reiſenden 
in der deutſchen Buchhandlung von Jakob Hertzen, 
„welcher der beſte in gantz Venedig iſt, und da 
man allezeit compagnie hat, und etwas neues 
hören kan“. 

Am 15. Juni, wie bemerkt, ſetzte Karl die 
Reiſe fort. Der erſte Haltepunkt war Padua, 
wo man die Univerſität beſuchte, einer Doktor⸗ 
promotion „etwas“ zuſah und dann „des Doctoris 
Molineti Anatomische demonstration mit an- 
gehört. Unſer Leib⸗Medicus fand darin ſeines 
ſeel. Vaters wapen, weil er hiebevor daſelbſt 
Consiliarius Anatomicus geweſen“. Dann ging 
es weiter über Vicenza, Verona, Mantua, Parma 
nach Modena. „Allhier hat der page Mardefeld 
Serenissimi verguldetes geſteck Meſſer mitzunehmen 
vergeſſen, ohnerachtet Er nun ein mille von der 
Stadt wieder umgewand, und den Wirth, ſo zu— 
gleich Poſtmeiſter, hierüber beſprochen, Ich ihme 
auch deshalb ein Italiäniſches ſchreiben mit⸗ 
gegeben, hat dieſer dicke Böswicht doch, daß er 
oder die ſeinige es gefunden, nicht eingeſtehen 
wollen.“ Ein längerer Aufenthalt wurde in 
Bologna gemacht, wo namentlich in der Kirche 
St. Petronii die in dem Fußboden eingelegte 
Mittagslinie Eindruck machte. „Das rareſte darin 
iſt die vom berühmten Mathematico Cassini 
auf dem Boden hergezogene und mit einem 
meſſingenen Blech eines halben zolls dick be— 
merckte Mittags⸗lini, wovon ich die gedruckte be- 
ſchreibung und abriß mitgenommen, und hat Uns 
der Professor Matheseos Manfredus davon weitere 


information gegeben, daran Serenissimi Hoc: 


Fürſtl. Durchl. ein ſonderbares Wohlgefallen 
gehabt, auch den Entſchluß gefaſſet, bey der 
glücklichen retour in Dero Fürſtl. Residentz 
an einem bequemen Orth dergleichen verfertigen 
zu laſſen.“ Ob Karl ſelbſt dieſe Abſicht, etwa 
im Kunſthaus, auch zur Ausführung gebracht 
hat, iſt mir nicht bekannt geworden; jedenfalls 
aber dürfen wir die im Bibliotheksſaal des 
Muſeum Fridericianum gezogene, der erwähnten 
Beſchreibung entſprechende Mittagslinie*) auf 
dieſe Anregung, wenn auch nur mittelbar, zurück— 
führen. Das Intereſſe des Landgrafen an der 
Induſtrie bezeugt uns ein Beſuch einer „Seiden— 
Mühle“, d. h. einer Seidenfabrik, in der „durch 
gar künſtliche, vom Waſſer getriebene machinen 
bey jeder etliche 100 ſpulen gelber ſeiden gezwirnt 
werden“, und wir gedenken dabei der, im 18. Jahr: 
hundert auch in Heſſen gemachten Verſuche des 
Seidenbaus. Dann ging die Reiſe über Ravenna 
und Ceſena zum Fluß Piſatello, dem ehemaligen 
Rubikon, der unter Exinnerungen an Cäſar 
mittelſt einer Furth durchquert wurde. In Peſaro 
ließ der Landgraf in der Eile ſein „guldenes, 
mit Diamanten beſetztes Köcherlein“ mit dem Zahn: 
ſtocher liegen; er ſandte einen Boten zurück, 
erhielt aber die Antwort, der Wirth habe es 
nicht finden können. Ueber Bologna, Loretto, 
Tolentino, den Apennin und Spoleto führte als— 
dann die Reiſe nach Terni, wo der berühmte 
Waſſerfall geſehen wurde, der aber aus Mangel 
an Waſſer in Heſſen nicht nachgeahmt werden konnte. 
Dann ritten Wartensleben, Klaute und der Mund— 
koch auf Poſtpferden voraus nach Rom, wo ſie 
an der Piazza d'Eſpagna im Monte d'Oro ab— 
ſtiegen, dann aber für den Landgrafen eine 
Wohnung auf dem Monte Pincio, gegenüber der 
Kirche Trinita del monte mietheten und zwar das 
zweite und dritte Stockwerk nebſt Küche und 


Keller, einſchließlich Küchen- und Tafelgeſchirr 


und neun Betten (ſein eigenes führte Karl bei 
ſich) zunächſt auf 14 Tage für 60 Skudi; am 
31. Januar kam der Landgraf ebenfalls in Rom 
an, entrüſtet über die Plackereien der Douane, 
die er der Unachtſamkeit der vorausgeſchickten 
Herren zur Laſt legte, wofür dieſe lebhaft ge⸗ 
tadelt wurden, doch legte ſich Karl's Entrüſtung, 
als er hörte, der Königin Chriſtine von Schweden 
habe es nicht beſſer gegangen. Der römiſche 
Aufenthalt dauerte vom 1. bis 16. Februar. 


) Vgl. Gerland, Paul, Charles und Simon Louis 
Du Ry. Stuttgart, 1895, S. 112. 


(Schluß folgt.) 
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Dem zwanzigsten Jahrhundert. 


1 1 1 1 * 1 * 


Voran der kommend' Sonne ſchreitend, 
Weit ihre Schatten vor ſich breitend, 
Kommt die erſehnte neue Seit! 
Schon fällt des neuen Schattens Dunkel 
Auf des Jahrhunderts Sterngefunkel, 
Das bald ſinkt in Vergangenheit. 


Es naht gewaltig und doch zage 

Der neue Herrſcher künft'ger Tage 

In dunkeln Vebel eingehüllt. 

Der Seit den Namen dann zu geben — 
Der Spanne von drei Menſchenleben — 
Bis er ſein Schickſal voll erfüllt. 


Der Sukunft wechſelnde Geſtalten 
Verbirgt er in den hundert Falten 
Des Mantels, der ihn uns verhüllt. 


Nicht ſehen kann in feinen Hügen 


Der Menſch, ob ihn ſein Ahnen trügen, 
Ob ihm ſein Sehnen wird erfüllt. 


Schon kommt mit dem gigant'ſchen Tritte 
Er näher nach des Grabes Mitte, 

Das für das Jetzt ſchon offen ſteht; 
Noch hält er auf dem grauſ'gen Poſten, 
Von dem beim erſten Strahl im Oſten 
Mit einem Schritt er weiter geht. 


Und wartend an der Grenzen Enge 
Staut ſich der Völker große Menge, 
Derzweifelnd ob der Schranken Macht 
Will ſie mit gierig off'nen Augen 
Dorzeitig aus der Ferne faugen, 
Was das Vergang'ne nicht gebracht. 


Von unſichtbarer Hand gehalten, 

Da, leuchtend aus des Mantels Falten, 
Glänzt auf der Zukunft dunklem Buch 
Die „Swanzig“ in demant'nen Lettern, 
So wie der Blitz aus fchwarzen Wettern. 
Wird Segen fie? Wird fie zum Fluch 


Bettenhauſen-Kaſſel, 1. Januar 1901. 


* 


Es hilft kein Deuten, nützt kein Fragen, 
In's Buch der Sukunft eingetragen 
Sind hundert Käthſel, Blatt für Blatt. 
Sie zu entziffern nimmer taugen 

Des ſtaubgebor'nen Menſchen Augen, 
Der die Vergangenheit nur hat. 


Nur hoffen kann der Menſch und ahnen: 
Voraus geworf'ner Schatten Bahnen 
Durchwandle auch die neue Seit! 

Nur hellſtes Licht wirft ſtarke Schatten, 
Wenn Glaube ſich und Wahrheit gatten, 


Iſt's zur Vollendung nicht mehr weit! 


Wird Geiſtesfreiheit, Menſchenrechte, 
Wird Liebe zwiſchen Herrn und Unechte, 
Wird geiſt'gen Fortſchritt überall 

Die neue Seit der Menſchheit geben? 

Der Menſchen trennt im kurzen Leben, 

Wird fallen dieſer morſche Wall? 


Sind Swiſt und Hader nun zu Ende? 
Und reichen ſich die Bruderhände 

Die Menſchen, die das Schwert getrennt ? 
Daß endlich auf der kleinen Erde 

Es einmal Gottesfriede werde, 

Wenn jeder Menſch ſich ſelbſt erkennt! 


O neue Seit! Du kannſt nicht lügen, 
Solch' ſtarkes Hoffen kann nicht trügen, 

Du bringſt des Friedens holdes Glück! 
Schon fühlen wir dein friſches Wehen, 

Im Oſten dämmert's ſchon, wir ſehen 
Entzückt der Sonne erſten Blick. 


Laß uns des Friedens Glück genießen, 

Nie möge Menſchenblut noch fließen, 

Laß Ulio die Vergangenheit. 

O, gieb dir ſelbſt die höchſten Weihen, 

Daß Menſchen ſich an Menſchen reihen, 
Dann wirſt du groß ſein, neue Seit! 


Georg Schwiening. 
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Melſunger Familiennamen bis 1626.0 


Beinamen im engeren Sinne. 
Auch die Berufsnamen ſind Beinamen. Hier 
ſind aber hauptſächlich ſolche Beinamen gemeint, 
die zur näheren Bezeichnung, zur Charakteriſirung 


der Perſönlichkeit, ihres Weſens, ihres Aeußern 


und ihrer Wohnſtätte beitragen. 

Den Uebergang von den Gewerbenamen zu 
den Beinamen bilden diejenigen Namen, welche 
die Gegenſtände, Werkzeuge oder Stoffe bezeichnen, 
mit denen ſich jemand beſchäftigt, und die Er- 
zeugniſſe ſeiner Arbeit. Theilweiſe mögen dies 
auch bloße Abkürzungen von Berufsnamen ſein, 
wie ſchon oben Pflugk neben Pflüger erwähnt 
wurde. 

Beige (1626; Bege 1575 in Körle) bedeutet 
in Süddeutſchland einen Haufen übereinander 
geſchichteter Dinge, beſonders von Getreide. 
Beigenreiff oder Beigenriff (1626) iſt das 
Seil oder der Riemen, der einen derartigen 
Haufen zuſammenhält; der Name meint alſo 
einen Menſchen, der einen Haufen aufgeſchichteter 
Dinge mit Hülfe eines Seiles fortſchleppt: einen 
Ackerknecht oder ganz armen Bauern. “*) Ertz 
(1561) ſcheint die Abkürzung für einen Erzgräber 
oder Erzgießer zu ſein. Vynne oder Fynne 
(1377 —93; Fyen 1430) bezeichnet den Ver⸗ 
fertiger von Knopfnägeln (mhd. inne). Hopf 
oder Hoff (1561 — 1626) ſtellt einen Hopfenbauer 
vor, Kenne (1541) und Krugk (1569) einen 
Gaſtwirth. Kippe (1575) iſt der allgemeine 
heſſiſche Ausdruck ſtatt Taſche; Taſchenmacher 
werden an manchen Orten erwähnt. Saul (1626) 
nennt der Heſſe die Schuſterpfrieme, doch mag 
der Name des Judenkönigs mit hineinſpielen. 
Scholling (1435) iſt der Nachkomme eines 
Bearbeiters der Scholle. Eben dieſelbe Perſon 
wird vier Jahrzehnte ſpäter Schulle genannt; 
und ſchon 1443 ſtudierte in Leipzig ein Melſunger 
Namens Scholle. Meiſter Knieriemen wird durch 
Schuech (1435; Schoyche 1443; Schuch 
1575 — 1626) gekennzeichnet, der Sporenmacher 
durch Spoer (1626; Spaer 165265). Der 
Bader, der im „Bottloche“ in der Mühlenſtraße 
ſeine Thätigkeit entwickelte, hieß Steub (1577) 
d. h. Stube, Badeſtube, der Schlachter und Wurft- 
macher Worſt (1575 1626). Stucke (1535) 


) Bl. XIV. Jahrg., Nr. 20—24. 

**) Wenn beide Namen nicht nebeneinander vorkämen, 
ſo wäre mit größerer Wahrſcheinlichkeit Beige auf den 
altdeutſchen Namen Bigo, der ſchon im 7. Jahrhundert 
nachzuweiſen iſt, zurückzuführen und Beigenreiff im— 
perativiſch (biege den Reif! zu erklären. 


charakteriſiren. 


nennt man in Heſſen den Haufen zum Einfahren 


bereiter Getreidegarben, mithin auch denjenigen, 


der ſich damit beſchäftigt. 

Wie es noch jetzt üblich iſt, daß der Barbier 
ſeine Meſſingbecken, der Hufſchmied ein Hufeiſen 
und der Uhrmacher eine große Uhr vor die Haus— 
thür hängt, ſo pflegten das auch früher viele 
Handwerker zu thun und machten ſo in der ein— 
fachſten und deutlichſten Weiſe auf ihre Wohnung 
und ihr Geſchäft aufmerkſam. Andere aber ließen 
vom Holzſchnitzer oder Bildhauer Bilder von Holz 
oder Stein herſtellen und fügten dieſe in den 
Neubau ihres Wohnhauſes ein. Nach ſolchen 
Bildern wurde dann nicht nur das Gebäude, 
ſondern auch der Beſitzer benannt. Zierte ein 
Stern die Außenwand, ſo nannte man den 
Eigenthümer Stirner oder kurzweg Stirnn 
(1575 - 1626). War der Thürklöpfel beſonders 
ſchön oder merkwürdig, ſo ward vom Klupphel 


(1465; Kloppel 1626) geſprochen, Waffen waren 


auch in dieſer Zeit beliebt, ſo erblickte man an 
dem Hauſe eines Bogen- oder Bolzenmachers 
einen Pfeil (1535 — 1626; 1288 Sagittarius), 
an anderen einen Spies (1626) oder einen 
Hackenpog (1483), einen mit Haken verſehenen 
Bogen, der ſonſt als Hornbogen bekannt iſt. Das 
Pflanzenreich war in den Hausbildern vertreten 
durch einen Strauch oder eine Stoyde (1369 — 98), 
einen Raudenzweig (1626), einen Kien- oder 
Fichtenaſt (» äùynaß 14957) und ein Roſinblad 
(1412-1626). Bei Hochapfel (1626) bleibt 
es aber ſehr zweifelhaft, ob eine Apfelart ge— 
meint ſei. ö 

Das Thierreich war noch beliebter. Dem edlen 
Roſſe (1457) gebührt da die erſte Stelle. Das 
im Schritt gehende Roß wurde Czeldir 
(1432-1577) genannt. Ihm ſchloß ſich das 
Kalb (1626, auch Kalp geſchrieben), ein brauner 
Bock (Braunbock 1626) und der gefürchtete 
König der Thiere, der Löwe, an (1406 — 1578 
Lewe; 1626 Loewe). Ob dieſes ein bloßer 
Hausname iſt, ſcheint die Urkunde von 1406 
zweifelhaft zu machen, die von „Henne Gryffe, 
genannt Lewe“ ſpricht. So mag auch mancher 
andere dieſer Hausnamen in Wahrheit den Inhaber 
Jedenfalls bildete der märchen— 
hafte Vogel Greif ein Hauszeichen und einen 
Familiennamen (1626 Greibe?). In achtungs— 
voller Entfernung von ihm hält ſich der kleine 
Fincke (1575) und die Droſſel (2 Troiſſels 


T) Eine gleichnamige Burg gab es in Schleſien. 


1 
1 
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1495: Genetiv, weil eine Wittwe dadurch be= 
zeichnet wird). Von Fiſchen kommt nur ein Stör 
vor (1435—63 Store), eher ein Charakter⸗ 
als ein Hausname, denn in manchen Gegenden 
wird Stör noch als Spitzname angewendet. 

Dorffhilge (1598 — 1602) hatte in ſeiner 
urſprünglichen Heimath das Bild des Dorfheiligen 
an ſeinem Hauſe, Ritter (1626) das eines 
Gewappneten. 

War das Haus neu, ſo gab man ihm und 
ſeinem Bewohner den Namen Nyſel (1389 — 1439; 


1 


1575 Neuſſell; 1626 Neufel*). Kleine Häuschen 
hießen Kote (1412—1626) und Hutte oder 
Hütte (1575). Der letztere Geſchlechtsname wurde 
ipäter (1626) in Hütter und Hüter ver 
ändert.“) 

*) Ahd. niwi = neu, sal = Haus, Wohnung. — 
Vergl. aber Vilmar, Namenb. S. 41: Vierneuſel — 4 Nöſel, 
4 Schoppen. f 

**) Ein Hutmacher (huoter) ſcheint dies alſo nicht zu ſein. 


(Schluß folgt.) 
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Die Hochzeit des Landgrafen Georg von Heſſen⸗Zarmſtadt 
mit der Gräfin Magdalene von der Lippe. 
Von Philipp Loſch. 


1 Georg, der jüngſte Sohn Philipp's 
des Großmüthigen und der Begründer der 
Darmſtädtiſchen Linie unſeres Fürſtenhauſes, war 
beim Tode ſeines großen Vaters noch nicht ganz 
20 Jahre alt. Die erſten vier Jahre ſeiner Res 
gierung verbrachte er als einſamer Junggeſelle 
auf ſeinem beſcheidenen Schloſſe zu Darmſtadt, 
nur der treuſten Fürſorge für ſein kleines Land 
lebend, das ihm als Antheil vom Erbe des Vaters 
zugefallen war. Dabei wurde er auf's eifrigſte 
mit Rath und That von ſeinem älteſten 
Bruder, dem Landgrafen Wilhelm IV. zu 
Kaſſel, unterſtützt, der trotz der Theilung des 


Landes von ſeinen jüngern Brüdern immer als 


das leitende Oberhaupt der Familie anerkannt 
wurde und die regſten, herzlichſten Beziehungen 
zu ihnen unterhielt. Der weiſe Wilhelm war es 
auch, der für ſeinen jüngſten Bruder auf die 
Brautſchau ging, und ſein Auge fiel dabei auf 
die an ſeinem Hofe lebende junge Gräfin Mag⸗ 
dalene von der Lippe, die 20jährige Tochter 
des verſtorbenen Grafen Bernhard. Die junge 
Gräfin war nicht nur außerordentlich ſchön, 
ſondern beſaß auch eine ſolche treffliche Geiſtes⸗ 
und Gemüthsbildung, daß Landgraf Wilhelm 
ſelbſt erklärte, wenn er einen erwachſenen Sohn 
hätte, ſo wüßte er ihn kein beſſeres Fräulein 
freien zu laſſen. So gewann ſie bald das Herz 
des jungen Landgrafen und ſie erwiderte ſeine 
Zuneigung ſo herzlich, daß der wohlunterrichtete 
Chroniſt Buch ſpäter von ihnen ſchreiben konnte: 
„haben ſich beide überaus lieb gehabt, welches 
nicht wohl zu beſchreiben“. Da beide Verlobten 
arm waren, ſo übernahm Landgraf Wilhelm 


großmüthig die Ausſtattung und die Koſten der 


Vermählung, die auch an ſeinem Hofe zu Kaſſel 


am 17. Auguſt 1572 kurz vor der Pariſer Blut⸗ 
hochzeit“) unter günſtigen Sternen gefeiert wurde. 

Wir beſitzen eine ausführliche Beſchreibung 
dieſer Hochzeit aus der Feder eines Theilnehmers, 
des Grafen Wolrad II. von Waldeck. Dieſer 
treffliche Herr (geb. als Sohn des Grafen Philipp 
27. März 1509, + 15. April 1575), der von 
153975 als Haupt der von ihm geſtifteten 
mittleren Eiſenberger Linie einen Theil der Graf⸗ 
ſchaft Waldeck regierte und namentlich in der 
Reformationsgeſchichte des Landes eine ganz her— 
vorragende Rolle ſpielte, hat über die Ereigniſſe 
feines ſehr bewegten und inhaltsreichen Lebens 
eine Reihe von Tagebüchern hinterlaſſen, die als 
eine wahre Fundgrube für den Hiſtoriker jener 
Zeit, namentlich aber für den Kulturhiſtoriker 
gelten können. Von dem Umfang und der Ge⸗ 
nauigkeit der täglichen Aufzeichnungen des Grafen 
kann man ſich vielleicht eine ungefähre Vorſtellung 
machen, wenn man hört, daß das Tagebuch des 
uns hier intereſſirenden Jahres 15725) nicht 
weniger als 826 eng beſchriebene Folioblätter 
enthält. Für die Gewiſſenhaftigkeit und die 
große Frömmigkeit des Grafen iſt bemerkenswerth, 
daß er ſogar den Text feiner täglichen Gebete 
wörtlich anzuführen nicht unterläßt. Die Sprache 
des Tagebuchs iſt faſt ausſchließlich lateiniſch, 


) Landgraf Georg hatte übrigens vom König Karl IX. 
eine Einladung zu der Pariſer Hochzeit erhalten und auch 
angenommen, als er eben durch ſeinen Bruder von der 
Reiſe abgehalten wurde, der ihm ſcherzend verſprach, er 
wolle ihn in ein anderes Land führen, das ihm beſſer ge— 
fallen ſolle. 

**) Ich verdanke die Einſicht in das Tagebuch der Güte 
des Herrn Konſiſtorialrathes D. Viktor Schultze zu 
Greifswald, der mit einer Reformationsgeſchichte ſeiner 
waldeckiſchen Heimath beſchäftigt iſt. 


— 


wie ſich das bei einem ſo wiſſenſchaftlich gebildeten 
Mann, wie Wolrad war — er führt den Bei— 
namen des „Gelehrten“ mit vollem Rechte —, 
von ſelbſt verſteht. Geſchrieben iſt es nur zum 
Theil von Wolrad's eigener Hand, wir müſſen 
ſagen, zum Glück, denn wir geſtehen, kaum 
jemals eine Schrift geſehen zu haben, die ſchwerer 
zu entziffern geweſen wäre, als die dieſes wal- 
deckiſchen Grafen. 
mit, daß dieſe Tagebücher noch nicht ſo ausge— 
beutet worden ſind, wie ſie es wohl verdienen.“) 
Was in den Tagebüchern nicht von Wolrad's 
eigener Hand herrührt, beruht entweder auf ſeinem 
Diktat oder, wie namentlich die zahlreich einge— 
ſtreuten Briefe, auf Abſchrift. Sehr oft begegnet 
man der Handſchrift des Jonas Trygophorus 
(eigentlich Hefenträger) des Pfarrers von Enze 
bei Corbach, des treuen Dieners und geiſtlichen 
Berathers des Grafen. 

Wie kam nun Wolrad auf die Kaſſeler Hoch— 
zeit? — Der Graf hatte ſchon zu Philipp's des 
Großmüthigen Zeit enge Beziehungen zu dem 
Hofe ſeiner Lehnsherrn gepflogen und das Ber: 
trauen des Landgrafen in ſo hohem Grade ge— 
noſſen, daß ihn dieſer zu ſeinem Vertreter 
während des Regensburger Religionsgeſprächs im 
Jahre 1546 gewählt hatte. Bei dieſer Gelegen— 
heit und wegen ſeiner Theilnahme am Schmal— 
kaldiſchen Kriege hatte ſich Wolrad die Ungunſt 
des Kaiſers zugezogen und mußte wie ſein Lehns— 
herr dafür kniefällig vor ihm Abbitte leiſten und 
außerdem noch zur Buße 8000 Goldgulden zahlen. 
Durch die Heirath des Landgrafen Georg wurde 


nun Wolrad, der bisher ein vertrauter Lehens- 


mann und Bundesgenoſſe der heſſiſchen Landgrafen 
geweſen, ein Verwandter ihres Hauſes. Magdalene 
von der Lippe die Erwählte Landgraf Georg's 
war nämlich Wolrad's Nichte; denn ihre Mutter 
die Gräfin Katharine war Wolrad's jüngere 
Schweſter. Da Wolrad's Bruder Johann außer— 
dem eine lippiſche Gräfin Anna geheirathet hatte, 
ſo war die Verbindung beider Häuſer eine recht 
enge und ſo war es ganz natürlich, daß nicht 
nur Wolrad von Waldeck zu dem Ehrentag ſeiner 
Nichte Magdalene geladen war, ſondern daß auch 
das waldeckiſche Grafenhaus ſonſt noch zahlreich 
bei der Hochzeit vertreten war. 

Hören wir nun, was Wolrad darüber be— 
richtet. 


) Meines Wiſſens iſt bisher nur das Tagebuch von 
1548 über Wolrad's Reiſe nach Augsburg veröffentlicht 
worden und zwar nach der ſaubern Abſchrift des Reinh. 
Trygophorus. (Bibl. d. Lit. Ver. zu Stuttgart, 59). Vgl. 
auch Chr. Meyer, Aus einem Tageb. des 16. Jahrh. 
in Samml. gem.⸗wiſſ. Vortr. N. F. 13, Heft 305. 


Das iſt wohl auch ein Grund 
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Am 15. Auguſt 1572 verließ Graf Wolrad 
ſeine gewöhnliche Reſidenz, das Schloß Eiſenberg 
bei Corbach, und begab ſich nach dem Hofe Eil— 
haufen im nördlichen Waldeck. Von hier trat 
er am folgenden Tage Nachts um 2 Uhr mit 
ſeinem jungen gleichnamigen Sohne (geb. 1563, 
7 1587 in den Hugenottenkriegen) und 10 Be— 
gleitern zu Pferde die Reiſe nach Kaſſel an. Die 
Nacht war ſo dunkel und die Straße ſo ſchlecht, 
daß man nur mit Hilfe von angezündeten Stroh- 
fackeln vorwärts kommen konnte. Der Weg ging 
zunächſt über Schmillinghauſen (im Tagebuch 
ſteht „Spillinghuſen“). Beim Morgengrauen 
durchritten die Reiſenden Volkmarſen salutati a 
nemine, dann ging's durch Breune („Brunen“) 
und an einem Malsburgiſchen Schloße „Lohe“ 
vorbei, was wohl mit dem Hofe Laar am Fuße 
der Malsburg identiſch iſt. Um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags erreichte man das Dorf „Mengen“, 
worüber wir wohl Rangen zu verſtehen haben. 
Hier wurde Raſt gemacht, gefrühſtückt und auf 
die von Norden kommenden lippiſchen Herr— 
ſchaften gewartet. Es dauerte auch nicht lange, 
ſo kamen ſie heran; zuerſt der lippiſche Rath 
Adrian von Steinbrück, dann die Gattin 
des Grafen Hermann Simon zur Lippe 
mit Wolrad's Tochter Guda und anderen Fräulein. 
Von ihnen hörte er, daß ſeine Schweſter 
Katharina (die Mutter der Braut) mit ihren 
Kindern und mit Wolrad's älteſter Tochter 
Katharina auf den Wunſch des Landgrafen 
ſchon früher nach Kaſſel gereiſt ſeien. Es folgte 
Graf Hermann Simon zur Lippe mit ſeinem 
Sohne Philipp und mehrere Edele, dann Anna 
von Teckelnburg mit ihrer Tochter Walpurg und 
einer Gräfin von Mansfeld. 

Als man in den nächſten Ort (wohl Zieren— 
berg) kam, ſah man von weiten einen anderen 
Zug von Wagen und Reitern. Es war Graf 
Chriſtoph von Mansfeld, Wolrad's Schwager, 
mit ſeiner Frau Amelia von Schwarzburg'), 
ſeinem Sohne Ernſt und ſeinen Töchtern Katharina 
und Anna, in deren Begleitung ſich auch zwei 
Töchter Wolrad's Anna Erika und Magdalena 
Lucia befanden. Im nächſten Dorf (Dörnberg?) 
ſtieß dann die Gräfin Anna von Waldeck 
(Schweſter Hermann Simon's zur Lippe und 
Wittwe von Wolrad's Bruder Johann, T 1567) 
mit ihren Kindern und ihrem Schwager Franz 
von Waldeck (Wolrad's jüngerem Bruder) zu den 
Reiſenden. So war es ſchließlich ein ſtattlicher 
Zug von über 200 Berittenen, der vor den Wagen 


) Wolrad's Frau war eine Gräfin von Schwarzburg— 
Sondershauſen, Anaſtaſia Günthera, geweſen und ihm 
1. April 1570 geſtorben. 5 


Me ze 


der Gräfinnen hertrabte und nach Mittag die Thore 
der alten Landgrafenſtadt paſſirte. Den Hoch— 
zeitsgäſten weiblichen Geſchlechts war in dem 
fürſtlichen Schloß zu Kaſſel Quartier bereitet, 
wo ſie unter feſtlichem Trompetengeſchmetter 
ihren Einzug hielten. Die Herren wurden in 
der Stadt ſelbſt in einzelnen Quartieren unter: 
gebracht. Wolrad's Herbergsvater war ein ge— 


wiſſer Adam Landknecht!), über den er aber 


nichts weiter mittheilt. 
In Kaſſel befanden ſich bereits u. A. die 
Herzöge Philipp und Wolfgang von Braun: 


) In Gundlach's Bürgerbuch findet ſich der Name nicht. 


ſchweig und Lüneburg-Grubenhagen mit 
ihren Frauen, die Söhne des Herzogs von Zwei— 
brücken, Geſandte des Herzogs Wilhelm von 
Jülich-Kleve-Berg, nebſt vielen andern hohen 
Gäſten. 

Zu Abend dieſes Tages waren die Gäſte in's 
Schloß geladen, wo große Hoftafel ſtattfand mit 
anſchließendem Tanzreigen. Wolrad ſelbſt tanzte 
zweimal mit, einmal mit ſeiner Schweſter, der 
Gräfin Katharina zur Lippe (Mutter der Braut), 
das andere Mal mit der Gräfin Anaſtaſia zu 
Waldeck (Tochter ſeines Bruders Johann). 


(Fortſetzung folgt.) 2 
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Heſſiſche Todtenſchau von 1900. 


Generalarzt a. D. Wilhelm Kuckro, 87 Jahre 
alt, Kaſſel, 2. Januar. — Oberſtleutnant z. D. 
Eduard Otto, 68 Jahre alt, Kaſſel, 5. Januar. — 


Muſiklehrer Anton Appunn, 60 Jahre alt, 


Hanau, 13. Januar. — Direktor a. D. der Taub⸗ 
ſtummenanſtalt Keßler, 68 Jahre alt, Homberg, 
17. Januar. — Superintendent Wilhelm Heck, 
Schlüchtern, 30. Januar. — Gutsbeſitzer Georg 
Hüter, 76 Jahre alt, Iba bei Rotenburg, 2. Feb⸗ 
ruar. — Kaufmann Julius Zwenger, 62 Jahre 
alt, Kaſſel, 9. Februar. — Major a. D. Ferdinand 
Gerland, 70 Jahre alt, Kaſſel, 11. Februar. — 
Domdechant Dr. Braun, 64 Jahre alt, Fulda, 
16. Februar. — Oberkonſiſtorialrath Theodor 
Rohde, 68 Jahre alt, Kaſſel, 24. Februar. — 
Kirchenrath Richard Möbius, 82 Jahre alt, 
Bönſtadt bei Friedberg, 6. März. — Regierender 
Graf Karl von Yſenburg und Büdingen, 
80 Jahre alt, Meerholz, 29. März. — Metropolitan 
Karl Schuchard, 69 Jahre alt, Waldau, 
31. März. — Profeſſor der Chemie Dr. Adolf 
Claus, 61 Jahre alt, Horheim in Baden, 
4. Mai. — Major a. D. Emil Rock, 70 Jahre alt, 
Frankfurt a. M., 14. Mai. — Kaufmann Hermann 
Breiding, 58 Jahre alt, Kaſſel, 21. Mai. —- 
Prinz Wilhelm von Heſſen und bei Rhein, 
54 Jahre alt, Darmſtadt, 24. Mai. — Apotheker 


lei 


Eduard Ruppersberg, 57 Jahre alt, Mar⸗ 
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burg, 6. Juni. — Schriftſteller Dr. Otto Braun, 
75 Jahre alt, München, 11. Juni. — Geheimer 


Juſtizrath Julius Rieß, 55 Jahre alt, Kaſſel, 


26. Juni. — Schriftſteller Ludwig Mohr, 


67 Jahre alt, Kaſſel, 13. Juli. — Regierungs⸗ 
und Baurath Hermann Rüppel, 54 Jahre 
alt, Kaſſel, 15. Juli. — Kurfürſtlicher Kabinets⸗ 
kaſſirer a. D. Theodor Brell, 69 Jahre alt, 
Neuhof bei Fulda, 23. Juli. — Fabrikbeſitzer 
Franz Karl Bellinger, 58 Jahre alt, 


Fulda, 23. Auguſt. — Prinz Felix zu 
Hohenlohe-Oehringen, 82 Jahre alt, Paris, 
14. September. — Prinz Heinrich von Heſſen 
und bei Rhein, 61 Jahre alt, München, 16. Sep⸗ 
tember. — Erſter Staatsanwalt Geh. Juſtizrath 


Moritz Klingelhoeffer, 64 Jahre alt, Kaſſel, 


29. September. — Forſtmeiſter und Regierungs— 
rath a. D. Friedrich Müller, 87 Jahre 
alt, Kaſſel, 15. Oktober. Pfarrer a. D. 
Ferdinand Daniel Fenner, 88 Jahre alt, 
Melſungen, 4. November. — Baurath Friedrich 
Landgrebe, 61 Jahre alt, Arnsberg, 17. No⸗ 
vember. — Bibliothekar Dr. Auguſt Winkler, 
38 Jahre alt, Hanau, 5. Dezember. — Juſtizrath 
Hermann Hilgenberg, Wolfhagen, 6. De⸗ 
zember. — Dr. med. Franz Kind, 74 Jahre alt, 
Fulda, 8. Dezember, — Pfarrer a. D. Hermann 
Zülch, 88 Jahre alt, Melſungen, 19. Dezember. 


Aus alter und neuer Beil. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
ans der zweiten Hälfte des Monats De⸗ 
zember. 
Am 18. Dezember 1840 ſtarb der Regierungs- 
direktor Karl Eggena zu Fulda, deſſen vermittelnder 


Thätigkeit als Landtagskommiſſar auf dem Land— 
tage von 1830/1831 im Weſentlichen das Zuſtande— 
kommen der Verfaſſung vom 5. Januar 1831 zu 
verdanken iſt. Er war auch Verfaſſer der kur— 
heſſiſchen Gemeindeordnung von 1834 (j. „Heſſen⸗ 
land“ 1897, S. 37). 


Am 19. Dezember 1812 ſtarb der heſſiſche 
Geſchichtsforſcher Rath Konrad Wilhelm Ledderhoſe. 

Am 20. Dezember 1760 brannte die Spitze des 
Stadtkirchenthurms zu Hersfeld ab, der bis dahin 
der höchſte Kirchthurm in Heſſen geweſen war. 
Ein Blitzſchlag hatte das Feuer verurſacht. 

Am 20. Dezember 1775 wurde durch landes— 
herrliche Verordnung eine neue Benennung der 
Straßen der Reſidenz Kaſſel eingeführt, welche 
aber der Hauptſache nach auf die Aenderung der 
Inſchriften an den Straßenecken beſchränkt blieb. 
Alle Apoſtel und zahlreiche Heilige wurden dazu 
aufgeboten, in's Volk ſind dieſe neuen Namen 
aber niemals gedrungen. 

Am 21. Dezember 1647 richtete der heſſen⸗kaſſelſche 
Vertheidiger des Marburger Schloſſes Oberſt Stauf, 
der ſich nach dem Fall der Stadt am 14. Dezember 
dahin zurückgezogen hatte, einige ſchwere Schüſſe 
auf das von ihm ausgekundſchaftete am ſog. Grien 
(Grün) befindliche Quartier des kaiſerlichen Generals 
Peter Melander, Grafen von Holzapfel, die denſelben 
ſowie den Markgrafen von Baden beim Eſſen ver⸗ 
wundeten und den Wachtpoſten tödteten. Bald 
darauf ſahen ſich die Kaiſerlichen zum Abzug be— 
wogen. (Wegen dieſes Tages iſt zu vergleichen 
Heſſiſche Chronik, Marburg 1855, S. 73 f.) 

Am 21. Dezember 1767 wurde mit Schleifung 
der Kaſſeler Feſtungswerke der Anfang gemacht. 

Am 21. Dezember 1821 erlitten Sontra wie 
Nentershauſen ſchweren Brandſchaden. 

Am 22. Dezember 1550 unternahm Hans Rommel 
zu Mecheln den vergeblichen Verſuch, ſeinen Herrn 
den Landgrafen Philipp aus der Gefangenſchaft zu 
befreien. 

Am 23. Dezember 918 ſtarb der deutſche König 
Konrad J., der Heſſengraf (ſ. „Heſſenland“ 1887, 
S. 2). 

Am 23. Dezember 1831 ſchloſſen das Königreich 
Hannover und das Kurfürſtenthum Heſſen einen 


Vertrag, durch welchen die bisherigen Gemeinſchaften 


in den Grenz- und Kompromißorten aufgehoben 
wurden. Pohle, Laubach und Mollenfelde fielen 
an Hannover, Nieſte und Wahnhauſen an Heſſen. 

Am 24. Dezember 1634 wurde Sontra von den 
Kroaten niedergebrannt. 

Am 26. Dezember 1776 wurden die Truppen 
des heſſiſchen Oberſten Rall (1000 Mann mit 
26 Offizieren) bei Trenton am Delaware in Nord- 
amerika überfallen und nach tapferer Gegenwehr 
theils niedergemacht, theils gefangen genommen. 
Oberſt Rall ſelbſt, der es verſäumt hatte, die 
nöthigen Sicherheitsmaßregeln zu ergreifen, fiel. 

Am 27. Dezember 1583 ſtarb Graf Georg Ernſt 
von Henneberg, der Letzte ſeines Stammes, worauf 
Heſſen den getroffenen Abmachungen entſprechend 
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von Schmalkalden Beſitz ergriff (ſ. „Heſſenland“ 
1899, S. 214 ff.). 

Am 28. Dezember 1651 entſtand zu Zierenberg 
ein großer Brand. 

Am 31. Dezember 1760 verſtarb Marie Amalie 
verwittwete Freiin von Schlitz genannt von Görtz, 
geborene von Wallenſtein, die Letzte ihres Geſchlechtes, 
Stifterin des freiadeligen Stifts Wallenſtein (val. 
Heſſenland“ 1899, S. 301). 


5 


Am 5. Januar 1901 find 70 Jahre ver: 
gangen, ſeit die kurheſſiſche Verfaſſung vom 
5. Januar 1831 in's Leben trat. Mit welcher 
Begeiſterung dies Ereigniß ſeiner Zeit begrüßt 
wurde, iſt ja hinlänglich bekannt. Eine der 
zahlreichen Huldigungen, welche infolge deſſen 
damals an Landesherrn und Stände ergingen, 
bringen wir als beſonders charakteriſtiſch hier zum 
Abdruck. Es handelt ſich um den „Gruß 
zum Neujahre 1831 des 18. Bürger— 
Bataillons zu Fulda an die hochverehr— 
lichen Herrn Landſtände in Kaſſel“, welcher 
folgendermaßen lautet: 5 


Trug und Argliſt ſind verſchwunden; 
Raſch entfloh der falſche Schein. 
Dieſes Jahres erſte Stunden 

Sollen uns ſo hoch erfreu'n! — 
Seht, der Strahl der Morgenſonne, 
Weckt uns fröhlich zu dem Tag! 

O, in reiner Himmelswonne, 
Bebet unſ'res Herzens Schlag! 


Chor: 


Konſtitution! Du Himmel! 
Deine Bläue — ewig klar! 
Freudig drängt ſich im Gewimmel 
Heute treuer Bürger Schaar. 


Seid gegrüßt, ihr wackern Männer, 
Die ihr feſt den Grund gelegt. 

Euch erkennt der bied're Kenner; 

O ihr habt ihn hoch bewegt. — 
Hoffnung, Hoffnung glänzt uns helle: 
Denn des Schiffes Wimpeln weh'n. 
Ruhig ebnet ſich die Welle. 

In den Hafen wird es geh'n. 


Chor: 


Seine Anker ſind gelichtet, 

Durch der Wackern ſchwere Müh'n. 
Unſre Herzen ſind verpflichtet, 
Daß ſie euch in Dank erglühn. 


Trocken wird die heiße Zähre, 

Die der Biedermann geweint. 

Euch, ihr Männer, ſei die Ehre, 
Die den Fürſt dem Volk vereint! . 
Die mit Wahrheit zu ihm traten, 

Zu ihm ſprachen ohne Scheu. 
Unparteiiſch im Berathen, 

Zeigtet ihr euch feſt und treu. 


Chor: 


Heil dem Fürſten! — Heil den Ständen, 
Die der Wahrheit Licht erblickt; 

Raſtlos ſich für's Volk verwenden! 

Fürſt und Volk ſind hochbeglückt. 


Jede Rechnung ſei geglichen. 

Schmach und Unrecht deckt die Nacht. 
Quitt ſind wir, bis wir verblichen; 
Uns iſt froher Tag erwacht. 

Wo der Fürſt dem Volk ſich einet, 
Sollten wir nicht Brüder ſein? 
Wenn ihr Freudenthränen weinet, 
Weint auch Thränen dem Verein. — 


Chor: 


Herzen, reihet euch zuſammen, 

Zu dem feſten Männerbund! 
Warm entlodern lichte Flammen, 
Geben Lieb' und Eintracht kund. 


Alles ſei nun feſt umſchlungen 
Mit der Eintracht gold'nem Band. 


Unſer Ziel iſt dann errungen, 

Reicht der Feind dem Feind die Hand. 
Alles ſtimmt zu Jubelchören, 

Wo der Freundſchaft Sonne ſtrahlt. 

Nie wird man die Töne hören, 

Wo ein ſtolzer Wicht noch prahlt. 


Chor: 


Kommt und ſchließt euch in die Arme, 
Offen jedem Biedermann! 
Und ein Gott, der ſich erbarme, 
Sieg'le den gerechten Plan! — 

J. Z(wenger). 
Gutsbeſitzer 


Der Verfaſſer, und Kaufmann 


Joſeph Zwenger aus Fulda, war 1831 
Premierlieutenant der Bürgergarde und ſpäter 


Hauptmann derſelben. Auch als Mitbegründer des 
dortigen Bürgervereins erfreute er ſich in der 
Bürgerſchaft beſonderen Anſehens. Er ſtarb 1845 
oder 1846. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Zu einer außerordentlichen Verſamm⸗ 
lung hatte der Vorſtand des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu 
Kaſſel am 17. Dezember deſſen Mitglieder noch— 
mals an alter Stätte im Saale der Realſchule in 
der Hedwigſtraße verſammelt, um den Vortrag des 
Herrn Dr. Krollmann aus Berlin zu hören, 
welcher über Wilhelm Dilich redete. Der Vor— 
trag feſſelte ſehr, da der Redner das bedeutende 


Material, welches er für ſeine Zwecke durchzuarbeiten 


gehabt hatte, mit Sicherheit beherrſchte und ſo in 


der Lage war, über das Leben und die Perſönlich— 


keit des genannten heſſiſchen Chroniſten und Karto— 
graphen, Landgraf Moritz' „Abreiſſer“, viel neue 
Aufſchlüſſe zu geben, die unſere bisherigen Kennt— 
niſſe über denſelben (vgl. „Heſſenland“ 1896, S. 221 
bis 222) ganz weſentlich erweitern. Bereits in voriger 
Nummer brachte das „Heſſenland“ eine ausführliche 
Beſprechung des ſoeben erſchienenen Werkes „Rhei— 
niſche Burgen nach Handzeichnungen Dilich's (1607) 
herausgegeben von Karl Michaelis, mit Beiträgen 
von C. Krollmann und Bodo Ebhardt“ aus der 
Feder des Herrn Dr. Lange (1900, S. 318,319), 
in welcher darauf hingewieſen werden konnte, daß 
C. Krollmann, der Herausgeber vom „Burgwart“, 
eine ausführliche Biographie Dilich's auf Grund 
genauer Aktenſtudien verfaßt habe, die dem Werke 
als Einführung vorgeſetzt ſei. Aus dieſen Studien 
iſt der Vortrag erwachſen, der die Zuhörer in 


—— 


hohem Maße befriedigt hat, wie der Vorſitzende 
Oberbibliothekar Dr. Brunner am Schluſſe der 
Sitzung, indem er dem Redner den wärmſten Dank 
des Vereins ausſprach, hervorheben konnte. 


Univerſitätsnachrichten. Dr. Richard 
Pfeiffer in Kaſſel, Spezialarzt für innere Krank⸗ 
heiten, wird einem Rufe an die Univerſität Kiel 
zum 1. Januar Folge leiſten. — Der außer⸗ 
ordentliche Profeſſor der Geſchichte zu Heidelberg, 
Dr. Arthur Kleinſchmidt, Verfaſſer der Ge- 
ſchichte des Königsreichs Weſtfalen, iſt zum Biblio⸗ 
thekar der Hofbibliothek zu Deſſau ernannt worden. 


Todesfall. Am 19. Dezember verſtarb zu 
Melſungen der ehemalige Pfarrer Hermann 
Zülch im hohen Alter von 88 Jahren, geboren 
zu Philippsthal am 7. April 1812. Noch am 
4. Adventsſonntage des Jahres 1899 war der 
hochbetagte Greis imſtande, die renitenten Gemeinden 
zu Melſungen und Altmorſchen durch Predigten zu 
erbauen. Ihnen hat er die letzten Jahre ſeiner 
paſtoralen Thätigkeit vom Jahre 1882 an gewidmet, 
nachdem er bereits im Jahre 1873 ſein Pfarramt 
in Hombreſſen hatte verlaſſen müſſen. Dort hatte 
er 18 Jahre mit beſonderem Segen gewirkt, vorher 
von 1840 bis 1848 als Rektor der Stadtſchule 
zu Homberg, von 1848 bis 1855 als Pfarrer zu 
Völkershauſen. f 


Se 
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Sellifche Bücherſchart. 


Juſti, F. Heſſiſches Trachtenbuch. Zweite 
Lieferung. 8 Blatt Farbendruck mit 7 Bogen 
Text. 
buchhandlung) 1900. 


In Nr. 24 des Jahrgangs 1899 dieſer Zeit— 
ſchrift waren wir in der Lage, das erſte Heft 


Preis 6 Mark. 


dieſes hochbedeutſamen Werkes beſprechen zu können. 


Als Weihnachtsgabe für 1900 iſt uns das zweite 
Heft dargeboten worden, das ſich dem erſten voll— 
kommen ebenbürtig zur Seite ſtellt. 
hat ſchon durch die erſte Lieferung die allgemeinſte 
und vollſte Anerkennung gefunden, der einer der 
größten Kenner auf dem einſchlagenden Gebiete, 
Geheimrath Profeſſor Dr. Weinhold zu Berlin, 
in der Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde den 
beredteſten Ausdruck verleiht, indem er namentlich 
hervorhebt, daß „Profeſſor F. Juſti ſeine Abſicht 
nicht blos auf die Kleidungsſtücke, ſondern auch 
auf die darin ſteckenden Menſchen gerichtet hat. 
Er will ſeine Heſſen abbilden, und jo hat er be⸗ 
ſtimmte Perſonen, deren Namen und Wohnort 
auch angegeben werden, gemalt. Das iſt das 
wiſſenſchaftlich Richtige und das Wahre, das leider 
bisher nicht erkannt worden iſt. Nur einzelne 
Ausnahmen ließen ſich nennen; im Allgemeinen 


»Xerfonalien. 


Verliehen: dem Poſtrath Schreiner zu Kaſſel der 
Charakter als Geheimer Poſtrath; den Landgerichtsdirektoren 
Wippermann und Volz ſowie dem Oberlandes— 
gerichtsrath Schrader zu Kaſſel der Charakter als 
Geh. Juſtizrath; dem Poſtſekretär Arimond zu Kaſſel 
der Kronenorden 4. Klaſſe; dem Eiſenbahnſekretär Römer 
zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrath. 

Ernannt: Regierungsaſſeſſor Korth zu Kaſſel zum 
Regierungsrath; Bankaſſeſſor Knothe zu Fulda zum 
Bankdirektor; die Referendare Heußner, Giersberg und 
Dr. Eiſenmann zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Regierungs- und Schulrath Dr. Schneider 
zu Kaſſel nach Frankfurt a. O.; Amtsrichter Dr. Eck⸗ 
hardt zu Düſſeldorf als Landrichter an das Landgericht 
daſelbſt. 

In den Ruheſtand getreten: Geh. Regierungsrath 
Wenderhold zu Kaſſel. 

Verlobt: Regierungspräſident Auguſt von Trott 
zu Solz mit Fräulein Eleonore von Schweinitz, 
Tochter des Generals der Infanterie und Generaladjutanten, 
Kaiſerlichen Botſchafters a. D. von Schweinitz (Kaſſel, 
Dezember); Kaufmann Rudolf Beer mit Fräulein 
Anna Hölting Kaſſel, Dezember). 


Marburg (N. G. Elwert'ſche Verlags⸗ 


Das Werk 


geben die Trachtenbilder, und nicht blos die auf 
den modiſchen Poſtkarten, beliebige Larven, aber 
nicht Geſichter und Körper der Menſchen beſtimmter 
Volksſtämme“. 8 

In der vorliegenden zweiten Lieferung geht der 
Herr Verfaſſer im Anſchluß an die ausführliche, 
in der erſten Lieferung enthaltene Einleitung nun— 
mehr zur Beſchreibung der einzelnen Trachten über, 
wobei er zunächſt eine kurze Erläuterung dafür 
giebt, wie ſich die Volkstrachten allmählich aus der 
höfiſchen oder ſtädtiſchen Tracht entwickelt haben und 
weshalb ſie ſich gegenüber der Mode ſo ausdauernd 
verhalten. Daran reiht ſich eine ausführliche Be— 
ſchreibung der Trachten im Breidenbacher Grund 
Ober- und Untergericht, ſowie der Trachten weſtlich 
der Lahn im Kreiſe Marburg. 

Beigefügt ſind prachtvoll entworfene und ebenſo 
ausgeführte farbige Tafeln, die uns die Trachten 
zu Steinperf, Breidenbach, Breidenſtein, Wolz⸗ 
hauſen und Dautphe theils in ganzen Figuren, 
theils in der Wiedergabe einzelner charakteriſtiſcher 
Theile der Kleidung vor Augen führen. 

Möge dem Prachtwerk auch ferner die allgemeine 
Theilnahme erhalten bleiben, auf die es berechtigter 
Weiſe Anſpruch erheben kann. Otto Gerland. 


Vermählt: Direktor des Landkrankenhauſes Sanitäts- 
rath Dr. Hermann Hadlich mit Fräulein Lymann 
(Kaſſel, Dezember). f 

Geboren: ein Sohn: Regierungsſekretär Bauerhenne 
und Frau Hedwig, geb. Ohlhorſt (Kaſſel, 27. De: 
zember); 

eine Tochter: Optiker Chriſtian Scheyhing und 
Frau Ella, geb. Abel (Kaſſel, 23. Dezember). 


Geſtorben: Rektor a. D. Georg Riemann, 76 Jahre 
alt (Eſchwege, 12. Dezember); Poſtmeiſter a. D. Karl 
Wilmsmann, 73 Jahre alt (Kaſſel, 15. Dezember); 
Fräulein Eliſe Wiederhold (Wahlershauſen, 15. De⸗ 
zember); Frau Sybille Helmuth, geb. Stock (Kaſſel, 
17. Dezember); Arzt Dr. med. Ludwig Israel, 37 Jahre 
alt (Kaſſel, 18. Dezember); Pfarrer a. D. Hermann 


Ziülch, 88 Jahre alt (Melſungen, 19. Dezember); Archiv⸗ 


fanzleijefretär a. D. Chriſtoph Strippelmann 
(Marburg, 21. Dezember); Privatmann H. L. Wallach 
aus Kaſſel (Wilhelmshöhe, 23. Dezember); Journaliſt 
Adolf Zahn, 55 Jahre alt (Frankfurt a. M., 23. De⸗ 
zember); Fräulein Sophie Rüppell, 55 Jahre alt 
(Hofgeismar, 23. Dezember); Frau Martha Heerdt, 
geb. Schröder, 59 Jahre alt (Kaſſel, 24. Dezember); 
Kanzleirath Wilhelm Siebert, 66 Jahre alt (Marburg, 
24. Dezember). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Der regenſchwang'ren Wolke ſich entgegen. 


Zr eit chrift Ur Sssische 
EM una heran. 9 


een. 
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„60 PULS ENER UN BESTENEEBeEE 


Geödichfe von Anna Ritter.“ 


8 Und Blitz auf Blitz, und Stoß auf Stoß ſich jagt 
Gewitter. In wildem Stöhnen, Toſen, Krachen, Pfeifen. . 
50 e fd 15 re ; 1 00 1 „„ bie f U lee ſchuge⸗ IR allein, 

ie eine ſchwarze, wildgezackte Mauer, 1 e l u EN 
Darüber fährt ein fahler Schwefelſchein Die Finſterniß mit bangem Schritt durchſtreifen! 


Auf ſcheuem Fittich weit in's Land hinein, | „ 
Durch die verſengten Fluren geht ein Schauer. — 7 
i SpGrühlingsabend. 
Im celde ſchweigt der Sichel heller Klang, „ i 
Derftummt tft der Geſang der braunen Dirnen; 997 c e en 
Der erfte Erntewagen fchwanft herein, mit anten Dach mec 
Die Pferde keuchen, und die Unechte ſchrei'n Dorf Gas zeironn > 
Und wiſchen fich die Tropfen von den Stirnen. Fliegt elne feiner Löckchen 
„„ ; i Noch wie ein golden Flöckchen 
Der Schäfer treibt beſorgt die Heerde heim, 0 
Es fährt der Spitz mit heiſerem Gebelle Hoch um den Lunkten Tann 
In die entſetzte Lämmerſchar hinein, Die alte, graue Laube 
Derfcheucht die Naſchenden vom Wegesrain Trägt einen Fliederſtrauß 
Und drängt ſie kläffend zu verwirrter Schnelle. Auf der verwaſchnen Haube. 

8 a ; 5 Am dunklen Himmelshaus 
Ein kurzer Windſtoß wirbelt jäh daher Hängt ſchon ein ängſtlich Sternchen 
Erſtickend ſteigt der Staub von allen Wegen Sein blinkendes Laternchen 
Und ſenkt ſich zögernd wieder auf den Stein. weit in die Nacht hinaus. 


Derdürftend reckt der Baum in feiner Pein 
i Es liegt auf meinem Garten 


Solch fromme Schweigſamkeit, 


Der Vogel flattert ängſtlich auf im Buſch Solch ſeliges Erwarten, 

Und duckt ſich hin mit ſträubendem Gefieder, Als käm' zu dieſer Seit 

Ein Blitz zuckt in die Dämmerung herein, In junger Schönheit Prangen 
Dumpf grollend ſetzt der feſte Donner ein, Die Liebe ſchon gegangen 

Die erſten Tropfen fallen klatſchend nieder. Mit ihrer Herrlichkeit! 


*) Aus Wilhelm Schoof 's foeben erſchienenem „Heſſi {ch en Dichterbuch“ (S. 307, 308). 


1 * * 


Die Heife des Landgrafen Karl von Heſſen nach 


Italien. 


Von Otto Gerland. 


as Erſte, was der Landgraf in Rom zu er— 

ledigen habe, waren die Brieſſchaften, die 
zwei Kuriere, der Baron von Seybolsdorff und 
gleich darauf der Dragoner-Kapitän Blome ſowohl 
vom Kurfürſten Friedrich III. von Branden⸗ 
burg (bald darauf König Friedrich J.), als auch von 
der Landgräfin und vom Oberſten von Tettau 
dorthin gebracht hatten. Es handelte ſich vor 
allem um die Beſchleunigung der Vermählung 
des Erbprinzen Friedrich von Heſſen mit der 
einzigen Tochter des Kurfürſten, Luiſe Dorothea, 
eine Angelegenheit, die durch Karl's Reiſe ver— 
zögert worden war, ihn aber ſchließlich zur be— 
ſchleunigter Rückkehr veranlaßte, worauf die Hochzeit 


am brandenburger Hofe prachtvoll gefeiert wurde.“). 


Leider ſtarb die junge Fürſtin bereits am 23. De- 
zember 1705, ohne einen Erben zu hinterlaſſen, 
und es wurde dies die Urſache, die den Erb— 
prinzen in die Arme Ulriken Elonorens 
von Schweden und auf den ſchwediſchen Thron 
führte. g 

Daß Karl in Rom alle Paläſte, die damals 
noch im vollen Reichthum ihrer Kunfſtſchätze 
prangten, und alle Kirchen beſichtigte, bedarf 
nicht der Bemerkung. Gleich am erſten Tage 
beſichtigte er den Palazzo Farneſe, wo ihm auch 
die bekannte Herkulesſtatue auffiel, die er 17 Jahre 
ſpäter in kupferner Nachbildung auf der Pyramide 
des Rieſenſchloſſes am Karlsberg (jetzt Wilhelms— 
höhe) aufſtellte. Aergerniß erregten den Reiſenden 
im Vatikan in der Sale Royale, in der der 
Papſt den Geſandten gekrönter Häupter Audienz 
zu geben pflegte, drei Bilder, die Ermordung 
Coligni's und Teligni's in der Bartholomäus— 
nacht darſtellend und von denen eins die Unter— 
ſchrift trug: Rex Colignii necem probat (Der 
König billigt die Tödtung Coligni's). Am 5. Februar 
fuhr der Landgraf „nach dem berühmten Optico“ 
Namens Gioseppe Campani, der ihm zunächſt 
ſeine von Klaute mitgetheilte Preisliſte ſeiner 
optiſchen Inſtrumente gab. Einige Tage darauf 
kaufte Karl einen langen Tubus für 30 Doppien, 


) Rommel, a. a. O. ©: 42. 


mehr davon zu ſehen fein. 


(Schluß.) 


ein Mikroskop für 8, eine Camera Obſcura für 
6 ½ und eine gleiche „per la notti“ für 1 ½½ 
Doppien. Dieſe Inſtrumente befinden ſich mög— 
licherweiſe noch in den optiſchen Sammlungen 
unſeres Kunſthauſes. Aus den Katakomben, wo 
die Reiſenden ſich „maul und naſen voller ſandes 
geholt hatten“, nahm Klaute einige weißirdene 
Lampen aus den Gräbern mit, die ſich vielleicht 
auch noch in den Kaſſeler Sammlungen vorfinden. 
In Bologna hatte der Landgraf etwas Phosphor, 
der damals etwas Neues geweſen zu ſein ſcheint, 
erkauft; in Rom ſollte im Museum Kirchnerianum 
Es wurde deshalb 
dies Muſeum, das dem berühmten, aus Fulda 
gebürtigen Jeſuiten Athanaſius Kirchner 
ſeine Entſtehung verdankt, beſucht, wobei Klaute 
zeigt, daß er in Kirchner's Schriften, namentlich 
in deſſen „Tractatus de arte magna lucis et 
umbrae“ beſſer Beſcheid wußte, als die das ge— 
nannte Muſeum verwaltenden Jeſuiten. 

Für die Anlagen in Heſſen ſind weiter als 
beſonders bemerkenswerth zu bezeichnen der Beſuch 
der Pyramide des Ceſtius, die ja auch auf 
Wilhelmshöhe ihre Nachbildung gefunden hat, 
und namentlich die Beſichtigung zahlreicher 
Orangerien und Waſſerkünſte, die dann ſpäter 
nicht nur in der Karlsaue, ſowie am Karlsberg, 
ſondern auch bei dem Schloſſe Wilhelmsburg in 
Schmalkalden zur Nachahmung gelangten, viel— 
leicht auch noch als Vorbild für die Grotte zu 
Wilhelmsthal gedient haben. Zunächſt galt der 
Beſuch den Gärten des Kardinals Chigi, deſſen 
Orangerie, Luſthaus und Vexirwaſſer eingehend 
beſichtigt wurden, wobei von letzteren „Unſer Herr 
Leib- Medicus zu Serenissimi nicht geringem 
plaisir redlich benäſſet wurde“. Von beſonderer 
Bedeutung wurden die Waſſerkünſte von Frascati, 
wo man im Garten der Villa Ludoviſi aus 
einem höher gelegten Waſſerbehälter geſpeiſte 
Kaskaden ſah, darunter in einem Teiche „eine 
Invention, durch welche das Waſſer mit einem 
bruit als von raqueten in die Luft geführt 
wird“. Eine niedrige Mauer war mit 20 Vaſen 


beſetzt, aus deren jeder das Waſſer ziemlich hoch 


1 
i 


in ein Buch eintragen, 


in die Höhe getrieben wurde, während es gleich— 
zeitig aus den Treppen herausſprang und bei 
deren Begehen die größte Vorſicht geboten war. 
In der Villa Aldobrandini daſelbſt aber fand 
man einen Waſſer ſpeienden „Rieſenkopf unter 
dem Felſen mit den Armen hervorragend“, „für 
allem aber einen Centaurus“ „welcher auf einem 
grüngefärbten meſſingenen Horn einen ſolchen 
ſtarcken Laut von ſich gibt, daß, wer nahe dabey 
ſtehet, die ohren zuhalten muß, gegenüber ſpielet ein 
ander Bild auf 12 flutes douces.“) Alle dieſe 
inventiones werden durch einen unterirdiſchen 
Wind und das Waſſer alſo getrieben“. Auch 
befand ſich daſelbſt eine Fontaine, die „das Waſſer 
bey 30 ſchuh hoch in die höhe wirfft“ und eine 
prachtvolle Orangerie. Auch in Tivoli wurden 
merkwürdige Waſſerkünſte mit zahlreichen waſſer⸗ 
ſpeienden Figuren, Fontainen, Girandolen und 
einer Waſſerorgel geſehen. Haben wir hier die 
weſentlichen Vorbilder namentlich der Kaſſeler 
Anlagen vor uns, ſo erinnern wir uns gleich— 
zeitig, daß die Orangerie “ ſowohl als auch das 
Oktogon mit den Kaskaden nebſt Zubehör f) 1701 
begonnen worden ſind. 

Am 17. Februar reiſte der Landgraf mit 
ſeinem Gefolge von Rom nach Neapel ab, durch 
die pontiniſchen Sümpfe zu Schiffe, außerdem zu 
Wagen oder mit Reit- und Packpferden. Die 
Reiſe wurde jetzt wegen der bevorſtehenden Ver— 
mählung ſehr beſchleunigt, weshalb der Aufenthalt 
in Neapel nur vier Tage dauerte. Dort wurde 
der Karneval mitgemacht, das Findelhaus be— 


ſichtigt, der Veſuv und die ſchwefelreiche Gegend 
von Pozzuoli (von Klaute Puozzoli genannt) 
beſucht, auch lernte der Landgraf den Principe 


di Tribisario kennen, der ihm viel Annehmlich— 
keiten erwies und zum fürſtlichen Kammerherrn 
ernannt wurde. Die Rückreiſe ſollte anfangs zu 
Waſſer gemacht werden, da aber zu ſtürmiſches 
Wetter eintrat, jo wurde fie von Nettuno an zu 
Lande fortgeſetzt. Am 28. Februar waren die 
Reiſenden wieder in Rom, wo „abermalige beweg— 
liche excitatoria zur Rückkehr von Berlin und 
Kaſſel“ vorgefunden wurden. Es wurde daher 
die Reiſe ſchleunigſt fortgeſetzt. In Siena erregte 
das Haus der heiligen Katharina großes Auf— 
ſehen, auch mußten Karl, der Oberhofmarſchall 
und Klaute ihre Namen nebſt einem Denkſpruch 
das zwei Abgeordnete 
„von der Teutſchen Nation“ der Univerſität zum 
Einſchreiben brachten; es hielten ſich nämlich dort 


) Wohl eine Panflöte. 

*) Gerland a. a. O. 

) Landau, Maleriſche 0 von Heſſen. Kaſſel 
1842, S. 148. 
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wurde. 


viel ſtudierende Deutſche auf, weil ſie daſelbſt 
„beſondere Freyheiten zu genieſſen“ hatten, weil 
daſelbſt „wolfeil Zehren“ war und weil dort „die 
Toscaniſche Sprache in ihrer puretet geredet“ 
In Florenz kaufte der Landgraf: von 
den dortigen Dominikanern gefertigte Eſſenzen 
und Balſame für 10 Doppien und ferner „eine 
quantität Musaiſcher ſteine“, die durch Bankier⸗ 
vermittelung an den Hofrentmeiſter Rumpel zu 
Kaſſel verſchickt wurden und daſelbſt „richtig und 
wohl conditionirt“ angekommen ſind, ſich auch 
vielleicht noch in den Kaſſeler Sammlungen be- 
finden. In Piſtoja ließ man fi die Mär auf: 
ſchwätzen, daß von hier „die beyden Brüder 
Guelphus und Gibellus, davon dieſer an Kayſer 
Friderico Barbarossa, jener aber am Pabſt 
Gregorio IX gehangen und groſſe unruhe an⸗ 
gerichtet bürtig geweſen ſeyen.“ 

In Pi ia wurde den Reiſenden in der Kirche 
S. Maria de Sasso der wahre Eingang zur Hölle 
in Geſtalt eines mit einem doppelten eiſernen 
Kreuzverſchluß verſehenen Loches gezeigt, in dem 
„eine ſolche glut wäre, wann man eine gerupfte 
ganſſ an einem ſtock nur in etwas hinablieſſe, 
und wieder heraufziehe, ſeye ſie in zeit von 2 
à 3 minuten gebraten“; als aber der Land⸗ 
graf ſofort die Probe machen und eine Gans 
holen laſſen wollte, erklärte der geiſtliche Führer, 
er habe den Schlüſſel verloren und könne deshalb 
nicht öffnen. Klaute mußte daher auf den 
Wunsch Karl's ſich auf den Bauch legen und 
jeinen entblößten Arm neben dem Verſchluß durch 
in 115 Loch ſtecken, verſpürte dabei jedoch keine Hitze, 
wohl „aber vielmehr eine herauf . kühlung“. 
Bon Genua aus beſah der Landgraf die bei 
zahlreichen Orten an der Riviera befindlichen 
Fabriken von Sammet und Seide, in Genua 
ſelbſt die Orangerien und Luſtgärten, auch kaufte 
die Reiſegeſellſchaft dort allerhand Seidenwaaren, 
namentlich Handſchuhe und Strümpfe, die dort 
ſehr billig waren, ein. Dann wurde die Reiſe 
über Tortona und Pavia nach Mailand fort: 
geſetzt, wo der Landgraf trotz ſeines angenommenen 
Namens erkannt und durch 8 ſchleunigſt vom 
Gouverneur eingerichteten Ball gefeiert wurde. 
Weiter ging die Reiſe und zwar zu Pferde über 
die Borromäiſchen Inſeln, Como, Bellinzona bis 
Airolo, wo der Landgraf wie auch folgenden 
Tags zu Urſeren einige Bergkryſtalle kaufte und 
wo zu Mittag geſpeiſt wurde. „Inzwiſchen 
wurden die pferde von neuem beſchlagen und 
geſchärfft. Ihro Hoch-Fürſtl. Durchl. nebſt deren 
Herrn Ober-Marſchall wolten auf ſchlitten den 
Gotthard hinauf fahren, welche nur ſchlechter, 
wie Unſere holtzſchlitten, und unten mit einem 


an 


brett beleget find; Auff diß fuhrwerk, deren jed— 
wedes von zwo ohngeſchärfften ochſen gezogen 
wird, mußte ein Jeder zwar auf dem rücken, 
jedoch das Haupt nach des einen Ochſen post- 
prädicamenten gekehret, und auf dem ſchlitten 
veſtgebunden ſich lagern, und ſolcher geſtalt rück— 
lings den berg hinauf fahren, Welches in der 
that lächerlich genug anzuſehen war“. Die übrige 
Reiſegeſellſchaft ritt wieder. Im Hospiz auf 
dem St. Gotthard wärmte man ſich ein wenig, 
dann ging es das Urſerenthal hinunter, auf der 
Teufelsbrücke über die Reuß nach Altorf. Der 
Landgraf und Obermarſchall fuhren wieder auf 
ihren Schlitten, die übrigen gingen zu Fuß. 
„Wegen des ſchmalen wegs und gefährlichen 
precipices aber mußen bey jedem ſchlitten drey 
Männer ſo ſcharff fußeiſen in denen ſchuhen hatten, 
hergehen, deren einer den davor geſpanneten 
ochſen führete, die andere beyde aber an zwey 
ſtricken den ſchlitten, wenn er nach der einen 
oder der anderen ſeite gegen den precipices 
ausweichen wolte, wieder in die Bahne ziehen 
muſten“. Dann reiſte man über Brunnen, Schwytz, 
Zug, Säckingen und Rheinfelden bis Baſel. Von 
Baſel mag zweierlei bemerkt werden, eins wegen 
der gleichzeitigen Verſuche Papin's zu Kaſſel 
und eins als charakteriſtiſch für jene Zeit. „Hier— 
auf haben Wir ferner was in der Stadt re- 
marquable, beſichtigt, ſind zuletzt auch zu einem 
Virtuoso nahmens Günther gefahren, der eine 
espece von Canon in der Arbeit hatte, welches 
ein Windſtück abgeben, und auf die distance 
von 400 ſchritt die kugel mit behöriger force 
blos durch den Wind ohne feuer oder pulver 
forttreiben ſolte: Welch fürgeben aber von Sere- 
nissimi Hoch-Fürſtl. Durchl. nach genauer Be— 
ſichtigung billig für ein impracticable paradoxon 
gehalten wurde. Er offerirte zwar auch eine 
Bulverbüchſe, aus welcher man mit einer ladung, 
ſeinem vermelden nach, zwölffmal auf 100 ſchritt 
weit ſchieſſen könte, weil er aber unter 100 pistolen 
dafür nicht haben wolte, wurde ſie ihm gelaſſen. 
Jedoch wurde ihm eine ſauber gearbeite Wind— 
büchſe für 20 Bafiler thaler abgekaufft.“ Und 
ferner: 

„Sonnabend den 25. Tag Martii Vormittags 
wurde ich von Serenissimi Hoch-Fürſtl. Durchl. 
gnädigſt befehligt, bey dem Löbl. Magistrat Ihr 
Compliment abzuſtatten. Ich bin alſo auf das 
Rahthauſſ, wo die Herren damal verſammelt 
waren, hingefahren, und hab meine Bottſchaft 
mit denen geziemenden Curialibus gegen dieſe 
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venerable Männer in Corpore, da mir ein ftuhl 
geſetzt worden, abgeſtattet. Dieſe wurde durch 
Ihren Syndie. dahin beantwortet; Wie höchlich 
Sie erfreut wären, die glückliche Ankunft Ihres 
Durchlauchtigſten Herrn Gevattern in Ihre Stadt 
zu vernehmen, und wie ungern Sie hingegen von 
mir verſtünden, daß die wieder-Abreyſe auf 
heute nachmittags allbereits veſt geſtellet und 
keine occasion obhanden wäre, einige marques 
von Ihrer veneration an den Tag legen zu 
können. Sie wolten jedoch ſofort einige Ihres 
Mittels zu Ihrer Hoch-Fürſtl. Durchl. abfertigen, 
um bey Ihrem Durchläuchtigſten Herrn Gevattern 
Ihre gehorſamſte devotion abzuſtatten, und 
Sr. Hoch-Fürſtl. Durchl. Befehl zu vernehmen. 
Als ich nun wieder zu Hauß kommen war, und 
meinen rapport abgeſtattet hatte, folgten mir 
etwa eine halbe viertel ſtunde hernach nebſt dem 
Syndico die vier Herrn Häupter, als Socin, 
Burckhard und zween geheimbde Rähte, welche mit 
Serenissimi Hoch-Fürſtl. Durchl. eine gute halbe 
Stunde in beyweſen des Herrn Ober-Marſchallen, 
Obriſten von Wartensleben und meiner Sich en- 
tretenirten, und nach offerirung Ihrer gehorſamſten 
Dienſte wieder beurlaubten. Worauf als Wir 
Sie wieder an die haußthür begleitet hatten, das 
gewöhnliche Regal an Wein und dergleichen 
Refraichissementen hergeſchickt wurde.“ 

Von Baſel fuhren die Reiſenden zu Schiff den 
Rhein hinunter; die Feſtung Breiſach, welche in 
Gemäßheit des Ryswijkſchen Friedens am 
1. April von den Franzoſen an Oeſterreich zu— 
rückgegeben werden ſollte, beſichtigt der Landgraf, 
bei der Kehler Schanze verließ die Geſellſchaft 
das Schiff, ſtieg in zwei bereit gehaltene „Gutſchen“ 
und fuhr mit hinten aufſtehenden Lakeien nach 
Straßburg hinein, wo im Rappen Quartier ge— 
nommen wurde. Der Landgraf ſetzte dann die 
Reiſe mit der Poſt fort, die Begleitung fuhr bis 
Germersheim mit dem Schiff und erſt von da 
ab über Frankfurt, Gießen, Kirchhain (wie es ſcheint 
mit Umgehung Marburgs) mittelſt Wagen. Karl 
kam am 1. April kurz vor Mitternacht in Kaſſel 
an, Klaute nebſt ſeinen Gefährten am 2. April 
Morgens vor 4 Uhr. 

Wir begreifen es vollſtändig, wenn nach den 
Strapazen der Reiſe deren Erzählung in ein 
Dankgebet ausklingt, und ſchließen mit dem 
Wunſch an den „nach Standes-Gebür geehrten 
Leſer“, den Klaute am Schluſſe ſeines Be: 
richts in die Worte zuſammenfaßt: „Er lebe 
vergnügt!“ 5 ̃ 
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Melſunger Familiennamen bis 1626. 
(Schluß.) 


Die Beinamen der Häuſer leiten zu den 
eigentlichen Beinamen der Perſonen hinüber. 
Noch jetzt liebt es Jugend und Volk, die Be— 


kannten mit einem Spitznamen zu belegen, der 
manchmal ein ganzes Menſchenalter überdauert. 
In alten Zeiten aber, als es weder Standesamt 
noch Kirchenbücher gab, wurden ſolche Beinamen 
häufig vom Vater auf den Sohn übertragen. 
Anfangs fügte man wohl das Wort „genannt“ 
hinzu, um den Beinamen zu kennzeichnen, und 
ſagte dann: Heinrich genannt Cappuz (1332), 
d. h. Mönchskappe oder Weißkohl, oder Henne 
Gryffe genannt Lewe (1406) ). Bald aber 
vergaß man die Hinzufügung des Wortes „genannt“. 

So berichten in den Melſunger Urkunden und 
ſonſtigen Schriftſtücken noch viele Namen von 
den Eigenthümlichkeiten, den körperlichen und 
Charaktereigenſchaften des erſten Inhabers. Langir— 
man (1392) und Lange (1626) zeichtketen ſich 
durch ungewöhnliche Größe aus. War ein Menſch 
ſehr mager, ſo legte man ihm den Namen Knoche 
(1599; Knoch 1626) bei. Eine kurze, dicke 
Perſon mußte als „kleiner Knopf“, als Knöppell 
(1575; Knoppel 1626) durch's Leben gehen.““) 
Wenn der Leibesumfang den Spott gar zu ſehr 
herausforderte, dann ſprach man lachend von 
Fornefet (1437) und Muſebog (1437), d. ch. 
Eßbauch. An einem andern, der mit der linken 
Hand zugriff, blieb der Name Linke (1469) 
hängen. Manche bewegen einen Finger in auf: 
fälliger Weiſe oder haben einen verwachſenen 
Finger, in ſolchen Fällen war die Vorzeit mit 
der Benennung Finger (1607) bei der Hand. 
Stelte (1560) iſt ein armer Stelzfuß. Ein 
Einwohner ging in der warmen Sommerszeit 
barfuß und zeigte dabei ſeine behaarten Füße, 
da ſchalten ihn ſeine Mitbürger Ruchfuß (1457). 
Wieder einer ward Schele (1288) genannt, weil 
er ſchielte, ein dritter Flecke (1457), weil er ein 
Muttermal im Geſichte hatte. Rymphe (1388) 
pflegte die Stirn zu runzeln. Slechthaar 
(1332) trug ſchlichte Haare, während Voll kopf 
(1626) einen wolligen Kopf, krauſes Gelock hatte. 

) Aus andern Gegenden: Heinrich und Bertold ge— 
nannt Konege (1290). Werner genannt Groppe (1290). 
Siefried genannt Rumph (1291). Bürger Herold genannt 
Kohlhaſe (1292). Bürger genannt von Pfannkuchen (1294 
in Alsfeld); Conrad Pankuche (1308). Vergl. Joſ. Rübſam, 
Fuldaer Regeſten unter Abt Heinrich V. (1288 — 1313) 
in der Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte N. F. IX, 138 fde. 
Kaſſel 1882. 

*) In der Nähe des ſchmalen Weges, der als „Knop— 
zahl“ (1575) den Schöneberg hinaufführte, wird dieſe 


Familie Grundbeſitz gehabt haben. 


Harbuſch (1575 — 1626), ein Name, der ſchon 
1392 in Kaſſel nachzuweiſen iſt, deutet auf einen 
Krieger mit flatterndem Helmbuſche hin. Ruck- 
taſche (1569; Ruckdaſch 1575) war an der Um⸗ 
hängetaſche, dem Ranzen kenntlich (vergl. den 
Ausdruck Ruckſack). 

Wer die Modethorheiten übertrieb, der durfte 
ſicher ſein, wegen ſeines eigenthümlich verzierten 
Hutes als Czirhude (1409) oder wegen ſeiner 
ſpitzen Schuhe als Hornſchuch (1626) der Nach- 
welt überliefert zu werden. 

Springen und laufen vor andern konnte 
Sprenger (1575), geräuſchlos traten Leyſe 
(1575) und Schlicher (1626) auf. 

Vom niedern Volke „rein und unvermiſcht“ 
hielt ſich Eyttel (1626). Dieſes Wort kommt 
bei dem preußiſchen Prinzen Eitel Fritz und in 
Adelsfamilien noch als Vorname vor. Frebel 
(1478) erwies ſich „kühn“, ja „verwegen,“ Funcke 
(1575) lebhaft und feurig. Durch Thorheit fiel 
Luley (1464 — 1575) auf, ein niederſächſiſches 
Schimpfwort. Keinen beſſern Sinn hat Omele 
(1288); in der Diemelgegend ſchilt man einen 
albernen, trägen Menſchen Oemel. Placzt 
(14871500; Platz 1510—75) verſetzt „plat⸗ 
ſchende Schläge“). Schmoll (1626) verharrte 
meiſt in mürriſchem Schweigen. Stonze (1493, 
1562, 1626; Stunz 1571 — 75), eigentlich ein 
kleiner Zuber, galt als ein ungeſchliffener Geſell. 

Nicht häufig ward einer als Liberknecht 
(1626) gelobt. Auf einen Sohn im Gegenſatz 
zum Vater weiſt Sone hin (1421; Son 1459), 
auf einen „neuen Nachbarn“ Nieberneber 
(1575, 1647, 1661; Nibernawer 1626), Gebür 
(1463) auf einen „Mitbürger“ ſchlechthin. Braun— 
moller (1626) war vielleicht ein Müller mit 
brauner Geſichtsfarbe. Ob Krupenſchneider 
(1575) einen Schneider bezeichnete, der eine Lehm— 
oder Sandgrube (ahd. gruoba, kruopa, cropa) beſaß? 

Groſchel (1626) ſchien den Groſchen, das 
Geld übermäßig lieb zu haben. 

Bei manchen dienten die Lieblingsſpeiſen als 
Angriffspunkt, fo der Pfannkuche (1571 — 1626; 
vergl. Anm.!) auf voriger Spalte) und der Rahm 
oder Flott (1534—45 Vludt; 1575 DBhlott; 
15451626 Vloth). 

Wem aber Mutter Natur entſtellte Geficht3- 
züge oder ein abſtoßendes Weſen auf die Lebens— 


) Vilmar, Namenbüchlein S. 63, erklärt Platz für das 
gleichnamige Gebäck. Aber die älteſte Form Placzt ſcheint 
dieſer Deutung und auch der Beziehung auf die Wohnung 
an einem freien Platze zu widerſtehen. 


reife mitgegeben hatte, auf den wies man ſcheu 
wie auf den Follant (1436), den „Teufel.“ — 

Zum Schluß noch einige Namen, die aus 
imperativiſchen Sätzen hervorgegangen ſind. Der 
ſchönſte unter ihnen iſt Lachmund (1626). 
Deuttehorn (1577) forderte den Kuhhirten 
oder Nachtwächter auf, in ſein Horn zu tuten. 
Eyſchebrot (1463; = „fordere Brot“) machte 
ſich durch Bettelei läſtig; am Mittelrhein wird 
ein Bettler „Heeſchemann“ genannt. Schinde— 
wolf (1626) ſollte einem Wolfe das Fell über 


die Ohren ziehen, Schitiſch (1463; Schittich 
1575) einen Tiſch von der Stelle ſchieben. 
Schlathuch (1575) iſt der Zuruf an einen 
Walker, der das Tuch zu ſchlagen hat. Schmecke 
(1626) könnte vielleicht, wie Schmeckebier, auch 
zu dieſen auffordernden Geſchlechtsnamen gehören. 

Der Verfaſſer hat ſich bemüht, die Familien— 
namen ſcharf auf's Korn zu nehmen und womöglich 
in's Zentrum zu treffen. Wer aber beſſer zu viſiren 
verſteht, der wird freundlichſt gebeten, der verehr— 
lichen Redaktion dieſes Blattes Nachricht zu geben. 

K. A. 


— ae 


Eine alte heſſiſche Nangliſte. 


Vor uns liegt handſchriftlich auf einem Bogen 
in Großfolioformat „Enciennete-Liste derer 
Staäbs⸗- und Oberofficiers vom löbl. Ihro 
Hochfürſtl. Durchlt. Prince George zu Heſſen 
Regiment“, wie ſie am 8. Januar 1741 aus 
Ziegenhain abgeſchickt iſt. Der Tag der Ab— 
ſendung der Liſte gerade am Anfang des Jahres 
läßt darauf ſchließen, daß es ſchon zu jener Zeit, 
als es gedruckte Rangliſten der heſſiſchen Truppen 
noch nicht gab, üblich war, daß die Befehlshaber 
der einzelnen Truppentheile zum Beginn des neuen 
Jahres eine Altersliſte ihres Offiziercorps an den 
Landgrafen abſendeten. 

Die Liſte enthält die Vor- und Zunamen von 
31 Offizieren des Regiments, bei jeden dieſer 31 
Namen iſt die Heimath ſeines Trägers und ſein 
Dienſtalter hinzugefügt, ſind die Daten ſämmtlicher 
Offiziers-Reſkripte des Einzelnen, Angaben über 
das Regiment, in welchem er etwa vorher in 
heſſiſchem Dienſt geſtanden, oder eventuell über den 
auswärtigen Dienſt, in welchem er ſich vorher be— 
funden, ſowie über die mitgemachten Feldzüge ein— 
getragen. 

Da das Offiziercorps des Regiments Prinz 
Georg am Schluß des Jahres 1740 manchen be— 
kannten altheſſiſchen Namen aufweiſt, glauben wir 
mit Veröffentlichung der Zuſammenſetzung deſſelben 
gleichzeitig einen kleinen Beitrag zur Geſchichte 
heſſiſcher Familien liefern zu können. Außerdem 
dürfte daraus ſich aber noch weiter erkennen laſſen, 
daß auch von Auswärtigen der heſſiſche Dienſt 
geſchätzt und begehrt wurde, weil das heſſiſche Heer 
wegen ſeiner Tüchtigkeit einen beſonders guten Ruf 
hatte. Ferner iſt aus den hier gegebenen Daten 
auch auf die Geſtaltung des Aufrückens im heſſi— 
ſchen Heere der damaligen Zeit zu ſchließen. Die 
Feldzüge, an denen die Heſſen in den Jahren 
1700-1740 theilgenommen haben, werden alle 
erwähnt. 


Die Namen und Perſonalien der Offiziere ſind 
folgende: 5 

1. Oberſt Johann Rudolf von Baum bach aus 
Kirchheim in Heſſen diente 33 Jahre und 9 
Monate, wurde Fähnrich am 15. Februar 1706, 
Leutnant am 1. Auguſt 1708, Kapitän am 20. 
Dezember 1713, Major am 22. Auguſt 1719, 
Oberſtleutnant am 7. April 1725, Oberſt am 7. 
März 1735. 

Er war am 20. Dezember 1713 als Kapitän 
aus dem Regiment Prinz Maximilian verſetzt 
worden. Gefochten hatte er 1705 als Page in 
Brabant, in den Jahren 1706 bis 1712 als 
Offizier ebendaſelbſt, 1717 in Ungarn, 1734 und 
1735 (im polniſchen Erbfolgefriege) am Rhein und 
an der Moſel. 

2. Oberſtleutnant Joh. Friedrich Gundlach aus 
Altenfeld in Thüringen diente 38 Jahr 6 Monate, 
wurde Fähnrich am 13. Januar 1707, Leutnant 
am 13. Februar 1710, Kapitän reéforme“) am 6. 


Auguſt 1714, Kapitän con forme“) am 16. März 


1717, Major am 1. Februar 1735 und Oberſt⸗ 
leutnant am 7. Oktober 1738. Bei feiner Er⸗ 
nennung zum Kapitän am 6. Auguſt 1714 war 
er aus der Garde zu Fuß in das Regiment ver— 
ſetzt worden. Er hatte 1702 in Brabant, 1703 
und 1704 am Rhein, Donau und Moſel, 1705 
an der Moſel und in Brabant, 1706 und 1707 
in Italien und Provence, in den Jahren 1708 —1712 
in Brabant, 1734 und 1735 am Rhein und der 
Moſel gefochten. 

3. Major Eitel Philipp von Gilſa (der Aus⸗ 
fertiger dieſer Liſte) aus Gilſa in Heſſen diente 
23 Jahre und 5 Monate, wurde Fähnrich am 1. 
Oktober 1715, Leutnant am 1. Februar 1718, 
Kapitän am 4. März 1726, verabſchiedet am 15. 


*) Reforme vielleicht = ohne die volle Beſoldung des 
betr. Ranges, conforme mit ſolcher? 


Auguſt 1731, trat wieder ein am 23. Februar 
1734 und rückte am 5. Oktober 1739 zum Major 
auf. Er hatte 1734 und 1735 am Rhein und 
an der Moſel gefochten. 

Derſelbe iſt niemand anders als der berühmte 
General des 7jährigen Krieges, nachherige Gouver— 
neur von Ziegenhain, Eitel von Gilſa, von deſſen 
Thaten im „Heſſenland“ ſchon häufiger die Rede 
geweſen iſt, ſo 1898, S. 185, 192f. 

4. Kapitän George Hein aus Kaſſel diente 26 
Jahre und 6 Monate. Er wurde am 20. Auguſt 
1716 Fähnrich, am 6. April 1720 Leutnant und 
am 8. Auguſt 1727 Kapitän. Er hatte die gleichen 
Feldzüge aufzuweiſen wie der Vorgenannte. 

5. Kapitän Friedrich Emilius von Dalwigk 
aus Dilich in Heſſen diente 24 Jahre. Er wurde am 
4. Dezember 1716 Fähnrich, am 3. November 
1722 Leutnant, am 9. Auguſt 1727 Kapitän. 
Feldzüge die nämlichen wie bei den Vorigen. 

6. Kapitän Johannes HeinrichKleinſchmidt vom 
Meſſinghof bei Kaſſel diente 20 Jahre 8 Monate. 
Er wurde am 11. März 1717 Fähnrich, am 5. Fe⸗ 
bruar 1724 Leutnant, am 22. Februar 1734 Kapitän. 
Er hatte auch ſchon 1711 und 1712 in Brabant und 
ſonſt in den Feldzügen von 1734 und 1735 gefochten. 

7. Kapitän Eberhard Guftav von Wülckenitz 
aus Rheinsdorf im Anhalt-Köthiſchen diente 13 Jahre 
6 Monate. Er wurde am 11. April 1727 
Leutnant. Wann er zum Kapitän aufrückte, iſt 
nicht ausgefüllt. Er war als Kapitän aus dem 
ſchwediſchen „Löbjen“-Dragonerregiment in heſſiſche 
Dienſte übergetreten und hatte 1734. und 1735 
am Rhein und an der Moſel gefochten. 

8. Kapitän Ernſt Ludwig von Dalwigk 
aus Dilich in Heſſen diente 16 Jahre 10 Monate. 
Er wurde am 5. Februar 1724 Fähnrich, am 9. 
Auguſt 1727 Leutnant, am 2. Juni 1734 Kapitän 
reforme, am 5. Januar 1735 Kapitän conforme. 
Seine Feldzüge entſprechen denen des Vorigen. 

9. Kapitän Friedrich Chriſtoph Graf zu Solms 
aus Wildenfels in Sachſen diente 4 Jahre 6 
Monate, er war am 8. Juni 1736 als Kapitän 
eingetreten und ſtand gleichzeitig in Schwediſchen 
Dienſten als Kapitän⸗Leutnant. Er hatte 1735 
am Rhein und an der Moſel als Volontär gefochten. 

10. Kapitän Friedrich Helfrich Briede aus 
Hofgeismar in Heſſen diente 21 Jahre 3 Monate. 
Er wurde am 8. Mai 1723 Fähnrich, am 19. 
April 1730 Leutnant und am 28. Februar 1737 
Kapitän. Am 28. Januar 1733 war er als Leutnant 
aus dem damals reduzirten Verſchuer'ſchen Regiment 
zu Prinz Georg verſetzt. Feldzüge Rhein und 
Moſel wie oben. 

11. Kapitän Georg Friedrich von Bartheldt 
aus Lispenhauſen in Heſſen diente 18 Jahre 10 ½ 
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Monate. Er wurde am 8. Februar 1725 Fähnrich, 
den 6. März 1731 Leutnant, den 25. März 1740 
Kapitän. Feldzüge wie oben. 

12. Leutnant Friedrich Chriſt. Ludwig von 
Moſicau aus Quittelsdorf im Schwarzburgiſchen 
diente 13 Jahre 6 Monate. Er wurde am 5. 
April 1727 Fähnrich und am 22. Februar 1734 
Leutnant. Er hatte zuerſt 3 Jahr als Unteroffizier 
in preußiſchen Dienſten geſtanden. Feldzüge die— 
ſelben, die auch bei den folgenden mit einer Aus— 
nahme regelmäßig wiederkehren und deshalb nicht 
mehr erwähnt werden ſollen. 

13. Leutnant Karl Ludwig von Urff aus Nieder⸗ 
urff in Heſſen diente 13 Jahre und 8 Monate. 
Er wurde am 8. April 1727 Fähnrich und am 
23. Februar 1734 Leutnant. 

14. Leutnant Moritz George von Marſchall 
aus Gera diente 11 Jahre 7 Monate. Er wurde am 
9. Dezember 1729 Fähnrich und am 25. Februar 
1734 Leutnant. 

15. Leutnant Franz Heinrich von Steprock aus 
Hungen in der Wetterau diente 11 Jahre 4 
Monate. Er wurde am 9. April 1727 Fähnrich, 
am 21. Oktober 1731 verabſchiedet, trat aber am 
10. März 1734 als Fähnrich wieder ein und wurde 
am 2. Juni 1734 Leutnant. 

16. Leutnant Karl Wilhelm von Naurath aus 
Braunfels diente 11 Jahre. Er wurde am 20. 
April 1730 Fähnrich und am 1. Juli 1735 Leutnant. 

17. Leutnant Karl Wilhelm von Verſchuer 
aus Solz in Heſſen diente 9 Jahre. Er wurde am 
22. Oktober 1731 Fähnrich reforme, am 11. März 
1733 Fähnrich conforme, am 27. Auguſt 1737 
Leutnant reforme und am 23. Mai 1738 Leutnant 
conforme. 

18. Leutnant Heinrich Auguſt von Loßberg aus 
Sylbach im Lippiſchen diente 8 Jahre 6 Monate. 
Er wurde am 22. Februar 1734 Fähnrich, am 
17. Februar 1739 Leutnant. 

19. Leutnant Wolf Chriſtian Möller aus Kaſſel 
diente 7 Jahre 7% Monate. Er wurde am 1. Fe⸗ 
bruar 1734 Fähnrich, am 22. November 1740 Leutnant. 

20. Leutnant Wilhelm Balthaſar von Hatten: 
bach aus Kaſſel diente 6 Jahre 10 Monate. Er 
wurde am 24. Februar 1734 Fähnrich, am 23. 
November 1740 Leutnant reforme. 

21. Fähnrich Heinrich Ludwig von Knoblauch 
aus Hatzbach in Heſſen diente 7 Jahre 1 Monat. 
Fähnrich ſeit dem 11. März 1734. 

22. Fähnrich Chriſtian Friedrich von Reimen— 
thal aus Breslau in Schleſien, diente 21 Jahre und 7 
Monate und zwar ſeit dem 5. Januar 1735 als 
Fähnrich. Er wurde am 15. Februar 1734 aus 
dem Dragoner-Regiment des Königs von Schweden 
(Landgraf Friedrich) in das Regiment verſetzt. 


Vorher hatte er 3 Jahre der Krone Schweden 
und 3 Jahre der Krone Polen als Reiter gedient 
und ſchon 1715 in Pommern und 1716 in Polen 
gefochten. 5 

23. Fähnrich Nikolaus Herwig aus Herles— 
hauſen in Heſſen diente 23 Jahre und zwar ſeit dem 
1. Juni 1735 als Fähnrich. Am 1. November 1731 
war er aus dem reduzirten Verſchuer'ſchen Regiment 
verſetzt. 

24. Fähnrich Chriſtoph Jakob Müller aus Neu⸗ 
hof im Kurland diente 6 Jahre 2 Monate und zwar 
ſeit dem 6. September 1737. Er hatte vorher 2 
Jahre als Freikorporal in kurhannoverſchen Dienſten 
geſtanden. 

25. Fähnrich Chriſtian Ludwig Graf von 
Waldeck aus Bergheim diente 2 Jahre 11 Monate 
und zwar ſeit dem 20. Januar 1738. Ohne Feld- 
züge wie faſt alle die Folgenden. 

26. Fähnrich Friedrich Wilhelm von Loßberg 
aus Sylbach im Lippiſchen diente 2 Jahre 6 ½½ 


Monate und zwar ſeit dem 30. Mai 1738. 


27. Fähnrich Karl Heinrich von Keudell aus 
Keudelſtein auf dem Eichsfelde diente 1 Jahr 10 
Monate und zwar ſeit dem 17. Februar 1739. 

28. Fähnrich Wilhelm Ferdinand von Naurath 
aus Braunfels diente 3 Jahre, davon als Fähnrich 
ſeit dem 18. Februar 1739. 

29. Adjutant George Dietrich Pfaff aus Romrod 
im Darmſtädtiſchen diente 22 Jahre und zwar ſeit 
dem 18. Oktober 1740 als Adjutant. Er war am 
1. November 1731 aus dem reduzirten Verſchuer'ſchen 
Regiment verſetzt worden, hatte auch in den Jahren 
1734 und 1735 am Rhein und an der Moſel gefochten. 

30. Fähnrich Karl Wilhelm Florius Friedrich 
von Hachenburg aus Neuwied diente 2 Monate, 
nämlich ſeit dem 22. November 1740 als Fähnrich. 

31. Leutnant Lewin Friedrich von Don op 
aus Stetefreund in Weſtfalen diente 10 Jahre 
6 Monate. Er wurde am 19. April 1730 Fähnrich, 
am 30. März 1735 Leutnant, den 31. Oktober 
1740 aber verabſchiedet, um als Premierleutnant in 


preußiſche Dienſte zu treten. 


(Als Beitrag zur Geſchichte der landgräflich Heſſen-Kaſſel'ſchen Truppen eingeſandt von F. von und zu Gilſa.) 
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Die Hochzeit des Landgrafen 


Georg von Heſſen⸗Zarmſtadt 


mit der Gräfin Magdalene von der Lippe. 
Von Philipp Loſch. 
(Fortſetzung.) ’ 


m andern Morgen (17. Auguſt) erhob fich der 

Graf ſchon um 5 Uhr. Bald nach der ge- 
wohnten Morgenandacht erſchien der Marſchall 
Hermann Rollshauſen als Bote des Land— 
grafen mit der Bitte an Wolrad, er möge, um 
ſich zu ſchonen, doch dem beſchwerlichen Ritt zur 
Einholung des Bräutigams, der von Darmſtadt 
erwartet wurde, fernbleiben und ſtatt deſſen von 
Mittag ab ſich beim Frauenzimmer (apud Gyne- 
ceum) aufhalten. Wolrad hörte aber zugleich, 
wie der Bote den übrigen Grafen von Waldeck 
und Lippe auftrug, ſich bis 1 Uhr zum Ritte 
fertig zu machen, und da er wenig Luſt verſpürte, 
bei den Damen des Hofes zu verweilen, während 
ſeine Verwandten und Freunde ausritten, ſo ließ 
er ſich leicht von dieſen überreden, den Einholungs— 
zug doch mitzumachen. Der Zug beſtand aus 
dem Landgrafen Wilhelm, den Herzögen von 
Braunſchweig-Grubenhagen und den Zweibrücker 
Herzögen, denen die Grafen von Waldeck und 
Lippe voranritten, während eine große Anzahl 
von Freiherrn und Edeln ihnen folgten. Unter 
den lauttönenden Klängen der Trompeten, Flöten 
und Pauken verließ der Zug die Stadt Kaſſel 


und noch war man kaum ½ Meile entfernt, ſo 


verkündete neues Trompetengeſchmetter das Nahen 
des Bräutigams. Graf Wolrad weiß nicht genug 
Worte zu finden, um die Pracht des Feſtzugs zu 
ſchildern, der eine große Schaar von Schauluſtigen 
herbeigelockt hatte. Namentlich die ankommenden 
fürſtlichen Frauen, die theils in vergoldeten Prunk— 
wagen fuhren, theils auf Zeltern dahertrabten, 
alle aber in Prachtgewänder gekleidet waren, er— 
regten die Bewunderung der Menge. 

Landgraf Wilhelm begrüßte zunächſt auf's 
herzlichſte ſeinen Bruder Georg, dann traten die 
anderen fürſtlichen Verwandten und Gäſte zur 
Begrüßung und Beglückwünſchung herzu. In 
Begleitung des Bräutigams befanden ſich ſeine 
beiden älteren Brüder Ludwig von Marburg 
und Philipp von Rheinfels nebſt ihren 
Frauen, der Pfalzgraf Ludwig mit ſeinem 
Bruder Joh. Kaſimir und deſſen Frau, die 
Grafen Ernſt und Konrad zu Solms, Wolf 
von Iſenburg-Büdingen, Georg von Exbach, 
Hermann von Wied und Albrecht von 
Naſſau-Weilburg) nebſt einem zahlreichen 
Gefolge. 

Nach der feierlichen Begrüßung ordnete ſich 


der Zug von Neuem und zog wieder in die Stadt 


ein. Auf dem Schloß, wohin die Fürſten durch 
die Grafen geführt wurden, harrte die Braut mit 
dem ganzen Frauenzimmer zur Begrüßung. Nach 
kurzer Pauſe, während der die Angekommenen 
ſich in ihre Quartiere begeben und den Reiſeſtaub 
abgeſchüttelt hatten, fand im Schloß die Trauung 
ſtatt. In aula quadam arcis war ein Altar 
errichtet, an dem der Superintendent D. Bartol o- 
mäus Meier die Kopulation vollzog. Nach 
der Trauung traten zunächſt die fürſtlichen Ber: 
wandten zum Brautpaar, um es zu beglückwünſchen, 
dann folgte Wolrad mit den anderen Grafen 
nebſt den übrigen Hochzeitsgäſten in der ihrem 
Rang gebührenden Reihenfolge. Als letzter Akt 
der Vermählungszeremonie folgte das Beilager 
in Gegenwart der Verwandten, die nach altem 
Herkommen während der Beſteigung des Ehebettes 
auf das Wohl der Neuvermählten tranken. Wolrad 
nennt das hierbei Dargebotene nectar et ambrosia 
cum saccaro, unter welchen Göttergerichten wir 
uns wohl Zuckerwerk und Wein vorzuſtellen haben.“) 

Der Hochzeitstag endete natürlich mit einem 
ſolennen Hochzeitsmahl, das 2 Stunden dauerte, 
und folgendem Tanz. Leider war die Haupt— 
perſon des Feſtes, die Braut, nicht wohlauf. Sie 
fieberte etwas und konnte am Tanze nur vor— 
übergehend theilnehmen. Auch ein anderer Theil— 
nehmer, Graf Chriſtoph von Mansfeld, 
der Schon aus Geſundheitsrückſichten bei der Ein— 
holung des Bräutigams gefehlt hatte, mußte ſich 


frühzeitig in Begleitung ſeines Sohnes Ernſt 
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zurückziehen und ließ ſich durch einen Wagen in 
Wolrad jagt, juxta verbi divini praescriptum, 


jein Quartier fahren. Die übrigen Gäſte juchten 
erſt viel ſpäter ihr Lager auf. 

Graf Wolrad erhob ſich trotz der Anſtrengungen 
des Hochzeitstags am folgenden Morgen (18. Auguſt ) 
ſchon um 5 Uhr und begab ſich nach der Morgen— 
andacht in die Brüderkirche (templum, 
olim collegium Canonicorum), wo Magiſter 
Paul Rau über Lukas 18 graphice pieque 
predigte. Während er noch in der Kirche war, 
ſchickte ſein Bruder Graf Franz einen Boten und 
ließ ihm ſagen, es ſei Zeit zum Schloß zu gehn. 
Wolrad begab ſich eilends in die Herberge ſeines 
Bruders und beide gingen dann zum Schloſſe. 
Hier wurden ſie von dem Marſchall Hermann 
Rollshauſen empfangen, der ihre erneuten 
Glückwünſche für die Braut entgegennahm und 
in deren Namen ihnen wie den ſpäter kommenden 
Grafen fertum vel coronam arte phrygia 


consertam cum annulo ex auro ut puto puro 


) Vgl. was G. Th. Dithmar im „Heſſenland“, 1900, 
S. 215 über die Hochzeit Landgraf Wilhelm's IV. mit⸗ 
getheilt hat. 


Adamante gemma adornatam zum Geſchenk 
überreichte. In dem Saale, in dem am Tag 
zuvor die Trauung ſtattgefunden, fand man die 
Hochzeitsgäſte und Neuvermählten ſchon ver— 
ſammelt, denen M. Barth. Meier jetzt erſt die 
eigentliche Hochzeitspredigt hielt. Sein Sermon 
hatte die Einſetzung der Ehe, das Glück und den 
Segen einer gottgefälligen Ehe und die Strafen 
des Ehebruchs zum Gegenſtand mit vielen Be— 
weiſen aus der heiligen Schrift und Geſchichte. 

Nach der Predigt wurde die Braut zu einem 
erhöhten Sitz geführt, zu deſſen Seiten außer 
dem Bräutigam die nächſten Verwandte ſich auf— 
ſtellten. Es folgt nun von Seiten der Gäfte die 
Ueberreichung der Hochzeitsgeſchenke an die Braut 
meiſt in Verbindung mit einer wohlgeſetzten 
Anſprache (elegantissimis amicisque verbis). 
Unter den Geſchenken erregte beſonders eins die 
Bewunderung und den Beifall aller Anweſenden, 
nämlich ein aus Holzbrettchen, Leinwand und 
Leder gefertigter mit Silber beſchlagener Kaſten, 
der ein für einen fürſtlichen Haushalt paſſendes 
vollſtändiges Tafelgeräth an Schüſſeln, Tellern, 
Bechern, Salzfäſſern, Meſſern, Gabeln u. ſ. w. 
in Silber und Gold enthielt und deſſen Werth 
auf anderthalb tauſend Goldgulden geſchätzt wurde.“) 
Braut und Bräutigam bedankten ſich geziemend 
bei jedem einzelnen Geber, und dann wurde um 
1 Uhr Nachmittags ein ſehr reiches, wie der 
arme Waldecker Graf ſagt, „ſybaritiſches“ Früh— 
eingenommen. Das übliche gemeinſame 


Tiſchgebet vor wie nach dem Eſſen wurde, wie 


wie es ſcheint mit Muſikbegleitung geſungen 
(modulamine pio et musa docta decantatur). - 
Nach aufgehobener Tafel führte der Bräutigam 
die Braut wiederum zum Tanz, jedoch wurde 
die Feſtesfreude wieder durch mehrfach ſich wieder— 
holende Fieberanfälle der armen Braut geſtört.““) 


Nach der ſpät ſtattfindenden Abendtafel wurde 


der unterbrochene Tanz wieder aufgenommen; 
daran ſchloſſen ſich allerhand, leider nicht näher 
beſchriebene Hochzeitsſcherze uud natürlich der 
Sitte des Jahrhunderts gemäß ein Trinkgelage 
cum mensis secundis illecebrarum. 
*) Es war ein Geſchenk Landgraf Wilhelm's IV. Land— 
graf Georg brauchte alſo von da an nicht mehr von Zinn 
zu ſpeiſen, wie von ihm aus der erſten Zeit ſeiner 
Regierung berichtet wird, wo er ſich ſogar das Haus— 
geräth zum Theil von ſeinen Unterthanen borgen mußte. 
*) Dies Fieber war der Vorbote einer heftigen Er- 
krankung an den Kinderblattern, die Magdalene auf der 
Hochzeitsreiſe in Dresden befielen und lange Zeit an's Bett 
feſſelten. Rommel 6, 102. 
(Schluß folgt.) 


- 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der erſten Hülfte des Monats Ja⸗ 
nuar. 

Januar 1376 ſchloß die Stadt Kaſſel 
übrigen niederheſſiſchen Städten gegen 
Landgraf Hermann, der am 26. Oktober das 
„Ungeld“ ausgeſchrieben hatte, ein Bündniß gegen 
die Zahlung dieſer Steuer (vgl. „Heſſenland“ 1900, 
26 

Am 1. Januar 1746 ſtarb der bekannte heſſiche 
Hiſtoriker, Rath und Bibliothekar Johann Philipp 
Kuchenbecker zu Kaſſel. 

Am 1. Januar 1808 erfolgte die Huldigung 
der Abgeordneten des neuen Königreichs Weſtfalen, 


Am 1. 
mit den 


275 an der Zahl, vor dem Throne König Jérôme's 


in der Orangerie in der Aue zu Kaſſel. 

Am 2. Januar 1693 entſetzte Landgraf Karl 
die von dem franzöſiſchen Marſchall Tallard be— 
lagerte Feſtung Rheinfels (vgl. „Heſſenland“ 1900, 
S. 136). 

Am 3. Januar 1633 erfolgte im Renthofe 
zu Kaſſel die Einweihung der von Marburg nach 
Kaſſel verlegten Univerſität durch Landgraf Wil— 
helm V. Ihr kurzes Leben war ein höchſt, 
kümmerliches. Im Jahre 1653 wurde ſie wieder 
nach Märburg verlegt. i 

Am 4. Januar 1622 wurde Rinteln durch Prinz 
a von Braunschweig geplündert. 

Am 4. Januar 1643 überſchritt die Lahn bei 
Marburg ſo gewaltig ihre Ufer, daß ſie die Rüſte— 
roder Papiermühle zum größten Theile zerſtörte 
und am Wehr ein ganzes Brauhaus ſammt Keſſel 
und Brauzeug mit ſich fortnahm. 

Am 4. Januar 1785 wurde Jakob Grimm zu 
Hanau geboren. 

Am 5. Januar 1640 wurde Kaſſel 
großen Waſſerfluth heimgeſucht. 

Am 5. Januar 1831 ertheilte Kurfürſt Wil⸗ 


von einer 


Am 5. Januar 1653 brannte Zierenberg zum 
größten Theile ab. 

Am 6. Januar 1488 wurde zu Bockendorf, der 
Sage nach auf freiem Felde, der bekannte Dichter 
Helius Eobanus Heſſus BER (vgl. „Heſſenland“ 
1900, ©. 262) 

Am 6. Januar 1731 g ede Landgraf Friedrich, 
König von Schweden, den in Kaſſel wohnenden 
Lutheranern eine eigene kirchliche Gemeinde gründen 
und eine Kirche bauen zu dürfen. 

Am 6. Januar 1875 ſtarb Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm J. 

Am 7. Januar 1469 wurde Borken in der 
Bruderfehde zwiſchen Landgraf Ludwig II. von 
Niederheffen und Landgraf Heinrich III. von Ober- 
heſſen erobert und zwar Vormittags von Ludwig, 
Nachmittags von Heinrich. 

Am 7. Januar 1837 wurde Philipp Reis, der 
Erfinder des Telephons, zu Gelnhauſen geboren. 

Am 14. Januar 1772 ſtarb Maria, Landgräfin 
von Heſſen, Tochter König Georg's II. von England, 
erſte Gemahlin Landgraf Friedrich's II. und Mutter 
Landgraf Wilhelm's IX., des erſten Kurfürſten, 
zu Hanau, welches Landgraf Wilhelm VIII. auf 
Grund der Aſſekurationsakte vom 24. Oktober 1754 
mit der geſammten Grafſchaft Hanau-Münzenberg 
an ſeinem älteſten Enkel Wilhelm abgetreten hatte, 
um nach ſeinem Hintritt Maria und ihren Söhnen 


einerſeits ausreichenden Lebensunterhalt, andererſeits 


vollkommene und einſpruchsfreie Unabhängigkeit von 
dem alsdann regierenden Friedrich zu ſichern. 
Friedrich und Maria waren nach dem Bekannt— 
werden von deſſen Uebertritt zum ee 
in aller Form von Tiſch und 1 geſchieden worden 
(vgl Erich Meyer, Maria, Landgräfin von Heſſen, 
geborene Prinzeſ ſſin von England. S. 120, 125 ff.). 

Am 14. Januar 1820 ſtarb Maria's Schwieger— 


tochter W ichelminetaroline Kurfürſtin von Heſſen, die 


Gattin Wilhelms 5 J., geborene Prinzeſſin v. Däuemark. 
Am 15. Januar 1682 entſtand zu Kaſſel eine 
große Waſſerfluth, faſt ſo groß wie die von 1640. 


Aus Heimath und Fremde. 


helm II. die Verfaſſungsurkunde 0 vorige Nr., 
S. 9, 10). 

„„ 
Zum Todestage des letzten Kurfürſten von 


Heſſen Friedrich Wilhelm J. war deſſen Grab— 
ſtätte auf dem ehemaligen Friedhofe neben der 
neuen lutheriſchen Kirche am 6. Januar mit Blumen: 
ſpenden mannigfaltiger Art wiederum reich geſchmückt. 


on 


Univerjitätsnadrihten Dem Privat⸗ 
Dozenten in der philoſophiſchen Fakultät der Uni- 
verſität zu Marburg Dr. Brauer iſt das Prädikat 


Profeſſor verliehen worden. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Helliſche Bücherſchau. 


Schoof, Wilhelm. Die deutſchen Ver⸗ 
wandtſchaftsnamen. Ein Beitrag zur 
vergleichenden Wortkunde. Inauguraldiſſertation 
zur Erlangung der Doktorwürde. Marburg, 
1900. (VII, 76 S. gr. 8). 

Der Verfaſſer vorſtehender Abhandlung, der aus 
der trefflichen Schule Edward Schröders hervorge— 
gangen iſt, unterſucht in erſter Linie, welcher Mittel 
ſich die Sprache bedient, um alte, ererbte Bezeich— 
nungen begrifflich und lautlich zu modifizieren und 
neue eigene Begriffe zu ſchaffen. Erſt in zweiter 
Linie hat er das Gebiet der Etymologie und Kultur— 
geſchichte berückſichtigt, obgleich er ſich redlich bemüht 
hat, bei der Unterſuchung über Verwandtſchaftsbe— 
griffe ſtets zuerſt von der etymologiſchen Beziehung 
auszugehen. Hierbei muß man anerkennen, daß er 
es im Gegenſatze zu der Gepflogenheit mancher 
Forſcher glücklich vermieden hat, das gefährliche 
Gebiet der Etymologie durch neue Hypotheſen zu 
bereichern. Dagegen finden wir eine weitgehende 
Berückſichtigung der Kinderſprache; es iſt dies ein 
wichtiger, von den Forſchern bisher viel zu wenig 
beachteter Punkt. Viele Rufnamen, Tiernamen, 


Bezeichnungen von Speiſen, Getränken, Kleidungs-⸗ 


ſtücken, Hausgeräten u. ſ. w. ſtammen aus der 
Kinderſprache, von wo ſie in unbewußter Weiſe in 
die Schriftſprache übergegangen ſind. Dieſe Beob— 
achtung kann man auf dem geſamten indogerma— 
niſchen Sprachgebiete machen. Den verſchiedenen 
Faktoren, dem chronologiſchen, geographiſchen, be— 
grifflichen und dem rein ſprachlichen hat Schoof 
eine möglichſt einheitliche Behandlung gegeben, 
indem er die drei letzteren dem erſteren ſubordi— 
und jene wieder koordinierte. Auf dieſe 
Weiſe ſtellte er folgendes Schema auf, das für die 
einzelnen Kapitel durchgeführt iſt: J. Indo— 
germaniſche Tradition, II. Germaniſche 
Tradition, III. Neuhochdeutſche Zeug— 
niſſe, IV. Erſcheinungen in den Dialekten. 
Die germaniſche Tradition iſt geſchieden in a) Oſt⸗ 
germanijche (bezw. da, wo das Gotiſche nicht in 
Betracht kommt, Nordgermaniſche), b) Weſtgerma— 
niſche. Vom Weſtgermaniſchen trennte er das 
Deutſche ab; hier hat er im Neuhochdeutſchen und 
in den lebenden Mundarten die Entwickelung der 
Verwandtſchaftsnamen nachgewieſen; nur gelegentlich 
finden wir eine Berückſichtigung der neuengliſchen, 
neuniederländiſchen und neunordiſchen Sprachen. 
Der Unterſuchung ſind hauptſächlich die Principien 
eines Werkes aus dem Gebiete der romaniſchen 
Philologie zu Grunde gelegt, worauf Edward 
Schröder den Verf. hingewieſen hat: Ernſt 
Tappolet, Die Romaniſchen Verwandtſchafts⸗ 


namen, Straßburg, 1895. Für das Gebiet des 
Indogermaniſchen bot die Schrift von Berthold 
Delbrück, Die indogermaniſchen Verwandtſchafts— 
namen, Leipzig 1889, wertvolles Material. Schoof 
beanſprucht indeſſen nicht unbedingte Vollſtändig— 
keit der Materialſammlung, obgleich er auch in 
dieſer Hinſicht ſich redlich bemüht hat, wie die Art 
der Benutzung ſeiner mundartlichen und ſonſtigen 
Quellen zeigt. Nicht nur ſind die gedruckten 
Quellen von ihm ſorgfältig durchforſcht; auch aus 
ungedruckten Quellen hat er eifrig und mit Erfolg 
geſchöpft, indem er ſich mit Fragebogen an eine 
Anzahl von Dialektforſchern wandte, zum teil auch 
ſelbſt aus dem Volksmunde ſammelte. Gute Dienſte 
leiſteten Wenkers Sprachatlas und Mentz, 
Bibliographie der deutſchen Mundartenforſchung, 
Leipzig 1892. Schoof hat die Kollektivbegriffe, 
ſowie die höheren und niederen Grade („Urgroß— 
vater“ ꝛc.), ebenſo die Kapitel: „Bruder, Schweſter, 
Sohn, Tochter“ ausgeſchieden. Kapitel 1 behandelt 
„Vater, Mutter“, Kap. 2 „Großvater, Großmutter“, 
Kap. 3 „Onkel, Tante“, Kap. 4 „Vetter, Baſe“, 
Kap. 5 „Enkel, Enkelin“, Kap. 6 „Neffe, Nichte.“ — 
Zu Kap. 5, S. 67, 70, ſei bemerkt, daß „Geſchwiſter— 
Dichter“ (dechter) ſich noch heute in einem Teile 
Oberheſſens findet. — Auf die Fortſetzung der 
Abhandlung, die in der „Zeitſchrift für hochdeutſche 
Mundarten“ (I, 4 — 5) erſcheint, muß man ſehr 
geſpannt ſein. In jeder Hinſicht zeigt ſich die 
Arbeit Schoof's als ein höchſt wertvoller Beitrag 
zur Lexikographie. Einen beſonderen Wert müſſen 
wir darin erkennen, daß Verfaſſer ſich vor unfrucht- 
baren Hypotheſen gehütet hat. So zeigt die 
Schrift durchgängig ſichere Ergebniſſe, die von 
bleibendem Werte ſind. Nicht nur der Fachmann, 
ſondern ein Jeder, der ſich für mundartliche Forſchung 
und Volkskunde intereſſiert, wird durch die um— 
ſichtig angelegte und klar ausgeführte Abhandlung 
hochbefriedigt werden. 

Laubach, Dez. 1900. Dr. A. R. 
Horwitz, L. Die Israeliten unter dem 

Königreich Weſtfalen. Ein aktenmäßiger 
Beitrag zur Geſchichte der Regierung König 
Jérome's. Kommiſſionsverlag von S. Calvary 
& Co., Berlin. 106 S. 

Die Zeit der franzöſiſchen Fremdherrſchaft iſt 
gewiß für unſere heſſiſche Heimath eine Zeit tiefer 
Schmach geweſen. Allein wie es ſo oft geht im 
Leben der Völker, ſelbſt von den Feinden wird uns 
manches Gute gebracht. So iſt es ganz unbeſtritten, 
daß die weſtfäliſche Zeit viele wohlthätige Spuren 
in Verwaltung und Juſtiz, im Militärweſen und 


im öffentlichen Verkehr bei uns in Helfen zurüd- 
gelaſſen hatte und daß in mancher Hinſicht Land 
und Volk ſich unter Jérome's Regiment wohler fühlen 
konnten als unter Kurfürſt Wilhelm l. 

Zu den zahlreichen Neuerungen, die Jérôme als— 
bald nach ſeiner Thronbeſteigung vornahm, gehört 
auch eine Aenderung der rechtlichen und politiſchen 
Stellung der Israeliten in ſeinem Lande. Horwitz 
ſchildert uns dieſen höchſt intereſſanten Vorgang in 
dem vorliegenden Werkchen auf Grund der Akten, 
die das Kgl. Geh. Staatsarchiv in Berlin enthält. 
Die Haupttriebfeder für alle Vergünſtigungen, die 
die Israeliten von dem jungen, liberaldenkenden 
König erhielten, war der Geh. Finanzrath Dr. 
Jacobſon. Zunächſt empfingen alle Juden des 


Königreichs das Bürgerrecht und damit die politiſche 


Gleichſtellung mit den Chriſten. Sodann wurde 
eine Organiſation der jüdiſchen Gemeinden in's 
Werk geſetzt. Ein königliches Dekret vom 31. März 
1808 ordnete die Errichtung eines Konſiſtoriums 
und die Beſtellung von Syndiken zur Aufſicht über 
den jüdiſchen Gottesdienſt an. Das Konſiſtorium 
ſollte „den kirchlichen und weltlichen Zuſtand der 
weſtfäliſchen Israeliten verbeſſern“. Es wurden 
genaue Beſtimmungen über die Pflichten der Rabbiner 
und der israelitiſchen Syndiken getroffen. Weiter 
erfahren wir, daß die Behörden angewieſen wurden, 
bei bürgerlichen Prozeſſen auf die jüdiſchen Feſttage 
Rückſicht zu nehmen, daß man ſich über eine „zeit- 
und geſetzgemäße“ Eidesformel einigte. Dazu 
kamen Verordnungen über Trauungen, über die 
Konfirmation jüdiſcher Knaben und Mädchen und 


über eine neue Synagogenordnung, die aus 44 
Paragraphen beſtand. Da der Zuſtand der israe— 
litiſchen Schulen damals nicht der beſte war, ſo 
wurde die Errichtung neuer Gemeindeſchulen und 
die Gründung eines Lehrerſeminars angeordnet. 
Endlich beabſichtigte man auch, ein jüdiſches Waiſen— 
haus zu gründen, allein aus Mangel an Geld kam 
es nicht zu Stande. Wie es überhaupt mit den 
Finanzen der Juden des Landes ſtand, erſieht man 
deutlich aus dem Etat für 1812, der auf S. 89 
bis 91 abgedruckt iſt. Den Schluß des Büchleins 
bildet ein Spezialverzeichniß über die Anzahl der 
im Jahre 1812 im Königreich Weſtfalen wohnen— 
den jüdiſchen Familien. 5 
Soviel über den Inhalt. Das Ganze iſt mit 
großer Wärme geſchrieben, und man merkt es dem 
Verfaſſer an, daß er Freude an ſeiner Arbeit gehabt 
hat. Indeſſen hätte es ſich doch wohl empfohlen, 
im Intereſſe der Ueberſichtlichkeit den Stoff beſſer 
zu zergliedern und vor allem durch Ueberſchriften 
die einzelnen Abſchnitte der Abhandlung zu be— 
zeichnen; auch dürfte dann das ſonſt übliche Inhalts⸗ 
verzeichniß nicht fehlen. Vielleicht unterſucht der 
Verfaſſer einmal, gewiſſermaßen in Ergänzung der 
vorliegenden Schrift, die näheren Umſtände und 
Vorverhandlungen, die in Kurheſſen dann zum 
Geſetz vom 29. Oktober 1833 führten, wodurch 
dauernd die rechtliche und politiſche Gleichſtellung 
der Juden mit den Chriſten ausgeſprochen wurde. 
Gewiß würde eine aktenmäßige Darſtellung auch 
dieſes Vorgangs manches Neue zu Tage fördern. 


Verſonalien. 

Verliehen: dem Oberregierungsrath Schönian zu 
Kaſſel beim Uebertritt in den Rugeſtand der Rothe Adler: 
orden 2 Klaſſe mit Eichenlaub; dem Büreau-Vorſteher 
für das Rechnungsweſen bei der Provinzialſteuerdirektion 
Woringer zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrath; 
dem Magiſtratsmitglied Mühlenbeſitzer Wogt in Kaſſel 
der Charakter als Kommerzienrath; den Kreisbauinſpektoren 
Arenberg in Kaſſel und Becher in Hanau der Cha— 
rakter als Baurath. 

Ernannt: der Regierungsaſſeſſor Freiherr von 
Dörnberg zum Landrath in Gersfeld; Gerichtsaſſeſſor 
Stamm zum Amtsrichter in Borken; Seminardirektor 
Dr. Hinze zu Dramburg zum Regierungs- und Schul— 
rath zu Kaſſel. 

Verſetzt: Oberregierungsrath Behrendt zu Marien- 
werder nach Kaſſel; Landrath von Steinmann zu 
Hünfeld nach Glatz; Pfarrer Kahl zu Sterbfritz als 
zweiter Pfarrer nach Schlüchtern; Poſtſekretär Röſe zu 
Fulda nach Hanau. 

Ueberwieſen: die Regierungsaſſeſſoren Haſſel zu 
Danzig und Droege zu Verden der Regierung zu Kaſſel, 
In den Ruheſtand getreten: Oberregierungsrath 
Schönian zu Kaſſel; Rektor Struck zu Rinteln. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: die 
Gerichtsaſſeſſoren Schott zu Kaſſel und Schneider zu 
Marburg 

Verlobt: Oberleutnant Robert Sydow zu Jüter— 
bogk mit Fräulein Klara Mayntzhauſen (Marburg, 
Januar). 

Vermählt: Hotelbeſitzer Kaspar Auguſt Schäffer 
mit Fräulein Hedwig Fuhſe G(äaſſel, 5. Januar); 
Kaufmann Ernſt Adolf Ruperti in Moskau mit 
Fräulein Thekla Wedemeyer (äaſſel, 7. Januar). 

Geboren: eine Tochter: Gymnaſiallehrer Ott o 
Ferdinand Michels und Frau (Kaſſel, 3. Januar), 

Geſtorben: Schulvorſteherin Klara Kant, 44 Jahre 
alt Kaſſel, 30. Dezember); Frau Thereſe Zülch, 
geb. Fritzen, Wittwe des Hauptkaſſirers (Hanau, 
30. Dezember); Kantor a. D. Wilhelm Emil Sührer, 
75 Jahre alt (Wahlershauſen, 1. Januar); Frau Dorothea 
Hahn, geb. Müller, 70 Jahre alt (Marbach, 1. Ja⸗ 
nuar); Handſchuhfabrikant Jonas Kugelmann, 


88 Jahre alt (Kaſſel, 2. Januar); Regiſtrator a. D. 
Andreas Mühling, 78 Jahre alt (Kaſſel, 2. Januar); 
Oberſtleutnant a. D. Julius von Bardeleben, 
86 Jahre alt (Kaſſel, Januar); Fabrikant Georg 
Engelhardt, 70 Jahre alt Gaſſel, 8. Januar). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaflel. 


ernennen near 


{schrift für hessische . 


Ceschichte und Literatur. Ir 


XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Februar 1901. 


Zn geiſt'ger Vollkraft nicht nach Klippen fragen, 
Dem Bergſtrom gleich, der ſich durch Felſen zwängt; 
Siegreich hervor aus edler Arbeit ragen, 

An der das Herz in heil'gen Pflichten hängt; 
And daun das Haupt noch voll von Plänen tragen, 
Daraus die Wahrheit nach dem Lichte drängt: 

Kein Gott kaun mehr des Mannes Leben ſchmücken, 
Als dies ihm leuchtend auf die Stirn zu drücken. 


Dies Bild biſt Du, verklärter Freund. — Am Grabe 
Verkündet's trauernd treuer Sängermund; 

Dies Bild biſt Du, — mit Deines Geiſtes Gabe 
So früh und jäh entriſſen unſ'rem Bund. 

Dein Schaffenstrieb, die ſchünſte Menſchen⸗Habe, 
Sauk nun hinab mit Dir zum Grabesgrund, 

Mit Dir hinab, von ew'gem Schlaf umſchloſſen, 
And jäh entriſſen liebenden Genoſſen. 


Dem Andenken Wilhelm Grotefend's. 


O, tragt von Höh' zu Häh', ihr Heſſeuwälder, 
Im Rauſchen unſ're Crauerkunde fort; 

Cragt fie, ihr Wolken, jetzt, als Crauer⸗ Melder, 
Hin, durch die Thäler, nach der Flüſſe Bord. 

Es klinge durch die Auen, durch die Felder, 

Don Ort zu Ort das ſchwere, trübe Wort: 

Den hier der Tod als Opfer ſich erkoren, 

Der Treuſten Einer ging in ihm verloren. 


Dir aber, Freund, gebettet in dem Schreine, 
Darüber ew’ger Frieden winkt als Preis, 

Dir weih' ich, mit den Freunden im Vereine, 

Ein unverwelklich grünend Lorbeer⸗Reis, 

Denn auf die Gruft, zu Deinem Leichenſteine, 

Leg' ich ein Wort, das nichts von Wandlung weiß: 
„Ob Deine Zeit Du hier auch ſchon durchmeſſen, 
Im Land zu heſſen bleibſt Ju unvergeſſen.“ 
Carl Preſer. 


Milhelm Grotefend T. 


m: tiefem Schmerze theilen wir unſern Leſern 
die Trauerkunde mit, daß am Mittwoch 
den 16. Januar, Abends 10 ¾ Uhr, unſer all— 
verehrter Leiter des Blattes, Dr. Wilhelm 
Grotefend, infolge eines Herzſchlages nach eben 
vollendetem 44. Lebensjahre plötzlich verſchieden iſt. 
Was dieſer ſchwere Verluſt 
für uns bedeutet, kann nur 
der ganz ermeſſen, der die 
Verdienſte des Verblichenen 
um das „Heſſenland“ kannte 
und die Anfänge dieſer Zeit: 
ſchrift miterlebt hat; der mit 
angeſehen hat, wie er dieſes 
Blatt ſechs Jahre hindurch 
mit unermüdlichem Fleiß und 
großem Geſchick geleitet und 
im Sinne des Begründers des— 
ſelben, Ferdinand Zwenger, 
zu dem gemacht hat, was es 
hat ſein wollen, eine für die 
Erhaltung unſeres heſſiſchen 
Volksthums unentbehrliche 
Pflegeſtätte heimathlicher Ge— 
ſchichte und Literatur unter 
Fernhaltung aller politiſchen 

und religiöſen Streitigkeiten. 
Geſtützt auf ſeine reichen 
geiſtigen Gaben, geſtützt auf 
ſeinen raſtloſen Fleiß und 
einen klugen, weiten Blick, hat der Verſtorbene 
mit einer bewunderungswürdigen Selbſtloſigkeit 
ſeine ganze Manneskraft und ſein beſtes Wiſſen 
in den Dienſt dieſer Beſtrebungen geſtellt und ſie 
mit ſeltener Liebe und Hingebung gepflegt. Nun 
hat ein früher Tod ſeine Lebensarbeit jäh abge⸗ 
brochen und hat eine Lücke in die Reihe der 
Förderer dieſer Zeitſchrift geriſſen, die nie wieder 
auszufüllen ſein wird. 

Der Lebensgang des Dahingeſchiedenen war 
wie ſein ganzes Weſen ſchlicht und einfach. 
Wilhelm Grotefend wurde am 15. Januar 1857 
zu Scheeſel im hannoverſchen Kreiſe Rotenburg 
als Sohn eines Pfarrers geboren, der bald darauf 
nach Eſcherode, einem lauſchig und anmuthig im 
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Dr. Wilhel 


oberen Nieſtethale gelegenen Dörfchen, verſetzt 
wurde. Nach Abſolvirung des Friedrich-Gymna— 
ſiums zu Kaſſel bezog er die Univerſität Göttingen 
und ſpäter die zu Leipzig, wo er ſich dem Studium 


m Grotefend. 


der Philologie, ſpeziell der Geſchichte, widmete. 
Nachdem er — gleichfalls in Kaſſel — ſein 
Dienſtjahr im Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 83 abgeleiſtet 


in der Nähe von Berlin als 
Hauslehrer thätig und ging 
hierauf zu erneuten Studien 
nach Jena, wo er bei Ottokar 
Lorenz auf Grund ſeiner Diſ— 
ſertation „Zur Charakteri— 
ſtik Philipp's von Schwa— 
ben und Otto's IV. von 
Braunſchweig“ 1886 pro⸗ 
movirte. Nicht allzu lange 
darauf ſiedelte er wieder nach 
Kaſſel über, das nun dauernd 
ſeine Heimath werden ſollte. 
Er beſchäftigte ſich zunächſt 
mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
auf dem Gebiet der Alter: 
thumsforſchung und bewarb 
ſich zugleich um die Stelle 
eines wiſſenſchaftlichen Hilfs— 
arbeiters bei der ſtändiſchen 
Landesbibliothek, wo er ſeit 
Juni 1889 als ſolcher beſchäftigt und ſeit 1894 
als Aſſiſtent angeſtellt war. 

Obwohl nicht Kurheſſe von Geburt, unterhielt 
der Heimgegangene ſchon früh durch die Nachbar⸗ 
ſchaft ſeines Heimathortes Beziehungen zu Kaſſel 
und wandte der Geſchichte unſerer engeren Heimath 
ſein Intereſſe zu. Dieſes Gebiet iſt es auch in⸗ 
ſonderheit geweſen, auf dem er bald eine reiche 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit entfalten ſollte. Da⸗ 
neben begann er mit Emmo Freiherrn von 
Grote Ende der 80er Jahre ein Urkundenbuch 
der Familie Grote, ein umfangreiches Werk, das 
1891 unter dem Titel „Geſchichte des Gräf— 
lichen und Freiherrlichen Grote'ſchen 


—.— 


Geſchlechts“ im Druck erſchien (Hannover, 


hatte, war er zwei Jahre lang 
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bei Jaenecke) und zu dem er 1899 die von 
ihm allein geſammelten „Regeſten“ herausgab 
(Kommiſſionsverlag von Friedr. Scheel in Kaſſel). 
In ähnlicher Weiſe bearbeitete und ſtellte er in 
den Jahren 1894 —97 eine Geſchichte der Familie 
von der Malsburg nahezu fertig und unter- 
nahm zu dieſem Zweck Reiſen nach den Archiven 
Paderborn, Münſter, Hannover, Braunſchweig 
und Marburg. Das Werk iſt noch ungedruckt 
und wurde wohl durch bald folgende ander— 
weitige Studien aufgehalten. 

Im April 1897 wurde er von der hiſtoriſchen 
Kommiſſion bezw. dem Herrn Landesdirektor mit 
der Sammlung des hiſtoriſchen Materials für das 
herauszugebende Inventar der Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler im Regierungsbezirk Kaſſel 
betraut und arbeitete zu dieſem Zweck mit dem 
Bezirkskonſervator Dr. Bickell zuſammen, bei 
dem er auch während ſeines Marburger Aufent— 
halts im Sommer 1897 und zuletzt wieder im 
vergangenen Sommer wohnte. Er unternahm zu 
demſelben Zweck Reiſen nach Gelnhauſen, Birſtein, 
Büdingen, Marburg ꝛc. und erhielt vielfach 
längeren Urlaub von ſeiner Behörde oder theilweiſe 
Dispenſation von den Dienſtſtunden. Der erſte 
Theil dieſer Bau- und Kunſtdenkmäler, der den 
Kreis Gelnhauſen behandelt, iſt Weihnachten 
1900 im Verlag der N. G. Elwert'ſchen Verlags— 
buchhandlung in Marburg erſchienen.“) Für den 
Text, der ausführliche Beſchreibungen der wich— 
tigſten Kunſtdenkmäler von Gelnhauſen, Orb, 
Birſtein, Wächtersbach ꝛc. neben einer vorausge— 
ſchickten Topographie und allgemeinen Geſchichte 
der behandelten Ortſchaften bringt und auf 
ſpeziellſten Quellenſtudien beruht, mußte der Heim— 
gegangene tauſende von Urkunden, älteren, neueren 
und neueſten Akten im Marburger Staatsarchiv, 
in den in Betracht kommenden Stadtarchiven des 
Kreiſes ſowie in den ſehr reichen Archiven zu 
Birſtein und Wächtersbach durcharbeiten, deren 
Material dann von dem Herausgeber Dr. Bickell 
für ſeine Arbeit verwerthet wurde. Nachdem dieſer 
erſte Theil der Publikationen fertig geſtellt war, 
hatte der Verſtorbene im letzten Sommer begonnen, 
in derſelben Weiſe das hiſtoriſche Material für 
den Kreis Fritzlar zu ſammeln und im Dom⸗ 
archiv zu Fritzlar und im Marburger Staatsarchiv 
gearbeitet. 

Im Jahre 1899 wurde Dr. Grotefend von dem 
Vorſtand des Heſſiſchen Geſchichtsvereins mit der 
Aufgabe betraut, die Frage des Heſſiſchen 


) 27% Bogen Text und 350 Lichtdrucktafeln in 4° 
1 5 A die Ankündigung im „Heſſenland“ 1900, 
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Soldatenhandels, welche bekanntlich immer 
wieder in kritikloſen Blättern auftaucht und zu 
Angriffen und Schmähungen heſſiſcher Fürſten, 
beſonders Friedrich's II., benutzt wird, einer gründ- 
lichen Bearbeitung zu unterziehen und alles darüber 
vorhandene Quellenmaterial zu ſammeln. Dieſe 
Arbeit gehörte zu den Lieblingsforſchungen des 
Verſtorbenen. Er unterzog ſich der Sache mit 
größtem Eifer und arbeitete noch in ſeinen letzten 
Tagen daran. Das geheime Kriegsarchiv in 
Berlin, wohin die heſſiſchen Akten des Kriegs⸗ 
miniſteriums 1866 gebracht worden waren, hatte 
die Arbeit mit der größten Bereitwilligkeit und 
Zuvorkommenheit unterſtützt und bis zuletzt immer 
neue Aktenſendungen zur Bearbeitung geſchickt. 
Die eben beſprochene wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
Grotefend's wird noch ergänzt durch zahlreiche 
Aufſätze für die „Allgemeine Deutſche Biographie“, 
durch Beſprechungen und Aufſätze für das „Heſſen⸗ 
land“, für die „Frankf. Zeitung“, für die „Kaſſeler 
Allgem. Zeitung“ (ſo noch kürzlich durch einen 
Aufſatz zum Gedächtniß Vilmar's) u. a., und eine 
Reihe von Vorträgen im Heſſiſchen Geſchichtsverein, 
z. B. „Ueber die Lage der Gewerbe in Heſſen 
unter Wilhelm IV.“, „Ueber die Herrn von Geln— 
hauſen“ zc. ꝛc. 

Als im Jahre 1895 Dr. Daniel Saul, unſer 
trefflicher Landsmann, die Leitung des „Heſſenland“ 
niedergelegt hatte, war es wiederum Dr. Grote: 
fend, der mit dieſem Amte betraut wurde. Was 
dieſe ſechsjährige Thätigkeit für das Blatt bedeutet, 
lehrt ein flüchtiger Blick auf die einzelnen Jahr— 
gänge. Nicht nur, daß er ſelbſt eine ſtattliche 
Reihe werthvoller hiſtoriſcher und kulturhiſtoriſcher 
Beiträge lieferte, verſtand er es, befähigte Schrift⸗ 
ſteller und Künſtler zur Mitarbeit heranzuziehen 
und zu den alten Freunden zahlreiche neue zu 
gewinnen. Namentlich iſt es ihm als Verdienſt 
anzurechnen, daß er in der Auswahl des dar— 
gebotenen Stoffes — nicht zum mindeſten der 
poetiſchen Ergüſſe — größere Strenge als der 
(ſonſt ſo verdienſtvolle) Begründer des Blattes 
walten ließ. Wenn das „Heſſenland“ ſich im 
Laufe der Jahre immer mehr zu einem unent⸗ 
behrlichen Organ heſſiſcher Familien herauswuchs, 
ſo haben wir neben den alten Mitarbeitern, die 
treu zu ſeiner Fahne hielten, dies vor allen 
Dingen dem redaktionellen Geſchick des Verſtorbenen 
zu verdanken, der mit allzeit regem Intereſſe und 
großer Selbſtloſigkeit der Sache diente. Die jetzt 
vollendeten ſechs Jahrgänge des „Heſſenland“ 
werden ihm einen dauernden Ehrenplatz in unſerer 
heſſiſchen Geſchichte ſichern. 

Noch fehlt etwas zur Vollſtändigkeit ſeines 
Bildes. Neben ſeiner raſtloſen wiſſenſchaftlichen 


und redaktionellen Thätigkeit war er dem Vor⸗ 
ſtand des konſervativen Vereins für Heſſen und 
Waldeck lange Jahre hindurch ein aufopfernder 
Schriftführer. Ganz beſonderer Gunſt aber erfreute 
er ſich in ſeiner amtlichen Thätigkeit, ſowohl bei 
ſeiner vorgeſetzten Behörde wie bei dem in der 
Landesbibliothek verkehrenden Publikum. Alle die 
Vielen, welche jahraus, jahrein die Hallen beſucht, 
in welchen die reichen Literaturſchätze eines halben 
Jahrtauſends aufbewahrt werden, werden ſeinen 
Hingang am meiſten bedauern. 

Von ſeinen Berufsgeſchäften raſtend, fand der 
Verſtorbene ein reiches Glück in ſeiner jungen 
Ehe, die er am 5. April 1899 mit Hanna 
Kaiſerling, Tochter des Rentners Guſtav 
Kaiſerling in Kaſſel, geſchloſſen hatte. Leider 
war es ihm nicht vergönnt, dieſes Glückes lange 
theilhaftig zu werden. 

Seit September vorigen Jahres zeigten ſich bei 
dem ſonſt kräftig gebauten Mann Spuren eines 
aſthmatiſchen Leidens, das ihm häufig Beſchwerden 
verurſachte, aber nicht weiter ernſthafte Befürch- 
tungen erweckte. Doch es kam anders, als wir 
dachten. Zu Anfang des Jahres war er gezwungen, 
wegen Unwohlſeins einige Tage ſeinem Berufe 
fern zu bleiben. Nicht lange aber duldete es den 
Pflichtgetreuen, der trotz ſeines leidenden Zuſtandes 
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noch das vorige Heft unſerer Zeitſchrift auf: 
opferungsvoll redigirt hatte, zu Hauſe. Kaum 
hatte er ſich einigermaßen erholt, ſo widmete er 
ſich wieder ſeinen Amtsgeſchäften. Da wurde er 
am Abend des 16. Januar durch einen unerwarteten 
frühzeitigen Tod mitten aus ſeiner Arbeitsthätig— 
keit herausgeriſſen, nachdem er noch Tags zuvor 
anſcheinend geſund ſeinen 44. Geburtstag begangen 
hatte. An ſeinem Grabe trauern ſeine junge, ihn 
liebende Gattin, ſeine 81jährige Mutter, ſeine 
Geſchwiſter und Verwandten und zahlreiche Freunde 
aus Nah und Fern. 

Große Liebenswürdigkeit und Beſcheidenheit, 
ſowie ein eiſerner nie ermüdender Fleiß waren 
die Grundzüge ſeines durchaus edeln Weſens, die 
ihm bei allen, die ihm im Leben nahe getreten 
ſind, ein dauerndes Andenken über das Grab 
hinaus ſichern werden. Obwohl Nichtheſſe von 
Geburt, wurzelte er mit allen Faſern ſeines 
Schaffens in der heſſiſchen Heimath, und ſo möge 
er in ihrem Schooße auch den ewigen Frieden 
finden. Die Worte, die Goethe ſeinem ver— 
ſtorbenen Freunde nachrief, finden auch auf ihn 
paſſende Anwendung: ö 

„Denn er war unſer! — Mag das ſtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen!“ 
Wilhelm Schoof. 


Auf dem Haſunger Berge einſt und jeht. 
Von Dr. R. Gieſe. 
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m 9. September v. J. feierten die Bewohner 
des im Kreiſe Wolfhagen gelegenen Dorfes 
Burghaſungen das 100jährige Beſtehen ihres 
Gotteshauſes. Die kleine, ſchmuckloſe, aus Sand— 
ſteinquadern errichtete und über der Dachmitte 
mit einem Glockenthürmchen verſehene Kirche ſteht 
auf einer Felsſtufe an der Nordoſtſeite der Baſalt⸗ 
kuppe des Haſunger Berges und überragt durch 
ihre erhöhte Lage die Gebäude des Dorfes, die 
ſich unter ihr in halbmondförmiger Anordnung 
dem Bergabhang anſchmiegen. An der Kirche 
vorbei führt vom Südausgang des Dorfes her 
ein ſteiler und zur Noth noch befahrbarer Weg 
an der Oſtſeite der Bergkuppe hinauf auf den 
Gipfel, eine geräumige, kahle Fläche mit ſchöner 
Fernſicht nach faſt allen Seiten hin. Hier ſtand 
bis zum Jahr 1800 die frühere Kirche, nicht 
weit entfernt von der Ruine eines hohen Glocken— 
thurmes, beide die letzten Ueberreſte der im Jahre 
1528 ſäkulariſirten Benediktiner-Abtei Haſungen. 
Schon vor der Gründung des Kloſters war 
der Haſunger Berg bewohnt und auf ſeiner Höhe 


mit einer Kirche gekrönt.) Am Anfang des 
11. Jahrhunderts wurde der bis dahin un— 
bedeutende Ort durch die Anweſenheit Heimerad's, 
des ſpäteren Haſunger Heiligen, allgemeiner be— 
kannt. Dieſer Heimerad war ein frommer, aber 
von religiöſen Wahnvorſtellungen heimgeſuchter 
Mann, der ſein Heimathland Schwaben, wo er 


als Prieſter in Dienſten einer vornehmen Dame 


geweſen war, verlaſſen, zunächſt eine Wallfahrt 
nach Rom, dann nach Paläſtina unternommen 
hatte und nach ſeiner Rückkehr ſich in Deutſch— 
land irgendwo niederzulaſſen gedachte, um dort 
ungeſtört ein frommes Leben führen und als 
Prediger nach ſeiner Art auf das Volk einwirken 
zu können. Nach längerer Irrfahrt, auf der er 
hauptſächlich durch Vertreter ſeines eigenen 
Standes, die ihn für einen Abtrünnigen und 
Verrückten hielten, viel Ungemach, ſelbſt körper— 
liche Züchtigungen hatte erdulden müſſen, fand 
er endlich in Haſungen, wo er etwa im Jahre 


) Vita Heimeradi cap. 13. 


1017?) anlangte, den erſehnten Ort und erhielt hier 
von den Einwohnern die Erlaubniß, unter ihnen 
wohnen zu dürfen. Nicht nur durch ſein frommes, 
asketiſches Leben, ſondern beſonders durch die Ausflüſſe 
ſeines krankhaften Geiſtes, die ſich in Weiſſagungen, 
Viſionen, Hallucinationen, Ekſtaſen und dergl. 
kundgaben, gelangte er bei dem abergläubiſchen 
Volke ſehr bald in den Ruf eines heiligen Mannes, 
ſodaß Hoch und Niedrig zum Theil aus weiter 
Ferne herbeiſtrömte, um dieſen Mann Gottes zu 
ſchauen und ſeiner Fürbitte theilhaftig zu werden. 
Augenſcheinlich infolge ſeines pſychiſchen Leidens, 
das zuletzt in Stumpfſinn überging, ſtarb Heimerad 
ſchon nach höchſtens zweijährigem Aufenthalt in 
Haſungen am 28. Juni 10193), am Vorabend 
des Peter und Paul-Tages. Sein Grab wurde 
zu einem wunderthätigen Wallfahrtsort, und der 
Klerus beſann ſich nicht lange, dieſe Gelegenheit 
den Zwecken der Kirche dienſtbar zu machen. 
Schon Erzbiſchof Aribo von Mainz, zu deſſen 
Diözeſe Haſungen gehörte, erbaute während feiner 
in die Jahre 1021—1031 fallenden Amtszeit 


auf dem Haſunger Berge ein Kloſter zu Ehren 


der Apoſtel Petrus und Paulus und zur Er— 
innerung an den ſeligen Heimerad.“) Im Anfang 
der 70er Jahre deſſelben Jahrhunderts nahm der 
Ruf Haſungens als Wunderſtätte an Ausdehnung 
außerordentlich zu. Schaaren von Wallfahrern 
fanden ſich täglich dort ein?) und am Gedächtniß— 
tage Heimerad's vermochte die Kirche die Zahl 
der Gläubigen und Heilung ſuchenden Pilger 
kaum zu faſſen.“) Gleichzeitig begann Erzbiſchof 
Siegfried dem Orte ſein beſonderes Intereſſe zu: 
zuwenden. Er führte im Jahre 1074 regulirte 
Kanoniker (Chorherrn), die unter einem Propſt 
ſtanden, in Haſungen ein?) und weihte eine nach 
ſeinen Vorſchriften erbaute und für die Verehrung 
Heimerad's beſtimmte Kirche zu Ehren des Erz: 
engels Michael und aller Heiligen am 30. Sep⸗ 


) Keineswegs früher, wie Andere annehmen. Das Jahr 
läßt ſich aus der Erwähnung des Kloſters Memleben und 
der Kaiſerin Kunigunde in der vita Heim. beſtimmen. 
Memleben kam 1015 an Hersfeld und Kunigunde war 
1017 in Paderborn. 

) Grabſchrift Heimerad's am Schluß der vita 

) vita Meimverei cap. 70; Annal. Palid.; Annal. Saxo. 

) Lamperti annales (Ausgabe von Holder⸗Egger 1894) 
pag. 139. 

) vita Heim. cap. 34. 

) Annal. Iburg. und die Urkunden Siegfried's für das 
Kl. Haſungen: Nr. I abgedruckt bei Schrader, Dynaſten⸗ 
ſtämme u. ſ. w. S. 221; Original in doppelter Aus— 
führung im Archiv zu Marburg. — Nr. II abgedruckt 
bei Falkenheiner, Geſch. heſſ. Städte und Stifte (Urkunde I 
zur Geſch. Hofgeismars), Original in Marburg. — 


Nr. III abgedruckt bei Ledderhoſe, kl. Schriften III, S. 186. 
Original nicht vorhanden; Abſchrift jüngeren Datums zu 
Marburg; Inhalt mit Nr. größtentheils übereinſtimmend. 


deſſelben Zahlreiche 


ein. ®) 


Jahres 
Schenkungen“), unter ihnen auch die (Dorf-) Kirche 
und der erzbiſchöfliche Hof zu Haſungen ſicherten 


tember 


die Exiſtenz der neuen Kloſterinſaſſen. 10) Doch 
ſchon im Jahre 1081 verwandelte Siegfried ſelbſt 
die Propſtei in eine Benediktiner-Abtei, deren 
Mönche nach einer neuen Ordensregel lebten, die 
zu Clugny in Frankreich ausgebildet war und 
durch das ſchwäbiſche Kloſter Hirſau damals 
gerade in Deutſchland Eingang fand.!) Aus 
letzterem Kloſter wurde ein Bruder nach Haſungen 
geſandt, der als erſter Haſunger Abt die neue 
Regel daſelbſt einführte. !?) Siegfried, der als 
oberſter Kirchenfürſt Deutſchlands in den politiſchen 
Wirren der damaligen Zeit, vornehmlich infolge 
ſeines wankelmüthigen Charakters, keine glückliche 
Rolle ſpielte und daher in ſeinem Amte wenig 
Befriedigung erntete, ſcheint ſich, wenn er einmal 
procul negotiis ſein wollte, gern nach Haſungen 
zurückgezogen zu haben. Er erwählte den ihm 
liebgewordenen Ort auch zu ſeiner letzten Ruhe⸗ 
ſtätte. Nach ſeinem Tode, der im Jahre 1084 
in Thüringen erfolgte, wurden ſeine irdiſchen 
Ueberreſte nach Haſungen überführt und dort 
beigeſetzt.!?) Sein ſchismatiſch gewählter Nach— 


) Urkunde Nr. III. Dieſe Kirche war offenbar ſchon 
die dritte auf dem Berge. Die erſte (die Dorfkirche) war 
ſchon zu Heimerad's Zeiten vorhanden, die zweite (jeden⸗ 
falls die Hauptkirche und von Aribo erbaut) war dem 
Apoſtelfürſten geweiht (vergl. vita Heim. cap. 34). 

) Urkunde Nr. J. 

5) Manche glauben aus einigen Wendungen der ange⸗ 
führten Siegfried⸗Urkunden ſchließen zu müſſen, daß vor 
1704 ein Kloſter in H. nicht beſtanden habe, daß viel- 
mehr von Aribo nur ein Münſter, eine Kirche errichtet 
worden ſei und daher das Wort monasterium bei Annal. 
Saxon. u. ſ. w. nicht mit Kloſter, ſondern mit Münſter 
überſetzt werden müſſe. Doch liegt zu ſolcher Annahme 
kein zwingender Grund vor. Die ſchon recht alte Streit⸗ 
frage hoffe ich demnächſt in einer ausführlicheren Behand: 
lung der Haſunger Geſchichte näher zu erörtern. 

) Urkunde Nr. I, II und III. Das Jahr geht aus 
ihnen nicht hervor. Wir erfahren es durch die Annal. 
Ottenbur., die wahrſcheinlich ein Auszug aus den verloren 
gegangenen Haſunger Annalen find. — Man überſah 
ſeither vielfach, daß Siegfried nicht nur in der Urkunde II, 
ſondern auch im letzten Drittel der Urkunde 1 von der 
Umwandlung der Propſtei in eine Abtei ſpricht. Ur— 
kunde J iſt daher nicht im Jahre 1074, ſondern früheſtens 
1081 geſchrieben und die verkehte Annahme, daß ſie nur 
über das Jahr 1074 berichte, hat zu manchen Irrthümern 
geführt. Was z. B. von Holder-Egger in dem sub 
Anm. 5 citirten Werke Praefatio pag. LVII, Anm. 2 
über den Haſunger Abt Lambert und die Einführung der 
eluniacenſiſchen Regel in Haſungen gejagt wird, gehört 
nicht zum Jahre 1074, ſondern in das Jahr 1081. 

) Cod. Hirsaug. pag. 22 in Biblioth. des Lit. Vereins 
zu Stuttgart Bd. I. Hier iſt der Name Giſilbert an⸗ 
geführt, doch hieß der erſte Haſunger Abt urkundlich 
(Urkunde J) Lambert. 

1?) Annal. Hildesh. 


folger Wezilo verſuchte vergeblich, ſich bei den 
ſtreng gregorianiſch geſinnten Haſunger Bene⸗ 


diktinern Anerkennung zu verſchaffen. Sie ver: 
weigerten ihm den Gehorſam und mußten, um 
Feindſeligkeiten aus dem Wege zu gehen, ihr 
Kloſter verlaſſen. Der Abt fand mit ſeinen 
Mönchen, 50— 70 an der Zahl, in ſeinem Mutter⸗ 
kloſter Hirſau Zuflucht, wo man im Auguſt 
(wahrſcheinlich des Jahres 1085) ankam.“) In 
Haſungen wurden durch Wezilo andere Benediktiner 
eingeſetzt, die dauernd im Beſitz des Kloſters 
blieben. Unter wechſelndem Geſchick beſtand die 
Abtei mehrere Jahrhunderte hindurch.!) Durch 
Kriegsereigniſſe, Feindſeligkeiten der Nachbarn, 
Feuersbrünſte und dergl. wurde ihr im Laufe 
der Zeiten mancher Schaden zugefügt. Die Ver⸗ 


1%) Vita Wilh. abb. Hirs. in M. G. SS. XII, ©. 217 
und Cod. Hirsaug. pag. 22. Der nach Hirſau zurück— 
kehrende Haſunger Abt Gifilbert war vermuthlich der Nach— 
folger des erſten Abts Lambert. 

15) Ich unterlaſſe es, auf die fernere Kloſtergeſchichte hier 
näher einzugehen. Man vergl. hierüber: „Das Kurfürſten⸗ 
thum Heſſen u. ſ. w.“ S. 219 ff. (1860); ferner Schlereth, 
„Das Kloſter Haſungen“ in Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. III, 
S. 137 ff. (1843) und Lyncker „Die Wüſtung Schützeberg“ 
in Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. VI, S. 105 ff. (1850). 
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waltung des anfänglich ſehr bedeutenden, ſpäter 
geringeren Landbeſitzes, der nicht nur in der 
näheren Umgebung, ſondern zum Theil weit ent⸗ 
fernt lag, — ſelbſt in Thüringen hatte das 
Kloſter Beſitzungen —, war wohl, abgeſehen von 
der Befolgung der Ordensregeln, die Haupt⸗ 
beſchäftigung der Kloſterbrüder. Eine ſonderliche 
Pflegeſtätte für die Wiſſenſchaften ſcheint das 
Haſunger Kloſter nicht geweſen zu ſein, man 
müßte denn annehmen, daß ſeine Erzeugniſſe auf 
dieſem Gebiete verloren gegangen ſind, was nur 
von den Haſunger Annalen, deren Spuren wir 
noch in anderen Geſchichtswerken finden, feſtſteht. 
Doch nahm Haſungen unter den Klöſtern Nieder— 
heſſens ſtets eine hervorragende Stelle ein. Für 
ſein Anſehen ſpricht auch die Sage, wonach der 
Ahnherr des heſſiſchen Fürſtenhauſes in ſeiner 
Kindheit eine Zeit lang der Obhut des Kloſters 
anvertraut wurde. Die Reformation, welche 
Dank dem Eifer und der Thatkraft Philipp's des 
Großmüthigen in Heſſen begeiſterte Aufnahme 
fand, führte auch in Haſungen zur Auflöſung 
der Abtei. Die Säkulariſation erfolgte im 
Jahre 1528. 


(Schluß folgt.) 


2 
an 


An der heimath vorbei. 


Nun kommt's im Fluge nah und näher, 
Als triebe uns des Winds Gebraus. 
Werd’ ich's erkennen, werd' ich's ſehen, 
Das alte, liebe Heimathhaus ? 


Schon ſinkt die Nacht. Dom Himmel hängen 
Die grauen Wolken trüb und ſchwer. 

Die Wälder, längſt vom Herbft entblättert, 
Sie liegen ſchweigſam rings umher. 


Ein grünes Eichblatt weht in's Fenſter. 
Ein letzter Reſt vom Flitterſtaat, 

Mit dem der Frühling jüngſt die Erde 
So friſch und ſchön behangen hat. 


Vorbei — vorbei an Dorf und Weiler — 
Vorbei an Hügel, Schlucht und Thal. 
Ich folg' der grauen Spur der Wege, 
Die ich gegangen tauſendmal. 


Ich folg' den Spuren alter Bäume, 
Die meiner Jugend ſtolz geweht. 

Bin Heſſenkind — ein Kind der Treue, 
Und meine Seel' in Heimweh bebt. 


Was aber ſchimmert wie Verheißung 
Im dunklen Thale? Siehſt du? Dort! 
Das ſind die kleinen Lichteraugen 

Aus meiner Heimath trautem Ort. 


Ja — die Laternen an der Brücke! 

Noch zuckt ihr Schein und ſtrahlt im Bach! 
Es ragt ob alten Giebelhäuſern 

Das hohe, ernſte Rathhausdach. 


Gleich lieben, alten Freundesaugen 

Erſtrahlt des Städtchens Lichterſchein — 

Doch ach! mich ſchmerzt des Freundes Grüßen, 
Wenn ſeine Liebe nicht mehr mein. 


Nun ſchrillt des Führers grelle Pfeife, 
Und zwei Minuten hält die Bahn. 

Steht Niemand hier — mich zu begrüßen, 
Kam ich fo. unerwartet an? 


Doch nein, ich will ja hier nicht raſten. 
Mir ſcheint es nur, als müßt's ſo ſein! 
Als zögen mich die alten Bande 
Wie ſonſt in dieſe Stadt hinein. 


Jetzt trifft mein Ohr ein fernes Rufen. 
Bei Gott, das tft des Wächters Horn! 
Er macht die Runde, mahnt zum Beten 
Und warnet vor des Himmels Sorn. 


O ſtill! Es kommt ein heißer Jammer 
Nach jenem Frieden über mich. 

Ich riefe gern mit lauter Stimme 

O — meine todte Beimath, dich! 


Dort, dort, wohin mein Blick nicht dringet, 
Tief, tief im Grunde liegt ein Grab. 

Ich kann nicht bleiben, dran zu beten, 
Dieweil ich and're Pflichten hab'. 


Vorbei die Friſt! — Der Zug fliegt weiter, 
Als triebe ihn des Winds Gebraus. 
Es war kein Licht in deinen Fenſtern — 
Ich ſah dich nicht — mein Heimathhaus! 
Thereſe Ke iter⸗Kellner. 
(M. Herbert.) 
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Die Hochzeit des Landgrafen Georg von Heſſen⸗Zarmſtadt 
mit der Gräfin Mlagdalene von der Lippe. 


Von Philipp Loſch. 
(Schluß.) 


rotz des ſpäten Zubettgehens erhob ſich Wolrad 

am anderen Morgen (19. Auguſt) ſchon um 
4 Uhr zur gewohnten Morgenandacht. Bald 
darauf erſchienen bei ihm Boten aus der Heimath. 
Der Lehrer ſeines Sohnes Wolrad Valentinus 
Tinctor (Ferber) und Wolrad's Koch David 
waren zu Fuß von Waldeck hergelaufen, um die 
großartige Stadt Kaſſel (magnificentiam urbis) 
und den Zug der fürſtlichen Herrſchaften zu 
ſehen. Sie brachten auch einen Brief von 
Stephan Schott, dem Statthalter und Gevatter 
des Grafen mit, in welchem er ſeinen Herrn bat 
in Kaſſel Gewürze einzukaufen und mitzubringen. 
Wolrad führte auch dieſen Auftrag aus, indem 
er für 8 Thaler der in jener Zeit trotz des 
theuren Preiſes ſo begehrten aromata bei einem 
Kaufmann der Stadt erwarb. Seine Wanderung 
in der Stadt benutzt Wolrad auch, um das kurz 
vorher vollendete Grabdenkmal Philipp's des 
Großmüthigen, oder wie er ihn nennt „illustrissimi 
Mavortii ad res gerendas nati Cattorum 
prineipis felicis memoriae* zu bewundern. Er 
beſchreibt es kurzb als ex Lydio lapide e Gallicia 
advecto, commixto lapide Allabastro Gallico 
Hessiaci (?) a quodam Beamontano*) picardo 
exsculpta ut ars artificem habet.) Magister 
Georgius ecclesiastes huius urbis, durch deſſen 
Vermittelung der Graf das Denkmal beſichtigen 
konnte, mußte ihm verſprechen, eine genaue 
Zeichnung mit allen darauf befindlichen Inſchriften 
innerhalb 14 Tagen anzufertigen, und erhielt 
dafür im Voraus einen Thaler. 

Nachdem Wolrad in ſeiner Herberge noch einige 
Briefgeſchäfte erledigt hatte, begab er ſich mit 
ſeinen Kindern auf das Schloß. Seine älteſte 
Tochter Katharina, die durch den längern Aufent- 
halt im Schloß) daſelbſt Beſcheid wußte, ſagte ihm, 
wenn er die fürſtlichen Kinder ſehen wolle, ſo ſolle 
er ſich in medio unius ambulachri ſtellen und 
durch die Fenſter die Kinderwärterinnen anſprechen. 
Wolrad folgte dieſem Rath, und auf ſeine Bitte 
brachten die Wärterinnen auch die kleinen Prin- 
zeſſinnen an das Fenſter, wo ſie den alten Grafen 
freundlich anlächelten und ihm gnädig ihre kleineu 


Händchen reichten. Es waren die kleinen Fräulein 


) Elias Godefroy und Adam Beaumont waren die 
Verfertiger des Denkmals. 

) Sie war wie oben erwähnt ſchon früher mit der 
Mutter der Braut nach Kaſſel gereiſt. 


Anna Maria (geb. 1567), Hedwig (geb. 1569) 
und Sophia (geb. 1571). Wolrad bat dringend, 
ſie ſollten ihm doch auch den Landgrafen Moritz 
zeigen. Man brachte den erſt wenige Monate 
alten jungen Herrn (geb. 25. Mai 1572), der 
noch im Steckkiſſen ſteckte und eben mit Milch 
getränkt wurde, aus ſeiner Wiege herbei und 
legte ihn in die Arme des Grafen, der das 
Zeichen des Kreuzes über ſeine Stirn machte“) 
und in ſeinem Herzen ihn und ſeine Eltern dem 
Schutze Gottes empfahl. Mit ſeinen kräftigen 
Kinnbacken und den hellen Augen hatte ſchon 
der kleine Säugling nach Wolrad's Anſicht 
Aehnlichkeit mit dem Vater. Die ihm erwieſene 
Gefälligkeit der Kinderwärterinnen lohnte Wolrad 
mit einem reichen Trinkgeld von 3 Goldgulden 
und mahnte ſie dabei recht vorſichtig und ſorgfältig 
mit ihren Pflegebefohlenen umzugehen. 

Eben wollte der Graf ſich entfernen, als Hof— 
leute durch den vor dem Schlafzimmer der jungen 
Herrſchaften liegenden Gang ſchritten, denen die 
ganze Schaar der fürſtlichen Damen aus dem 
Frauenzimmer auf dem Fuße folgte. Als Wolrad 
ſtill bei Seite treten wollte, trat eine der Fürſtinnen 
auf ihn zu und reichte ihm freundlich grüßend die 
Hand. Er glaubt, daß es die Herzogin Chriſtine 
von Holſtein, Gemahlin des Herzogs Adolf, ge— 
weſen ſei. Außer ihr ſchritten im Zuge die 
drei Landgräfinnen von Heſſen, Gemahlinnen 
Wilhelm's, Ludwig's und Philipp's, und die Ge— 
mahlinnen Philipp's und Wolfgang's von Braun— 
ſchweig-Grubenhagen nebſt anderen hohen Frauen. 
Wolrad, der über dieſe Begegnung wie über den 
Beſuch bei den Kindern des Landgrafen ſehr be— 
friedigt war, hatte am Abend deſſelben Tages noch 
eine Begegnung mit dem Landgrafen ſelbſt. Als 
er nach dem Abendeſſen auf dem Schloſſe mit 
Hermann Simon von der Lippe und ſeinem Bruder 
Franz zuſammenſtand, trat der Landgraf auf ihn 
zu, reichte ihm die Hand und fragte freundlich: 
„Mein Alter, wie geht's heut?“ Wolrad hatte 
nämlich am letzten Tage an den Augen gelitten, 
was der Landgraf wohl bemerkt haben mußte. 
Der Waldecker dankte höflichſt und benutzte die 
Gelegenheit, den Landgrafen um Urlaub für den 


) Die Sitte des Kreuzſchlagens hat noch lange nach der 
Reformation in Heſſen beſtanden, erſt die Mauritianiſche 
Kirchenverbeſſerung hat mit dieſem vermeintlichen Reſt 
papiſtiſchen Heidenthums aufgeräumt. 


nächſten Tag zu bitten: „Dächt' Ew. Fürſtl. Gn. 
konntet mich den andern Tag wol entbehrn“. 
Landgraf Wilhelm antwortete: „Solt Ihr ein 
gnedigen Vrlaub haben vnd wo wir Euch kunden 
zu gefallen ſein, ſollet Ihr vns willig jpuren“,*) 
reichte ihm die Hand und verabſchiedete ſich auf's 
freundlichſte von ihm, während der Graf ſich viel— 
mals für die genoſſene Huld bedankte und ſeine 
Ergebenheit verſicherte. Als Wolrad dann durch 
das Schloßthor über die zur Stadt führende Brücke 
ſchritt, rief ihm ein alter Thorwächter zu: „Herr 
Graf, gebt uns doch ein Trinkgeld“.“) Wolrad 
griff in die Taſche, holte 2 Thaler hervor und 
ſagte: „Weil Ihr wachſam ſeid und weil in dieſen 
Tagen der jüngſte Prinz aus dieſem Hauſe mein 
Verwandter geworden iſt, ſo möge Gott die Ehe 


von Georg und Magdalena ſegnen und ihr jollt 


zur Erinnerung an dieſen Tag 2 Thaler haben. 
Theilt Euch das Geld“. Damit warf er die Münze 
auf die Brücke, worauf ein lebhafter Streit unter 
den Thorwächtern entſtand, da der alte, der den 
Grafen angeredet hatte, das Geld allein bean— 
ſpruchte. Wolrad kümmerte ſich nicht weiter darum 
und ſchritt zu ſeiner Herberge. 

Tags darauf, am Mittwoch den 20. Auguſt, 
ſpeiſte Wolrad mit den beiden Grafen von 
Mansfeld, Chriſtoph und Ernſt, in der Herberge. 
An dem Mahle nahm auch der alte Statthalter 
der Mansfeldiſchen Grafen Theil, der in ſehr guter 
Stimmung war, weil ihm die Grafen in der 
Stadt eine große roth gefärbte Straußenfeder 
gekauft hatten, die er mit großer Würde und 


„) Dieſe Worte find auch im Original deutſch. 

**) Eigentlich ſteht da ein Neujahrsgeſchenk: Strena aliquod 
novi annf. Was das aber im Auguſt heißen ſoll, iſt 
mir nicht klar. 


32 


Zufriedenheit trug. Nach dem Eſſen ließ Chriſtoph 
von Mansfeld dem Waldecker keine Ruhe, bis ſie 
zur Rennbahn und dem Theater (ad hypodromata 
et theatra principum) fuhren. Die dort ſtatt— 
findenden ludi equestres und andere Aufführungen, 
die in Gegenwart der Fürſten und Edlen unter 
dem Auge der weiblichen Gäſte des Hofes vor ſich 
gingen, ſcheinen jedoch nicht ſehr das Intereſſe des 
Waldeckers in Anſpruch genommen zu haben, denn 
er ſagt leider, er habe jetzt weder Zeit noch Luſt 
dieſelben zu beſchreiben, wie er denn ja auch nur 
dem Mansfelder zu Liebe mit hingegangen war. 
Dagegen notirt er gewiſſenhaft, daß ihm an dieſem 
Tage die Magd Katharine ſeiner Tochter Anna 
Erica einen Federhalter aus Meſſing geſchenkt habe, 
den ſie ſelbſt kurz zuvor auf dem Eſelsmarkt zu 
Querfurt für ½ Batzen erſtanden hatte. Der 
ſtreng lutheriſch geſinnte Wolrad bekennt, daß ihm 
dieſe kleine Gabe der treuen Dienerin mehr werth 
ſei als ſämmtliche elenden Ablaßbriefe des pestiferi 
römiſchen Pabſtes. 

Am Donnerſtag den 21. Auguſt empfing Wolrad 
in aller Frühe den Beſuch des Dr. Mauritius 
Taurerus, den er wohl wegen ſeines Augen— 
leidens konſultirte und mit 2 Thalern honorirte. 
Dann ging er zum Schloß, um feine Töchter ab- 
zuholen und ſich zugleich im Frauenzimmer zu 
beurlauben. In der Stadt verabſchiedete er ſich 
ebenſo von den noch anweſenden gräflichen Ber- 
wandten, wobei er die beiden lippiſchen Grafen 
noch im Bette liegend antraf. Dann ſagte er 
ſeinem Wirthe Adam Landknecht Lebewohl und 
verließ noch vor 11 Uhr die Mauern der fürſt⸗ 
lichen Reſidenz, die ihn 6 Tage lang beherbergt 
hatte. Zwiſchen 6 und 7 Uhr Abends traf er in 
Waldeck ein. 


e 


Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der zweiten Hülfte des Monats Januar. 


Am 16. Januar 1635 Erſtürmung der Stadt 
Gelnhauſen durch den kaiſerlichen General Breda. 

Am 17. Januar 1328 ſtarb Landgraf Otto 
von Heſſen, der Sohn und Nachfolger Heinrich's 
des Kindes, 55 Jahre alt. 

Am 17. Januar 1406 ſtarb Margarethe, geb. 
Burggräfin von Nürnberg, des Landgrafen Her⸗ 
mann des Gelehrten zweite Gemahlin und Mutter 
Ludwig's des Friedfertigen, zu Gudensberg. 

Am 17. Januar 1523 ſtarb zu Köln Eliſabeth, 
Gräfin von Nafjau-Dillenburg, geb. Prinzeſſin von 
Heſſen, Tochter Heinrich's III. 


Am 17. Januar 1458 ſtarb zu Spangenberg 
Landgraf Ludwig I. der Friedfertige, einer der 
bedeutendſten Regenten, welche Heſſen gehabt hat, 
faſt 56 Jahre alt. 

Am 17. Januar 1622 ſtarb Graf Ernſt von 
Schaumburg, der Stifter der Univerſität Rinteln. 

Am 17. Januar 1841 große Ueberſchwemmung 
der Fulda, Lahn u. ſ. w., eine der größten des 
19. Jahrhunderts. 

Am 20. Januar 1814 Abmarſch der erſten 
kurheſſiſchen Truppenabtheilung aus Kaſſel nach 
Luxemburg in den Feldzug gegen Napoleon. 

Am 21. Januar 1842 ſtarb der großherzoglich 
badiſche Generallieutenant Ling von Linggenfeld. 
(Vergl. „Heſſenland“ 1896, S. 310, 322.) 
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Am 23. Januar 1527 Synode zu Marburg 
zwecks Einführung der Reformation in Heſſen. 

Am 23. Januar 1559 ſtarb Heinz von Lüder, 
der erſte Obervorſteher des Kloſters Haina. 

Am 23. Januar 1638 Samthauptvergleich 
zwiſchen Heſſen-Kaſſel und Heſſen-Darmſtadt. 


Am 25. Januar 1458 hanauiſche Erbabtheilung. 


in 2 Linien, von denen die jüngere nachher, ſeit 
1480, Hanau-Lichtenberg genannt wird. 

Am 25. Januar 1524 Vermählung Philipp's 
des Großmüthigen mit Chriſtine, Prinzeſſin von 
Sachſen. 

Am 25. Januar 1575 ſtarb Graf Moritz von 
Diez, der zweitjüngſte Sohn des Landgrafen Philipp 
des Großmüthigen aus ſeiner Nebenehe mit Mar- 
garethe von der Saal. 

Am 28. Januar 1528 Eroberung von Fulda 


durch Landgraf Philipp. 
Am 28. Januar 1852 wurde der ehemalige 


König von Weſtfalen, Hieronymus Bonaparte, von 
ſeinem Neffen, dem Präſidenten Ludwig Napoleon, 
zum Präſidenten des Senats ernannt. 

Am 29. Januar 1602 wurde Amalie Eliſabeth, 
Gräfin von Hanau, nachmals Gemahlin des Land— 
grafen Wilhelm V., geboren. 

Am 30. Januar 1332 erhielt der Ort Schweins⸗ 
berg, der Wohnſitz der Familie von Marburg, 
welche ſich ſeit der Mitte des 13. Jahrh. nach 
ihrem Hauptſitze von Schweinsberg nannte, 
Stadtrechte. 
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Aus Heimath und Siremöe. 
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Am 30. Januar 1648 Uebergabe von Homberg 
an den heſſen⸗kaſſel'ſchen General Rabenhaupt. 

Am 31. Januar 1631 ſtarb Juſtus Byrgi aus 
Lichtenſteig in der Schweiz, Erfinder der Logarithmen 
und Hofuhrmacher bei Landgraf Wilhelm IV. zu Kaſſel. 

Am 31. Januar 1671 großer Brand in Zieren- 
berg, der 35 Gebäude in Aſche legte. 

Am 31. Januar 1809 große Feuersbrunſt zu 
Witzenhauſen. . 
Am 31. Januar 1816 wurde vom Kurfürſten 
Wilhelm I. das Großherzogthum Fulda errichtet. 

Am 31. Januar 1899 ſtarb die Schrifſtellerin 
Eliſe von Hohenhauſen. 


Arnold Böcklin in Heſſen. Ueber den 
kürzlich verſtorbenen Altmeiſter deutſcher Malkunſt 
Arnold Böcklin brachten faſt alle Zeitſchriften 
und Zeitungen ausführliche Nachrufe mit eingehenden 
Lebensangaben. Wenig bekannt aber ſcheint zu 
ſein, daß der geniale Künſtler früher auch in 
Heſſen längere Zeit Studien gemacht und der 
berühmten Malerkolonie Kleinſaſſen am Fuße 
der Milſeburg, die jahraus, jahrein eine Reihe 
namhafter Künſtler beherbergt, angehört hat. Das 
Kloſter Kreuzberg in der hohen Rhön bewahrt in 
einem älteren Jahrgang ſeines Fremdenbuches neben 
dem eines König Ludwig von Bayern, des könig— 
lichen Sängers, eines Viktor von Scheffel, Franz 
von Dingelſtedt ꝛc. auch ein Autogramm Böcklin's 


als werthvolles Andenken. 


ea ——— — 


An der Beerdigung Dr. Wilhelm. Grote- 
fend's, die am Sonnabend, den 19. Januar, 
Morgens 11 Uhr, in würdiger Weiſe ſtattfand, 
betheiligten ſich Leidtragende aus allen Ständen 
und Konfeſſionen. In der Wohnung ſprach an 
dem mit Blumenſpenden außergewöhnlich prächtig 
geſchmückten Sarge Pfarrer Opper, den Angehörigen 
Troſt ſpendend und der verdienſtvollen vielſeitigen 
Thätigkeit des Verſtorbenen mit warmen Worten 
gedenkend. Dann bewegte ſich der Leichenzug, in 
welchem man außer den z. Th. von auswärts er- 
ſchienenen Verwandten und den Amtsgenoſſen zahl— 
reiche Freunde, ſowie eine Reihe Herren, denen der 
Verſtorbene durch ſeine öffentliche Wirkſamkeit nahe 
getreten war, bemerkte, nach dem Friedhof. 


Der Kaſſeler Verein für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde begann ſeine Thätig— 
keit im neuen Jahre am 28. Januar mit der im 
kleinen Saale des Vereinshauſes abgehaltenen 
Monatsverſammlung, die Abends 6 Uhr durch 


den derzeitigen Vorſitzenden, Herrn Oberbibliothekar 
Dr. Brunner, mit einer Reihe von geſchäftlichen 
Mittheilungen eröffnet wurde. Er erwähnte, daß der 
Verein einige eifrige Beſucher der Verſammlungen 
durch den Tod verloren habe, der ſchwerſte Ver— 
luſt ſei jedoch dem Verein erwachſen durch den 
frühen Tod des hoffnungsvollen und auf dem 
Gebiet der Spezialgeſchichte ſo eifrigen Bibliotheks— 
Aſſiſtenten Dr. Wilhelm Grotefend, des 
Redakteurs der Zeitſchrift „Heſſenland“. Das An— 
denken der Verſtorbenen ehrte die Verſammlung 
durch Erheben von den Sitzen. An Geſchenken 
gingen ein die Stamm- und Rangliſte des Kurfürſtl. 
Heſſiſchen Armeecorps bis 1856 durch Herrn 
Pfarrer W. Haas zu Kaſſel, ſowie durch Herrn 
Geheimen Kriegsrath Major Weber dahier nahe 
an 200 Bücher aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters, 
des Landraths Weber zu Fritzlar, reſp. zu Wolf— 
hagen, meiſt werthvolle Hassiaca. Zufolge des 
Beſchluſſes des hieſigen Vorſtandes hat ſich der— 
ſelbe um 3 Mitglieder verſtärkt, und zwar ſind 


— 


gewählt die Herren General z. D. Eiſentraut, 
Dr. Lange und Dr. Eyſell, ſämmtlich in Kaſſel 
wohnhaft. Auch wurde darauf aufmerkſam gemacht, 
daß von jetzt ab die ſo beliebten Unterhaltungs— 
abende wieder abgehalten werden ſollen. Nächſten 
Montag, den 4. Februar, werde der erſte Unter- 
haltungsabend im Café Verzett von Abends 8 Uhr 
an ſtattfinden. 
Mittheilungen erhielt Herr Oberlehrer a. D. Grebe 
das Wort zu einem Vortrag über: „Dr. Vilmar 
als Germaniſt und Literar-Hiſtoriker“. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein zu Marburg. 
Am 25. Januar hielt der heſſiſche Geſchichtsverein 
zu Marburg ſeinen erſten Vortragsabend für das 
begonnene neue Jahr ab. Herr Profeſſor Dr. Maaß 
ſprach über „Ein Chattendenkmal im alten 
Rom“. Dieſes Denkmal, ein mit Waffen ge- 
ſchmücktes, ſtark verſtümmeltes Siegestropaeum, vor 
welches die weibliche Repräſentantin des über⸗ 
wundenen Volkes geſtellt iſt, befindet ſich mit 
ſeinem Pendant ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
auf der Baluſtrade des Kapitols in Rom. Der 
urſprüngliche Standort war eine, im Mauerwerk 
noch jetzt leidlich erhaltene, antike Ruine auf dem 
Esquilin, ein Facadenbau, deſſen oberes Stockwerk 
in den beiden äußeren von drei Niſchen (wie ein 
Stich aus der Mitte des 16. Jahrhunderts und 
Münzen des Kaiſers Alexander Severus, aus dem 
3. Jahrhundert, alſo beweiſen) oben jene beiden 
Tropaeen enthielt, während die große Mittelniſche 
mit zwei auf jenen Münzen heute nicht mehr 
erkennbaren Geſtalten ausgefüllt war. Das untere 


Stockwerk der Esquilinruine war zu einem Fagaden⸗ 


brunnen geſtaltet, der durch fünf Oeffnungen ſeine 
Waſſermaſſen in ein Baſſin ergoß. Alexander 
Severus war nur der Erneuerer, nicht der Schöpfer 
dieſer in ihrer Doppelgeltung als Siegesbau und 
als Brunnenfaçade innerhalb der antiken Welt 
einzig daſtehenden Anlage. Ihre wirkliche Ent— 
ſtehungszeit iſt durch den künſtleriſchen Charakter 
der beiden Tropaeen geſichert, die von den be— 
rufenen Beurtheilern in die Zeit um 100 n. Chr. 
einſtimmig geſetzt worden ſind. Ueber den Er— 
bauer ſelber unterrichtet eine noch in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts an einem der beiden Tropaeen 
geleſene Inſchrift; ſie meldet, daß ein Freigelaſſener 
dem Kaiſer Domitianus Germanicus das Denkmal 
geweiht hat. Es wird nun gezeigt, daß die In— 
ſchrift ſich nicht auf jenes Tropaeum allein, ſondern 
auf den ganzen Bau (mit Einſchluß der beiden 
Tropaeen) bezieht. Der geſchichtliche Anlaß zu 
der Stiftung wird in den beiden Kriegen des 
Jahres 89 n. Chr. gefunden. Domitian nahm 
damals an der Provinz Obergermanien und den 


Nach Erledigung der geſchäftlichen 
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freien Chatten, die zu dem rebelliſchen Statthalter 
L. Antonius Saturninus gehalten hatten, grauſame 
Rache, und zog unmittelbar nachdem dieſe vollzogen, 
in die Gegenden der unteren Donau gegen die noch 
freien Daker, welche damals in die benachbarten 
römischen Provinzen eingefallen waren. Ein Doppel- 
triumph wurde von ihm noch Ende 89 über die Ger— 
manen und die Daker in Rom gefeiert. Jener Frei⸗ 
gelaſſene bekundete feine Ergebung gegen den kaiſer⸗ 
lichen Herrn durch Gründung des Monumentalbaues 
auf dem Esquilin mit den Tropaeen und ihrem ſonſtigen 
Skulpturenſchmuck. Das eine der beiden jetzt auf 
dem Kapitol ſtehenden Tropaeen, daſſelbe, vor 
welchem die gefeſſelte Germania ſteht, bezieht ſich 
als Perſonifikation auf die Provinz Obergermanien 
und zugleich auf die freien Chatten jenſeits des 
Limes, das andere auf den vermeintlichen Dafer- 
ſieg. — Schließlich wird in der Esquilinruine 
das typiſche Vorbild für die drei großen römiſchen 
Façadenbrunnen der Renaiſſancezeit erkannt, der 
Acqua Felice, der Acqua Pola und beſonders der 
berühmten Fontana di Trevi. Das Ganze 
wurde durch Abbildungen erläutert. Zum Schluſſe 
des Verſammlungsabends legte der Vorſitzende 
mehrere Exemplare des erſten Bandes der vom 
Bezirkskonſervator und Konſervator der Samm⸗ 
lungen des Geſchichtsvereins, Herrn Dr. Bickell, 
herausgegebenen Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Regierungsbezirkes Kaſſel vor, behandelnd den Kreis 
Gelnhauſen. Er beſprach dieſes unter den zahl- 
reichen Inventarien anderer deutſcher Gebiete nach 
Anlage, ſyſtematiſcher Reichhaltigkeit und vornehmer 
Ausſtattung einzig daſtehende und für ſolche Veröffent— 
lichungen als Muſter zu betrachtende gelehrte Werk. 


Univerſitäts nachrichten. Dem ordent— 
lichen Profeſſor der mediziniſchen Fakultät und 
Direktor der Augenklinik zu Breslau Dr. Wilhelm 
Uhthoff (früher in Marburg) iſt der Charakter 
als Geheimer Medizinalrath verliehen worden. — 
Der Kreisthierarzt Dr. Fr. Preuße in Witlich Rhein: 
provinz) hat einen Ruf als außerordentlicher Pro- 
feſſor der Thierheilkunde an die Gießener Hochſchule 
erhalten und angenommen. 


Todesfall. Wieder iſt ein alter, biederer 
Kurheſſe aus dem Leben geſchieden: Herr Forſt⸗ 
meiſter Franz Coeſter wurde am 18. Januar 
zu Neuhof zur ewigen Ruhe gebettet. Der Ent— 
ſchlafene war als Sohn des Pfarrers und Rektors 
Coeſter in Allendorf a. d. W. geboren und mehr als 
41 Jahre im königlichen Dienſte, zuletzt (1889 — 98) 
als Forſtmeiſter in Niederkalbach, nachdem er 12 Jahre 
lang in Hadamar als Oberförſter gewirkt hatte. 
Während der Kulturkampfszeit ſtand er den katho— 
liſchen Schulen in Osburg als Schulinſpektor vor. 


or 


} 
| 
| 
I 
! 
| 
| 
i 


35 


Heſliſche Bücherſchau. 


Fiſcher, W. A. König Heinrich's Söhne. Er- 
zählung aus der Jugendzeit Otto's des Großen. 
Stuttgart, D. Gundert. 1901. 480 S. 8°. 
Gebunden in Leinwand 5 Mark, elegant mit 
Rothſchnitt 5.50 Mark. 

Es iſt doch hübſch, daß die großen Geſtalten 
des Mittelalters, an denen das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe unter dem Einfluß der Moderne in der 
Geſchichtſchreibung allgemach erlahmen zu wollen 
ſcheint, immer wieder die dichteriſche Phantaſie 
wachzurufen und ſich den Goldreif zauberiſcher 
Romantik in's Haar zu flechten wiſſen, den die 
trockene Forſchung pur sang ihnen nicht mehr 
allzu willig zuerkennt. Und doch: eine kleine 
epiſodenhafte Notiz aus einer wichtigen hiſtoriſchen 
Epoche, zu guter Stunde aufgegriffen, mit dichteriſcher 
Wärme und pſpychologiſchem Verſtändniß ausge⸗ 
ſponnen und einem hiſtoriſch möglichſt getreuen 
Geſammtbilde organiſch einverwoben — wer wüßte 
nicht aus unſerer H. Brand reizvollen Geſchichten 
aus dem Heſſenlande, wie das ſich ſeine Stellung 
in Haus und Volk ſchlecht und recht zu erobern 
verſteht? N 

Neben die Brand möchte ich W. A. Fiſcher 
ſtellen: auch eine heſſiſche Landsmännin. Sie 
führt uns an den Hof des erſten Sachſenkönigs, 
wo gegen den zur Thronfolge beſtimmten Königs⸗ 
ſohn Otto brüderliche Mißgunſt ihre Gewebe zieht, 
in das deutſche Neuland an der Elbe, wo aus den 
Wendenkämpfen des Königs mit plötzlicher Natur— 
gewalt der unbeſonnene Liebesbund zwiſchen Otto 
und der Hevellerfürſtin Woyta aufflammt, dem der 
Wendin Kampf gegen Otto's Volk und Gott in 
der Schlacht bei Lenzen ein Ende macht. Durch 
ſeine Vermählung mit der ſchönen und ſanften 
Angelſächſin Editha befeſtigt Otto feine kron⸗ 
prinzliche Stellung; aber daß die Brüder noch 
nicht endgültig mit ihm abgerechnet haben, läßt 
der vorliegende Band erkennen, dem alſo wohl noch 
eine Fortſetzung folgen dürfte. 

Der unleidliche hiſtoriſche Kritiker wird im 
Einzelnen vielleicht mancherlei an dem Buche aus⸗ 
zuſetzen haben. Er wird Manches ſchief aufgefaßt 
finden (jo das Edikt Heinrich's I. über die Städte— 
gründung S. 5), er wird dem Stadtgrafen des 
10. Jahrhunderts das Recht aberkennen, eine Neu⸗ 
gründung mit Ding und Markt auszuſtatten (S. 11). 
Er wird aber vor allem finden, daß die Ver— 
faſſerin mit den Jahrhunderten etwas willkürlich 
umgeſprungen iſt: das 10. Jahrhundert kennt 
weder „Ritter“ (S. 7), noch „Anhalter Markgrafen“ 
noch Eigennamen wie Chriſtian, Magdalene und 
Ignatius. Indeß ſolche Verſehen laufen ja ſchließ— 


Sophiſtin von der Welt entgegen. 


lich in jedem hiſtoriſchen Roman mit unter, und 
die Hauptzüge ſind jedenfalls gut getroffen. 

Auch das Verhältniß Otto's zu einer vornehmen 
Wendin, an dem ſich unſere Erzählung emporrankt, 
entſpricht der geſchichtlichen Wahrheit. Allein 
gerade an dieſem Punkte will ſich unſere ernſte 
Kritik gegenüber der Erzählung als Kunſtwerk 
regen. Wir wiſſen nämlich von jenem Verhältniß 
nur, daß ihm ein Sohn entſproſſen iſt: der ſpätere 
Erzbiſchof Wilhelm von Mainz. Hier nun hat, 
offenbar in dem Beſtreben, eine inhaltlich einwand— 
freie Familienlektüre zu bieten, die Verfaſſerin es 
ſich entgehen laſſen, daß in jener hiſtoriſchen That- 
ſache ein zur höchſten Steigerung des pſychologiſchen 
Konflikts, in dem Otto ſich Woyta gegenüber be— 
findet, befähigendes Moment verborgen liegt. Daher 
befriedigt auch der Schluß nicht recht. Statt 
eines großen künſtleriſchen Problems, das zu faſſen 
und zu löſen es eines kräftigen und entſchloſſenen 
Griffes bedurft hätte, ſehen wir uns, genau beſehen, 
einer Löſung gegenübergeſtellt, die ſophiſtiſch, 
ſchwächlich und gar nicht hoheitlich iſt. Es iſt 
Otto's unwürdig, die durch Editha's Bild verdrängte 
Wendin ungehört auf willkommene Art als ver— 
rätheriſch von ſich abzuſchütteln, obwohl ein Ver⸗ 
rath an ſeiner Perſon ihr thatſächlich nicht zur 
Laſt gelegt werden kann. Woyta dagegen tritt 
uns mit ihren Haarſpaltereien als die geriebenſte 
Und endlich 
wundert man ſich billig über die fixe Skrupel⸗ 
loſigkeit, mit der die innerlich vornehme und fein- 
fühlige Editha ihre Hand in die Otto's legt, die 
von Rechtswegen noch immer der Wendin gehört. 

Der Schluß der Erzählung bedürfte alſo unſeres 
Erachtens bei einer Neuauflage einer vertiefenden 
Umarbeitung. Abgeſehen davon aber können wir 
dem Buche unſerer Landsmännin nur eine recht 
weite Verbreitung wünſchen. Sein Inhalt iſt 
gehaltvoll, ſeine Darſtellungsweiſe edel genug, um 
es empfehlenswerth zu machen. Die erſten Strahlen 
unſerer ſpezifiſch deutſchen mittelalterlichen Kultur 
leuchten uns daraus entgegen. Wir ſehen, wie im 
Oſten unter dem Schutz einer ſtarken Königshand 
das Kreuz aufgerichtet, deutſche Sprache, Sitte und 
Herrſchaft verbreitet wird, und dazwiſchen erklingen 
vom Süden her zum erſten Mal die Mären von 
Siegfried, Brünhilde und den Nibelungen. Vor— 
trefflich ſind die Frauencharaktere geſchildert. Mit 
realiſtiſcher Treue weiß die Verfaſſerin ihre Land⸗ 
ſchaften zu malen. Wir wollen es ihr Dank 
wiſſen, daß ſie ihre fleißigen Studien der deutſchen 
Vorzeit ihrem Volke in ſo ſchön durchdachter und 
anſprechender Form zu bieten nicht unterlaſſen hat. 


Ver ſonalien. 


Verliehen: der erbliche Adelstitel dem Direktor des 
hygieniſchen Inſtituts, Geh. Medizinalrath Profeſſor 
Dr. Behring zu Marburg; der Charakter als Wirklicher 
Geheimer Rath mit dem Prädikat „Excellenz“ dem Vize⸗ 
marſchall der altheſſiſchen Ritterſchaft, Rittergutsbeſitzer 
Dr. jur. Hans v. d. Malsburg auf Eſcheberg, 
Kr. Wolfhagen; 

der Rothe Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub: Geh. 
Oberjuſtizrath und Landgerichtspräſident Koppen zu 
Hanau; 

der Rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife: 
Oberſt a. D. Kieckebuſch, Geſchichtsmaler und Lehrer 
an der Kunſt⸗Akademie Profeſſor Knackfuß zu Kaſſel; 
Geh. Regierungsrath, Profeſſor und Gymnaſialdirektor 
Dr. Hartwig zu Frankfurt a. M.; 

der Rothe Adlerorden 4. Klaſſe: Poſtdirektor Beintker, 
Fabrikant Breithaupt, Poſtrath Buchholz, Kauf⸗ 
mann Daltrop, Amtsgerichtsrath Fenner, Regierungs- 
rath Gutſche, Regierungs- und Forſtrath John, 
Regierungsrath und Mitglied der Eiſenbahndirektion 
Kairies, Eiſenbahndirektor Maercker, Regierungsrath 
Mahraun, Hauptmann Mannkopff, Eiſenbahnwerk⸗ 
ſtätten⸗Vorſteher Menſe, Amtsgerichtsrath Dr. Schmidt, 
Regierungsrath Dr. jur. Schmidt⸗Sch warzenberg, 
Regierungs⸗ und Medizinalrath Dr. Siedamkrotzky 
und Königl. Theaterkaſſenrendant W. Wichard I zu 
Kaſſel; Hauptmann v. Bardeleben, kommandirt beim 
Lehr-Infanterie-Bataillon; Landrath v. Biſchoffs⸗ 
haufen zu Witzenhauſen; Gymnaſialdirektor Dr. Braun 
und Poſtdirektor Sparig zu Hanau; Hauptmann 
Bromeis, Lehrer an der vereinigten Artillerie- und 
Ingenieurſchule; Hauptmann Freiherr v. Dalwigk 
zu Lichtenfels zu Anklam; Forſtmeiſter Fenner zu 
Wolfgang; Rentner Heyden reich zu Spangenberg; 
Rentmeiſter Joſt zu Melſungen; Staatsanwaltſchaftsrath 
Ganslandt, Steuer-Inſpektor Gieſeler, Super⸗ 
intendent und luth. Oberpfarrer Happich, ordentl. 
Profeſſor Dr. Hans Meyer und Geh. Regierungsrath 
Profeſſor Dr. Ernſt Schmidt zu Marburg; Lands 
gerichtsdirektor Roesler zu Berlin; Fabrikbeſitzer Müller 
und Baurath und Landesbauinſpektor Wolff zu Fulda; 

der Königl. Kronenorden 2. Klaſſe: Kammerherr und 
Fideikommißbeſitzer Freiherr v. Dörnberg, Geh. 
Ober-Baurath Lange und General-Superintendent Lohr 
zu Kaſſel; Biſchof Endert zu Fulda; 

der Königl. Kronenorden 3. Klaſſe: Profeſſor Dr. Kius 
und Hofrath Zulauf zu Kaſſel; Geh. Archivrath und 
Archivdirektor Koennecke zu Marburg; Rittergutsbeſitzer 
v. Chriſten zu Werleshauſen; 

der Königl. Kronenorden 4. Klaſſe: Konzertmeiſter 
Hugo Dilcher I, Kammermufifer Kaeſtner und 
Schneider, Garderobe-Inſpektor am Königl. Theater 
Mayer, Kaſſirer am Königl. Theater Auguſt Wichard II 
und Oberſekretär Schäfer zu Kaſſel; Revierförſter Rein- 
knecht zu Holzhauſen. i 

die zweite Klaſſe der zweiten Abtheilung des Luiſen⸗ 
ordens der verwittw. Frau Oberſtleutnant von Heatheote 
zu Kaſſel. 


Verlobt: Rechtsanwalt Hermann Bork zu Mar⸗ 
burg mit Fräulein Lina Hoffmann (Marburg, 
Dezember); Dr. med. Alfred Koſchminsky in Nürn⸗ 
berg mit Fräulein Emma Preſer, Tochter des Kammer⸗ 
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direktors (Wächtersbach, 
Ludwig Schlunk mit 
(Kaſſel, Januar). 


Vermählt: Architekt Hans Fanghänel mit Fräulein 
Lizzie Scheel (Kaſſel, 19. Januar). 


Geboren: ein Sohn: Pfarrer David Cornelius 
und Frau (Marburg, Januar); Kaufmann Wilhelm 
Sobbe und Frau Philippine geb. Sauer (Kaſſel, 
17. Januar); eine Tochter: Fabrikant Moritz Kauf⸗ 
mann und Frau Hedwig, geb. Blumenfeld (Paris, 
12. Januar); Landmeſſer Karl Schindling und Frau 
Pauline, geb. Schoof (Homberg an der Efze, 
19. Januar); Pfarrer C. Weinrich und Frau Anna, 
geb. Broeg (Nieder-Asphe, 23. Januar). 


Geſtorben: Forſtmeiſter a. D. Franz Coeſter, 
67 Jahre alt (Neuhof bei Fulda, 15. Januar); Aſſiſtent 
der ſtändiſchen Landesbibliothek Dr. phil. Wilhelm 
Grotefend 44 Jahre alt (Kaſſel, 16. Januar); Königl. 
Oberamtmann A. Lohmann (Domäne Wilhelmshöhe, 
17. Januar); Privatmann Wilhelm Hofmeiſter, 
68 Jahre alt (Kaſſel, 19. Januar); Frau Marie 
Landau, geb. Chabert, Wittwe des Archivraths 
Dr. Georg Landau (Wildungen, 19. Januar); 
Oberſt a. D. Carl von Helmſchwerdt, 75 Jahre 
alt (Schmiedeberg, 19. Januar); Konſiſtorial-Kanzleiſekretär 
Wilhelm Degenhardt (Kaſſel, 21. Januar); Ritt⸗ 
meiſter a. D. Rudolf von Eſchwege (Hannover, 
21. Januar); Frau Wittwe Emilie Diehl, geb. Iſerloh, 
55 Jahre alt (Kaſſel, 28. Januar); Rentier Robert 
Wencker, 66 Jahre alt (Kaſſel, 27. Januar); Frau 
Wittwe Eliſe von Wille, geb. Koch, 85 Jahre alt 
(Kirchditmold, 29. Januar); Frau Wittwe Eliſe Baſſe, 
geb. Bräutigam, 69 Jahre alt (Kaſſel, 29. Januar). 


Januar); 
Fräulein 


Diplom-Ingenieur 
Gerta Bohne 


Briefkaſten. 


B. C. in Rotenburg. Leider können wir Ihnen momentan 
keinen Aufſchluß darüber geben. Die einſchlägigen Wörter— 
bücher laſſen ſämmtlich im Stich. Vielleicht gelingt es 
uns ſpäter. 

Dr. R. G. in Davos. Außer bei Breslau finden Sie 
das für Ihre Zwecke Nothwendigſte in Fr. Leiſt's 
„Urkundenlehre“ (Leipzig 1882, J. J. Weber. Mk. 4). — 
Wegen Verzögerung der Korrekturſendung bitten wir um 
Entſchuldigung. — Beſte Empfehlung! 

H. H. in Gelnhauſen. Gedicht ſteht zu Ihrer Verfügung. 

Th. K. in Regensburg, C. P. in Wächtersbach. Ver⸗ 
bindlichſten Dank und landsmänniſchen Gruß! 

G. S. in Bettenhauſen. Für die freundliche Geſinnung 
beſten Dank. Aber wir waren bereits verſehen. 

A. W. Schloß Deſtedt, Baronin v. R. Schloß Friedel— 
haufen, Th. R. in London, M. 8. in Marburg. Beitrag 
zum Abdruck im „Heſſenland“ nicht geeignet. 

W. K. in Arenshauſen, M. B. in Hüttengeſäß, L. A. in 
Vohwinkel. Verbindlichſten Dank für frdl. Zuſendung. 
Prüfung ſoll baldmöglichſt erfolgen. 

Mehreren Mitarbeitern des „Heſſenland“. 
Wir bitten um Geduld und Nachſicht. Infolge der plötz— 
lichen Redaktionsveränderung kann Vieles erſt nach und 
nach zur Erledigung kommen. 

Rückſendung unverlangt eingehender Manuſkripte 
erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 16. Februar 1901. 


XV. Jahrgang. 


Geduld! Scheu all dem Glück ſchreit' ich vorüber, 
eduld! a 5 f 

f Der Wind nur ſtreichelt mir das Haar, 
Geduld! Ich kann ja nichts dafür, Mir klingt kein Kofewort herüber; 
Daß mir's hier innen loht, Das eine hör' ich nur: es war. 
Wenn Swietracht rings und Berrſchbegier 
Vermehrt des Volkes Noth. So treibt's mich freudlos auf und nieder — 


Vom Thurme hallt die alte Uhr. 

= ! 8 ff or Bag 1 12 2 8 N ‚ r 

nn 2 aan m Mir ift, als fragte fie mich wieder: 

N Dr es en 5 Was ſuchſt du nur — was ſuchſt du nur? — — 
Du weißt, mein Weib, ein Blick von Dir 


Macht alles wieder gut; Marburg. heinrich Doerbecker. 
Geduld! Ich bin ja friedlich ſtill, . 
Dei ai 


Auch wenn mein Herz noch ſchäumt, 
Und wenn die Welt ein And'res will, 


Als ich es ſchön geträumt. Woher? Wohin? 
Genügt mein Heim doch Dir und mir 
Wie auch dem Fink ſein Aſt; 

Und fehlt uns wer, ſo laden wir 
Den lieben Gott zu Gaſt. 


Woherd — Wohind — Das ſind die Siele, 
Die großen, in dem Weltgewühle, 

Und alle Seit erregt den Sinn 

Des Wand’rers das: „Woher? — Wohin?” — 


Wien. A. Trabert. 
ee Woher? — Wie magſt Du's anders meinen 
2 =“ Als: „Gott erſchuf uns zu den Seinen!“ 
Einsam. Wohind — Wie ſprichſt Du's kürzer aus 
. 5 1 2 1 8 51 4. u 
| Still geh' ich Abends durch die Gaſſen — Als in dem einen Wort: „Nach Haus! 
Scherz hallt und Kichern an mein Ohr. Oberklingen. a Karl Ernst Knodt. 
So einſam ich und ſo verlaſſen — 
Und ſteh'n doch zwei an jedem Thor. 2 2 


„) Aus dem „Muſenalmanach Marburger Studenten“ (S. 15). 


Göttingen und Schweinfurt unter heſſiſchem Schuhe.) 


ee mehr die deutſchen Städte gegen Ende des 

Mittelalters aufblühten, je mehr ihr Handel 
an Werth und Ausdehnung zunahm, deſto bitterer 
empfanden ſie auch die allgemeine Unſicherheit, 
die ihnen einen guten Theil des Gewinnes entriß. 
Aber es waren nicht allein die Räubereien der 
adligen und unedelen Schnapphähne, die den 
Kaufleuten einen unerwünſchten Aderlaß bereiteten, 
ſondern auch die unzähligen Zollſchranken der 
kleinen Fürſten, das Lagerrecht mancher Städte, 
und wie die Beläſtigungen ſonſt noch genannt 
wurden; alles dieſes hinderte und ſchädigte Handel 
und Wandel. 

Die Städte ſuchten ſich natürlich dagegen zu 
ſchützen. Sie vereinigten ſich zu großen Bünd: 
niſſen, von denen die Hanſa am erfolgreichſten 
und berühmteſten geworden iſt. Allmählich aber 
kamen ſie zu der Einſicht, daß es ebenſo vortheil— 
haft wäre, auch benachbarte Landesfürſten zu 
ihrem Schutze zu verpflichten. Sie ſchloſſen darum 
mit denſelben Verträge, in denen ihnen und ihren 
Bürgern Beiſtand in Gefahr und womöglich auch 
ihren Kaufleuten ungehinderter Verkehr und Zoll— 
erleichterung zugeſagt wurde. Dafür verſprachen 
dann die Städte ein jährliches Schutzgeld und 
Hülfe in den Kriegen des Fürſten. Für die un⸗ 
abhängige Stellung des damaligen Bürgerthums 
iſt es bezeichnend, daß nicht nur freie Reichsſtädte 
ſolche Schutzverträge abſchloſſen, ſondern auch 
größere landesunterthänige Städte und zwar 
augenſcheinlich, ohne die Erlaubniß ihres eigenen 
Landesfürſten einzuholen. 

Für eine Reihe von Städten waren die 
heſſiſchen Landgrafen, ſobald ſie größere 


) Benutzte Quellen: Göttinger Urkundenbuch, II. Theil 
(1401-1500) von Schmidt. III. Theil (15001533) 
von Haſſelblatt und Käſtner. — (Guden), 
Zeit⸗ und Geſchichtsbeſchreibung der Stadt Göttingen. 
3 Theile. 1734/8. — Erdmann, Geſchichte der Göttinger 


Kirchenreformation. 1888. — Sixt, Reformationsgeſch. 
von Schweinfurt. 1794. — Stein, Monumenta Suin- 
furtensia. 1874. — Beck, Magiſter Joh. Sutellius. 


1842.— Tſchackert, Johann Sutel. 1897. — Rommel, 
Geſchichte von Heſſen. 2., 3., 4. Theil. — Rübſam, Fuldaer 
Regeſten 1288—1313, in der Ztſchr. f. heſſ. Geſch. N. F. 
IX, 138 ff. 1882. 


Nachdruck verboten. 
Macht und höheres Anſehen errungen hatten, 
beliebte Schutzherren. Landgraf Ludwig der Fried— 
ſame (1313 —58) beſaß eine jo hervorragende 
Stellung, daß einige deutſche Fürſten ihn ſogar 
zum Kaiſer erwählen wollten. Seinem Schutze 
unterwarfen ſich daher, außer den Abteien Hers— 
feld an der Fulda und Korvei an der Weſer, 
die Städte Hersfeld, Salzungen, Nordhauſen, 
Erfurt, Mühlhauſen, ſowie Schweinfurt und 
Göttingen. Die heſſiſche Schirmherrſchaft über 
die letzteren beiden Städte zeigt neben mehreren 
merkwürdigen Aehnlichkeiten auch ſcharfe Unter— 
ſchiede und mag deshalb hier neben einander kurz 
dargeſtellt werden. 

Göttingen war den braunſchweigiſchen 
Herzögen von Calenberg-Göttingen, aus dem Hauſe 
der Welfen, unterthänig. Seitdem aber Herzog Otto 
der Quade auf den Streitäckern bei Rosdorf (1387) 
die ſtarke Fauſt der Göttinger Bürger gefühlt 
hatte, gingen die Fürſten an der Leine einem 
offenen Kampfe mit der Stadt möglichſt aus dem 
Wege. Göttingen, damals der volkreichſte und 
mächtigſte Ort des ganzen Herzogthums, ſelbſt 
Hannover überlegen, nutzte ſeine Stellung gehörig 
aus. Es wurde Mitglied der Hanſa und gewann 
bei den Kaiſern ſolche Beachtung, daß es öfter 
zu den Reichstagen geladen wurde, als ob es eine 
Reichsſtadt wäre. Als das Reich freilich Anſprüche 
an den ſtädtiſchen Geldſäckel erhob, berief man ſich 
auf die Erbunterthänigkeit unter das Haus Braun: 
ſchweig. Mit den benachbarten Städten, Nort— 
heim, Eimbeck, Goslar, Braunſchweig und anderen, 
ſchloſſen die Göttinger immer von neuem Bünd⸗ 
niſſe zu gegenſeitigem Schutze. Vielfache Räubereien 
auf den Landſtraßen und Zollplackereien, zumal 
im Lüneburgiſchen, nöthigten dazu. Zu größerer 
Sicherheit begab man ſich unter den Schirm des 
Biſchofs von Hildesheim und ging, was uns am 
ſonderbarſten vorkommt, mit dem eigenen Landes— 
herrn einen Schutzvertrag ein. 

Unter dieſen Umſtänden war es kein großes 
Wagniß, auch mit dem Landgrafen Ludwig von 
Heſſen (am 31. Dezember 1440) ein Bündniß 
auf zehn Jahre zu verabreden. Ludwig verhieß 


Hülfe für den Fall, daß irgend jemand die 


Göttinger angreifen oder beſchädigen ſollte und 
nahm nur ſeine bisherigen Verbündeten aus. 
Der Rath der Stadt ſtellte dem Landgrafen eine 
entſprechende Gegenurkunde aus. Schon vor dem 
Ablaufe der zehn Jahre kamen die Göttinger in 
die Lage, dem heſſiſchen Fürſten Heeresfolge zu 
leiſten. Obendrein war es ein braunſchweigiſcher 
Herzog, Heinrich von Calenberg-Grubenhagen, 
den fie bekämpfen halfen. Sie führten dem Land— 
grafen zwei neue Geſchütze zu und nahmen an der 
on Belagerung der Burg Grubenhagen 
Theil. 

Der Schutzvertrag zwiſchen Heſſen und Göt— 
tingen wurde von da ab ziemlich regelmäßig 
erneuert. Mit Ludwig's J. Nachfolger, dem Land: 
grafen Ludwig II., blieb die Erneuerung aller— 
dings zunächſt nur Entwurf, denn gerade in dem 
Jahre, als der Vertrag verlängert werden mußte, 
brach Krieg zwiſchen beiden Theilen aus, indem 
die Göttinger der Stadt Eimbeck gegen Ludwig II. 
beiſtanden. Der letztere Landgraf lebte in Zwie⸗ 
tracht mit ſeinem Bruder Heinrich III., und 
Göttingen ergriff die Partei des jüngeren Prinzen. 
Bei einem Einigungsverſuche ward beſtimmt, daß 
das Schirmrecht über die außerheſſiſchen Städte 
beiden gemeinſam ſein ſollte. Das war nicht bloß 
eine Frage der Macht und der Ehre, ſondern auch 
eine Geldfrage, denn Göttingen und Northeim 
bezahlten zuſammen gegen 300 Gulden Schutzgeld. 

Nach Ludwig's II. Tode wurde Landgraf Hein— 
rich III. alleiniger heſſiſcher Beſchirmer Göttingens. 

Als dann Wilhelm der Aeltere zur Regierung 
kam, ſchickte die Stadt (1483) zwei Rathsherren 
an ihn ab mit der Bitte um fernere Gewährung 
des Schutzes. Der Landgraf gelobte denſelben 
und fügte hinzu, die Göttinger dürften im Heſſen⸗ 
lande unbehindert und unbekümmert verkehren, 
ohne daß ſie mehr als den gewöhnlichen Zoll und 
das Geleitsgeld zu entrichten brauchten. Auf dieſe 
Zuſage hin erhielt er von der Stadt hundert 
Gulden „als Freundſchaftsgabe“ (to lefkmode). 
Später wurde die jährliche Zahlung auf zwei⸗ 
hundert Gulden und zwei Faß Bier erhöht. 

Da Wilhelm's des Aelteren geiſtige Verfaſſung 
nicht zum beſten beſtellt war, und Zweifel an 
ſeiner Regierungsfähigkeit auftauchten, ſo trat 
Göttingen zu ſeinem Bruder, Wilhelm dem 
Mittleren, in ein Schutzverhältniß. Hierbei wurde 
beſtimmt, daß der Landgraf im Falle der Kriegs- 
noth der Stadt mit 50 Reiſigen beiſpringen 
ſollte, die Stadt dem Landgrafen mit 20. Nun 


gerieth Göttingen aber wenige Jahre danach (1498) 
in eine ſehr übele Lage, denn zwiſchen ſeinem 
eigentlichen Landesherrn, dem Herzoge Erich J. von 
Calenberg⸗Göttingen (1495 — 1540), und dem 


heſſiſchen Landgrafen, Wilhelm dem Mittleren, 
brach eine Fehde aus. Der Herzog forderte von 
den Bürgern der Stadt, ſie ſollten mit ihren 
Büchſen in ſeinem Heerlager erſcheinen. Die 
Göttinger dagegen beriefen ſich auf ihr Schutz⸗ 
verhältniß zum Landgrafen, das dem Herzoge 
doch bekannt wäre. Längere Zeit wurden Ver⸗ 
handlungen zwiſchen Erich und dem Stadtrathe 
gepflogen, aber keine Partei wich auch nur einen 
Schritt von ihrem Standpunkte. Der Herzog 
machte mit Recht ſeine Eigenſchaft als ange— 
ſtammter Landesfürſt geltend, die Göttinger wären 
daher als Unterthanen von Natur und Rechts 
wegen mehr ihm als dem Landgrafen zum Bei— 
ſtande verpflichtet. Die Bürger lehnten es mit 
Entſchiedenheit ab, gegen einen Verbündeten zu 
kämpfen, dagegen machten ſie ſchließlich die Ein⸗ 
räumung, fie wollten Erich I. Wagen ſtellen und 
ſeine Burgen beſetzen, damit alle ſeine Mannen 
für den Krieg verfügbar wären. Wilhelm der 
Mittlere hielt es für geboten, gleichfalls an den 
Göttinger Rath zu ſchreiben, den Streitfall aus⸗ 
führlich auseinanderzuſetzen und die Erwartung 
auszuſprechen, daß die ſchutzverwandte Stadt ſich 
nach Billigkeit und Gebühr halten würde. Allem 
Anſcheine nach täuſchte ſich der Landgraf in ſeiner 
Hoffnung nicht. Die Göttinger blieben feſt, ob- 
wohl Herzog Erich J. zeitweilig bei Harſte, alſo 
in der nächſten Nähe der Stadt, ſein Kriegslager 
hatte. Nach Abſchluß eines Vergleichs zwiſchen den 
feindlichen Fürſten erneuerten die Göttinger den 
damals achtjährigen Schutzvertrag mit Heſſen (1500) 
und dehnten ihn auf 12 Jahre aus. Inſonder⸗ 
heit erlangten ſie, daß ihren Kaufleuten im 
Heſſenlande ſtets nur der gewöhnliche Zins und 
Zoll abgenommen, und ihre Waarenzüge geſchützt 
wurden. Im Kriegsfalle ſagten fie ſich gegen— 
ſeitig Beiſtand zu. Wenn Göttingen belagert 
würde, gelobte Wilhelm Entſatz und Zuführung 
von Speiſe, auch Oeffnung der Straßen, die etwa 
verlegt wären. Ausgeſchloſſen war die Hülfe⸗ 
leiſtung gegen den Papſt, den Kaiſer und die Ver⸗ 
bündeten beider Theile, auf göttingiſcher Seite 
beſonders gegen Herzog Wilhelm von Braunſchweig. 

Obgleich die Stadt erſt zwei Jahre vorher (1498) 
mit Herzog Erich J. ein Schutzbündniß geſchloſſen 
hatte, ſo wird man doch nicht fehlgehen, wenn 
man annimmt, daß gegen dieſen, den Landesherrn, 
der heſſiſch-göttingiſche Vertrag zum Theil gerichtet 
war. Gewiß ward Erich J. dadurch bewogen, 
in einigen Streitfällen mit der Stadt nachzu— 
geben. Denn ſchon zwei Monate ſpäter legten 
Biſchof Berthold von Hildesheim und Abgeſandte 
der Städte Hildesheim, Hannover, Eimbeck und 
Northeim die Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Herzoge 


und Göttingen bei. Die Stadt erkannte Erich 
als Landesherrn an, bezahlte die rückſtändigen 
Steuern und verſprach, das herrſchaftliche Gericht, 
den Wildbann und die Fiſcherei nicht weiter zu 
verkürzen. Das alles waren nur ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflichten der Unterthanen. Dagegen nahm 
der Herzog die Stadt in ſeinen Schutz und ver⸗ 
hieß, auf ihre Beſchwerden einzugehen. Allein 
Erich's Haß gegen Göttingen, das den heſſiſchen 
Schutzherrn zur Erhaltung der ſtädtiſchen Unab- 
hängigkeit ausſpielte, war größer als ſeine Ver⸗ 
tragstreue. Die Beläſtigungen der Stadt und 
ihrer Kaufleute durch herrſchaftliche Beamte und 
Reiſige dauerten ununterbrochen fort, eine that⸗ 
ſächliche Abſtellung derjenigen Vorgänge, über 
welche ſich die Göttinger beſchwerten, fand nicht 
ſtatt. Schließlich trieben die Bürger den herzog⸗ 
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lichen Schultheißen gewaltſam aus der Stadt 
und nahmen zwei angeſehene Genoſſen, die wegen 
Todtſchlags vom Gerichte verurtheilt waren, in 
Schutz. Da verhängte Kaiſer Maximilian (am 
20. November 1504) auf Erich's Antrag die 
Reichsacht über die Stadt. In dieſer großen 
Gefahr erwies ſich Landgraf Wilhelm als ein 
treuer Freund. Auf ſeine Verwendung wurde 
die Reichsacht wenige Monate ſpäter ſuspendirt 
und nach langwierigen Verhandlungen endlich 
ganz aufgehoben. Herzog Erich bemühte ſich 
darauf, mit der Bürgerſchaft wieder auf fried— 
lichen Fuß zu gelangen. Durch die gute Ver⸗ 
mittlung anderer Städte glückte dies: Göttingen 
huldigte dem Herzoge, und er beſtätigte die 
ſtädtiſchen Vorrechte und Freiheiten (1512). 
(Schluß folgt.) 


Saar — 


Auf dem Paſunger Berge einſt und jetzt. 
Von Dr. R. Gieſe. 
(Schluß.) 


8. anerkennenswerth es iſt, daß die Reforma⸗ 
tion bei der Säkulariſation der Klöſter mit 
Inſtituten aufräumte, die zum größten Theil 
längſt ihrer urſprünglichen Beſtimmung entfremdet 
waren und der Zucht⸗ und Sittenloſigkeit ihre 
Thore geöffnet hatten, — auch in Haſungen ging 
es nicht beſſer zu —, ſo iſt doch hinſichtlich der 
Haſunger Abtei zu bedauern, daß die Säkulari⸗ 
ſation derſelben auch den Untergang der prächtigen 
Kirchen⸗ und Kloſtergebäude nach ſich zog. Nur 
noch ſpärliche Trümmer erblicken wir heute, und 
um den Standort der einzelnen Gebäude feſt— 
zuſtellen, ſind wir in der Hauptſache auf die 
ſchriftliche Ueberlieferung angewieſen. Eine Be⸗ 
ſchreibung der um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
(ein Jahrhundert nach der Säkulariſation) noch 
vorhandenen Gebäude des Kloſters findet ſich bei 
Merian 16), wo es heißt: „Das Kloſter an ſich 
ſelbſt iſt dabevor von eitel Quaderſtücken ſehr 
köſtlich und wunderbar erbauet und ſind drei 
abſonderliche Kirchen dem Berg nach über- oder 
aneinander geweſen neben einem hohen ganz aus 
Quaderſtücken aufgeführten Thurm. Es mag 
dieſes Gebäu wohl vorhin eines der allervornehmſten 
in Heſſen und benachbarten Landen geweſen ſein: 
wie ſolches noch aus den hohen Mauern bei den 


%) Merian, Topographia Hassiae, 1646 (Winckelmann, 
Heſſenlands Beſchreibung, 1697, hat das, was bei Merian 
ſteht, nur wörtlich wiedergegeben; daher ſchildert ſein Be— 
richt nicht etwa die Verhältniſſe, wie ſie am Ende des 
Jahrhunderts waren). 


oberſten Kirchen und Kreuzgängen zu ſehen. Die 
unterſte, und zwar die kleineſte Kirche ſtehet noch 
und wird zum täglichen Gottesdienfte der daran 
gelegenen Dorfſchaft gebraucht. Die andere Kloſter⸗ 
Gebäue ſind auch alle gar altväteriſch und ſehr 
verfallen, doch noch bewohnet; im Kreuzgang wie 
auch oben im Hofe hat es durch den harten 
Wockenfels gehauene Brunnen und hinterm Hauſe 
an einer Ecken des Berges einen von Natur 
entſtandenen Teich, ſo aber mehrentheils trüb und 
an einem Ort ſo tief iſt, daß man gar keinen 
Grund fühlen und erlangen kann. Der Berg 
an ſich ſelbſten u. ſ. w.“ 

An der Hand dieſer Beſchreibung und einiger 
aus gleicher Zeit herrührender Abbildungen 17) 


gelingt es, die Lage der Kloſtergebäude noch mit 


ziemlicher Sicherheit feſtzuſtellen. Die Gebäude 
befanden ſich auf dem ſüdlichen Drittel der Berg- 
oberfläche!) Die Stelle des Kloſterthurmes iſt 
dem heutigen Beſucher des Berges an dem zum 
Theil noch erhaltenen Unterbau des Turmes 
erkennbar. Oeſtlich von letzterem erſtreckte ſich 
das Schiff der Hauptkirche in weſtöſtlicher Längs— 
richtung, weiter öſtlich und tiefer gelegen befand 
ſich die kleinſte der drei Kirchen. Die zweitgrößte 
Kirche ſcheint ſich an die Nordweſtecke des Thurmes 


) Bei Merian ſelbſt (Abbildung von Wolfhagen mit 
Haſungen im Hintergrund) und bei Dilich, heſſ. Chronika, 
Ausgabe von 1605 und 1606 (Abbildung von Wolfhagen 
und von Zierenberg mit Haſungen im Hintergrund). 

) Die Beſchreibung ihrer Lage von Schlereth (. c.) 
iſt nicht zutreffend. 


angelehnt zu haben und verlief von hier in nord: 
weſtlicher Richtung. An ſie ſchloſſen ſich die 
übrigen Kloſtergebäude an, die, aneinandergebaut, 
einen nach Oſten konkaven Halbkreis bildeten, 
der in einer vom Thurm aus ſüdlich zu ziehenden 
geraden Linie nahe dem Bergesrande endigte. 
Auch auf dieſer Verbindungslinie ſcheinen ſich 
Gebäude befunden zu haben. Wenigſtens iſt der 
Kreuzgang in dieſer Gegend zu ſuchen. Der ſo 
gebildete Hof hatte ſüdlich ſeiner Mitte einen 
Ziehbrunnen; ein zweiter Brunnen befand ſich 
im Kreuzgang.!?) Der Eingang zum Kloſterhof 
lag auf der Nordweſtſeite. Da das Terrain von 
Oſten nach Weſten hin abfällt, lag der Kloſter— 
90 mit den umſchließenden Gebäuden höher als 
die Hauptkirche, die öſtlichſte (kleinſte) Kirche aber 
noch tiefer als letztere. In dieſer Weiſe ſind die 
Worte bei Merian: „und ſind drei abſonderliche 
Kirchen dem Berg nach über- oder aneinander 
geweſen“ und „oben im Hof“ und „unterite 
Kirche“ zu verſtehen. Aus den Abbildungen bei 
Dilich erkennt man deutlich genug, daß die Wohn— 
gebäude, übereinſtimmend mit der Skizze des 
Landgrafen Moritz vom Jahre 16312), weſtlich 
und ſüdweſtlich vom Thurm gelegen waren; öſtlich 
vom Thurm aber ſieht man als Reſte der Haupt⸗ 
kirche zwei bis drei Giebel, die etwa zwei Drittel 
der Thurmhöhe erreichen, und weiter öſtlich daran 
anſchließend ein mit einem Dach und, wie es 
ſcheint, auch Thürmchen verſehenes Gebäude, das 
wohl die bei Merian erwähnte unterſte und 
kleinſte Kirche vorſtellt.?!) Dieſe war es, welche 


den Dorfbewohnern zum Gottesdienſt überlaſſen 


war und bis zum Jahr 1800 benutzt wurde. 
Schlereth irrt ??), indem er anführt, daß der 
Chor der Hauptkirche mit der darunter befind⸗ 
lichen Krypta bis 1800 der Gemeinde Burg⸗ 
haſungen als Kirche gedient habe. Man kann 
auch nicht annehmen, daß bei Merian Krypta 
und Chor der Hauptkirche aus Verſehen A eine 
beſondere dritte Kirche angeſehen wurde. Da der 
Chor der Hauptkirche zweifellos im Oſten war?“), 

) Ohne Zweifel derſelbe, der auf der Zeichnung des 
Landgrafen Moritz vom Jahre 1631 (aufbewahrt auf der 
„ in Kaſſel) als Springbrunnen bezeichnet 
wir 

) Schlereth (. c.) hält dieſelbe irrthümlich lediglich für 
einen Bananen: man ſieht aber die von Moritz 
gezeichneten Gebäude deutlich auf den Abbildungen bei 
Dilich, die vor 1606 angefertigt wurden. 

2) Ueber eine ſpätere Abbildung dieſer Kirche vergl. 
Anm. 24. 

30 bc. 

) Die auf S 


20 der „Baudenkmäler im Reg.-Bez. 


Kassel ie, Angabe, daß der Thurm an der Nord: 
ſeite des Chores geſtanden habe, iſt ſicher unrichtig. Hier 
ſind auch die Himmelsrichtungen arg miteinander verwechfelt. 
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ſo befand ſich allerdings die unterſte und kleinſte 
Kirche nicht weit von ihm entfernt. 

Der Thurm ſcheint merkwürdiger Weiſe ziem— 
lich iſolirt geſtanden zu haben. Wenigſtens ſchloß 
ſich der Bau der Hauptkirche nicht direkt an ihn 
an. Nur an der Nordweſtecke des Thurmes iſt 
augenſcheinlich die zweitgrößte Kirche angebaut 
geweſen.?“) An der ſonſt glatten Nordſeite des 
Thurmes war noch nach 1876 ein deutlicher 
Dacheinſchnitt an der Grenze des mittleren und 
oberen Drittels ſichtbar. Man könnte annehmen, 
daß hier das Dach eines Zwiſchenbaues anſetzte, 
der einſtmals (vielleicht vor einem der Brände) 
die Verbindung mit einem zweiten nördlichen 
Thurme oder doch, da dies ſehr unwahrſcheinlich 
iſt, mit der Weſtwand der Hauptkirche herſtellte. 
Doch fehlt es hierzu an weiteren Unterlagen. 

Der nordweſtlich vom Thurm befindliche Teich, 
in dem einſt der ſelige Heimerad, um ſeine fleiſch— 
lichen Gelüſte abzutödten, manch kaltes Bad nahm, 
iſt ſeit einigen Jahrzehnten ausgetrocknet. Nur 
an der tiefſten am ſüdlichen Ufer gelegenen Stelle, 
wo dieſes durch eine Mauer geſchützt iſt, ſteht 
noch Waſſer. 

Landwirthſchaftliche Gebäude haben ſich augen— 
ſcheinlich auf dem Gipfel des Berges nicht befunden. 
Es wäre auch eine thörichte Mühe geweſen, Ernte— 
vorräthe da herauf zu ſchaffen. Der zum Kloſter 
gehörige Oekonomiehof u 7 9 bezieht ſich der 
bei der Säkulariſation erwähnte Viehbeſtand) lag 
am Südausgang des Dorſes öſtlich der Dorf— 
ſtraße. Von einigen noch vorhandenen Gebäuden 
abgeſehen, wurde er vor etwa 35 Jahren an den 
Fuß des Berges und an die Straße nach Ehlen 
verlegt, wo wir ihn heute als Domäne Burg— 
haſungen erblicken. 

Nach der Säkulariſation dienten die Kloſter— 
gebäude den heſſiſchen Landgrafen als Jagdſchloß. 
Von den Kirchen war, wie wir bei Merian 
geleſen haben, ein Jahrhundert nach der Auf: 
hebung des Kloſters nur noch die kleinſte vor— 
handen. Die übrigen Gebäude wurden z. Th. in 
Kriegszeiten zerſtört, z. Th. wegen Baufälligkeit 
abgebrochen, ſodaß ſchon am Ende des 17. Jahr— 
hunderts außer Thurm und kleinſter Kirche nichts 


) Vergl. Zeichnung des Landgrafen Moritz, wo der 
hier befindliche Bau als Kapelle bezeichnet wird. An der⸗ 
ſelben Stelle ſieht man auf einer im Beſitz von G. Mades 
in Kaſſel befindlichen Oelſkizze Mauerreſte mit Kirchen— 
fenſtern. Das Bild zeigt uns auch die kleinſte Kirche, 
gibt alſo die Gebäudereſte vor 1800 wieder. (Ein nach ihm 
angefertigtes größeres Gemälde mit dem Titel: Haſungen, 
das einſtige Burgſchloß des heſſiſchen Fürſtenhauſes, wurde 
im Jahre 1875 von G. M. Mades der Herzogin Maria 
von Meiningen zum Feſte der goldenen Hochzeit geſchenkt. 
Heil. Blätter, 1875, S. 203.) 


mehr davon vorhanden geweſen zu fein fcheint. 
Die Kirche wurde, wie dies auch bei der jetzigen 
Kirche der Fall iſt, auf Staatskoſten für die 
Gemeinde unterhalten. Der Weg zur Kirche auf 
dem Berge und die Beſtattung der Verſtorbenen 
daſelbſt war beſonders im Winter und für bejahrte 
Perſonen recht beſchwerlich. Am Ende des 18. 
Jahrhunderts hatte man daher — ſo erzählt 
man im Dorfe — ſchon mehrmals die Bitte um 
Verlegung der Kirche an eine bequemer erreichbare 
Stelle vorgetragen; aber erſt als der damalige 
Landgraf, während er ſich perſönlich von der 
Sachlage überzeugen wollte, bei Beſteigung des 
Berges auf dem glatten Baſalt ſelbſt zu Falle 
gekommen war, ſoll er mit den Worten: „Nun 
ſoll ſie aber herunter“ die Verlegung der Kirche 
gutgeheißen haben. Darauf wurde dieſe nieder— 
gelegt ?”), die neue an ihrer jetzigen Stelle errichtet 
und im Jahre 1800 ihrer Beſtimmung über— 
geben. 

Nun ſtand als letzter Zeuge entſchwundener 
Pracht nur noch der einſame Kloſterthurm auf 
der Bergeshöhe. Doch auch dieſer trug ſchon 
deutliche Zeichen künftigen Unterganges zur Schau. 
Noch aber konnte man in ihm ein ſchönes Bau— 
werk romaniſchen Stils erkennen und bei ſeiner 
Betrachtung zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
das Kloſter, wenn in derſelben Weiſe ausgeführt, 
einſt dem Auge des Beſchauers einen genußreichen 
Anblick gewährt haben muß. Der Thurm war 


5) Sie wird bei Pfiſter, Landeskunde von Kur⸗ 
heſſen, 1840, verſehentlich für identiſch mit der jetzigen 
gehalten. 
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im Unterbau viereckig ?“), ging an der Grenze 
des unteren Drittels zum Achteck über und hatte 
nur in dem durch ein Fries abgegrenzten Dach— 
geſchoß 4 dürch eine Säule getheilte fenſterartige 
Oeffnungen (Schalllöcher). Er erreichte (ohne 
Bedachung) eine Höhe von etwa 27 m. Da er 
auf ſeiner Weſtſeite ſchon recht verfallen war und 
nicht mehr ganz ſenkrecht ſtand, bemühte man 
ſich in der erſten Hälfte des verfloſſenen Jahr— 
hunderts durch Ausbeſſerungen und durch Auf— 
führung einer Stützmauer den Verfall des ſchönen 
Bauwerks aufzuhalten. Hierbei wurde das große 
weſtliche Eingangsthor ?)) vermauert und ein 
neuer kleinerer Zugang an der Oſtſeite geſchaffen. 
So erhielt ſich der letzte Reſt der Kloſtergebäude 
noch für einige Zeit und vielleicht würde ſich 
unſer Blick auch heute noch an ihm erfreuen 
können, wenn nicht ein Naturereigniß ſeinen 
Verfall beſchleunigt hätte. Ein Blitzſtrahl ſpaltete 
den Thurm am 1. Juli 1876 bis zur Mitte 
ſeiner Höhe. Die Ruine ragte nun zweizackig gen 
Himmel, bis in einem der folgenden Jahre die 
ſüdliche Zacke niederſtürzte. Im Winter 1896/97 iſt 
der Reſt infolge eines Sturmes zuſammengebrochen. 
Nur der unterſte Theil des quadratiſchen Unter- 
baues ſteht noch inmitten eines Trümmerhaufens 
gewaltiger Bauſteine. Sic transit gloria mundi. 

%) Abbildungen befinden ſich auf der Landesbibliothek 
zu Kaſſel; auch in Band III der Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. 
und auf Blatt 30 von Band 1 und II der „Mittelalterl. 
Baudenkmäler Niederſachſens“, Beſchreibungen an den 
beiden letzterwähnten Stellen und in dem sub Anm. 23 
erwähnten Werke. 

) Deutlich erkennbar auf dem in Anm. 24 angeführten 
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„Voach ewer d' Eiſebah!“ 


(Hinterländer 


D’r Hanngörg!) en die Annekoath?) 
Däi winn menaaner en die Stoadt, 
D’r Moarget froih do ſähr he doach: ?) 
„Haur eß e Meat i Gloareboach,““) — 
He nuhm fein Beächjeranze?) — 
- Sät nuhm d's Duch met Franze“) 
En komme nu ſo ganz liſcheer“) 
Vo Wairehauſe d' Schoſſi her.“) — 

S's hoale ſich gemütlich Road“) 
o d'r naue Boh, !“) da en Zug kimmt groad. 
'r Hanngörg ſpreächt: Wäſt Dale du —, 
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Ich gläwe ſ' kihme en Zweiwel 
En gläbte, deß wier d'r Deiwel. 
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Mundart.) 


Joa Hanngörg, ſpreächt die Annekoath, 
Säi eß ſo ſchwoarz en dampt ſo hoat, 
Do eß bach nit wing Feuer diern, “) 
So e Steack vo d'r Höll' — doas gläw ich giern,!?) — 
En kannſt mir wirklich gläwe: 
Ich foahrn nit diern mei Läwe. 
So ſchwätze ſ's, ſäht ſäi, ſäht he, 
Off emol do: Ei Goatt, Herrjeh! 
Ei Annekoath! Ei Hanngörg, woas? 


Ei guck emol — woas eß da doas? 

Doas fleckt!?) jo groad die Schoſſi her 

Wäi wanns d'r „Goattſeibeies“ “) wer — 
Gewirrer bei Hex en Deiwel!s) 

Etzt komm ich ſealber en Zweiwel. — — — — 


So ſtiehſe do, däi valle Leu!) — 
En „Kling, kling,“ ſtreacht e Deang vobei !“) 
He ſtetzt ſich off d'r Steafe!?) — 

Säi eß ganz blääch vo Schreake! !?) 


Woas woarſch, woas woarſch? Jo Annekoath — 
Deß woar e Deang groad wäi ke Road, 

En ſaß boch noach en Kerle droff — 
Moacht me d'r Beh als roab en roff! 290 — 
Woas woarſch? woas batt mei Frege!) — 
Hu fo noach naut geſege! ?? 

Kenn Gaul d'r fier, kenn Damp d'r fier, 

Ke Geiſel voarn en boch ke Schier 22) — 

Ke Schieß, ke Schlurrer, en kenn Wah?!) — 
Ee Road ele en en Kerle z' trah 25) — 

En bach noach wäi d'r Deiwel z' jah? 26) 
Ne, Hagel, Mordgewirrer, 

5 gitt mir dorch alle Glirrer.?“) — 


Ja, ſah woas woarſch? 2s) 

Baß Dale off.? “) mir fällt aut ean 

D'r Johrt mol em Koalenner dean,“ “) 

So hot mir Mertes Juſt verzohlt, 

Do woar jo e Foauerwerk abgemohlt?!) — 
Wäi ſähr he doach? — 's ſtinne Woart d'r bai??) — 
He meet 's wier aut vo Hexerei??) — 

Ich ſäht, doas muß ladeiniſch ſei.?“) — 
Wäi häiß doach glaich? Feall o de Beh!) 
Fier oh die Beh — z'm Schinner nes“) 

En woar doach jo aut vo d' Beh?) — 
Z'm Donner Hagel en Geneft ss) — 

War ſo e ladeiniſch Woart vach weſt, 


nichts gef ſehen. 
Scheere. 


acht paß auf). 


von Hexerei. 


Loß häſe wäis boch häſe will?“) 
Ich ſah dir mein Verſtand ſtet ſtill,““) 
Nur gläb mir doas, ich kann dir ſah 
Als valer Mann dir vale Fra: 
So woahr ich Däiriſch Hanngörg Has!) — 
En vo d'r Welt z' ſchwätze wäs!?) — 
Verloß dich droff, doas Deange do?“) 
Doas eß noch ewer d' Eiſeboh! 
Heinrich Naumann. 


) Anna Kathrine.) Morgen 
) Heut' iſt Markt in Gladenbach. 

) Büchſenranzen alter Jet, großer Lederranzen. ) Sie 
nahm das Tuch mit Franzen. ) bequem, langſam. 
) Von Weidenhauſen die a her. ) Rath oder Rede. 
) Neue Eif ſenbahn. ) Da iſt auch nicht wenig Feuer 
drinnen. ) So ein Stück von der Hölle, das glaub' ich gern 
10) fliegt. ) „Gottſeibeiuns“. ) Teufel.) So ſtehn 
ſie da die alten Leute. ) Streicht ein Ding vorbei. 
) Er ſtützt ſich 15 den Stecken. ) Sie iſt ganz bleich 
192 ee ) Macht mit den a herunter und 
rauf. ) Was nützt mein Fragen. ) Hab' ſo noch 
26) Keine Deichſel vorne und auch keine 
) Keine Chaiſe, kein Schlitten und kein „Wagen 
) Und. 


) Johann Georg. 
992 ſagte er doch. 


25) Ein Rad allein und einen Kerl zu tragen. 
auch noch wie der 3 8 zu jagen. ) Es geht mir durch 
alle Glieder. 1 ſage was war es. ) Geb’ Alte 
105 Vor Jahren im Kalender drinnen. 
) Da war jo ein Fuhrwerk abgemalt. ) Wie age’ 
er doch, 's ſtände 8 Wort dabei. ) Er meint, es wär' 
) Ich ſagt', das muß lateiniſch fein. 
990 gleich — Fell an den Beinen? 
zu Schinder nein.) Und war 
Beinen ) durcheinander — allerlei. 


) Wie hieß’ 
) Vor an die Beine, 
doch jo etwas von den X 


) Laß heißen, wie es heißen will. 0) Ich ſage dir, mein 
Yerftand ſteht ſtill. ) So wahr ich Dietrich's „Johann 
Georg“ heiße. „) Und von der Welt zu reden weiß. 


) NVerlaſſe dich darauf, das Ding da. 


—— . — N 
Vepwehl. 


Von 9. Keller- Jordan. 


„Wer iſt der Herr dort?“ fragte Paul Gilbert, 
ein junger Künſtler aus Wien, ſeinen Nachbarn, 
einen ſchlanken Gardeleutnant. 

„Sie meinen den Herrn mit dem blaſſen Geſicht 
und dem dunkeln Vollbart, der neben dem Wand— 
leuchter ſteht?“ 

„Ganz recht — er hat etwas auffallend Diſtin— 
guirtes.“ 

„Es iſt ein gewiſſer Dr. Kurt Reichel“, gab 
der Leutnant zurück, „weiter weiß ich nichts von 
ihm, aber es muß ſchon etwas in ihm ſtecken, 


denn er iſt geſucht und man trifft ihn, ſo wie hier 
bei Frau v. Bohſe, in faſt allen modernen Salons.“ 

„Der Kopf eines Manfred“, lächelte der Maler, 
„wohl zwei felsohne das Entzücken 
und alten Damen.“ 


aller jungen 


„Schon möglich, obgleich er es nicht zu be— 
merken ſcheint, er iſt größtentheils ſchweigſam und 
in Gedanken verſunken.“ 

Ein alter Herr, der die letzten Worte gehört 
hatte, näherte ſich jetzt den beiden und lächelte 
etwas ironiſch. 

„Nun Herr Medizinalrath?“ fragte der Leutnant. 

„Nun? Ich habe nichts geſagt.“ 

„Wir ſprachen von Dr. Reichel, 
hier —“ 

„Paul Gilbert“ ſtellte ſich dieſer vor. 

„Medizinalrath Balder“ gab jener zurück. 

„Mein Nachbar hier“, wiederholte der Leutnant, 
„intereſſirt ſich mit Recht für die ſchöne, ernſte 
Erſcheinung des Dr. Reichel, Sie wiſſen vielleicht 
Näheres von ihm, Herr Medizinalrath.“ 


mein Nachbar 


„Nicht mehr als Sie. Aber die Dame des 
Hauſes, Frau v. Bohſe, die ſchwärmt für ihn und 
kennt ſicher die Ergebniſſe ſeiner Gedanken- 
verſunkenheit. Ich meine, es muß ſchon Talent vor- 
handen ſein, wenn man ohne Namen und Stellung 
es verſteht, mit Prinzen und Grafen befreundet 
zu ſein.“ 

„Der Herr iſt wohl Dichter — Schriftſteller?“ 
fragte der Maler. 

„In erſter Linie Denker“, gab der Medizinal- 
rath zurück. 8 

„Denker?“ 

„Ja — Denker. Die Welt ſtaunt ihn mit 
Recht an“, fuhr er mit dem ernſteſten Geſicht 
fort, „ſtellen Sie ſich vor ein Denker mit dunkeln 
Fauſt'ſchen Augen und der obligaten Bläſſe — 
ein Denker, der ſeine Gedanken niemals preisgiebt, 
ein Denker, der ſelbſt in den glänzendſten Salons, 
in der heiterſten Geſellſchaft ernſt und überlegen 
ſchweigt — und nur zuweilen eine geiſtreiche Be— 
merkung — ſelbſt wenn ſie annektirt wäre — über 
die ſonſt feſtgeſchloſſenen Lippen bringt, hat der 
nicht Talent — ein eminentes, und braucht er 
ſonſt noch etwas? Der Kopf wäre ein Studium 
für Sie, Herr Paul Gilbert,“ fügte er dann 
lächelnd hinzu, „vielleicht erzählt Ihnen Frau 
v. Bohſe, daß die geiſtreiche junge Wittwe, dort 
im Seſſel, die Comteſſe Lara, für ihn ſchwärmt. 
Sie iſt Schriftſtellerin und könnte möglicherweiſe 
die Gedanken ergründen, die man bis jetzt nur 
geahnt und ſchon bewundert hat. Auf Wiederſehn 
meine Herren!“ 

Indeſſen lehnte Dr. Reichel noch immer unter 
dem Wandlüſter, deſſen bleicher Schein über ſein 
Geſicht fiel und die feinen Linien deſſelben ver- 
ſchärfte. Zuweilen näherte ſich ihm ein Herr oder 
eine Dame der Geſellſchaft, richtete ein paar 
flüchtige Worte an ihn, die er in verbindlicher 
Weiſe zu erwidern ſchien. 

„Sehn Sie dort Dr. Reichel, unſern ſchönen 
Träumer,“ ſagte der Medizinalrath zu der Dame 
des Hauſes, neben welcher er ſich behaglich in 
einen Seſſel niedergelaſſen hatte, „ich wette, er 
ſinnt wieder über die tiefſten Probleme — vielleicht 
über eine zweite Hedda Gabler, die nicht nur in 
Schönheit ſterben möchte, ſondern auch in Schönheit 
auferſtehn — oder über ‚Einſame Menſchen'“, die 
ſich gegenſeitig ahnen, ſich aber nicht finden mögen, 
weil ſie die profane Wirklichkeit verachten.“ 

„Mephiſt, der Sie ſind“, lachte Frau v. Bohſe, 
ihm mit dem Fächer auf die Hand klopfend. 
„Sie ſind und bleiben ein unverbeſſerlicher Materialiſt, 
der für ſolche Naturen wie die des armen Reichel 
kein Verſtändniß hat. Sie wiſſen, lieber Medizinal⸗ 
rath, ich bin über die Jahre der Schwärmerei 
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und Gefühlsduſelei hinüber und urtheile in nüchterner 
Beſchaulichkeit — und ich verſichere Ihnen, Dr. Reichel 
iſt kein gewöhnlicher Menſch.“ 

„Wer wollte das behaupten, gnädige Frau, ich, 
der ich ihn jo wenig kenne, gewiß am aller— 
wenigſten; ich achte jede Individualität, auch eine 
ſolche, die mehr ſcheint als ſie iſt. Das paßt 
vielleicht am beſten in unſere Zeit.“ 

„Dr. Reichel gehört zu den Menſchen, die leicht 
über- und noch leichter un ter ſchätzt werden, lieber 
Freund“, ſagte Frau v. Bohſe, ernſt geworden, 
„aber es iſt doch etwas in ihm, ſelbſt wenn er 
es nie verausgaben ſollte. Eine ſchöne, intereſſante 
Erſcheinung, die vielleicht mehr verſpricht als ſie 
halten kann, dazu eine feine Pſyche mit ſchönheits— 
durſtiger Hinneigung zu ariſtokratiſcher Atmo— 
ſphäre bei ſittlichem Wollen und weichem, liebe— 
bedürftigem Herzen. Das giebt einen gewiſſen 
Zwieſpalt mit der eigenen Stellung und macht 
peſſimiſtiſch.“ 5 

„Mir ſcheint, er iſt nach keiner Richtung das, 
was er ſein möchte“, entgegnete der alte Herr, 
„ſeine Begabung entſpricht offenbar nicht ſeinem 
Wollen.“ 

„Seine Begabung liegt vielleicht da, wo er ſie 
nicht ſucht“, gab die Dame zurück, „man findet 
dieſen Zwieſpalt oft bei leidensfähigen tiefen Naturen, 
und leidensfähig iſt unſer armer Doktor.“ 

„Man ſagt, daß er ſich um die Hand der 
Gräfin Lara bemühe, das wäre hoch gegriffen, 
da dürfte er wohl kaum reüſſiren.“ 

„Vielleicht wäre das kein Unglück“, erwiderte 
die Baronin, „ſie paſſen herrlich zuſammen in 
der Geſellſchaft — ſie redet — er ſchweigt — 
aber in einer Ehe mit allen ihren Anſprüchen, 
Miſeren und Schwierigkeiten, da braucht es andere 
Faktoren. Hoffen wir, daß ſie ihm einen Korb 
giebt, lieber Freund.“ — 5 

Trotz den Vermuthungen der Frau v. Bohſe, 
daß Dr. Reichel ſich um die geiſtreiche Gräfin 
Lara bemühe, ſtand derſelbe noch immer neben 
dem Lüſter und hatte ſich ihr nicht genähert. 
Als man etwas ſpäter zu Tiſche ging, ſah ſie ſich 
vergebens nach ihm um und legte dann ihre Hand 
gähnend auf den Arm des Grafen Breda, eines 
faden Menſchen, wie ſie ihn taxirte, der immer 
gerade die Dame umſchwärmte, die in der Mode 
war. Gräfin Lara war klug und wußte das 
ſie hatte auch Temperament genug, um ihn zu 
nehmen, wie er war, denn es gab Stunden, wo 
ſie ihn brauchte. 

Indeſſen hatte ſich Dr. Reichel mit einer Ent⸗ 
ſchuldigung bei der Frau des Hauſes verabſchiedet 
und war, in ſeinen Pelzrock gewickelt, leiſe die 
Treppen hinuntergegangen. Er war nicht in der 


beiten Stimmung, nicht einig mit ſich ſelbſt und 
den Verhältniſſen. Die Gräfin Lara, deren 
ſprudelnder Geiſt, dem Champagner gleich, ihn 
berauſchte, ſo oft er in ihrer Nähe war, hatte ihn 
in der letzten Soirée beim Redakteur der „Modernen 
Blätter“ auffallend ignorirt, ſie ſollte heute fühlen, 
daß er ſich ſo etwas nicht bieten laſſe. Aber ihm 
ſelbſt war nicht wohl dabei. Er brauchte ſie und 
es fehlte ihm etwas, wo ſie nicht war. Ihre 
Toilette, ihr Parfüm, ihre ſicheren, zuweilen etwas 
koketten Allüren, die Geiſtesblitze ihrer Rede, das 
alles ſchmiegte ſich an ſeine ſchönheitsdurſtigen 
Sinne — weich und wohlig wie der Duft einer 
Sommernacht. 

Er dachte an ſie, als er durch die ſchneeigen 


Straßen ging und ärgerte ſich nun doch über ſich 


ſelbſt, daß er gegangen war. Er nahm ſich vor, 
ihr am andern Morgen einen Strauß zartrother 
Dijon⸗Roſen zu ſchicken — vielleicht mit ein paar 
Verſen — ja, das liebte ſie. Und er verſuchte 


ſeine Gedanken in die rhythmiſchen Labyrinthe der 
Poeſie zu verſenken — kam nach Hauſe und 
wußte nicht wie. War aber bis Mitternacht noch 
zu keinem Reſultate gekommen. — 

Am andern Morgen, gegen 11 Uhr, übergab er 
aber doch einem Dienſtmann das rieſige Bouquet 
rother Roſen, begleitet mit einem Couvert, deſſen 
Inhalt ihm ſauer geworden war. Er brachte ſo 
ſchwer in Form, was er dachte, und hatte doch 
Urtheil genug, um nichts Geringes bieten zu wollen. 
Aber der Dichter-Nimbus, der paßte nun doch 
einmal zu ihm und zu ſeiner ganzen Erſcheinung. 
Wie er zu dem allem gekommen war — er wußte 
es ſelbſt nicht — ja, es gab ſogar Stunden, in 
denen er alles hätte abſchütteln mögen, Stunden, 
wo es ihn drückte, in Bahnen gekommen zu 
ſein, in denen er ſich nicht allzeit wohl fühlte. 
Aber das waren nur Stunden — was wäre alles 
in ihm zuſammengebrochen, wenn es anders ge— 
weſen wäre! — — 


(Schluß folgt.) 
a — — 


Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heile Gedenktage 
aus der erſten Hälfte des Monats Februar. 


Am 1. Februar 1613 Eroberung von Wetzlar 
durch Landgraf Ludwig V. 

Am 1. Februar 1640 Bündniß der Landgräfin 
Amalie Eliſabeth mit König Ludwig XIII. von 
Frankreich. 


Am 1. Februar 1760 ſtarb zu Rinteln Land⸗ 


graf Wilhelm VIII. von Heſſen⸗Kaſſel, beinahe 
78 Jahre alt. 

Am 3. Februar 1646 kapitulirte das Schloß 
Rauſchenberg an den heſſiſchen General Geiſe. 

Am 4. Febrnar 856 ſtarb Rhabanus Maurus, 
Abt von Fulda von 822 — 844. 

Am 6. Februar 1402 wurde Landgraf Ludwig 
der Friedfertige zu Spangenberg geboren. 

Am 7. Februar 1595 ſtarb Landgraf Georg von 
Heſſen⸗Darmſtadt, jüngſter Sohn des Landgrafen 


Philipp des Großmüthigen, Stifter der Linie Heſſen⸗ 


Darmſtadt. (Vergl. Heft 2 u. 3 des lfd. Jahrg.) 

Am 7. Februar 1750 ſtarb der Landgraf Fried— 
rich Karl Ludwig Wilhelm von Heſſen-Homburg. 

Am 8. Februar 1515 ſtarb Wilhelm J., Land» 
graf von Heſſen, zu Spangenberg. 

Am 8. Februar 1826 wurde die heſſiſche Schrift- 
ſtellerin Emilie Wepler ( 1893) geboren. 

Am 10. Februar 1833 wurde zu Homberg der 
heſſiſche Dichter Ludwig Mohr (F am 13. Juli 1900) 
geboren. (Vergl. „Heſſenland“ 1900, S. 179 180.) 


Am 11. Februar 1724 ſtarb George Albrecht, 
Graf von Iſenburg-Büdingen zu Meerholz, der 
Stifter dieſer Linie. 

Am 11. Februar 1759 wurde der heſſiſche 
Dichter und bekannte Freund Seume's, Karl Lud⸗ 
wig Auguſt Heino von Münchhauſen aus dem 
Haufe Oldendorf, geboren. (Vergl. „Heſſenland“ 
1899, S. 98 ff.“) 

Am 11. Februar 1843 ſtarb Emilie, Gräfin 
von Reichenbach-Leſſoniz, zweite (morganatiſche) Ge- 
mahlin des Kurfürſten Wilhelm II. 

Am 12. Februar 1710 Einweihung der fran⸗ 
zöſiſchen (Oberneuſtädter) Kirche zu Kaſſel. 

Am 14. Februar 1450 ſtarb der letzte Graf von 
Ziegenhain, Johann der Starke. Die Grafſchaften 
Ziegenhain und Nidda fielen an den Landgrafen von 
Heſſen, damals Ludwig den Friedfertigen. 

Am 15. Februar 1618 Eröffnung des Collegii 
Mauritiani zu Kaſſel. 

Am 15. Februar 1643 ſtarb die Landgräfin 
Juliana, geborene Prinzeſſin von Naſſau, des Land⸗ 
grafen Moritz zweite Gemahlin. 

Am 15. Februar 1648 wurde Friedewald von 
den Alliirten zurückerobert. 

Am 15. Februar 1688 trat Landgraf Ernſt 
Ludwig von Heſſen-Darmſtadt nach zehnjähriger 
mütterlicher Vormundſchaft die Regierung an. 

) Ein weiterer Aufſatz über Beziehungen dieſes Dichters 
zu Seume wird demnächſt zur Veröffentlichung kommen. 
(Anm. d. Red.) 5 


Am 15. Februar 1761 Kapitulation von Fritzlar 
unter Narbonne an den Erbprinzen von Braun— 
ſchweig. 


Am 15. Februar 1816 ſtarb Landgraf Ludwig 


von Heſſen-Philippsthal, der berühmte Vertheidiger 


von Gaeta, 49 Jahre alt. 


Aus Heimath und Fremoe. 


Unterhaltungsabend des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu 
Kaſſel. Der Kaſſeler Geſchichtsverein hielt am 
4. Februar den angekündigten Unterhaltungsabend 
im Café Verzett ab, der ſich ſeitens der Mitglieder 
einer ungewöhnlich großen Theilnahme zu erfreuen 
hatte. Zunächſt gab Dr. med. Schwarzkopf eine 
außerordentlich anziehende und mit lebhaftem 
Beifall aufgenommene Schilderung der Kaſſeler 
Wachtparade. Hieran anſchließend gedachte 
Dr. Henkel der Beſchreibung einer im Jahre 1819 
abgehaltenen Wachtparade, aus der Feder des 
unſeren Leſern bekannten Kloſterrentmeiſters Wil- 
helm Lorenz zu Schlüchtern herrührend, und der 
Vorſitzende, Oberbibliothekar Dr. Brunner, er⸗ 
zählte eine Anekdote, die ſich auf den Zuſtand der 
Uniformen der Paradeſoldaten unter Wilhelm J. 
bezog. 

Aus Anlaß der 100. Wiederkehr des Todestages 
des Arztes Philipp Otto Cuntz zu Kaſſel ent⸗ 
warf Oberlehrer a. D. Grebe ein kurzes Lebens⸗ 
bild dieſes Mannes und gedachte namentlich ſeiner 
Verdienſte um den Geſundbrunnen zu Geismar. 

Hierauf machte Dr. Brunner Mittheilung von 
Briefen, welche aus dem Archiv zu Elberberg 
herſtammen und einen Einblick in die Art der 
Kriegsführung während des 16. Jahrhunderts 
gewähren. Dieſelben rühren von einem Ritter, 
Otto von Hund, her, deſſen Geſchlecht in Kirch— 
berg ſeinen Wohnſitz hatte, deſſen Rechtsnachfolger 
die Herren von Buttlar dermalen noch ſind. 

Von hohem Intereſſe waren ſodann die Mit— 
theilungen Dr. Lange's, welche ſich auf die 
Saline Sooden bei Allendorf bezogen. Ein Theil 
der heſſiſchen Ritterſchaft übte während der Zeit 
vom 13. bis 16. Jahrhundert unbeſtritten die 
Herrſchaft über das Salzwerk aus. Doch Landgraf 
Philipp begehrte Ende der dreißiger Jahre auch 
ſeinen landesherrlichen Antheil an den reichen Er— 
trägen des Salzgutes. Die Verhandlungen der 
beiderſeitigen Beamten konnten die Mißhelligkeiten 
nicht heben und ſo ſchickten die Pfänner zwei 
Bevollmächtigte nach Friedewald, wo ſie am 24. Auguſt 
1539 vom Fürſten empfangen wurden, um die 
Forderungen auseinander zu ſetzen. Dabei ſoll es 
nach dem Protokoll recht ſtürmiſch hergegangen ſein. 


- 


Auf Grund genommener Einſicht in die Soodener 
Akten vermochte der Obervorſteher von Baumbach 
nachzuweiſen, daß Philipp nicht im eigenen In— 
tereſſe gehandelt habe und daß den Umwohnern 
des Meißners bedeutende Privilegien bewilligt worden 
ſeien. Im 18. Jahrhundert habe ſich ein Herr 
Waitz bei Regelung der bezüglichen Verhältniſſe 
große Verdienſte erworben und ſei infolgedeſſen 
in den Adelsſtand erhoben worden. Auch machte 
Redner noch auf ein Werk im „Salzarchiv“ auf- 
merkſam: Naturgeſchichte des Teufels. 

Dieſe Mittheilung veranlaßte Dr. Brunner, ein 
Schreiben des Landgrafen Ludwig von Oberheſſen, 
des zweitgeborenen Sohnes Philipp's, zu erwähnen, 
das bekundet, welche geſunde Anſchauungen dieſer 
Fürſt in jener Zeit über Behandlung von Geiſtes— 
kranken gehabt hat. 

Univerſitätsnachrichten. Der außerordent— 
liche Profeſſor Dr. Paul Drewes in Jena iſt 
zum ordentlichen Profeſſor in der theologiſchen 
Fakultät der Univerſität Gießen ernannt worden. — 
An derſelben Univerſität habilitirte ſich am 9. Fe⸗ 
bruar ds. Is. der Oberarzt an der dortigen pſy— 
chiatriſchen Klinik Dr. med. Dannemann für 
das Fach der Pſychiatrie. — An dem an der 
Marburger Hochſchule eingerichteten erſten Kurſus 
für Volksſchullehrer nehmen 216 Lehrer aus 
Marburg und Umgebung Theil. Die Vorleſungen 
finden jeden Mittwoch von 5—8 Uhr Nachmittags 
im Auditorium maximum ſtatt. — Eine neue 
katholiſche Studentenverbindung mit den Farben 
weiß⸗ſchwarz-weiß hat ſich unter dem Namen 
„Boruſſia“ in Marburg gegründet. 


Zu Adam Trabert's achtzigſtem Ge⸗ 
burtstag. Die kürzlich von mehreren Blättern 
wiedergegebene Notiz vom achtzigſten Geburtstag 
unſeres hochgeſchätzten Mitarbeiters Adam 
Trabert beruht, wie wir aus beſter Quelle mit- 
theilen können, auf einem Irrthum. Der verehrte 
Neſtor der heſſiſchen Dichter iſt, wie die meiſten 
Quellen richtig angeben, 1822, nicht 1821 ge 
boren. Eine literariſche Würdigung ſeines reich 
geſegneten Dichterlebens hoffen wir bei gebotener 
Gelegenheit unſeren Leſern bieten zu können. 


— 


47 
Heſſiſche Zbticherfchen, 


Muſenalmanach Marburger Studenten. 


Herausgegeben von Ernſt Theſing und 
Wolfgang Lehmus. Marburg, N. G. El⸗ 
wert'ſche Verlagsbuchhandlung, 1901. 112 S 
8°. Broſch. 2 Mk. Geb. 2,80 Mk. 


Die Beſprechung dieſes Buches bereitet einige 
Verlegenheit, denn — was iſt es? was will es? 
Eine Anthologie, eine Blumenleſe, eine Sammlung 
des Beſten, was die zeitgemäße poetiſche Literatur 
bietet, iſt es nicht. Eine „Symphonie“, wie Carl 
Buſſe, Franz Evers und einige andere gleich— 
geſtimmte Seelen ſie komponirten, als „Eins mit 
dem Volke“, in dem „die Kraft der Sänger 
wurzelt“, iſt es auch nicht, will es auch nicht ſein. 
Ja, bleiben wir auch bei der gewählten Bezeichnung 
„Muſenalmanach“ ſtehen, ſo ſind wir gewöhnt, in 
einem ſolchen den „Vereinigungspunkt hervorragender 
Dichter“ im allgemeinen zu ſehen, während wir es 
hier, „nach dem freudigen Beiſpiele der Göttinger“, 
wie es in der Vorrede heißt, mit einem Ver⸗ 
einigungspunkte Marburger Studenten, alſo mit 
einem verhältnißmäßig kleinen Kreiſe junger Poeten 
zu thun haben, die überdies erſt durch den Al— 
manach als ſolche einem größeren Leſerkreiſe be— 
kannt werden. Unter dem Göttinger Vorbilde iſt 
auch nicht etwa der Göttinger Muſenalmanach der 
Mitglieder des einſtigen Göttinger Dichterbundes 
verſtanden, der ſ. Z. „den Strom des Laſters und 
der Sklaverei mit vereinten Kräften aufhalten 
wollte“, ſondern ein gleiches ſtudentiſches Gedicht— 
buch“), wie es hier unſere Marburger bieten. 

Die Beiträge der zwölf jungen Poeten, die ſich 
in dem Marburger Muſenalmanach zuſammenge— 
funden haben, ſchlagen mehr oder weniger einen 
neuen, wohlthuenden Ton an, gehen zum Theil 
ſowohl in der Wiedergabe des künſtleriſchen Em— 
pfindens, als auch der Ausdrucksweiſe weit über 
unſere gewöhnliche Maſſen-Lyrik hinaus, und wir 
haben dabei durchaus nicht den Eindruck, als handele 
es ſich hier nur um die Vereinigung einiger an- 
gehender Talente. Daß die „Stotterdichter“, um 
mit dem Lahrer Kommersbuche zu reden, ſogar 


) Begründet wurden die neuen ſtudentiſchen Muſen— 
almanache 1896 durch den Dichter Carl von Arns— 
waldt () mit dem „Göttinger Muſenalmanach“, der 
1898, 1900 und 1901 durch Börries von Münch— 
hauſen fortgeſetzt wurde. Als Nachahmung dieſes Unter— 
nehmens erſchien 1897 ein „Berliner Muſenalmanach“ 
(neue Folge 1899), 1898 ein „Muſenalmanach Leipziger 
Studenten“, 1900 ein „Muſenalmanach der Hochſchüler 


Wiens“ und Weihnachten 1900 der Marburger. Ein 
r Muſenalmanach“ iſt in Vorbereitung. 
(Anm. d. Red.) 


ganz fehlen, das zeugt noch beſonders von dem 
guten Geſchmack der Herausgeber. Dagegen geben 
verletzte Formen mancherlei Veranlaſſung zu Aus⸗ 
ſtellungen. Worte wie „ſingt und blinkt“, „Bank 
und Hang“, „Wimmer und ſtiller“, „neu und Mai“ 
ſind überhaupt keine Reime; unreine Reime aber 


kommen leider ſo häufig vor, daß beiſpielsweiſe in 


den erſten zehn Verſen des Gedichtes auf S. 57 
nicht weniger als ſechs Verſe unter dem unreinen 
Reime leiden. Ferner iſt der Sprache nicht überall 
die nöthige Aufmerkſamkeit geſchenkt worden. Ob 
unſer Wortſchatz an dem Worte „Graſeloch“, wo— 
runter natürlich ein Loch im Graſe gemeint iſt, 
eine Bereicherung erfahren hat, das möchte ich ſehr 
bezweifeln; ſicher iſt es jedoch kein Gewinn der 
deutſchen Sprache, wenn ein Dichter aus der Ver— 
äſtelung der Bäume eine „Veräſtigung“ macht, 
nur — um bei einer „Beläſtigung“ bequem zu 


einem Reime zu kommen. Unſchön ſind Stellen wie: 


(12) Aus hohlen Augen 

Zuckt's, wie ein Blitz erliſcht es, jäh hervor. 
(31) Aus Meeresgrunde, wo nervlos und ſtät 

Der Ewigen Stunde () Geſchicksräthſel räth. (e) 

(97) Ich brauch mich nicht mehr beugen und ducken. 
(104) Es brauchte nur ein froher Sonnenſtrahl 

Ein einz'ger nur von fern herübergrüßen. 
während Sätze, wie 

(90) Wo bleibt für uns noch beide Raum? 
durch einfache Wort-Umſtellung hätten verbeſſert 
werden könnnen. Der Verfaſſer des Gedichtes auf 
S. 52 hat es überſehen, daß er von einem Gott, 
der in ſeinem „wechſelvollen Sein“ auch. „ftirbt”, 
doch nicht gut ſagen kann: 

Und keine Zeit kann deine Kraft vermindern. 
Denn was da ſtirbt, das verliert eben alle Kraft. 
Auch der Dichter des „Nokturno“ auf S. 41 geräth 
mit ſich in Widerſpruch. Er ſagt: 

„Es ſchweigt der Wald zum nächtgen Himmel auf“ (!) 
Gleich darauf aber heißt es in der dritten Strophe: 

„Und nun (ö) der Wald, wie dröhnend und wie todt!“ 
Schweigend dröhnen und dröhnend wie ur jein, — 
das reimt ſich nicht zuſammen. 

Trotz dieſer Ausſtellungen ſteht die Mehrzahl der 
Gedichte in einem ſehr erfreulichen Gegenſatze zu 
einer Art von Lyrik, die uns noch immer in 
Maſſen vorgeſetzt wird. Gedichte wie „Du biſt 
der Wald“ (S. 4), „Nun wußt' ich alſo, daß ich 
ſterben würde“ (S. 23), „Vergänglichkeit“ (S. 27), 
„Ein Traum“ (S. 24), „Meer und Welt“ (S. 31), 
„Trotz alledem“ (S. 35), „Du Gott biſt meines 
Lebens reinſte Kraft“ (S. 51), „Schlittenfahrt“ 
S. 58), „Rothe Roſen neigen“ (S. 71) u. ſ. w. 


jind Gaben, die ſich neben dem Beſten ſehen laſſen 
können, was uns die Neuzeit an lyriſcher Poeſie 
bietet. Das mundartliche Gedicht auf S. 50 
„Du, Mudder, Fritz is an de Dör“, iſt von einem 
klaſſiſchen Humor und das Schlußgedicht „Die 
Verſuchung“ findet vielleicht wegen des Stoffes 
ſeine Gegner, doch kann ihm dadurch weder ſeine 
Schönheit genommen noch der tiefe Eindruck ver- 
wiſcht werden, den es auf den Leſer macht. | 
Die Verlagshandlung hat auf die Ausſtattung 
des Almanachs eine ganz beſondere Sorgfalt ver— 
wandt, namentlich durch den Buchſchmuck und die 
Umſchlagszeichnung von Otto Arndts. C. B. 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher: 
Im Banne der Dichtung. Von Paul Dietz. 
Kaſſel (Max Siering) 1900. 133 S. 
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Chriſtroſen. Dichtungen und Nachdichtungen 
(fünfter Theil) von Albert Weiß. Berlin 
(J. Martinelli) 1900. VI u. 178 S. 


Die deutſchen Volksſtämme und Land- 
ſchaften. Von Prof. Dr. O. Weiſe. (Samm⸗ 
lung wiſſ.⸗gemeinverſtändl. Darſtellungen aus 
allen Gebieten des Wiſſens. 16. Bändchen.) 
Leipzig (B. G. Teubner) 1900. VI u. 128 S. 


Bayern und Heſſen 1799 — 1816. Von 
Dr. Arthur Kleinſchmidt. Berlin (Verlag 
von Johannes Rüde) 1900. 344 S. 8“. 


M. 6. 


Forſchungen zur Geſchichte Bayerns. Viertel- 
jahrsſchrift herausg. von Karl von Reinhard— 
ſtötten. VIII. Band, IV. Heft. Berlin (Hugo 
Bermüller Verlag) 1900. 


— ae — 


»Xerfonalien. 

Verliehen: dem Ober-Poftdireftor Hoffmann zu 
Kaſſel der Charakter als Geheimer Ober-Poſtrath mit 
dem Range der Räthe II. Klaſſe; dem Regierungsſekretär 
Homburg zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrath; 
dem Kreisſekretär Schmalenbach zu Wolfhagen der 
Charakter als Kanzleirath; dem Oberpräſidenten Grafen 
von Zedlitz u. Trützſchler ſowie dem Regierungs- 
jefretär Möſta zu Kaſſel die Rothe Kreuz: Medaille 
2. Klaſſe; dem Oberſtleutnant z. D. von Lengerke zu 
Marburg, dem Landrath von Heimburg zu Biedenkopf 
ſowie dem Großhändler Hermann Hupfeld-Stege⸗ 
möller zu Kaſſel die Rothe Kreuz-Medaille 3. Klaſſe; 
dem Studenten der Rechtswiſſenſchaften Otto Schell— 
mann aus Kaſſel, z. Z. Lauſanne, die Rettungsmedaille 
am Bande. 

Ernannt: der Pfarrverweſer Naumann zu Ge— 
münden zum Pfarrer in Dreihauſen; der außerordentliche 
Pfarrer Lippe zum Pfarrgehilfen des Metropolitans 
Klein in Rauſchenberg. 

Beauftragt: der außerordentliche Pfarrer Ehlich 
mit der Vertretung des Pfarrers Kümmell zu Kaldern. 

Verſetzt: Kreisbauinſpektor Fitz von Marburg nach 
Kaſſel; Gerichtsſekretär Halle von Treyſa nach Marburg. 

Verlobt: Oberleutnant Paul von Dobſchütz mit 
Fräulein Adelheid Werner (Kaffel, 12. Februar). 

Vermählt: Hofbuchhändler Dethard Hühn mit 
Fräulein Hedwig Hölting (Kaſſel, 2. Februar). 

Geboren: ein Sohn: Privatdozent Dr. Merkel 
und Frau (Marburg, Februar); Pfarrer Schmidt und 
Frau (Kirchhain, 11. Februar); Rechtsanwalt Auth und 
Frau Emmy, geb. Engelbert (Marburg, 12. Februar); 
eine Tochter: Apotheker Chriſtian Schütz und Frau 
Helene, geb. Krieger (Grünberg, 6. Februar); Refe⸗ 
rendar Lüdorff und Frau Paula, geb. Weiler 
(Kaſſel, 11. Februar). 

Geſtorben: Frau Henriette von Kietzell, geb. 
von Kietzell (Kaſſel, 30. Januar); Privatmann 
Friedrich Fromme (Kaſſel, 3. Februar); Leutnant 
im Rheiniſchen Pionierbataillon Nr. 8 Eduard Wurzer 


eh 4. Februar); Privatmann Heinrich Troſt 
(Kaſſel, 5. Februar); Frau Friederike Pfeiffer, geb. 
Sungeurt, Wittwe des Staatsraths (Kaſſel, 6. Februar); 

Kanzleirath Heinrich Siebert, 81 Jahre alt (GKaſſel, 
7. Februar); Gutsbeſitzer Chriſtian Güngerich (Mar⸗ 
burg, Februar); Charlotte von Schenck, Wittwe 
des Oberbauraths (Marburg, 12. Februar); Frau Marie 
Buderus von Karlshauſen, geb. Colonius 


„(Rittergut Allenhaßlau bei Gelnhauſen, Februar). 


Briefkaſten. 


E. R. in Fritzlar. Nicht geeignet. 

A. K. in Kaſſel. Einiges ſoll gelegentlich kommen. 
Vorläufig ſind wir mit derartigen Beiträgen reichlich 
verſehen. 

Dr. F. M. in Gießen, W. K. in Arenshauſen. 
dankend angenommen. 

K. E. K. in Oberklingen, 8. E. in Ravoldshauſen, 
C. P. in Wächtersbach. Beſten Dank! Näheres brieflich. 

A. T. in Wien. Beſten Dank für die rechtzeitige 
Benachrichtigung. i 

Rückſendung unverlangt eingehender Manuſkripte 
erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt. 


Beitrag 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. 2 des „Heſſenland“ S. 19 iſt in dem Auf: 
ſatz „Eine Ai heſſiſche Rangliſte“ bei den Namen der 
Offiziere, des Regiments „Prinz George“ ſtatt „von 
Steprock“ zu leſen „von Steprod“. 

In Heft 3, S. 29, Spalte 2, Zeile 28 v. u. (in An⸗ 
merkung 10) lies ſtatt 1704 „1074“. 


“Auf die dem vorliegenden Hefte beigefügte 
Beilage der N. G. Elwert'ſchen Verlags 
buchhandlung in Marburg betr. neuere Er- 
ſcheinungen aus dem Gebiete der heſſiſchen 
Geſchichte und Literatur machen wir die ver- 
ehrlichen Leſer ganz beſonders aufmerkſam. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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GREEN Für hessische cQf. 
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heimafh. 
Aus tieffter Bruſt ſehnt ſich mein Herz nach dir, 
O meine Heimath, — die zu dieſer Stunde 


Schon ſchlafen ging und ihrer Sterne Sier 
Sanft widerſtrahlt in ihrer Waſſer Grunde. 


Durch deine Wälder rauſcht die Mitternacht, 


Von Dorf zu Dorf geht dumpf des Hornes Rufen; 
Das Licht des Mondes gleitet bleich und ſacht 


Thalnieder von der Berge Raſenſtufen. 


Ob es den Platz noch kennt, wo es dereinſt 
Im Erlengrün zwei Glückliche umfangen? 

O Mond der du ſo voll durch's Fenſter ſcheinſt, 
Seitdem iſt manche dunkle Nacht vergangen. 


Und mancher wilde Tag. Ach Gott, wie weit 
Verlor ich mich in unglückſel'gem Ringen . 
Dumpf ſinnt mein Hirn ... nur oft um dieſe Seit 
Beginnt in mir ein weicher Ton zu klingen: 
„VMehr' um, kehr' um! Und ging die Liebe gleich 
Verloren mit der Jugend heißen Jahren, 
In deiner Heimath, deines Herzens Reich 
Haſt du viel Heil'ges noch dir zu bewahren!“ 
Berlin. Julius Rodenberg. 


“x 


XV. Jahrgang. 


Stuttgart. 


Kaſſel, 1. März 1901. 


Abschied. 


Leichte Blüthenblätter ſinken 
Lautlos rieſelnd auf den Sand, 
Blaue Hügelketten winken 
Traumverloren über Sand . 


Deines Häuschens weiße Wände 
Ueberfliegt der Abendſchein, 
Und in deine beiden Hände 
Leg' ich mein Geſicht hinein. 


Grüßend zieht an uns vorüber 
Dieſes Tages letztes Licht, 
Das von dir zu mir hinüber 
Späte Strahlenkränze flicht. 


Und dieweil wir zitternd warten 

Auf ein wundervolles Wort, 

Schleicht ſich durch den ſtillen Garten 
Schon das Glück der Stunde fort. 


Anna Ritter, 
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Göttingen und Schweinfurt unter heſſiſchem Schutze. 


(Schluß.) Nachdruck verboten. 


Fat noch tieferen Einfluß gewann die heſſiſche 
Schutzherrſchaft unter dem Landgrafen Philipp 
dem 1 (1509 - 67). Während der 
Minderjährigkeit deſtlben war der alte Vertrag 
noch in Gültigkeit, wie aus der Bezahlung des 
Schutzgeldes erſichtlich iſt. Nach Einführung der 
Reformation in Göttingen (1529) ſchickte der 
Rath der Stadt Geſandte an den Landgrafen, 
um einen lutheriſchen Prediger zu erbitten. 
Philipp hielt Umſchau unter den beſten Theologen 
ſeines Landes und beurlaubte zuerſt den Pfarrer 
Joſt Winther zu Allendorf und darauf den 
Magiſter Johann Sutel zu Melſungen. Das 
ſegensreiche Wirken Beider hat ſicherlich dazu bei⸗ 
getragen, die heſſiſche Schirmherrſchaft in Göt- 
tingen volksthümlicher zu machen. Um ſo leichter 
ging die Stadt auf Philipp's Wunſch ein, dem 
Schmalkaldiſchen Bunde beizutreten. Der land— 
gräfliche Geheimſchreiber Johann von Nordeck 
reiſte zur Eröffnung der Verhandlungen über 
den Beitritt nach Göttingen, und Joſt Winther 
ſetzte ſein Werk fort. Die Stadt hat ſpäter ihre 
Zugehörigkeit zum Schmalkaldiſchen Bunde noch 
aufrecht erhalten, als die meiſten anderen Mit— 
glieder ſchon abgefallen waren. Dem Stadtſäckel, 
der ohnedies ſchon recht leicht war, legte die 
Beziehung zum Bunde freilich ſchwere Opfer auf. 
Die regelmäßigen Abgaben waren zwar zu er— 
ſchwingen, aber nun wurde die Verſtärkung der 
ſtädtiſchen Befeſtigungswerke eifrig betrieben (1531 
bis 1533). Dadurch ſuchte man Schutz gegen 
äußere Feinde, aber wohl auch gegen den eigenen 
Landesherrn. Denn Herzog Erich war kein 
Freund der Reformation und des Schmalkaldiſchen 
Bundes und gab der Stadt wiederholt ſein Miß 
fallen über ihr Auftreten zu 1 Landgraf 
Philipp mußte durch ſeine Fürſprache das 
Schlimmſte abwenden. Dafür konnte er dann 
auch, als er (1534) Ulrich von Würtemberg in 
ſein Herzogthum wieder einſetzen wollte, den 
Göttingern neben anderen Städten und Fürſten 
den Schutz ſeines Landes anbefehlen. 

So ſpielte die heſſiſche Schutzherrſchaft in vielen 
Verhältniſſen eine bedeutſame Rolle, und oft 
beriefen ſich Bürgermeiſter und Rath von Göt— 


tingen darauf, daß ſie die Schirmverwandten des 
Landgrafen wären. Erſt der unglückliche Schmal— 
kaldiſche Krieg, der auch Göttingen Tauſende 
koſtete und die Stadt wohl unfähig machte, ein 
größeres Schutzgeld zu bezahlen, löſte die Be: 
ziehungen. Die lange Gefangenschaft des Land—⸗ 
grafen Philipp hinderte eine neue Anknüpfung. 
Dies Verhältniß Göttingens zu den Landgrafen 
von Heſſen beruhte im Grunde auf einem privat: 
rechtlichen Vertrage, der in erſter Linie Handel 
und Kaufleute ſchützen ſollte. Zugleich erhielt 
dieſer aber durch die gegenſeitige Zuſage der 
Kriegshülfe größeren Werth für die heſſiſche 
Macht und für die Unabhängigkeit der Stadt. 
Anders ſtand es mit Schweinfurts Stellung 
zu Heſſen. Während Göttingen den braun— 
ſchweigiſchen Herzögen landesunterthänig war und 
nur irrthümlicher Weiſe und vorübergehend reichs— 
unmittelbaren Stand einnahm, galt Schweinfurt 
unbeſtritten als Reichsſtadt. Schon frühzeitig 
wurde ſie in Urkunden als ſolche bezeichnet. 
König Heinrich, Sohn Friedrich's II., des Hohen— 
ſtaufen, ſchlichtete bereits 1234 einen Streit 
zwiſchen dem Biſchof von Würzburg und ſeinem 
(d. h. dem königlichen) Schultheißen und ſeinen 
übrigen Beamten in Schweinfurt. Rudolf von 
Habsburg nennt ſie (1287) ſeine Stadt, ebenſo 
Heinrich VII. (1309).*) In den einzelnen Reichs⸗ 
ſtädten waltete ein Schultheiß, Amtmann, Vogt, 
Burggraf, oder wie er ſonſt bezeichnet werden 
mochte, der die hohe Gerichtsbarkeit in des Kaiſers 
Namen ausübte. Häufig war dieſer Richter zu— 
gleich der Schutzherr. Schweinfurt ſtand mehrmals 
unter dem Schirme und der Vogtei eines Grafen 
von Henneberg oder auch des Biſchofs von Würz— 
burg. Durch Kaiſer Karl IV. (1346 — 78) er⸗ 
hielt die Stadt das Recht, die Reichsvogtei, die 
bisher vom Kaiſer verliehen wurde, nach eigenem 
Gutdünken irgend einem geeigneten Amtmann, 
der dem Kaiſer, dem Reiche und der Stadt nütze 
und gut wäre, zu übertragen, und Siegmund 
(1410-37) beſtätigte dieſe Freiheit. Die Schwein⸗ 


Tſchackert S. 38 1 Schweinfurt wäre ſchon 
ſeit 1130 freie Reichsſtadt. 


furter wählten erſt ſchlichte Edelleute oder benac)- 
barte Fürſten, gingen dann aber (1431) zu dem: 
ſelben Landgrafen Ludwig von Heſſen über, den 
wenige Jahre ſpäter auch die Göttinger zum 
Schirmherrn erkoren. Der Landgraf ward ſomit 
nicht blos Schweinfurts Beſchützer in Gefahr und 
der Hort ſeiner Bürger, die durch das heſſiſche 
Land zogen und dort Handel trieben, ſondern er 
übte in des Kaiſers Namen auch das Blutgericht 
in der Stadt aus. Dieſe letztere blieb jedoch 
nicht bei dem heſſiſchen Fürſtenhauſe, ſondern 
verſuchte es in der nächſten Zeit wieder mit den 
Hennebergern und verſchiedenen anderen Schub: 
herren und Reichsvögten. Die Hinneigung zur 
Reformation wies den Rath der Stadt aber auf 
einen kräftigen Vorkämpfer des neuen Glaubens 
hin, und da fand ſich wohl kein beſſerer in 
deutſchen Landen als Philipp der Großmüthige, 
Landgraf von Heſſen. Allein es war ein langer 
Weg, der die Schweinfurter zu ihm führte. 
Beim Fürſtentage zu Schweinfurt (im April 
und Mai 1532) hatten Spalatin's Predigten in 
den Herzen vieler Bürger die Liebe zum Luther: 
thum erweckt. Zum offenen Uebertritte der ganzen 


Stadt kam es aber nicht, es fehlte an einem 


erfahrenen und thatkräftigen Führer, und die 
drohende Nähe des katholiſchen Biſchofsſitzes 
Würzburg hielt von ſcharfen und plötzlichen Ent- 
ſchlüſſen zurück. So begnügten ſich die Anhänger 
des neuen Glaubens zehn lange Jahre hindurch, 
in dem hennebergiſchen Orte Mainberg, den ſie 
von Schweinfurt aus leicht erreichen konnten, den 
evangeliſchen Gottesdienſt zu beſuchen. Im März 


1541 ritt Landgraf Philipp über Würzburg und 


Nürnberg zum Regensburger Reichstage. Bei 
dieſer Gelegenheit wird er auch Schweinfurt be⸗ 
rührt und ſeine friſche Perſönlichkeit den Schwein⸗ 
furtern ſicherlich gefallen haben. Außerdem nahm 
er in der proteſtantiſchen Bewegung eine hervor— 
ragende Stellung ein; denn er war ja im Schmal⸗ 
kaldiſchen Bunde das Haupt des oberländiſchen 
(ſüddeutſchen) Kreiſes. Da der Regensburger 
Reichstag für die Anhänger Luther's einen 
günſtigen Abſchluß fand, ſo getraute man ſich 
nun auch in Schweinfurt, offen zur neuen Lehre 
überzutreten. In den erſten Januartagen des 


Jahres 1542 erſchienen Schweinfurter Geſandte 


in Kaſſel, erſuchten den Landgrafen Philipp um 
Uebernahme der Reichsvogtei und ſprachen zu⸗ 
gleich die Bitte um einen evangeliſchen Prediger 
aus. Philipp ſah ſich unverzüglich nach einem 
geeigneten Theologen um. Aber es mangelte an 


wirklich tüchtigen Leuten. Die Reichsvogtei wollte 
der Landgraf gern übernehmen, verlangte indeſſen 
eine erbliche Uebertragung, da er nicht geneigt 


51 


nahmen vom Blutgerichte. 


war, die Dauer ſeiner Schutzherrſchaft und der 
evangeliſchen Religionsübung in der Stadt von 
der Willkür des jährlich wechſelnden Stadtrathes 
abhängig zu machen. Ein zufälliger Umſtand 
zerſtreute nun aber Philipp's Bedenken und Be⸗ 
dingungen und förderte die Sache erheblich. Graf 
Wilhelm IV. von Henneberg, Schweinfurts bis⸗ 
heriger Schutzherr, verkaufte das benachbarte Amt 
Mainberg an den Biſchof von Würzburg. Jetzt 
war dringende Gefahr vorhanden, daß der evan— 
geliſche Gottesdienſt in Mainberg aufgehoben 
wurde und ſo die Bürger von Schweinfurt die 
einzige Gelegenheit verloren, das Wort Gottes in 
lutheriſcher Auslegung zu hören. Ueberdies ent⸗ 
fernte - fich durch den Verkauf die hennebergiſche 
Herrſchaft aus der Nähe. Das Bisthum Würz⸗ 
burg dagegen hielt die Reichsſtadt eng umſchnürt 
und war im Stande, jeden Augenblick die Schlinge 
zuzuziehen, der Gewiſſensfreiheit der Bürger und 
der ſtaatlichen Freiheit des kleinen Gemeinweſens 
Luft und Athem zu nehmen. Als die Schwein— 
furter Rathsgeſandten dem heſſiſchen Landgrafen 
dieſen Stand der Dinge berichteten, war Philipp 
ohne Zaudern zu einer Zuſage bereit. Für neun 
Jahre übernahm er die Schirmherrſchaft und 
Reichsvogtei in der Stadt. Die Schweinfurter 
kündigten darauf ſofort ihrem bisherigen Vogte, 
dem Grafen von Henneberg. Zu ſeinem Amt⸗ 
manne in Schweinfurt ſetzte Philipp den Junker 
Lorenz von Romrod ein. Dieſer ſprach Recht 
über ſchwerere Verbrechen und erhielt die Ein: 
Daneben ſuchte er 
die Reichsſtadt und ihre Einwohner gegen Un— 
bilden zu ſchützen. 

Philipp machte nun auch einen lutheriſchen 
Prediger für Schweinfurt ausfindig, denſelben 
Johann Sutel, der im landgräflichen Auftrage 
ſeit zwölf Jahren zu Göttingen gewirkt hatte. So 
gewann der evangeliſche Glaube in der Reichs⸗ 
ſtadt am Main gewaltig an Boden. Die Hinder⸗ 
niſſe aber, die ihm vom Biſchof von Würzburg 
in den Weg gelegt wurden, beſeitigte der mächtige 
Schirmherr. 

Schweinfurt trat danach (1545) dem Schmal⸗ 
kaldiſchen Bunde bei. Höchſt ſchwierig aber wurde 
die Lage der Stadt durch den Schmalkaldiſchen 
Krieg, der bereits im folgenden Jahre ausbrach. 
Kaiſer Karl V. belegte den Schutzherrn, Philipp 
den Großmüthigen, mit der Reichsacht und be— 
drohte damit auch alle ſeine Helfer und Anhänger. 
Trotzdem nahmen die Schweinfurter, wohl ehe ſie 
von der Achtserklärung erfuhren, Philipp und 
ſein Heer beim Durchmarſche gut auf und ver⸗ 
ſahen es im Lager mit Nahrungsmitteln. Das 
reizte den Unwillen des Kaiſers im höchſten Maße. 
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Sobald er gegen ſeine Hauptfeinde, die Führer 
des Schmalkaldiſchen Bundes, freie Hand ge— 
wonnen hatte, ließ er 200 Spanier gegen Schwein- 
furt anrücken. Der heſſiſche Amtmann, Lorenz 
von Romrod, mußte ſchleunigſt entweichen, bald 
darauf auch der evangeliſche Prediger Johann 
Sutel. Die Stadt ergab ſich dem Kaiſer und 
wurde wieder zu Gnaden angenommen. Aber 
Gnade und Friede waren theuere Waaren im 
kaiſerlichen Lager, und Tauſende von Gulden 
rollten deshalb aus den Kaſten der Reichsſtadt. 
Zum Glück aber gab es nicht, wie bei Göttingen, 
auch einen Landesfürſten und deſſen Vetter, die 
die hohle Hand für die goldene Ernte bereit 
hielten. Dafür ſahen ſich die Schweinfurter 
jedoch genöthigt, die ſpaniſche Beſatzung drei 
Jahre lang in ihren Mauern zu dulden und zu 
ernähren. Vielleicht hätten ſie lieber ein paar 
tauſend Gulden gemißt, als ſo unliebſame Gäſte 
behalten. 


Dem Landgrafen Philipp ward auf des Kaiſers 
ſtrengen Befehl am 4. Januar 1547 Amtmann⸗ 
ſchaft und Schutzherrlichkeit gekündigt. Allein 
noch Monate lang konnten ſich die Schweinfurter 
nicht entſchließen, einen anderen Reichsvogt zu 
wählen, weil ſie auf eine Verſöhnung zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Landgrafen hofften. Erſt 
am Johannistage übertrugen ſie die Schirm— 
herrlichkeit und Amtmannſchaft dem Pfalzgrafen 
Friedrich II. 

Die Saat, die Landgraf Philipp in Gemein— 
ſchaft mit ſeinem Amtmanne und ſeinem Geiſt— 
lichen ausgeſtreut hatte, ging nicht verloren. 
Schweinfurt blieb bei der proteſtantiſchen Kirche. 
1830 ließ die Stadt eine Denkmünze prägen auf 
das Augsburgiſche Bekenntniß, und zwölf Jahre 
ſpäter feierte ſie das dreihundertjährige Jubiläum 
ihrer eigenen Kirchenreformation. Dabei wurde 
ihres ehemaligen Schutzherrn, Philipp's des Groß⸗ 
müthigen, und ſeiner Mithelfer dankbar gedacht. 

. A. 


Oberbürgermeiſter Hartwig. 


Cin Gang über den Friedhof eines Ortes führt 
uns oft an Gräbern mit prächtiger Aus⸗ 

ſtattung und langen Inſchriften vorbei, dann 
aber auch an ſolchen, bei denen die Worte 
möglichſt knapp gewählt ſind, ſogar ſo, daß die 
Lebensſtellung nicht zu erkennen iſt. Hierzu ge⸗ 
hört ein Grabhügel auf dem neuen Friedhofe 
vor dem Holländiſchen Thore zu Kaſſel, Abth. 10, 
welcher ohne Schmuck zwei Tafeln trägt mit den 
kurzen Inſchriften f 

(rechts) Heinrich Wilh. Hartwig, 

geb. 29. Dez. 1792, geſt. 1. März 1863, 
(link) Eliſe Hartwig, geb. Großheim, 
geb. 27. Nov. 1800, geſt. 29. Okt. 1863 

und die Ueberreſte eines Ehepaares birgt, das 
einſt dahier eine angeſehene Rolle geſpielt hat. 

Oberbürgermeiſter — wenn nur das 
Beiwort da ſtände — Hartwig iſt bekannt als 
ein Mann, der ſich um das Wohl der Stadt 
Kaſſel hoch verdient gemacht hat, und die Kunde 
von ſeinem raſchen Hinſcheiden erweckte allgemeine 
und aufrichtige Theilnahme in der ganzen Bürger⸗ 
ſchaft. Nach dem Extrablatt der Heſſiſchen Morgen: 
zeitung vom 2. März 1863 und Nr. 1172 der- 
ſelben vom 8. März 1863, ſowie den kurzen 
Mittheilungen der Kaſſeler Zeitung Nr. 51 vom 
2. März und Nr. 55 vom 6. März 1863 iſt 
über ſeine Lebensſchickſale Folgendes zu berichten: 


Heinrich Wilhelm Hartwig wurde am 29. De: 
zember 1792 zu Hofgeismar geboren, bezog mit 
17 Jahren die Univerſität Marburg, ſtudirte 
ein Jahr Theologie, dann die Rechtswiſſenſchaften 
drei Jahre lang, wurde 1816 oder 1817 Anwalt 
zu Karlshafen und 1821 Obergerichts-Anwalt 
zu Kaſſel, woſelbſt er ſich am 27. Mai 1821 
mit einer Tochter des trefflichen Muſikers Großheim, 
Namens Eliſe, verheirathete. Im Frühjahre 1838 
wählte ihn die Stadt Kaſſel zu ihrem Vertreter 
auf dem Landtage, in gleicher Weiſe nahm er 
an dem Landtage von 1839 Theil. Am 6. März 
1848 wurde er zum Oberbürgermeiſter der 
Reſidenz erwählt und alsbald unter dem Ein— 
fluſſe der März- Bewegung von dem Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm beſtätigt. In dieſer Stellung 
iſt er bei allen Kämpfen und Verhängniſſen des 
Heſſenlandes betheiligt geweſen und gehörte ſtets 
zu den Männern des gemäßigten Fortſchritts 
und der Verfaſſung von 1831. In der bald 
danach kommenden Reaktionsperiode mit Bundes- 
exekution und allen ihren Nachwehen hatte auch 
Hartwig zu leiden. Er hatte nicht nur in ſeiner 
Wohnung im Rathhauſe Strafbaiern in's Quartier 
zu nehmen, ſondern wurde ſogar, weil er den 
Regierungsmaßregeln gegenüber an der von ihm ge— 
wonnenen Ueberzeugung treu feſthielt, im Frühjahr 
1851 vom Militärgerichte zu dreimonatlicher 
Feſtungshaft verurtheilt und am 10. Sep⸗ 
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tember 1851 auf die Feſtung Spangenberg ab: 
geführt, ein Schickſal, welches er in damaliger 
Zeit mit vielen Ehrenmännern des Landes getheilt 
hat. Daß ſeine Ehre in den Augen der Bürger⸗ 
ſchaft nicht gelitten hatte, zeigte der Umſtand, 
daß ihm bei ſeiner Rückkehr nach Kaſſel die 
ſtädtiſchen Behörden einen ſilbernen Becher über: 
reichten mit der Inſchrift: N 

Ihrem Oberbürgermeister H. W. Hartwig, 
dem Märtyrer der gerechten Sache, nach drei- 
monatlicher Festungshaft der Stadtrath und 

Bürgerausschuss von Kassel. 
Den 10. Dec. 1851. b 

Die Regierung ließ auf den Becher fahnden; 
Hausſuchungen, Vernehmungen fanden ſtatt, eine 
förmliche Unterſuchung wurde eingeleitet, jedoch 
ohne Erfolg. Allein der ſtädtiſche Ausſchuß wurde 
aufgelöſt und die Stadtrathsmitglieder ſuspendirt. 
Hartwig wurde gezwungen, die deshalbigen Ver⸗ 
folgungen ſelbſt vollziehen zu helfen. So mußte 
er gezwungen, mit ſchwerem Herzen Manches aus— 
führen, wie Ablieferung der Fahnen und Signal- 
inſtrumente der Bürgergarde. In dem neu— 
gebildeten Landtage erlangte er geraume Zeit 
keinen Sitz. Erſt ſeit 1860 gehörte er der 
zweiten Kammer an, und nach Wiederherſtellung 
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der Verfaſſung von 1831 im Jahre 1862 kam 
er ebenfalls in den Landtag, in dem er bis zu 
ſeinem plötzlichen Tode am 1. März 1863 verblieb. 
Der Vorſitzende des Landtags, Vizebürgermeiſter 
Nebelthau, theilte am folgenden Tage tiefbewegt 
demſelben die Trauerkunde mit und ſchilderte den 
Verſtorbenen in ſeiner Rede als einen Mann, in dem 
Herzensweichheit und Seelenſtärke, Freundlichkeit 
und Ernſt, Friedensliebe und unerſchütterliche 
Feſtigkeit, faſt ängſtliche Fürſorge und Heldenmuth 
zur rechten Zeit ſich die Wage hielten und deſſen 
ihm zur Laſt gelegte Verbrechen die Geſchichte 
einſt Vaterlandsliebe und Verfaſſungstreue nennen 
würde. Am 5. März 1863 fand unter großer 
Theilnahme der Bevölkerung die feierliche Bei⸗ 
ſetzung ſtatt, bei welcher Pfarrer Schraub von 
der Oberneuſtädter Gemeinde die Leichenrede hielt. 
Ein Denkmal von Stein iſt dieſem Ehrenmann 
in dem Orte ſeiner Thätigkeit noch nicht geſetzt 
worden, aber wohl lebt er im Herzen der Kaſſeler 
Bürgerſchaft fort, und der Zweck dieſer Zeilen 
würde erreicht ſein, wenn zunächſt der einfache 
Grabhügel, welcher die Gebeine von Hartwig 
und ſeiner treuen Gattin umſchließt, die ihm 
noch in demſelben Jahre (29. Oktober 1863) folgte, 
eine des verdienſtvollen Mannes würdige Aus: 
ſchmückung findet. C. N. 


Verweht. 
Von H. Keller- Jordan. 
(Schluß.) 


y einem weißen Rückgebäude mit grünen 
Jalouſien, in der Lindenſtraße, an deſſen 
Fenſter die Morgenſonne ihr Gold in die Geranien, 
Reſeden und Roſen warf, wohnte eine alte Dame 
mit ihrer Enkelin. Die Inſaſſen des Vorderhauſes 
grüßten ſie artig, wenn ſie ſich begegneten, wußten 
aber nicht recht, wo ſie dieſelben hinthun ſollten. 
Die Beiden lebten zu einfach und zurückgezogen, 
um zu ihnen zu gehören, und ſchienen doch zu 
fein und gebildet für den niederen Stand zu ſein. 

Da hinten in den einfachen Zimmern da wohnten 
die beiden ſtillen Menſchen, die, in ihrer Arbeit 
verſunken, ſich nicht zu kümmern ſchienen um das, 
was da draußen in der Welt lachte, weinte und 
jubelte. Die alte Frau mit den weißen Haaren 
und dem von fernen Leiden ſanft verklärten Geſicht 
wollte nichts mehr vom Leben; ſie lebte für ihr 
Enkelkind. Wenn fie über ihren Stickrahmen ge= 
beugt ihre Augen auf dieſelbe richtete, die zwiſchen 
ihren Blumen an dem großen hölzernen Tiſche 
ſaß, dann ging ein ſtiller Glanz über ihre Züge. 


Es war ein ſchönes, ſanftes Madonnengeſicht, dem 
ſie da begegnete, mit großen braunen leuchtenden 
Augen, denen man es anſah, daß das Mädchen, 
obſchon es von dem Leben jo wenig wußte, doch 
eine Welt, eine ſelbſt erdichtete und erträumte, in 
ſich trug. 

Da ſie die Eltern früh verloren, hatte Magda 
nichts gekannt als die fürſorgliche Liebe der Groß— 
mutter, die ihre ſchützende Hand über ſie hielt, um 
ſie vor allem dem zu bewahren, was ſie ſelbſt 
erduldet hatte. 

Das Mädchen war eine Künſtlerin — ſie machte 
Blumen, wie niemand ſonſt, lebendig ſcheinende, 
duftende, als ſeien fie in Wald und Wieſe ges 
wachſen. Das ſchlanke Kind, deſſen Blüthen durch 
die halbe Welt gingen, wußte nichts von den 
Schickſalen derſelben, aber fie erträumte ſie ſich — 
ſie träumte und phantaſirte, wie ihre Roſen, 
Chryſanthemen und Magnolien in Prunkgemächern 
leuchteten, in Boudoirs dufteten und auf ſtillen 
Gräbern verblaßten. „Looſe, wie die der Menſchen,“ 


dachte fie, in's Leben verweht, der Willkür preis⸗ 
gegeben, um endlich, wie dieſe, der Zeit zum Opfer 
zu fallen. Ihren feinen, geſchickten Fingern gelang 
alles, was mit Blumen in Berührung ſtand; ſie 
freute ſich, daß ſie nun auch für das erſte Blumen⸗ 
geſchäft der Großſtadt die Arrangements geſtalten 
durfte. 

Bald war es ein phantaſtiſch originell gefüllter 
Korb, den ein Verehrer der Kunſt der Primadonna 
des Schauſpielhauſes verehren wollte, bald waren 
es Gewinde, leichte, flatternde, für den Ballſall, 
die ſie mit ihrer jungen Phantaſie vergoldete. 
Heute war ſie beſonders ſtill und ernſt geweſen, 
denn das duftende Roſenkiſſen, das ſie ſoeben 
vollendet hatte, war für eine junge heißbeweinte 
Todte. 

„Sieh, Großmütterchen, wie zart und duftig 
das Kiſſen geworden iſt,“ ſagte ſie, ihr ſchönes 
Kunſtwerk zwiſchen den Händen haltend, „ich 
fürchtete beinahe, es würde mir nicht gelingen, ich 
war ſo traurig dabei und mußte immer der ſchönen 
jungen Todten gedenken. Es muß ſchwer ſein, zu 
ſterben, wenn man geliebt wird.“ 

„Aber man ſagt, ſie ſei ſanft und ahnungslos 
aus dem Leben gesehen Kind,“ entgegnete die 
Großmutter, indem fie ſich erhob und gedanfen- 
verſunken auf die weißen Roſen des Kiſſens blickte, 
„wer weiß, ob es nicht beſſer iſt, jung, mit allen 
ſeinen Träumen und Hoffnungen aus dem Leben 
zu gehen?“ 

„Ach nein, Großmütterchen, das glaube ich nicht. 
Wenn man geliebt wird. — es muß wunderſchön 
ſein — ich möchte dann nicht ſterben.“ 

Magda hielt plötzlich inne und lauſchte. 

„War nicht jemand auf der Treppe?“ 

„Es wird Dora geweſen fein,“ ſagte die Groß- 
mutter. 

ö 1 ja freilich, aber bald muß auch 
Reichel kommen — es iſt unſer e 
Mitwoch e 1 


u 
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„Es war ach ſchön kon dem Onkel in Danzig,“ 
fuhr Magda mit gerbtheten Wangen fort, „daß 
er ihn zu uns ſchickte — wir waren eigentlich 
recht verlaſſen. Der Onkel meinte, wir ſeien arm 
und bedürften vielleicht ſeiner Hilfe, aber da hat 
er ſich gründlich geirrt — ich verdiene jetzt bei- 
nahe ſo viel wie er ſelbſt. Und wie ich mich 
freue,“ fuhr ſie lebhafter fort, „wie ich mich freue, 
daß uns Dr. Reichel in jo ganz anderen Verhält⸗ 
niſſen fand, als er es ſich vorgeſtellt hatte. So 
hübſch eingerichtet — ſo glücklich! Aber Du ſagſt 
ja gar nichts, Mütterchen,“ fuhr ſie dann, ſich nach 
der alten Frau umſchauend, fort. „Du haſt Dich 
doch auch gefreut, als Dr. Reichel damals kam.“ 
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„Gewiß, Kind, gewiß!“ 

„Und weißt Du, Mütterchen, wann ich u. am 
meiſten freue?“ 

„Nun?“ 

„Wenn er mir hilft Blumen machen, und die 
meinigen ſo viel ſchöner ſind als die ſeinen, er 
lacht dann immer ſo herzlich, und begreift gar 
nicht, wie ich das ſo machen kann. Wenigſtens 
kann ich doch eine Sache beſſer als er. Er iſt 
ſonſt ſo klug und ſo gelehrt, manchmal ſchäme ich 
mich ordentlich vor ihm. Aber die Blumen, die .. .“ 

Ein leiſes Klopfen an der Thüre machte Magda 
plötzlich ſtumm. Ihrer Hand entfiel die Roſe, die 
ſie eben noch gefaßt hielt. Die Großmutter blickte 
ſorgenvoll auf ihr ſchönes Enkelkind. 

Dr. Reichel hatte ſeinen Ueberzieher draußen 
gelaſſen und trat in 1 Gehrock in's Zimmer. 
Er begrüßte, wie immer, zuerſt die Großmutter, 
dann Magda. Er war hier zu Hauſe. 

Das junge Mädchen führte ihn, wie gewöhnlich, 
zu dem Arbeitstiſch, und feine Blicke fielen be— 
wundernd auf das weiße Sterbekiſſen, deſſen Roſen 
das Zimmer durchdufteten. 

„Für die junge Baronin Hanſen,“ ſagte ſie mit 
geſenkten Lidern, „ach, es iſt ſo ſchrecklich, daß ſie 
W mußte.“ 

„Lege die Blumen bei Seite, Magda,“ fiel die 
Großmutter ihr in's Wort, „und gieb Dora das 
Kiſſen, daß ſie es hinüber trägt. Du ſollſt heute 
Abend nicht mehr arbeiten.“ 

„Nicht?“ fragte Dr. Reichel zerſtreut, „ich hatte 
mich eigentlich auf unſere gemeinſchaftliche Arbeit 
gefreut. Sie ſollten mich heute lehren, e 
M agba, wie man Veilchen macht.“ 

„Ja, Großmütterchen, der Doktor hätte mir dann, 
wie bei den Margariten, gelegentlich helfen können.“ 

„Nein, mein Kind, Du biſt angegriffen, laſſe 
Dir vom Doktor etwas erzählen.“ 

Magda gehorchte und räumte die Blumen fort. 
Reichel ſah ihr zu. Er ſah, wie ihre feinen, weißen 
Finger die zarten Blumenblätter ſanft in die Be⸗ 
hälter betteten, wie fie anmuthig und graziös die⸗ 
ſelben in die anſtoßende Kammer trug und ſich 
dann neben ihn unter die verſchleierte Lampe ſetzte. 

„Sie kamen heute ſo ſpät,“ hatte Magda, während 
ſie ab und zu ging, geſagt. 

„Kam ich ſpät? Ich habe die Gräfin Lara 
zuvor auf die Bahn begleitet.“ 

„Geht ſie fort — für lange Zeit?“ fragte ſie 
mit einem leichten Zittern der Stimme. 

„Ja — auf lange — ſie geht nach Rom.“ 

„Nach Rom — nach kom. 

Großmütterchen, komm, es iſt ſo gemüthlich 
hier, ſo lauſchig und warm — ſchöner kann es 


nirgends auf der ganzen Welt ſein.“ 


— —— 


Die Großmutter machte ſich indeſſen draußen zu 
thun. Dr. Reichel kam ihr heute anders vor als 


ſonſt — er blickte inniger auf Magda — vielleicht 


hatte er ihr doch etwas zu ſagen, und ſie — ſie 
wollte ja nichts als ihres Kindes Glück. Die 
Beiden hatten indeſſen ſtiller als ſonſt beieinander 
geſeſſen. Magda fehlte nichts, wenn Kurt Reichel 
da war, auch wenn er nichts ſagte; ſie war heute 
ganz beſonders ausgefüllt, bis in's innerſte Herz 
hinein. Selbſt wenn er ihr von der Welt da 
draußen, von den Geſellſchaften und dem Glanz 
erzählte, lauſchte ſie mehr dem Ton ſeiner Stimme, 


als dem, was er ſprach. Sie fühlte den Glanz 


ſeiner Augen, die auf ihr ruhten, die Wärme, die 
von ihm ausſtrahlte, und das machte ſie glücklich. 

„Ich kann nun auch ganz geläufig franzöſiſch 
ſprechen, Herr Doktor,“ ſagte fie unter Anderm. 

„Franzöſiſch? Hatten Sie dazu Zeit?“ 

„Ich habe ſie mir abgequält. Im Vorderhauſe 
wohnt eine junge franzöſiſche Lehrerin, die hat 
mir Unterricht ertheilt. Auch Engliſch treibe ich 
mit ihr.“ 

Magda war ſo leuchtend und ſchön, während ſie 
ſprach, daß Reichel den Blick nicht von ihr wenden 
konnte; die zarte Bläſſe ihres Geſichtes war roſig 
angehaucht, der Ausdruck träumeriſch verklärt. 

„Sie wollen doch nicht Ihre künſtleriſchen Meiſter⸗ 
werke“, fragte er, ohne eigentlich bei der Sache zu 
ſein, „mit Sprachunterricht vertauſchen?“ 

„Nein, daran habe ich nicht gedacht — aber es 
macht mir Freude, auch noch etwas Anderes zu 
können.“ 

Wie ſchade, dachte der Doktor, daß ihre Mutter 
ſo herunterſtieg und einen gewöhnlichen Elementar⸗ 
lehrer heirathete, und die Familie ſchließlich ver⸗ 
armte — ſie wäre eines beſſeren Looſes werth. 

Und doch — war ſie nicht glücklich? Glücklicher 
und harmoniſcher als alle die Andern, mit denen 
er verkehrte? 

Er ſenkte das Geſicht und verlor ſich in Gedanken⸗ 
labyrinthe, die ſeinem Ausdruck etwas Gequältes 
gaben. 

„Haben Sie etwas Unangenehmes erlebt, Herr 
Doktor?“ fragte die Großmutter, als ſie wieder 
in's Zimmer trat und ihn in dieſer Verſunken⸗ 
heit ſah. 

„Nein, aber es giebt Verhältniſſe, die auf uns 
laſten, bis ſie geordnet ſind.“ 

„Ja, ja,“ nickte die alte Frau, „wenn man nur 
immer ein beſtimmtes Ziel dabei im Auge hat.“ 

Der Doktor ſagte nichts, nur ſeine Augen hingen 
an Magda. 

Und die Zeit verging — ſchweigſam, auch während 
des Abendbrotes, welches der Doktor allwöchentlich 
mit ihnen theilte. 
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Als er ſich dann, etwas ſpäter als ſonſt, zum 
Fortgehen rüſtete, blieb er mitten im Zimmer eine 
Weile ſtehen, bevor er das rechte Wort fand. 

„Es dürfte lange dauern, liebe Frau Brückner,“ 
ſagte er dann endlich zur Großmutter, „bis ich 
einmal wieder einen ſo ſtillen harmoniſchen Abend 
mit Ihnen verleben werde. — Ich — ich habe nun 
doch die Abſicht, nach Italien zu gehen — etwas 
Kunſt ſtudiren — das dürre Leben, es füllt mich 
nicht aus — genügt mir nicht.“ 

„So — nach Italien — merkwürdig, daß Sie 
nie davon geſprochen haben.“ 

„Nein, ich habe mich auch erſt kürzlich entſchloſſen.“ 

Und dann verſtummten alle. 

„Der Abſchied wird mir ſehr ſchwer,“ ſagte der 
Doktor endlich, „ſehr. Sie ſchreiben mir wohl 
einmal, Frau Brückner — ich habe mich hier 
immer wie zu Hauſe gefühlt.“ Es lag etwas 
Gedrücktes, Leidendes in ſeiner Haltung, als er 
Magda die Hand zum Abſchied reichte. 

Frau Brückner geleitete ihn bis zur Hausthüre. 
Als ſie zurückkam, ſtand Magda noch auf derſelben 
Stelle. Sie fror, ihre Lippen bebten. 

„Komm, Liebling, geh' zu Bett,“ ſagte die Groß⸗ 
mutter innig, den Arm um des Kindes Nacken 
legend, „Du frierſt.“ 

„Ja, Großmutter, ich friere, es iſt mir, als 
könnte ich nie mehr warm werden im Leben — 
nie — nie mehr.“ 

Und fie ſchlich, von der Großmutter Arm geſtützt, 
in die Kammer. — — — 

Dr. Reichel ging inzwiſchen durch die naßkalten 
Straßen und dachte an die Gräfin Lara — ſie 
hatte ihm eigentlich ſchon halb und halb ihr Ja 
gegeben. Noch vor einem Jahre hätte er an dieſen 


Ausgang kaum zu denken gewagt — und heute! 


Es war ihm doch merkwürdig geglückt, ſich ohne 
Namen, ohne Stellung, ohne Reichthum empor zu 
ſchwingen! Es kam etwas wie ein Rauſch über 
ihn, es war ihm zu Muthe wie dem Darbenden, 
der zum erſten Male Champagner ſchlürft und 
nichts von dem Kater ahnt, der dem Rauſche folgt. 
Nachts aber träumte er merkwürdiger Weiſe von 
Magda, von dem ſtillen Frieden ihres Seins, von 
den weißen, zarten Händen, die mit Reſeden, 
Primeln und Veilchen ſpielten, von ihren ver⸗ 
träumten Augen, die ihm einen Einblick in ihr 
phantaſtiſches Künſtlerſein gaben, ſo voller Poeſie, 
Geſtaltungsfähigkeit und Liebe! Und dann ſah 
er das weiße Roſenkiſſen der jungen Todten — 
und es war ihm plötzlich, als wäre es Magda's 
Kopf, der ſtarr und leblos auf demſelben ruhte. 
Ein ſonderbarer Traum — er ſchüttelte ihn ab, 
aber er fror. Und dann, am Morgen, ſchrieb er 
einen langen Brief an die Gräfin Lara, heiß und 


„ 


ſehnſüchtig, hoffnungsfreudig, mit geiſtreichen Ge⸗ 
dankenblitzen und Andeutungen auf ein endloſes 


wahnſinniges Glück! Der Schluß war eine in 
Verſen abgefaßte Allegorie. 


Erſt nach Jahren wurde Dr. Reichel wieder, wie 
ehemals, in den ariſtokratiſchen Kreiſen der Groß- 
ſtadt geſehen. Wie ehemals ernſt, gedankenvertieft 
und ſchweigſam. Die Fremden, die, von ſeiner 
Erſcheinung frappirt, nach ihm fragten, wurden 
bedeutet, daß er ſchwere, intereſſante Schickſale 
gehabt habe, auch eine berühmte geiſtreiche Frau 
beſeſſen, die ſchon nach einem Jahr feinem Leben 


ee 


entichwunden und erſt lange nachher in Paris mit 
fremdem Namen aufgetaucht ſei. 

Man intereſſirte ſich noch mehr als früher für 
ihn und ſein Anſehn wuchs. 

Was in ihm ſelbſt vorging, wer könnte es errathen? 

Nur Nachts, wenn der Schlaf ihn mied, dann 
dachte er wohl an das ſtille, friedliche Haus in 
der Lindenſtraße, an eine junge, ätheriſche Menſchen⸗ 
blüthe, wie ſie zwiſchen ihren Blumen ſchwebte 
einer weißen Lilie gleich, und ihre beſeelten Augen 
zu ihm erhob. 

Wohin das Leben ſie getragen hatte? Er wußte es 
nicht. Auch ſie war ihm entſchwunden — verweht! 


Spoth Gleck. 


(Wetterauer Dialekt.) 
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„No, Konroad, wäi? Giht's fleißig?“ 


Do wärt“) dr Konroad ärjerlich 
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Hen 1e) brommt jo eappes 11) dorch die Zihn 12) 
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Häßt's: „Konroad, no giht's fleißig?“ 
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Off enn doar die Gainshorts 20) Sanne. 
Däi trär 2) e Laſt vo dorre Behme?), 
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„Ihr Leu, woas ſoll merr dozou ſahn? 
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f Friedrich von Trais. 
(F. Möbius.) 


) Spätes Glück; ) auf der (für die) Gemeinde; 
) Chauſſeeſteine; ) vorübergehen; ) unterhalten ;°) halten 
Rath (Unterhaltung); ) es fragen; ) wird; ) Mantel; 
) er; ) etwas; ) Zähne; ) vermuthlich; ) force; 
) Diskurs; ) Hammer, ruhe; ) Kirſchenblüte; ) ſieht; 
) Blüten; ) Gänshirt's; ) trägt; ) dürren Bäumen; 
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Füßen; ) Waldvöglein; ) tief; 5) Glück; ) wäre; 
) liege; *) draußen; ) Keiner. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der zweiten Hülfte des Monats Februar. 


Am 16. Februar 1494 ſtarb Anna von Katzen⸗ 
elnbogen, Wittwe des Landgrafen Heinrich III. 

Am 16. Februar 1810 Vertrag zwiſchen Napoleon 
und dem Fürſten Primas, durch welchen das Groß— 
herzogthum Frankfurt gegründet und Hanau ſowie 
Fulda zu einem Hauptbeſtandtheil deſſelben gemacht 
wurden. 5 N 

Am 17. Februar 1247 ſtarb Heinrich Raſpe IV., 
letzter Landgraf von Thüringen. Infolge dieſes 
Todesfalls gelangte Thüringen an die Markgrafen 
von Meißen, Heſſen an das Haus Brabant. 

Am 17. Februar 1500 ſtarb auf dem Schloß 
zu Rauſchenberg infolge eines Sturzes auf der 
Jagd Landgraf Wilhelm III. von Oberheſſen, Sohn 
Heinrich's III. 

Am 17. Februar 1877 ſtarb in Wien der 
heſſiſche Dichter Ritter Salomon von Moſenthal. 

Am 18. Februar 1761 Treffen bei Frankenberg 
gegen die Franzoſen unter dem General von Oheim. 

Am 19. Februar 1650 Vertrag zwiſchen Heſſen⸗ 
Kaſſel und Heſſen-Darmſtadt, durch welchen die 
ſeit 1648 gemeinſchaftliche Univerſität Marburg 
an Heſſen⸗Kaſſel ausſchließlich überlaſſen wurde. 

Am 19. Februar 1824 wurde die heſſiſche 
Schriftſtellerin Nanny vom Hof geboren (7 1896). 
(Vergl. „Heſſenland“ 1896, S. 106.) 

Am 20. Februar 1748 ſtarb Johann Friedrich 
Hombergk zu Vach, Profeſſor und Vizekanzler zu 
Marburg. 

Am 20. Februar 1807 rettete Major Lingg 
von den badiſchen Jägern die Stadt Hersfeld vor 
der Plünderung, welche ihm auf Napoleon's Ver⸗ 
fügung aufgetragen war. Lingg wurde ſpäter als 
Lingg von Linggenfeld in den Adelsſtand erhoben. 
(Vergl. auch „Heſſenland“ 1896, S. 310, 322.) 

Am 23. Februar 1865 wurde die heſſiſche 
Dichterin Anna Ritter geboren. (Vergl. „Heſſen⸗ 
land“ 1899, S. 30 ff.; 1900, S. 150 ff.) 

Am 24. Februar 1786 wurde Wilhelm Grimm 
zu Hanau geboren. 

Am 25. Februar 1803 Reichsdeputationshaupt— 
ſchluß, durch welchen die jenſeits des Rheins gelegenen 
Theile der Niedergrafſchaft Katzenelnbogen, Rhein— 
fels und St. Goar, für Heſſen-Kaſſel verloren gingen. 

Am 26. Februar 1633 Eroberung von Rinteln 
durch den ſchwediſchen Feldmarſchall Knyphauſen. 

Am 27. Februar 1632 Eroberung von Amöne⸗ 
burg durch Landgraf Wilhelm V. 

Am 27. Februar 1821 ſtarb Kurfürſt Wilhelm J., 
77 Jahre alt. 


Am 28. Februar 1529 Aufhebung der Johanniter⸗ 
Kommende Wieſenfeld bei Frankenberg. 


Tageseintheilung des Landgrafen 
Philipp. Ueber die Tageseintheilung Philipp's 
des Großmüthigen ſchreibt der Melſunger Pfarrer 
Johann Lening, der zu dieſem Landgrafen nahe 
Beziehungen hatte, 1543 an ſeinen Amtsgenoſſen 
Sutel*): 

. . Aber auch bei dem Fürſten konnte ich, 
obſchon ich drei ganze Tage lang auf eine günſtige 
Gelegenheit, das mir Aufgetragene auszurichten, 
wartete, wenig ausrichten, da derſelbe durch den 
türkiſchen und Jülicher Krieg und andere ſchwierige 
Angelegenheiten äußerſt in Anſpruch genommen iſt. 
Sein Tagewerk iſt nämlich folgendes: 

Bei früheſtem Morgenlichte, ja in der Dämmerung 
geht er auf die Jagd, von der er nicht vor 9 Uhr 
zurückkehrt. Nach dem Mittageſſen beſorgt er mit 
den Sekretarien die vorkommenden Geſchäfte. Da⸗ 
rauf ſchläft er ein wenig. Um 3 Uhr geht er 
wieder in die Wälder und kehrt kaum bis zur 
neunten Stunde zurück. Hernach nimmt er bis in 
die ſpäteſte Nacht theils Ernſtes, theils Angenehmes 
vor. Bei dieſer Weiſe zu leben wird nicht jed— 
wedem und auch nicht zu jedweder Zeit der Zugang 
und die Unterredung über geringe Angelegenheiten 
geſtattet, geſchweige dem Lenyngus.“ 

) J. M. Sixt, Reformationsgeſchichte der Reichsſtadt 
Schweinfurt. Schweinfurt 1794, S. 219, Beil. 18. — 
H. Chr. Beck, Johannes Sutellius. Schweinfurt 1842, 
S. 102. 


Zu den Melſunger Familiennamen.“) In 
Nr. 21 des „Heſſenlandes“ vom vorigen Jahrgang 
(S. 270, Sp. 2) war in der Anmerkung die Ver— 
muthung ausgeſprochen, daß bei dem Namen Heber— 
lynt (1332) wohl ein Schreibfehler vorläge, 
und Heberlyne zu leſen wäre. Dieſe Ver⸗ 
muthung hat ſich beſtätigt, denn in den alten 
Rechnungsbüchern des Melſunger Hoſpitals (1534 bis 
1579) kommen mehrfach Bürger vor, die Heber⸗ 
lingk genannt werden. Das ſind alſo wirklich, 
wie damals angenommen wurde, „Abkömmlinge 
eines im Kampfe glänzenden“ Mannes, eines 
Haduberaht. 

Auch andere Namen erhalten in derſelben Quelle 
eine helle Beleuchtung. 


) Eine Fortſetzung dieſer Studien unſeres hochgeſchätzten 
Mitarbeiters hoffen wir demnächſt veröffentlichen zu können. 
(Anm. d. Red.) . 


Eiſerheintz, den wir (Nr. 22, S. 287, Sp. J) 


für einen Heinrich ausgaben, der viel mit Eiſen 


umginge, betreibt noch im ſechzehnten Jahrhundert 
das Schmiedehandwerk. 

Bodener (Nr. 23, S. 299, Sp. 2), als Faß⸗ 
binder erklärt, läßt ſich durch die Pferde des 
Hoſpitals „Boddenholz“ aus dem Walde anfahren 
und verſieht Fäſſer und Bütten mit Reifen. 

Spengler (Nr. 24, ©. 309, Sp. 2), der 
Klempner, liefert dem Georgsſtifte Blech, Lober 
(S. 309, Sp. 1), der Lohgerber, kauft ihm die 
Häute der geſchlachteten Rinder zum Gerben ab 
und „lobt Kalpfelle“, Bernhard Fiſcher (S. 299, 
Sp. 2) erhält Geld für Fiſche, Hans Dorwirt 
(S. 308, Sp. 2) wohnt noch am Brückenthore, 


Heinrich Schmed (S. 308, Sp. 1) beſchlägt die 
Hufe der Gäule, und Hans der Kleinſchmed 
(S. 308, Sp. 2) müht ſich an Thürſchlöſſern und 
Senſen ab. 

Die beiden Gewerbenamen Ul ner (S. 308, 
Sp. 1) und Topper (S. 309, Sp. 2) ſind als 
„Töpfer“ gedeutet. Nun läßt (1549) der Vor⸗ 
mund des Hoſpitals von Valtin dem Topffer, 
der auch ſchlechtweg Valtin Topffer heißt, die 
nöthigen Töpfe holen, bezieht aber einige Zeit 
ſpäter (1567) von Valtein Uler Ziegel. Beide 
ſcheinen eine und dieſelbe Perſon zu ſein. 

Da die erwähnten Namen ſämmtlich feſte Familien— 
namen geworden ſind, ſo verdienen ſie wohl einige 
Beachtung. K. A. 


re 


Aus Heimath und Fremde. 


Auszeichnung. Unſerem Landsmann, Schrift⸗ 
ſteller Dr. jur. Karl Wippermann in Groß⸗ 
lichterfelde iſt das Prädikat „Profeſſor“ verliehen 
worden. Karl Wippermann, geboren am 14. März 
1831 zu Rinteln als Sohn des verſtorbenen kur— 
heſſiſchen Finanzminiſters Wippermann, welcher dem 
ſog. Märzminiſterium angehörte, war Ende der 
ſechziger Jahre Redakteur der „Heſſiſchen Morgen— 
zeitung“ und machte ſich durch Arbeiten über heſſiſche 
Geſchichte ſowie durch zahlreiche politiſche Aufſätze 
bekannt. Von ſeinen werthvollen Arbeiten ſeien hier 
genannt: Situation Kurheſſens gegenüber der rechts— 
ungültigen Verfaſſung vom 30. Mai 1860. — 
Kurheſſiſches Urkundenbuch. 1861. — Deutſcher 
Geſchichtskalender für 1885 und 1898. — Fürſt 
Bismark. 1891. — Bismark im Ruheſtande. 
1891. — Bismark's achtzigſter Geburtstag. 1895. 
Weiteſte Verbreitung fand ſeine „Politiſche Geſchichte 
der Gegenwart“ (1892 ff.), die von Wilhelm Müller 
begründet ward und von ihm noch gegenwärtig 
fortgeſetzt wird. 


Geſchichtsverein zu Marburg. In der 
am 22. Februar ſtattgehabten Monatsſitzung des 
heſſiſchen Geſchichtsvereins ſprach Kantor Becker 
aus Cappel über Weſen, Erhaltung und 
Pflege des deutſchen Volkslieds, be— 
ſonders in Heſſen. Redner, der länger als 
ſeit einem Vierteljahrhundert Volkslieder aus dem 
Munde des heſſiſchen Volkes geſammelt hat und 
mit den berufenſten Arbeitern auf dieſem Gebiet 
in Verbindung ſteht, wies kurz auf die ſeit Herder's 
„Stimmen der Völker“ entſtandenen Sammlungen 
von Volksliedern hin und betonte, daß Poeſie und 
Muſik unzertrennlich ſeien. Er wies das Abſterben 


des Volksliedes in den von Fabriken und Eiſen— 
bahnen belebten Gegenden nach und charakteriſirte 
die Eigenart des ober- und niederheſſiſchen Volks⸗ 
lieds. Die oberheſſiſchen Lieder ſind ſchwerfällig, 
ernſt, melancholiſch, die niederheſſiſchen heiter und 


leicht. Die Grenze zwiſchen beiden beginnt dicht 
hinter Neuſtadt. Eine Spezialität in Heſſen ſind 
die Weinkaufs⸗ und Brautlieder. Unter den 


heſſiſchen Geſellſchaftsliedern iſt das bekannte „Sit 
alles dunkel, iſt alles trübe“ ſogar unter dem Namen 
der heſſiſchen Marſeillaiſe verbreitet. An geiſtlichen 
Stoffen iſt, wie überhaupt das Volkslied, Heſſen 
arm; Urſache iſt die fromme Scheu, das Heiligſte 
in das Alltägliche herabzuziehen. Redner berührte 
ſodann die Volksliederpflege. In unſerer heutigen 
Zeit des Luxus, der Zerſtreuung und nervöſen 
Unruhe, des Dampfroſſes und der Fabriken könne 
das Volkslied nicht mehr gedeihen. Statt deſſen 
kämen Gaſſenhauer, Tingeltangellieder, fremde 
Soldatenlieder in die Dörfer und verdrängten die 
einfachen Volksweiſen. Auch ſeien die ländlichen 
Geſangvereine als Würgeengel des Volksgeſanges 
zu bezeichnen. Zum Schluß ſprach der Herr Vor— 
tragende von ſeinen eignen Sammlungen, die bereits 
über 200 ungedruckte Volkslieder enthalten, und 
deren Herausgabe er demnächſt beabſichtigt. Der 
Vorſitzende, Herr Geh. Archivrath Dr. Könnecke 
ſprach die Hoffnung aus, daß es ihm vergönnt ſein 
möge, den Plan auszuführen, und verſprach, daß 
die Herausgabe des Werkes auf Vereinskoſten be- 
ſtritten werden ſollte, weil es kaum eine für den 
Verein wichtigere Aufgabe gäbe. 


Volksaufführung. Das von der jugend- 
lichen heſſiſchen Dichterin, Fräulein Marie Luiſe 


Heſſe verfaßte Bühnenſpiel „Der Reichstag 
zu Speyer“ (Marburg, N. G. Elwert'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, 1900) ſoll demnächſt von Bürgern 
Kaſſels zur Aufführung gelangen. Die Regie be- 
findet ſich in den bewährten Händen unſeres Lands— 
manns Franz Treller in Kaſſel. Die Einzel⸗ 
proben haben bereits begonnen; die Betheiligung 
iſt eine äußerſt rege und gleichmäßige aus allen 


Geſellſchaftskreiſen. — Wir hoffen demnächſt ein⸗ 


gehender auf das Werk der Dichterin zurückzu— 
kommen. 


Univerſitäts nachrichten. Der Privat- 
dozent für Kirchengeſchichte in der theologiſchen 
Fakultät der Univerſität Göttingen, Lic. Dr. phil. 
Hans Achelis aus Marburg, wurde zum außer- 
ordentlichen Profeſſor in der theologiſchen Fakultät 
der Univerſität Königsberg ernannt. — Am 19. Fe⸗ 
bruar d. J. waren 40 Jahre verfloſſen, ſeit ſich 
Geh. Regierungsrath Profeſſor Dr. Ferdinand 
Juſti an der Univerſität Marburg für das Fach 
der vergleichenden und germaniſchen Philologie 
habilitirte. Ferdinand Juſti entſtammt einem alten 
heſſiſchen Prediger- und Gelehrtengeſchlecht, deſſen 


bekannteſter Vertreter ſein Großvater, der am 


27. Auguſt 1846 verſtorbene Dichter und Gelehrte 
Karl Wilhelm Juſti ift. Geboren am 2. Juni 
1837 zu Marburg als Sohn des Pfarrers Wil— 
helm Juſti, beſuchte er das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt und begann Oſtern 1856 ſeine Studien 
an der Marburger Univerſität nach dem Familien— 
brauch mit der Theologie. Entſcheidend für ihn 
war, daß Profeſſor Gildemeiſter im ſelben Semeſter 
über Sanskrit las, durch den er bald in die ver— 
gleichende Sprachwiſſenſchaft eingeführt wurde, die 
ſeitdem den Hauptgegenſtand ſeiner Studien bildete. 
1865 wurde er zum außerordentlichen, 1869 zum 
ordentlichen Profeſſor und 1892 zum Geh. Re- 
gierungsrath ernannt. 1891/92 bekleidete er das 
Amt eines rector magnificus an dortiger Univerſität. 
Von ſeinen bedeutungsvollen Schriften ſind hervor— 
zuheben: „Handbuch der Zendſprache“ 1864; 
Les noms d'animaux en Kurde 1878; Geſchichte 
des alten Perſiens 1879; Dictionnaire Kurde- 
Francais 1879; Kurdiſche Grammatik 1880; Ge— 
ſchichte der orientaliſchen Völker im Alterthum 1886; 
Iraniſches Namenbuch 1895; Geſchichte Irans 


(Grundriß der iraniſchen Philologie) 1897; Heſſiſches 
Trachtenbuch 1899 ff. — Gelegentlich ſeines fünf— 
zigjährigen Doktorjubiläums wurde unſerem Lands⸗ 
mann, dem Geh. Hofrath Prof. Dr. Wilhelm 
Schell an der techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe, 
einem geborenen Fuldaer, ſeitens der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität Marburg das Doftor- 


diplom erneuert. — Der außerordentliche Profeſſor 
an der Univerſität Würzburg Dr. med. Schenck 
wurde zum ordentlichen Profeſſor in der mediziniſchen 

Fakultät der Univerſität Würzburg ernannt. . 


Todesfall. In der Nacht vom 17. auf den 
18. Februar verſtarb in Marburg einer der 
populärſten und geachtetſten Mitbürger, Geh. Sanitäts⸗ 
rath Profeſſor Dr. Otto von Heuſinger, im 
71. Lebensjahr. Geboren am 5. Oktober 1830 
zu Marburg als Sohn des Geh. Medizinalraths 
Profeſſor Dr. Friedrich von Heuſinger, beſuchte er 
das dortige Gymnaſium und ſtudirte in Marburg, 
Göttingen und Berlin Medizin. Ende der 50er 
Jahre kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück und ließ 
ſich dort als praktiſcher Arzt nieder. Manche 
äußere Ehren und Würden wurden ihm im Laufe 
der Jahre zu Theil. In ſeinem ärztlichen Berufe, 
der ſich bald weit über Marburg und feine Um⸗ 
gebung erſtreckte, wurde er zum Kreisphyſikus, zum 
Mitglied der Prüfungsbehörde für ärztliche Staats- 
prüfung, zum ſtändigen Schriftführer der Marburger 
Geſellſchaft der geſammten Naturwiſſenſchaften, 
zum alljährlichen Delegirten des deutſchen Aerzte— 
tages ernannt und in den Geſchäftsausſchuß des 
deutſchen Aerztevereinsbundes, ſowie in die Aerzte 
kammer der Provinz Heſſen-Naſſau gewählt. — 
Daneben erwarb er ſich die größten Verdienſte um 
ſeine Vaterſtadt als Mitglied des Magiſtrats, 
indem er namentlich für das Schul- und Geſund— 
heitsweſen thätig war. In Würdigung dieſer 
Verdienſte ernannten ihn die ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften an ſeinem 70. Geburtstag zum Chren- 
bürger der Stadt Marburg. Auch mag daran 
erinnert ſein, daß der Verſtorbene noch im vorigen 
Jahr auf dem Städtetag zu Schmalkalden über 
die Anſtellung von Schulärzten für die ſtädtiſchen 
Volks- und Mittelſchulen referirt hat. — Seine 
reichen praktiſchen Erfahrungen als Arzt ſtellte er 
auch in den Dienſt der Wiſſenfchaft. 1860 habilitirte 
er ſich an der Marburger Hochſchule und gehörte 
derſelben nahezu 41 Jahre als Lehrer in ver— 
ſchiedenen mediziniſchen Fächern an. 1892 wurde er 
zum Titularprofeſſor, 1898 zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt. Von ſeinen Schriften ſeien 
erwähnt: De rubeolis, vulgo „Rötheln“. Habili⸗ 
tationsſchrift 1860. — Ein Fall von angeborener 
Blaſenniere. 1862. — Ueber die Getränke. Oeffentl. 
Vorträge ꝛc. 1862. — Ueber das Turnen. 1863. — 
Doppelter Hirnabſceß. Thromboſe des rechten 
Sinus transversus. Virchow's Archiv XI., S. 92 2c. — 
Ein treuer Sohn unſeres Heſſenlandes, reich an 
Gaben des Geiſtes und Herzens, iſt mit dem Ver⸗ 
ſtorbenen dahingegangen. 


„ 
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Helliſche Bücherſchau. 


Im Verlage von Ries & Erler in Berlin 
ſind drei neue Kompoſitionen unſeres Landsmannes 
Johann Lewalter erſchienen, auf die wir die 
Aufmerkſamkeit des muſikaliſchen Publikums lenken 
möchten: 


a) „Moſelblumen“, op. 36, Text von Ludwig 
Mohr, komponirt für eine Singſtimme mit 
Begleitung des Pianoforte; Preis M. 1.50. 

Eine dankbare Bereicherung unſerer Hausmuſik; 
von melodiſcher Friſche und Einfachheit, die ſich 
dem Ohre leicht und dauernd einprägen. 


„Geſtändniß“, op. 40, nach einem Gedichte 
von Karl Müller, ebenfalls für eine Sing— 
ſtimme mit Klavierbegleitung komponirt. Preis 
M. B80. 


Dieſes reizvolle, innig empfundene Lied iſt auch 
für den Konzertſaal eine willkommene Gabe. Die 
Zartheit und Anmuth der Melodik, unterſtützt von 
einer ſich wirkſam anſchmiegenden Begleitung, 
fordern von dem Vortragenden keine techniſchen 
Schwierigkeiten, wohl aber feine muſikaliſche Ge— 


b) 


ſtaltung. Einem Sänger, der ſich auf Kleinmalerei 

verſteht, iſt die Wirkung dieſes Liedes geſichert. 

e) „Wehmuth“, op. 41, Melodie für Piano— 
rie, Preis M 1.50. 

Es handelt ſich hier um ein Klavierſtück, in 
welchem der Komponiſt einem ſinnigen, vornehmen 
Gedanken eine durchaus entſprechende, leicht faßliche 
Form giebt, die ſchlicht und anſprechend auf den 
Hörer wirkt und als Vortragsſtück Lehrern und 
Schülern willkommen ſein wird. 

Eine weite Verbreitung der Lewalter'ſchen Kom— 
poſitionen kann daher mit Recht warm empfohlen 
werden. F. G. 


Zur 
Was 


Beſprechung eingegangen: 

mäh ſo hin un widder baſſierd äs. 
Raffeläner Verzählungen vun Karle Klambert. 
Herausgegeben von Paul Heidelbach. Kaſſel 
Verlag von Karl Vietor, Hofbuchhandlung) 1900. 

Allerlä Erlebtes on Geheertes. Marburger 
Geſchichten und Anekdoten. Marburg, N. G. 
Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung. 2. Aufl. 1901. 


ae 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Regierungs- und Baurath Goos 
zu Kaſſel der Charakter als Geheimer Baurath; dem 
Major und Bezirksoffizier Geßner zu Höchſt die Rothe 
Kreuz-Medaille 3. Klaſſe. 

Ernaunt: der Forſtaſſeſſor Derichs weiler zum 
Oberförſter zu Gieſel. 

Verſetzt: Gerichtsſchreiber Sekretär Pfleging zu 
Burghaun an das Amtsgericht in Treyſa. 

Verlobt: 2. Arzt am Landkrankenhaus Dr. Alexander 
Jäckh mit Fräulein Erna Hartdegen (KKaſſel, Februar); 
Aſſiſtenzarzt Dr. Hermann Grube mit Fräulein 
Charlotte Sumpf (Greifswald, Februar); Pfarrer 
Johannes Meiſinger mit Fräulein Lina Wagner 
(Durlach, Februar); Kunſtmaler Walter Küpper mit 
verw. Frau Dr. Helene Hottmann Berlin, Februar). 

Vermählt: Metropolitan a. D. Pfarrer Chriſtian 
Manger mit Fräulein Amalie Schlemmer (Mar— 


burg, Februar); praktiſcher Arzt Joſeph Naegel mit 
Fräulein Eliſabeth Laris (Marburg, Februar); 


Gerichtsreferendar Gerhard von Blumenthal mit 
verw. Frau Bäcker, geb. Pfeiffer (Marburg, Februar). 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. A. Hartmann 
und Frau Eliſabeth, geb. Schröder (Stuttgart— 
Feuerbach, 19. Februar); Bankier Salomon Strauß 
und Frau, geb. Aſcher (Marburg, 26. Februar); Zwillinge 
(Sohn und Tochter): Major im Feldartillerie— Nat. Nr. 42 
Graf Franz v. Pfeil u. Klein⸗Ellguth und Gräfin 


Amelie, geb. 5 Loßberg (Schweidnitz, 20. Februar); 
eine Tochter: Oekonom Hermann Plaß und Frau 
Auguſte, geb. rauf (Mönchehof, 14. Februar); 


Dekorationsmaler Heinrich Becker und Frau Marie, 
geb. Kaletſch (Friedberg, 18. Februar). 

Geſtorben: Frau Wittwe Elife 
Crede, aus Hersfeld (Melſungen, 4. Februar); Auguſt 
Hildebrand (Newyork, 4. Februar); Frau Sophie 
Peine, geb. Förſter (Kafjel, 12. Februar); Privat- 
mann Ludwig Schröder, 70 Jahre alt (Kaſſel, 
14. Februar); Kgl. Kreisphyſikus Geh. Sanitätsrath Pro— 
feſſor Dr. Otto von Heuſing er (Marburg, 17. Februar); 
Hof⸗Photograph Eugen Kegel, 51 Jahre alt (Kaſſ el 
17. Februar); Maurer- und Steinhauermeiſter Johannes 
La ndgrebe, 59 Jahre alt (Kaſſel, 18. Februar)! Frau 
Fe Minna Gieſecke, geb. Kück, 49 Jahre alt 
(Zierenberg, 18. Februar); Frau Maria eine: geb. 
Correus (Wiesbaden, 18. Februar); Kataſter-Kon⸗ 
troleur a. D. Rechnungsrath Hermann Fiſch er (Kaſſel, 
19. Februar); Apotheker Chriſtian Nickell (Kaſſel, 
20. Februar); Frau Alma von Engelbrechten, 
geb. Freiin von König (Hannover, 20. Februar); 
Frau Geheimrath Maria Greef, geb. Eſch (Marburg, 
26. Februar). 


Diebel, geb. 


Briefkaſten. 
W. B. in Kaſſel. Beitrag ſoll gelegentlich kommen. 
Dr. C. K. in Königsberg. Manufkript dankend er— 


halten. Ihrem Wunſche ſoll gern entſprochen werden. 
Beſten Gruß. 


D. Sontra. War leider überſehen worden. 
Sie den Ausdruck unſeres Beileids. 

Die Uebermittelung von Familiennachrichten für 
die Aubrik „Perſonalien“ iſt ſtets erwünſcht. 
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if en chrift für hessische n 


W 6. XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. März 1901. 


März. 
Don Srühlings-Hoffen leicht getragen, 
Die Locken weh'n im herben Wind — 
So folgt dem gold'nen Sonnenwagen 
Der März — des Winters jüngſtes Kind! 


Er grüßt die Unoſpen, träumt von Blüthen, 
Lacht freundlich über Baum und Strauch! 
Wenn ſie ſich doch nur bald bemühten 

Su grünen unter ſeinem Hauch! 


Wie gerne hätt' er vorbereitet 
Dem neuen Frühling Feld und Flur, 
Lichtgrüne Schleier ausgebreitet, 
Verwiſcht des Winters rauhe Spur! 


Doch in fein Hoffen, ſein Bemühen 
Stürmt eiſ'ger Flocken tolle Schaar! 
Im Wald und Bange weißes Blühen 
Wie Silberkranz in braunem Haar! 


Die Sonne ſieht's — und Tropfen fließen 
Von Buſch und Sweigen weit und breit — — 
„Laß dich den Schnee nur nicht verdrießen, 
Schaff unverzagt — Dein iſt die Zeit!" — 


Fronhauſen. 


* 


Jeannette Bramer. 


Auf dem Friedhof. 


Bier an dieſen ſtillen Ort 

Pfleg' ich oft und gern zu gehen, 
An dem kleinen Hügel dort, 
Meines Kindes Grab, zu ſtehen; 
Urtheilt über mich gelind, 

Ach, es war mein einzigs Kind. 


Ach, es war mein einz'ger Sohn, 
Meines Lebens ſchönſtes Hoffen, 
Der in früh'ſter Jugend ſchon 
Ward vom Todespfeil getroffen, 
Thränen ſtrömten viele hin, 

Und der Hügel wurde grün. 
Stille, ſtill, mein armes Herz, 
Hoffnung wächſt auch auf dem Grabe 
Und verkündet meinem Schmerz, 
Daß ich's nicht verloren habe, 
Daß einſt Gott, was ich geliebt, 
Mir als Engel wiedergiebt. 
Drum ſo ſteh' ich auch nicht hier, 
Um zu weinen und zu klagen, 
Weil man meiner Liebe Sier, 
Meine Luſt zu Grab getragen, 
Sondern richte Sinn und Herz, 
Aug' und Hände himmelwärts. 


Heinrich Naumann. 
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Ein Hefe in Königsberg im 16. Jahrhundert. 
Von Karl Knetſch. 


A" 28. Oktober 1566 erlebte Königsberg den 
letzten Akt einer Tragödie, die drei der ein⸗ 
flußreichſten Männer am herzoglichen Hofe auf 
dem Schaffot enden ließ. Dieſes Trauerſpiel war 
der Abſchluß eines für das kaum zwei Menjchen- 
alter beſtehende Herzogthum Preußen höchſt be— 
wegten Zeitraumes, einer verhängnißvollen Spanne 
Zeit, in der der altersſchwache Herzog Albrecht 
ganz unter dem verderblichen Einfluſſe eines Aben⸗ 
teurers ſtand, der es durch Liſt und Verſchlagenheit, 
durch äußere Liebenswürdigkeit und höchſt ſicheres 
Auftreten verſtanden hatte, den erſten Platz am 
preußiſchen Hofe und am Herzen des Fürſten zu 
gewinnen und trotz allen Anfeindungen, die er 
überall im Lande fand, trotz allem offenen und 
heimlichen Widerſtande jahrelang zu halten. Wir 
wollen uns an dieſer Stelle nicht über dieſen angeb- 
lichen Markgrafen von Verona aus dem Geſchlechte 
der Scaliger) verbreiten, nicht darlegen, wie er 
allmählich durch ſeinen maßloſen Uebermuth ſelbſt 
ſeine Stellung untergrub und endlich aus dem 
Lande fliehen mußte, deſſen Gaſtfreundſchaft er 
in der ſchnödeſten Weiſe mißbraucht hatte. Ihm 
ſelbſt gelang es, ſich zu retten, ſeine Genoſſen er— 
eilte das Schickſal. Die aus ihren Aemtern 
durch den fremden Eindringling verdrängten 
alten Oberräthe brachten es nach der Entfernung 
des allmächtigen Günſtlings fertig, daß den 
pflichtvergeſſenen „neuen“ Räthen der Prozeß ges 
macht wurde. Drei von ihnen, Hans Schnell, 
Matthias Horſt und der herzogliche Beichtvater, 
Magiſter Johannes Funcke, wurden wegen Hoch— 
verraths und anderer Verbrechen zum Tode ver: 
urtheilt. Ihre Häupter fielen am 28. Oktober. 
Ein vierter Anhänger Skalich's, Johann Stein— 
bach, entging nur dem Tode, weil er damals 
ſchwer erkrankt war, er wurde des Landes ver— 
wieſen. Natürlich war ganz Preußen in großer 
Aufregung. Ueberall beſprach man dieſe raſche 
und etwas unerwartete Wendung der Dinge. 


) Ueber ihn ſiehe Johannes Voigt, Paul 
. der falſche Markgraf von Verona, o. J. 
) ; 


Weite Kreiſe wurden in Mitleidenſchaft gezogen. 
Und ſo traf denn auch das Verhängniß einen 
jungen Mann aus einer damals ſehr bekannten 
und angeſehenen heſſiſchen Gelehrtenfamilie. 
Dieſer junge Magiſter Adolph Wilhelm 
Nigidius, ein Marburger Kind, hatte nach 
Abſchluß der Studien den Wanderſtab ergriffen, 
um ſich die Welt anzuſehen und womöglich 
irgendwo ſein Glück zu finden. Und ſo war er, 
wahrſcheinlich mit guten Empfehlungen, auch an 
den fernen preußiſchen Hof nach Königsberg ge— 
kommen, und zwar gerade in der Zeit, da die 
Mißwirthſchaft auf dem Höhepunkte angelangt 
war. Horſt, einer der neuen unter Skalich's 
Einfluſſe ernannten Räthe, nahm ſich ſeiner an; 
fein Geſuch um ein Hofamt ſchien von Erfolg 
gekrönt zu ſein, wenigſtens waren ihm für die 
nächſte Zukunft günſtige Ausſichten eröffnet. 
Und nun, nachdem er ſich ſchon einige Monate 
unthätig in der Hauptſtadt aufgehalten hatte und 
eines günſtigen Beſcheides harrte, wandte ſich das 
Blättlein. Horſt und ſeine Genoſſen fielen, und 
ihr Schutzbefohlener ſtand allein da. Aber er 
hatte als gefährliches Erbtheil der todten Gönner 
den Ruf der Bekanntſchaft mit den Hin: 
gerichteten überkommen. Er wurde verdächtig. 
Und da er ſich durch eine erneute drängende 
Supplik wegen der verſprochenen Anſtellung un— 
angenehm bemerklich machte, benutzte man die 
erſte Gelegenheit, die ſich bot, um ſich den 
läſtigen Bittſteller vom Halſe zu ſchaffen. Eines 
Tages, als er in dem Altſtädtiſchen Junkergarten 
mit anderen jungen Leuten am Biertiſche über das, 
was Stadtgeſpräch war, auch ſeine Meinung 
abgegeben und weidlich politifirt hatte, wurde er 
von den herzoglichen Häſchern gegriffen und in's 
Gefängniß geworfen. Es handelte ſich um eine 
Verſchwörung gegen den Dr. Chriſtoph Jonas, 
einen der Hauptgegner der geſtürzten Räthe, von 
der unſer Magiſter Adolph im Wirthshauſe ge 
hört und etwas leichtfertig anderen Leuten weiter 
erzählt hatte. Natürlich kam er dadurch ſelbſt 


in Verdacht, und ſeine Neugierde und Schwatz— 
haftigkeit brachten ihn in ſchwere Bedrängniß. 


Wir wollen ihn im Folgenden ſelbſt reden hören, 
wie er anſchaulich ſeine bitteren Leiden erzählt. 
Sein Bitten und Flehen, die Hinweiſe auf 
ſeine vornehme Verwandtſchaft, ja ſelbſt ſeine 
Drohungen halfen ihm nur ſoviel, daß er 
wenigſtens die ihm bevorſtehende Folterung ab- 
wandte. Man ließ ihn ſchließlich, als man ſeine 
politiſche Unſchädlichkeit erkannt hatte, laufen. 
Er mußte aber vorher vor den Räthen Urphede 
ſchwören und dann, auf ewig des Landes ver— 
wieſen, Hals über Kopf Königsberg verlaſſen. 
Was aus ihm ſpäter geworden iſt, ob er wirklich 
bei ſeinem heſſiſchen Landesfürſten, wie er drohte, 
ſich ſein Recht geſucht oder bei des Herzogs 
Schwiegerſohne Hans von Mecklenburg ein 
Unterkommen gefunden hat, das wiſſen wir nicht. 
In die heſſiſche Heimath ſcheint er für längere 
Zeit nicht zurückgekehrt zu ſein. 
Beilagen: 


J. Supplik vom Februar 1567. 
(Original im Staats-Archive zu Königsberg.) 


Durchleuchtiger hochgeborner furſt, genediger 
her, e. f. d. ſeint in ſchuldiger pflicht meine 
underthenige gehorſame willige dienſte jeder zeitt 
ungeſpartt zuvor bereitt, genediger her, ich armer 
elender betrubtter und nuhn mehr troſtloſer geſel 
kan auß hochdringender notth mein groß hertzlichs 
leydtt und jammer mitt cleglichem ſchmertzen 
e. f. d. vorzuetragen nicht umbgehen, mitth under— 
thenigſter bitte, e. f. d. wollen diß mein demutiges 
und cleglichs ſuppliciren in gnaden aufnehmen und 
verleſen laſſen, darauß ſie, wie es mir armen geſellen 
ſo elendiglich gehett, gnugſam erkennen und ver— 
nemen werden, und iſt umb meine ſachenn dero— 
maſſen geſchaffen, wie volgett, nemlich 

es hatt mich Matthias Horſt ſeliger gedechtnuß 
ihm nechſt verſchienen jare aus e. f. d. bevelch in 
ſelbſt eigener perſonen in die herberge zum weiſſen 
ſchwane gefurett und eingelegett, und dem wirtt 
angezeigett, er ſolle ſich meinett halben nichts be⸗ 
fahren, dieweil e. f. d. alles, ſo an koſt und 
zerung wurde auffgehen, genediglichen wolle endt— 
richten laſſen, welchs ich mitt Steinbachs und 
Horſten ſeligen eigen handtbekendtnuß darthuen kan, 
darumb dan auch Peter Morlin gutte wiſſent⸗ 
ſchafft hatt und mir des gezeugnuß geben wirtt. 
Und hatt mich mein wirtt Hack alſo auf Horſten 
vertroſtung als einen gaſt williglich angenommen, 
der gentzlichen zuverſichtt, es werde ihme ſeine 


bezalung, wie bishero alle zeitt geſchehen, dißmal 
auch unwegerlich erlegett und vergnugett werden. 
Dan hette mein wirtt Horſt als e. f. d. ratth 
dazuemal nichtt vollen glauben geben, ſo hette er 
mich nichtt vor einen gaſt angenommen; ſoltt er 
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nuhn aber Horſten als einem furſtlichen rath, der 
ſeines hern bevelch außrichtet, nicht feſten glauben 
geben haben, ſo hette er ia hierin nichtt wohl 
gethan. Dieweil aber der wirtt des erlichen 
redtlichen frommen gemuts geweſen, hatt er mich 
aus e. f. d. bevelch zue ſich genommen, und das 
gantze jare durch bey ſich gehauſett. Neben dem, 
was meine perſone belangett, hatt Horſt mir auch 
ernſtlich bevolehn, ich ſolle mich nicht von hinnen 
begebenn, ſondern ein kleine zeitt aufwarten und 
gedultt tragen, dan e. f. d. wollen mich im lande 
behalten, bey i. g. odder bey irer jungen herſchafft 
mitt dienſt verſorgen, auff welche e. f. d. troſtliche 
zueſagung ich mich bißhero, wie dan auch noch 
ietziger zeitt, kunlich verlaſſen habe. 

Das ich aber das gantze jare durch mitt meinem 
groſſen ſchaden auffgewartett und meine ab- 
fertigung nicht bekommen habe, iſt nichtt meine 
ſchuldtt geweſen, ſondern (erbarm es gott) des 
leydigen unfals, ſo Horſten umb ſein junges leben 
gebrachtt. Nuhn weiß es gott, das mir offtermals 
die zeitt hero vieler herren dienſte ſeintt ange⸗ 
tragen, ſonderlich aber von e. f. d. ſohne herzog 
Hanß von Meckelburgk; dieweil ich aber e. f. d. 
vor andern zue dienen einmahl angelobett, habe 
ich derowegen keinem andern hern meyne dienſte 
konnen noch wollen praeſentiren; dan ſo ich mich 
bey andern hern in dienſte hette eingelaſſen, hette 
ich warlich widder mein ehr, treue, redligkeitt und 
gewiſſen gethan, davor mich gott in ewigkeitt be- 
hutte. 

Bin alſo durch ſolche meine langwirige auff⸗ 
wartung in groſſen ſchweren ſchaden kommen und 
habe meines armuts an kleydung und allerley 


notturfft die zeitthero uber neunzig thaler ans 


gewandtt, hoffe aber gentzlich, e. f. d. werden 
meinen ſchaden nicht begehren, undertheniglich 
bittende, e. f. d. wollen als ein frommer criſtlicher 
furſt und liebhaber der ſtudien mich armen hulff 
und troſtloſen geſellen bedencken, und mir wegen 
e. f. zueſagung, ſo ſie mir zweymal in irem 
furſtlichem gemach mitt eigener handtt gethan, 
genedige hulff nnd forderung (daran ich nicht 
zweiffele) erſcheinen laſſen, damitt ich meinen wirtt 
zuefrieden ſtellen moge. 

Ferner bitte ich auch undertheniglich (ſo man 
mich vor keinen dienern lenger haben noch erkennen 
will), e. f. d. wollen mir literas commendatitias 
an die romiſche kay. mayeſtett, meinen allen 
genedigſten hern genediglichen mittheilen, dahin 
ich durch meinen ſchwagern, doctorem Paulum 
Mommerum, unlangſt beſchrieben bin. Ich kan 
nicht lenger ohne dienſt ſein, ich muß warlich mich 
bey furſten und hern in dienſt gebrauchen, wie 
alle meine freundtſchafft thuett, ne ego solus 


degener merito reprehendar. Ich hette mich 
warlich langſt bey andern hern in dienſt begeben, 
wo ich nicht auff meine abfertigung und e. f. 
zueſagung ſo lang hette auffgewartett, darauf ich 


mich ie und alle zeitt gewißlich verlaſſen. Wo 


mir nuhn e. f. d. nicht wurde zue hulff kommen, 
werde ich mich warlich in groſſes jammer, notth 


und mercklichen unuberwindtlichen ſchaden bringen, 
gelobe ich ungezwungen 


bin aber der gentzlichen zuverſichtt, e. f. d. werden 
mir armen geſellen auß chriſtlichem mittleyden 


genedige hulff erſcheinen laſſen, ihren hochloblichen 


weittberumbten furſtlichen nahmen meinett halben 
nichtt undergehen laſſen, und mir alſo endtlich 
genedige abfertigung zu verſchaffen genedigſt bevelch 
thuen. 

Solchs will ich umb e. f. d. und derſelbigen 
jungen herſchafft in allem underthenigem gehorſam 
mitt darſtreckung leibs, ehr, blutt und gutts un⸗ 
geſpartes vleiß zue ieder zeitt williglich verſchulden, 
den lieben gott umb langwirige geſundtheitt und 
friedliches regiment von hertzen bitten; derſelbige 
wirtt e. f. d. ſolche an mir armen verzerten 
geubte und erzeigte chriſtliche forderung im ewigen 
leben reichlich belohnen, in welches vetterlichen 
genedigen ſchutz und ſchirm ich e. f. d. bevele. 

e ft d. 
gehorſammer williger undertheniger diener 
Adolffus Wilhelmus Nigidius. 
Auf dieſe Supplik erfolgte der Abschied: 


f. d. können ſich nicht erinnern, das ſy bevelch 
geben, diſer ſuplicant uf fr. d. zerung ligen 
möchte, wiſſen derwegen ime nichts zugeben. 

Act. 20. Februarij ao. 1567. 
hoffmeijter 
burgl[graffel 
marſchalch. 


II. Urphede 1567. 
(Nach dem undatirten Konzepte im Staats⸗Archive zu 
Königsberg.) 

Ich Adolphus Nigidius thue kundt unnd 
bekenne mit dieſer meyner eigenen handtſchrift 
freywillig gegen allermenniglich, inſonderheit denen 
es zuwiſſen vonnöten, nachdem der durchleuchtigſte 
unnd hochgeborne furſt unnd herr, herr Albrecht 
der elter, marggraf zu Brandenburgk, in Preuſſen, 
zu Stettin, Pommern, der Caſſuben unnd Wenden 
hertzogk, burggraf zu Nurnberg unnd furſte zu 
Rugen, mich ezlicher hochbeſchwerlichen unnd un⸗ 
bedechtigen reden halben in geſengkliche vorhaftung 
zunehmen bewogen, unnd aber uff vielfaltiges 
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bitten ich derſelben meyner vorhaftung von hochſt⸗ 
gemelter fn. d. zu Preuſſen aus gnaden widerumb 
erledigt worden, doch mit dem beſcheide, das ihrer 
fn. dt. furſtenthumb ich alsbalde reumen unnd mich 
ohne ihrer fn. d. oder ſeiner f. g. erbenn unnd 
nachkommenden herſchaft gnedigen vorleub unnd 
conſens hinwidrumb darin nicht begeben ſol unnd 
wil, bei vorluſt meynes leibes, als gerede unnd 
unnd ungedrungen bey 
meynen ehren, treuen unnd wahren worten, das 
ich die an mir beſchehene beſtrickung unnd 
gefengknus, und was mir darihnnen geſchehen unnd 
begegnet, gegen hochſtgedochte f. d. zu Preuſſen, 
derſelbigen erbenn oder nachkommenden herſchaft, 
desgleichenn auch alle derſelbigen rethe, bevelich⸗ 
haber unnd diener, auch landt unnd leute unnd 
alle diejenige, ſo zu ſolchem meynem gefengknus 
urſach oder forderung geben, in keynem unguttem 
oder böſen, weder mit worten, wercken oder 
ſchriften, heimlich noch offentlich, nimmer ges 
dencken, rechen oder eifern, dowider nicht thun oder 
ſachen noch von meynem wegen jemands zu tun 
anſtiften oder geſtadten ſol unnd wil, mich auch 
ohne ihrer fn. d., derſelbigenn erben oder nach— 
kommenden herſchaft vorbewuſt unnd gnedigenn 
vorleub wyderumb in dieſe lande Preuſſen nicht 
begeben. Do ich aber dieſer meyner vorpflichtung 
unnd freywillig gethanen urphede zuwider einiger 
weiſe oder geſtaldt mit worten, wercken oder 
ſchriften, heimlich oder offentlich, nichts aus⸗ 
genohmen, vor mich oder durch andere ethwas 
furzunehmen, dafur mich gotte behutten wolle, mich 
underſtehen worde, uff den fahl vorzeihe ich mich 
hiemit craft dieſer meyner urphede wiſſentlich aller 
freiheiten, begnadigungen, privilegien, beneficien, 
behelff geiſtliches unnd weltliches rechtes, wie 


ſolches ihmmer nahmen haben magk, unnd wil in 


f. d. ſtraff mit leib unnd gutt gefallen unnd wan 
ich darauf gefordert, eingemantt oder geladen 
werde, bei vorluſt meiner ehren unnd guttenn 
namens, mich einzuſtellen ſchuldig unnd pflichtig 
ſein, welches obenerzelte alles ich bey meynen ehren, 
treuen, guttenn glauben, wahren worten, auch 
vorluſt meynes leibes und lebens ſtedt, vheſt unnd 
unvorbruchlich zu halten angelobe unnd mich vor— 
pflichte. Zu urkundt habe ich dieſe urfeide mit 
einem corperlichen eide bekreftiget, mit meyner 
eigenen handt geſchrieben unnd gewonlichen 
petſchaft beſigeldt. 
Geſchehen unnd geben 2c. 


con: principis per d. curiae magistrum, d. can- 
cell: et d. Jonam. idem legerunt. 


(Schluß folgt.) 
. 
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Heinrich Naumann, ein heſſiſcher Volksdichter. 
Eine Charakteriſtik von Hans Altmüller. 


Wen iſt es manchem unſerer heſſiſchen 
Landsleute ſo gegangen wie dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen, daß er nämlich erſt durch das 
kürzlich neu erſchienene „Heſſiſche Dichterbuch“ 
auf ein Talent aufmerkſam geworden iſt, das 
gerade heutzutage, wo man ſeinesgleichen mit 
Vorliebe in die Oeffentlichkeit zieht, mehr Be— 
achtung verdient als viele andere und bekanntere, 
und jedenfalls in unſerem Heſſenland eine nach— 
drücklichere Würdigung beanſpruchen darf, als 
ihm bisher zu Theil geworden ſcheint, — auf 


Heinrich Naumann aus Nanzhauſen bei 
Lohra (in der Nähe von Marburg). Dieſer 


poetiſche Bauersmann iſt in mehrfacher Hinſicht 
eine merkwürdige und lehrreiche Erſcheinung; 
merkwürdig, weil ſich in ihm eine anſehnliche 
Begabung aus den allereinfachſten und zum Theil 


ungünſtigſten Verhältniſſen heraus bis zu einer 


gewiſſen Kunſthöhe entwickeln konnte, und lehr- 
reich, weil er den Beweis liefert, wie einerſeits 
auch heute noch ein wirklicher Dichter, ein Talent, 
ſich wahrhaft „in der Stille bilden“ kann, ent⸗ 
blößt faſt von allen Hülfsmitteln, und doch 
andererſeits kein eigentlich volksmäßiger Dichter 
entſteht (im Sinn des Volksliedes), denn die 
Bezeichnung „Volksdichter“ hat bei ihm nur mit 
Rückſicht auf ſeine Abſtammung und ſonſtige 
Lebensſtellung ihre Geltung und nicht in Bezug 
auf die Natur ſeiner Dichtungen. Ein Dichter 
aus dem Volke, im ſchönſten Sinn des Wortes, 
das war er, als ſeine Gedichtſammlung erſchien, 
und das iſt er noch heutigen Tages. Eben die 
Einfachheit ſeiner Lebensverhältniſſe iſt es ja, 
die ſein Talent von vornherein anziehend macht 
und es auch ſo rein bewahrt hat, und zwar in 


jeder Hinſicht rein und allgemein ſich äußernd, 


daß mit wenigen Ausnahmen keins ſeiner Ges | 


dichte dem Unkundigen verräth, welche ſoziale 
Stellung ſein Verfaſſer etwa einnimmt. 
ſo unverkennbar dem wirklichen Leben entſprungen 


die Lieder auch Jedem erſcheinen müſſen, ebenjo 


allgemein paſſend für unzählige Andere ſind ſie, - 


was ihren äußeren Anlaß betrifft. 


Denn 
züglicheren aber gehören unſtreitig zum Schönſten, 


Um dieſe äußeren Verhältniſſe etwas näher 


anzuführen, ſo ſei hier (aus der Quelle des 
„Heſſiſchen Dichterbuches“) mitgetheilt, daß 
„Heinrich Naumann, 1856 zu Nanzhauſen ge— 
boren, als das Kind einfacher Landleute die 
Dorfſchule beſucht und außer drei Jahren, 


während deren er ſeiner Militärpflicht im Elſaß 
genügte, ſeine Heimath nicht verlaſſen hat. 


Er 


half dem Vater die kleine Landwirthſchaft führen 
und übernahm dieſelbe nach deſſen Tode. Seine 
Frau wurde ihm ſchon nach wenigen Jahren glück⸗ 


lichen Ehelebens entriſſen, und auch ſonſt blieb 


ihm viel Leid nicht erſpart.“ 

Das iſt das ganze äußere Leben eines Mannes, 
der uns ein Bändchen Gedichte geſchenkt hat, die 
immerhin hoch über den Produktionen mancher 
modernen poetiſchen Hochſtapler ſtehen und einen 
eigenthümlichen Kommentar bilden zu der oft ges 
hörten Aeußerung halbwüchſiger Großſtadttalente, 
daß es ihnen „ſo an Anregung fehle“. 

Die bis jetzt leider von nur geringem Erfolg 
begleitete Veröffentlichung der Gedichte Heinrich 
Naumann's iſt ein Verdienſt Karl Gerok's. Auf 
die zufällige Bekanntſchaft mit Gerok's „Palm⸗ 
blättern“ hin hatte Naumann dem ſchwäbiſchen 
Dichter eine Sammlung Lieder geſchickt, mit der 
Bitte, ſie zum Druck zu befördern, nicht, wie er 
ſagt, um ſich „einen Namen damit zu machen“, 


ſondern um mit dem etwaigen Ertrag die Koſten 


der Leichenſteine ſeiner Eltern zu decken. Im 
Jahre 1886 erſchienen die Gedichte unter dem 
Titel „Ein ſchlichter Strauß“ (Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer). Gerok hat es verſchmäht, 
dem kleinen Buche eine Einführung oder Bevor⸗ 
wortung zu Theil werden zu laſſen, und nichts 


als ſeine Zuſchrift an den Verleger bei Ueber⸗ 


ſendung der Lieder abdrucken laſſen. Wie mich 
dünken will, hätte dieſe Zuſchrift noch wärmer und 
anerkennender ausfallen können, und der nahe⸗ 
liegende Vergleich mit der Bekanntmachung der 
Johanna Ambroſius (mit der Naumann auch 
innere Aehnlichkeit hat) kann kaum zu Gunſten 
des hier vielleicht allzu reſervirten Gerok gezogen 
werden. 

Der Gedichte ſelbſt zählt die Sammlung über 
achtzig. Abſoluten Kunſtwerth hat allerdings nur 
die Minderzahl, ohne Werth iſt keins, die vor⸗ 


was unſere neuere Lyrik hervorgebracht hat. 
Heinrich Naumann beſitzt wie jeder echte (nament⸗ 
lich lyriſche) Dichter die Fähigkeit, ſeine Erlebniſſe 
tiefinnerlich aufzufaſſen und ſie mit objektiver 
Ruhe poetiſch zu geſtalten. Da nun ſeine Er⸗ 
lebniſſe an ſich ſchon meiſt innerlicher Natur ſind, 
andererſeits aber weniger das Geiſtesleben als 
vielmehr das Gemüthsleben in ihm vorherrſcht, 
ſo iſt es erklärlich, daß die meiſten ſeiner Gedichte 
Lieder ſind. Es wären hier vielleicht alle Be⸗ 
dingungen erfüllt, um einen berufenen Volks⸗ 


liederdichter hervorzubringen, wenn nicht Naumann 
größeren Formenſinn beſäße und entwickelte, als 
mit dem eigentlichen Volkslied verträglich iſt. 
Die Grenze iſt wohl nur kaum überſchritten, aber 
ſie iſt es. Erſtaunlich bleibt dabei der Umſtand 
ſelbſt, daß ſich der Dichter eine ſolche Sicherheit 
der Form hat aneignen können. Denn bloßes 
Talent iſt das nicht, ſondern Uebung, und vor 


allem das Ergebniß einer gewiſſen Kenntniß von 


anderen poetiſchen Erzeugniſſen, ſodaß man an⸗ 
nehmen muß, daß ſich Naumann das Wenige, 
was ihm von literariſchem Material zugänglich 
geweſen iſt, wohl zu Nutze gemacht hat. Sein 
feiner künſtleriſcher Takt hat ihn offenbar ebenſo 
zuverläſſig dabei geleitet, als er ſich in ſeinem 
eigenen Schaffen wohlthuend bemerkbar macht. 

Als Grundton ſeiner Gedichte läßt ſich eine 
fromme, ſehnſüchtige Reſignation bezeichnen. 
Heinrich Naumann iſt ein Dichter der Sehnſucht, 
der irdiſchen und der himmliſchen Sehnſucht. 
Das viele Schwere, was er hat durchmachen 
müſſen, läßt ihn einen Jammer empfinden nach 
dem wenigen (äußerlich) Guten, was er auf Erden 
gehabt hat, und mehr noch nach dem, was er 
von einem beſſeren Leben über der Erde hofft. 
Aber auch an ſeiner irdiſchen Heimath hängt er 
wie jeder tiefere Menſch mit allen Wurzeln ſeines 
Weſens, und wo er (wie in ſeiner Militärzeit) 
von ihr getrennt iſt, da wird ſeine ſehnſüchtige 
Stimmung doppelt ſtark, doppelt, weil auch hier 
ſich der Blick immer wieder auf die Welt des 
Jenſeits lenkt. 

Eine vorwiegend ernſte, bisweilen auch einer 
gewiſſen kindlichen Heiterkeit, ja ſogar Schalk— 
haftigkeit nicht abgeneigte, pflichttreue und ſehr 
weiche Natur iſt es, die uns in ſeinen Gedichten 
entgegentritt. Was aber ihren ſchönſten Vorzug 
bildet, das ſcheint mir die ganz wundervolle Wahr: 
haftigkeit und vollendete Einfachheit des Aus: 
drucks zu ſein. Dieſe Schlichtheit und Ehrlichkeit 
der Rede, dieſe abſolute Schlagkraft, das genau 
zu ſagen, was geſagt werden ſoll, deckt ſich wohl 
ſcheinbar mit dem vorhin gerühmten Talent der 
Form, iſt aber doch noch etwas Anderes, Größeres, 
nämlich eine ſittliche Eigenſchaft. Und das iſt 
um ſo höher anzuſchlagen, als gerade die jetzige 
Künſtlergeneration in dem an ſich löblichen Be⸗ 
ſtreben, möglichſt „natürlich“ zu ſein, ſich im 
Gegentheil vielfach höchſt unnatürlich geberdet. 

Die Eintheilung der Gedichte Naumann's (deren 
Rubriken übrigens, ich weiß nicht, ob abſichtlich 
oder zufällig, ſich reimen) entſpricht dem Lebens⸗ 
lauf des Verfaſſers. „Aus Lieb' und Leid“ 
ſchildert die beglückenden und ſchmerzlichen Er— 
fahrungen einer jungen Liebe, worauf die beſonders 
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originelle Liedergruppe „In Königs Kleid“ von 
ſeinem Soldatenleben im Elſaß erzählt und der letzte 
Theil „Aus heiterer und ernſter Zeit“ (das „Heitere“ 
fehlt aber faſt ganz) ſich mehr in allgemeinen 
Zuſtänden und Betrachtungen hält. Wenn ich 
die für mein Gefühl ſchönſten Lieder namhaft 
machen ſollte, jo würde ich außer den im „Heſ— 
ſiſchen Dichterbuch“ aufgenommenen „Am Mutter⸗ 
grabe“ (S. 25˙) und „Am Weihnachtsabend“ 
(S. 71) gleich das Eingangsgedicht „An den 
freundlichen Leſer“ (S. 1) und beſonders die 
beiden tiefergreifenden Lieder „Auf dem Friedhof“ 
(S. 52**) und „Abſchiedsgruß“ (S. 63**) hervor⸗ 
heben, ferner auch das feinſchattirte „Im Manöver“ 
(S. 79) und das ſich wirkungsvoll ſteigernde 
Stimmungsgedicht „Sehnſucht im Lenz“ (S. 113), 


ohne damit andere, vielleicht ebenbürtige, herab⸗ 


ſetzen zu wollen. 
Als Ergebniß meiner Betrachtung könnte ich 


mir nichts Beſſeres wünſchen, als daß ich in recht 


vielen meiner heſſiſchen Landsleute die Luſt an⸗ 
geregt hätte, ſich durch Anſchaffung der Gedichte 
von Heinrich Naumann ein Verdienſt ſowohl um 
ihn ſelber wie um die gute Sache zu erwerben 
und zugleich ſich einen reinen Genuß zu bereiten. 
Denn es iſt meine ehrliche Ueberzeugung, daß ſich 
kein für echte Poeſie empfänglicher Leſer betrogen 
ſehn wird. Vielmehr muß ſich jeder von dieſen 
tiefen und wahren Herzenstönen im Innerſten be⸗ 
wegt fühlen und ſich der Thatſache froh bewußt 
werden, daß auch noch heutzutage trotz aller Ver⸗ 
kümmerung, Entartung nnd ſyſtematiſchen Los⸗ 
löſung von jedem Autoritäts- und Pietätsgefühl 
denn doch ein beträchtlicher Theil urgeſunder 
Kraft und Sittlichkeit in unſerem Volke wurzelt, 
da ohne dieſen Grundſtock im Charakter des 
deutſchen Stammes Erſcheinungen wie Heinrich 
Naumann einfach unmöglich wären. Mindeſtens 
ſollte die Gedichtſammlung in keiner Volks- und 
Schulbibliothek fehlen. 

Es liegt mir noch eine ſtattliche Reihe un⸗ 
gedruckter Lieder vor, worunter ſich manches Schöne 
findet, auch des Druckes wohl Werthe. Doch ſcheint 
mir der Dichter die Peripherie ſeines Talentes 
bereits durchmeſſen zu haben, und wenn er, wie 
ich höre, ſtatt des angeerbten ſchweren körperlichen 
lieber einen geiſtigen Beruf ergriffen hätte, ſo iſt 
die Nichterfüllung ſeines Wunſches perſönlich zwar 
zu bedauern, für ſeine Begabung aber meinem 
Dafürhalten nach unerheblich. Denn was er 
Eigenes leiſtet, leiſtet er vollauf auch unter den 
Umſtänden, wie ſie ſich nun einmal gefügt haben. 


*) Im vor. Jahrgang, S. 201, abgedruckt. 
**) Vergl. das vorliegende Heft. 


am N. 


Dagegen Aufmunterung und wohlverdiente An- mit mir von ganzem Herzen dem trefflichen, be: 
erkennung, ungleich mehr, als ſie ihm bisher allem ſcheidenen, wahrhaft liebenswerthen Mann, dem 
Anſchein nach zu Theil geworden ift; die wünſche | ich voll Dankbarkeit und hoher Achtung meine 


ich und wünſcht hoffentlich noch mancher Andere Hand reiche. 
Abschiedsgruss. 

Lenz und Wonne ſind dahin, Daterherz, Geſchwiſter mein, 
Blumenduft und Maiengrün, Theure Freunde, groß und klein, 
Hoher Jubel, frohe Luſt Wieſenthal, Feld, Wald und Höh', 
Schweiget längſt in meiner Bruſt. Wink' euch zu: Ade! Ade! 
Oft zog ich beim Vogelſang Keine Mutter nach mir ruft, 
Durch das Heimaththal entlang, Schlummert fchon in kühler Gruft, 

x Blümlein blühten viel umher, Blumen pflanzt' ich auf ihr Grab, 
Jetzt iſt alles ſtill und leer. Auch die Blumen welken ab. 
Blumen ſind nicht mehr am Ort, Ewig blüht Vergißmeinnicht, 
Auch die Sänger ſind ſchon fort, Liebe, die das Grab nicht bricht, 
Und das grüne Sommerlaub Und auch heut' vor Gottes Thron 
Sinkt hernieder in den Staub. Denkt ſie noch an ihren Sohn. 
Auf der Flur ſieht's öde aus, | Mutterſegen, Himmelszier, 
Herden ziehen ſtill nach Baus, Aus der Heimath folge mir 
Und es ſcheidet von dem Feld | Unter Gottes Segen nach, 
Ackermann, der's treu beſtellt. Was die Seit auch bringen mag. 
Wehmuth zieht durch jedes Herz, Ob mir's heut' an Muth gebricht, 
Scheiden! heißt es allerwärts, Bangt mir, doch verzag' ich nicht, 
Scheiden heißt es auch bei mir, Wenn mir gleich kein Sternlein lacht, 
Heute muß ich fort von hier. Bleibt's ja doch nicht immer Nacht. 
Heut' zum allererſtenmal Führ' mich du, mein treuer Hort, 
Scheid' ich aus dem Heimaththal, Sei's wie weit, an welchen Grt, 
Wo ſeit einundzwanzig Jahr . ; Stets an deiner Daterhand 
Ich gelebt und glücklich war. | Einſt zurück in's Heimathland. 


Scheidend wünſch' ich euch zurück: 
Gott geb' euch viel Heil und Glück, 
Denkt auch treulich manchmal mein, 
Und ſo ſoll's geſchieden fein. 


Der Kampf um die Hottenröder Kirche. 


(Ein konfeſſionelles Drama aus der Zeit der Gegenreformation.) 
Von Th. W. Kolbe. 


Heinrich Naumann. 


Nanzhauſen. 


Hart an der heſſiſchen Landesgrenze — in einer mit Ziegeln behangene Thurm aus dem dunkeln 
Viertelſtunde vom Bahnhof Eichenberg zu er- Grün ihrer Umgebung. 

reichen — liegt mitten im freien Felde ein ſchmuck⸗ Sicher iſt die Kirche der Reſt eines vor Jahr⸗ 
loſes Kirchlein: die Hottenröder Kirche. Weit: hunderten zerſtörten Dorfes. Schon 1544 ver⸗ 
hin grüßen ihr rothes Dach und der theilweiſe | teilt Bodo von Bodenhauſen Rodeäcker zu Hotten⸗ 


rode an ſeine Bauern. — Die Frage, wann der 
Ort ſelbſt oder die Kirche gebaut wurde, wartet 
noch heute der Beantwortung. Unmöglich iſt es 
nicht, daß ſie in der erſten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts von dem Abte Reinhard von Reinhauſen 
geſtiftet wurde. Ohne Zweifel iſt die Kirche die 
älteſte im ganzen Umkreiſe, da die Gotteshäuſer 
— urſprünglich Kapellen — der umliegenden 
Dörfer weit jüngeren Urſprungs ſind. 

Daß die ſchlichte Feldkirche noch lange nach 
ihrer Glanzperiode in hohem Anſehen ſtand, daß 
ſie noch in der neueren Zeit die Mutterkirche der 
benachbarten Gotteshäuſer war, beweiſt die That- 
ſache, daß noch im 17. Jahrhundert die Pfarr- 
beſetzung der Dörfer Niedergandern, Hohengandern 
und Arenshauſen auf den Namen Hottenrode vor— 
genommen wurde. Das Beſetzungsrecht ſtand den 
Herren von Bodenhauſen und von Han— 
1 


Die Wahl eines neuen Pfarrers und ſeine Ein— 


führung waren es, die gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts die Veranlaſſung zu einem erbitterten 
Kampf um die Hottenröder Kirche gaben. Der 
Kampf intereſſirt uns deshalb ſo lebhaft, weil ſich 
hier auf einem winzigen Fleckchen Erde das Drama 
im Kleinen abſpielte, das damals unſer geſammtes 
Vaterland in ſeinen Grundveſten erbeben machte: 
der große konfeſſionelle Konflikt zwiſchen Re⸗ 
formirten, Katholiken und Lutheranern. 

Die Streitenden waren der Landgraf Moritz 
von Heſſen, der Erzbiſchof von Mainz, damals 
Daniel Brendel von Homburg, und als Ver— 
treter des Lutherthums Herzog Julius von 
Braunſchweig. 

Alle drei beanſpruchten die Kirche als ihr 
rechtmäßiges Eigenthum. 

Die Anſprüche des Erzbiſchofs Daniel gründeten 
ſich auf das Lehnsverhältniß mit den Patronen 
der Kirche, den Herren von Hanſtein. Braun⸗ 
ſchweig, vertreten durch den Amtmann Heinrich 
Wiſſel, forderte mit Recht nach dem damals 
herrſchenden Grundſatze Cujus regio, ejus religio 
die Fortſetzung der lutheriſchen Gottesdienſte in 
Hottenrode; denn die Kirche lag in braun— 
ſchweigiſchem Gebiet. Der Landgraf von Heſſen— 
Kaſſel ſtützte ſeine Anſprüche auf die Oberlehns⸗ 
herrſchaft, die er als Oberlehnsherr der Familie 
von Bodenhauſen, die Hottenrode als Lehen beſaß, 
ausübte. Dieſer Grund war jedoch nicht ſtichhaltig; 
denn Hottenrode war ein ſog. Sonnenlehen. 
Die Lehen dieſes Namens waren gewöhnlich ehe— 
malige Wüſtungen, welche die benachbarten Edel— 
leute als herrenloſes Land annektirten; die Sonnen⸗ 
lehen beſaßen alſo keine Oberherren. Folglich 
konnte auch der Landgraf von Heſſen das Lehns⸗ 


68 


recht nicht beſitzen. Gleichwohl verlangte er, daß 
die Hottenröder Kirche, die ſeit einem halben 
Jahrhundert lutheriſch war, ohne daß die heſſiſche 
Regierung Einſpruch erhoben hatte, nach heſſiſchem 
Vorbilde reformirt werden ſollte. 

Wir ſehen, daß es den ſtreitenden Parteien 
mehr um die religiöſe als die politiſche Herrſchaft 
zu thun war. Wenn wir nun erwägen, wie wenig 
nachgiebig man gerade damals in Religions— 
angelegenheiten war, ſo bedarf es keiner Erklärung, 
warum ein ſolches nach unſeren Begriffen klein— 
liches Objekt einen jo erbitterten und verhängniß— 
vollen Kampf heraufbeſchwören konnte.... 

Wie oben angedeutet, wurde der Streit durch 
die Neuwahl und die Einführung eines Geiſtlichen 
veranlaßt. Im Jahre 1594 hatten die Patrone 
von Bodenhauſen und von Hanſtein, ſicher auf 
Veranlaſſung der heſſiſchen Regierung, den heſ— 
ſiſchen Paſtor Jürgen Holzmann, der zugleich 
Seelſorger für Hohengandern wurde, zum Pfarrer 
von Hottenrode gewählt. Als drei Jahre ſpäter 
der Paſtor der Nachbargemeinde Reckershauſen 
(Provinz Hannover) Jürgen Greiff wegen ſchwerer 
Krankheit ſeines Amtes nicht mehr walten konnte, 
ſetzten die Patronatsherren Heinrich und Melchior 
von Bodenhauſen den Paſtor Holzmann zum 
Pfarrverweſer und ſpäteren Seelſorger zu Reckers— 
hauſen ein. Die Annahme der Stelle bereitete 
Holzmann, der von ſeinem Amtsbruder Magiſter 
Chriſtian Grau zu Witzenhauſen unterſtützt wurde, 
viel Verdruß, beſonders von dem Amtmann Wiſſel. 
Die Herren von Hanſtein, die das Patronat von 
Hohengandern, wo Holzmann wohnte, beſaßen, 
vertrieben ihn, weil er ohne ihr Wiſſen mit 
den Herren von Bodenhauſen wegen der Reckers— 
häuſer Pfarrſtelle verhandelt hatte. So wurde 
die Hottenröder Pfarre vacant. Zwar wurde 
noch in demſelben Jahre die Stelle von den 
Patronen durch die Wahl des heſſiſchen Magiſters 
Melchior Kindervater beſetzt, aber weder Mainz 
noch Braunſchweig waren mit dieſer Löſung zu— 
frieden. 

Sowohl der braunſchweigiſche Amtmann Wiſſel 
als auch der Vogt vom Ruſteberge, als Vertreter 
der katholiſchen Partei, ſuchten mit bewaffneter 
Hand ihren Forderungen Geltung zu verſchaffen. 

Schon am erſten Sonntage nach der Einfüh: 
rung des heſſiſchen Predigers wurde vom Ruſteberg 
ein Angriff auf die Hottenröder Kirche in's Werk 
geſetzt. Der Verſuch, bei dieſer Gelegenheit den 
katholiſchen Prieſter Jodokus Ebbinghauſen ein⸗ 
zuführen, mißlang. Von dieſem Gewaltakt wird 


uns in einem noch heute im Archive der Familie 
von Hanſtein enthaltenen Manufkript Folgendes 
berichtet: 


„Den 10. Aprilis, Sontags Misericordiae 
die Dorfſchaft Kirchgandra und die Förſter von 
Ruſtenbergk umb die Fluhre gezogen, den Zaun 
zu Hottenrode auffgebrochen, umb die Kirchen ge— 
rufen — die Förſter von da nach Hoengandra 
gangen, underwegen auff der Straßen etlichen 
underſaſſen aus dem Dorffe die Buxen ab— 
genommen und zu ſchlagen gedrauwet, etlichen 
den Underthanen zu Hoengandra in die Hauſe ge— 
laufen und gleichfalls ihre Wehre (genommen) 
danach bis zu Arnshauſſen gejagt und in die 
Achſel geſchoſſen.“ 

Dieſer Ueberfall eröffnete den ebenſo erbitterten 
als für die betheiligten Orte verhängnißvollen 
Kampf. Schon am 17. April fand eine Wieder: 
holung des Angriffs ſtatt, und dieſes Mal gelang 
es den Katholiken, ihren Prieſter einzuführen. 

Da die erzbiſchöflichen Söldner (Förſter) bei 
ihren Ueberfällen auf die Hottenröder Kirche 
die braunſchweigiſche Landesgrenze überſchreiten 
mußten, war ein Konflikt zwiſchen Mainz und 
Braunſchweig unausbleiblich. Schon am 21. April 
fand ein Zuſammenſtoß der beiden feindlichen 
Parteien ſtatt. In der Frühe dieſes Tages ließ 
der Vertreter der Braunſchweiger Regierung, der 
Amtmann zu Friedland, das braunſchweigiſche 
Wappen an der Hottenröder Kirche und auch am 
Eingange zum Friedhof anbringen und kon— 
zentrirte eine Abtheilung Soldaten um die 
Hottenröder Kirche, um den Prieſter nöthigen— 
falls mit Waffengewalt an der Ausübung ſeiner 
Funktionen hindern zu können. Wiſſel hatte 
richtig kalkulirt. Nach kurzer Zeit kam der 
Prieſter, von einer ſtarken Abtheilung Eichsfelder 
Schützen begleitet, und forderte den Eintritt in 
die Kirche. Als ſeinem Verlangen nicht Folge 
geleiſtet wurde, fielen ſeitens der Eichsfelder einige 
Schüſſe. Es entſpann ſich ein heißer Kampf, 
deſſen Ausgang lange unentſchieden blieb. Erſt 
durch das Eingreifen Wiſſel's wurde der Kampf 
zu Gunſten der Herzoglichen entſchieden. Nach 
dem Berichte Wiſſel's an die Konſiſtorial- und 
Kirchenräthe zu Wolfenbüttel wurden in dem 
Scharmützel vier Eichsfelder verwundet, während 
von den Braunſchweigern nur einer verletzt war. 

Von dieſer Darſtellung weichen die in der 
Urkundlichen Geſchichte des Geſchlechts der von 
Hanſtein II., S. 536 ff. mitgetheilten Nachrichten 
ab, ſowohl bezüglich des Verlaufs als auch des 
Ausgangs des Kampfes. Es heißt dort unter'm 


21. April: 


„Die Forſter wieder mit dem Pfaffen zu 
Hoengandra in der Kirchen geweſen und ge— 
predigt, underdem der Braunſchweigiſche Ambt⸗ 
mann zu Fredeland mit ettlichen Schützen ſich zu 
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der Kirchen Hottenrode gemacht, die Eichsfelder 
deſſen bald Innen worden und die Braun— 
ſchweiger mit Gewalt abgetrieben, der Doktor 
auch ſelbſten mit etlichen Pferden und Fues— 
volke Ihnen zu Hülff kommen und jte. zum 
zweitenmahl in die Flucht getrieben, das Braun— 
ſchweigiſche Mandat, welches ſie an die Kirchen 
geſchlagen, wieder abgeriſſen.“ 

Aehnliche Ereigniſſe wiederholten ſich in den 
folgenden Monaten noch öfters. 

Auch Heſſen, vertreten durch den Schultheißen 
von Witzenhauſen Peter Kleine, blieb nicht 
müßig in dieſem Konflikte. Von ihm wird be— 
richtet, „daß er zu Hottenroda an der Kirche das 
Braunſchweigſche Mandat abgeriſſen, auch das 
Schloß an der Kirchthur, welches die Papiſten 
angemacht, abgeſchlagen.“ 

„Den 8. Maji Sondags Exaudi der Doctor 
auff Ruſtebergk ſamt den Forſtern und etzlichen 
mehr Volke ſich abermahls nach Hottenroda be— 
geben, der Schultheiß von Witzenhauſen mit 
etlichen Schützen ſich auch dahin verfuegen wollen 
und in der Kirche den lutheriſchen Pfarrer, jo 
daſelbſt eingefuerett, predigen laſſen, die Eys— 
felder aber zu ſtark vor der Hand geweſen, daß 
er ſich mit ſeinen Schützen wieder abgeben.“ 

„Den 24. Jun. am Tage Johannis baptistae 
haben die Braunſchweigſchen die Kirchen in 
Hottenroda eroffnet, und von newen verſchloſſen, 
wie auch deſſelben Tages der Schultheiß von 
Witzenhauſen zu Hottenroda geweſen und dem 
katholiſchen Pfaffen die Pfarrwieſen daſelbſt ver— 
botten.“ | 

Am offenen Kampfe betheiligte ſich der Ber: 
treter der heſſiſchen Regierung nicht, dagegen 
ſuchte er den ihm feindlichen Parteien heimlich 
entgegenzuarbeiten. Unter dem Schutze der Nacht 
erbrach er die Hottenröder Kirche, um die braun: 
ſchweigiſche Kirchenordnung mit der heſſiſchen zu 
vertauſchen, nächtlicher Weile befeſtigte er an 
Stelle des Mainzer oder Braunſchweiger Wappens 
dasjenige ſeines Landesherrn. 

Seine Hauptthätigkeit erſtreckte ſich darauf, 
den Leuten den Beſuch des lutheriſchen Gottes— 
dienſtes zu verbieten. Daß ſein Treiben die Zu— 
ſtimmung ſeiner Behörde fand, beweiſt ein 
Schreiben der „Cantzler und Räthe zu Caſſel an 
Pet. Kleine, Schultheiß von Witzenhauſen“ vom 
7. Mai 1597, worin der Adreſſat für ſein 
Verhalten belobigt wird. — 

Ein Verſuch der Patronatsherren von Han— 
ſtein und von Bodenhauſen, durch ein Geſuch an 
den Kurfürſten Wolfgang den Kampf beizulegen, 
blieb ohne Erfolg. Ungehindert nahmen die Ge— 
waltthätigkeiten ihren Fortgang. 


„Den 11. Decembris alß der Catholiſche 
Pfarrer zu Hottenrode gepredigt, haben die 
Forſter den Schultheißen und Curdt Diderichen 
auf dem Kirchhofe alß ſie aus der Kirchen 
gangen, gefangen genommen und auf Bevelch des 
9 8 8 zum Greiffenſtein in Hafft ge: 
etzt.“ f 

„Den 18. Decembris, Eichsfelder und Braun: 
ſchweiger bey der Kirchen Hottenrode ſtark zu— 
ſammen geweſen, die Eichsfelder entweichen 
müſſen.“ a 

Auch noch im folgenden Jahre wurde der 
Kampf fortgeſetzt. 

Noch einmal wandten ſich die Herren von 
Hanſtein am 22. Februar bittend und zugleich 
beſchwerdeführend an den Kurfürſten. Beſonders 
trafen ihre Vorwürfe den eichsfeldiſchen Ober⸗ 
amtmann von Strahlendorff, den ſie anklagen, 
„das Unweſen in Hottenrode erregt zu haben 
und daß dadurch ein erbitterter Kampf zwiſchen 
Kurfürſtlichen und Herzoglichen Beamten ent— 
brannt ſei, daß bald dieſer, bald jener Theil die 
Gewalt an ſich reiße, bald dieſer bald jener mit 
blutigen Köpfen davoneilte“. Zur Wieder: 
herſtellung des Friedens halten ſie die Abſetzung 
Strahlendorff's für nöthig. 

Zwar erhalten die Bittſteller am 18. April 
eine Antwort, aber ihre Wünſche werden nicht 
berückſichtigt. 

Wenn auch die offenen Feindſeligkeiten auf: 
hörten, ſo nahmen doch die Bedrohungen und 
Bedrängungen der lutheriſchen Eichsfelder ſeitens 
der Katholiken ihren Fortgang. Vergebens ver— 
bot der Kurfürſt den Beſuch der Hottenröder 
Kirche. Immer wieder wurde ſie der Sammel— 
platz der lutheriſchen Eichsfelder, ſo daß der 
Oberamtmann bezw. der Kurfürſt fortwährend 
genöthigt war, „bei Leibs und Guts Straffe“ 
den Beſuch der Hottenröder Kirche zu unterſagen. 
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Noch im Jahre 1618 „fügt Wilhelm Dieterich 

von Daun, Thum⸗Kapitular von Mainz und 
Wormbs und Thum-Probſt allen Unterthanen zu 
Hohengandern zu wiſſen, welche ſich gelüſten 
laſſen, in der Hottenroder Feldkirchen eines zur 
Ungebur und Neuerung ſich eindringenden 
Prädicanten, der Catholiſchen Religion widrige 
Predigten zu beſuchen und den von ihnen ver⸗ 
richteten Gottesdienſt zu verlaſſen — ſollen ſich 
deſſen bei geſchwinder und ſcharfer Strafe ent— 
halten“. 

Dieſes Pönalmandat beweiſt zur Genüge, daß 
alle bisher verſuchten Einigungen erfolglos ge— 
weſen waren: vergebens war es, daß die Herren 
von Hanſtein 1613 wiederholt für ihre Unter— 
thanen Hilfe bei dem Kurfürſten ſuchten, weder 
Bitten noch Beſchwerden fruchteten; ſelbſt eine 
perſönliche Ausſprache, die 1615 zwiſchen dem 
damaligen Kurfürſten von Mainz und dem 
Herzog Friedrich Ulrich von Braunſchweig in 
Nordhauſen ſtattfand, brachte keine endgiltige 
Entſcheidung über das Schickſal der vielumſtrittenen 


Kirche. Noch manches Jahrzehnt war ſie den 
um ihres Glaubens willen Bedrängten eine 
Stätte der Zuflucht und des Troſtes; allen 


Stürmen hat ſie Stand gehalten, und noch heute 
gehört ſie zu den lutheriſchen Kirchen unſeres 
Vaterlandes, noch heute findet in dem ſchmuck— 
loſen Hauſe Gottesdienſt ſtatt, wenn nämlich auf 
dem kleinen Friedhofe, der die Kirche umgürtet, 
ein Erdenpilger zur letzten Ruhe beſtattet 
Wird g 

Annähernd drei Jahrhunderte liegen die kon⸗ 
feſſionellen Kämpfe zurück. Gleichwohl klingen 
noch heute die Ereigniſſe jener unheilſchwangeren 
Zeit in den Gemüthern nach, lebt noch heute die 
Geſchichte des einſamen Feldkirchleins in der Er⸗ 
innerung der Landbewohner — umwoben von dem 
Schleier der Sage. 


a 
Der Lechtmeiſter. 


Skizze von Heinrich Doerbecker. 


Zwiſchen all dem Schreibtiſchkram liegt das 
kleine weiße Blatt ſo hilflos da, als ob es ſich 
verkriechen möchte vor dieſem harten, leeren Blick, 
der immer wieder zu ihm zurückkehrt. 

Und mechaniſch, wie ſein Blick, arbeiten Hans 
Rienard's, des Fechtmeiſters, Gedanken, die in das 
leere Nichts ſchweifen und immer wieder zurück⸗ 
kehren zu dem kleinen, weißen Blatt. 


Ein paar Zeilen nur — einfach lächerlich dieſes 
verliebte Zeug, wenn's nicht ſo bitter ernſt gerade 
für ihn wäre . 

Die Schrift 
Ds u 

Kräftig hingeſtellte, klare Buchſtaben .. 

Die Hand führt keine ſchlechte Klinge. 


eigentlich eine flotte Schrift 
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Er wundert ſich nicht über dieſen Gedanken, der 
blitzſchnell in ſeinem Hirn ar Nur einen 
Schritt weiter taſten jetzt. 

Aber es iſt ihm, als hielte! nun eine eiſige Fauſt 
ſein Denken umklammert. 

Und dann auf einmal doch, wie Viſion taucht 
es vor ihm auf. 

Ja freilich, der ſchlägt eine gute Klinge! 

Und ein hübſcher Kerl tft er!. 

Wirklich, ihr Geſchmak iſt garnicht übel. 

Ach, ſie hat noch ganz andere Vorzüge, die Frau 


Fechtmeiſterin, das freundliche Lächeln immer auf 
den Lippen. Und der ſanfte Blick ihrer Tauben— 


augen. O, und welch' vortreffliche Schauſpielerin 
— kein einziges Mal die Maske gelüftet! Was 
muß er ihr die auch mit ſeiner rohen Hand her— 
unterreißen, ſie ſtand ihr doch ſo hübſch. Und daß 
ſie in Reue ſchier zerfließt — Thränen paſſen doch 
gar nicht in ihren Stil. 

Oder war auch das Poſe — eine neue Rolle? 

Es ſchüttelt ihn. 

Die Morgenſonne ſteigt glitzernd an den Waffen 
in die Höhe, welche die Wand ſchmücken, und es 
iſt ihm, als grüßten ſie fröhlich herüber zu ihm, 
ihrem Herrn und Meiſter. 

Da leuchtet es freudig in ihm auf — er ſtreckt 
die Hand aus nach dem ſchweren Säbel, ſeinem 
Lieblingsſtück. 

o 

Sein Arm fällt ſchwer herunter. 

Was dachte er da eben? Was wollte er? 

Ach Gott, wie lächerlich dieſer Gedanke — ſeine 
Ehre mit der Waffe. 

Jawohl! Mit der Waffe! 

Gehört die nicht in ſeine Hand, 
eine Hand gehört? ... 

Wacht ſie nicht erſt zum Leben auf in ſeiner 
Hand? Gewiß! — Um ihn deſto frecher auszu— 
lachen, den Thoren, den Fechtlehrer. 

Wie ſie jetzt höhniſch herübergrinſen von der 
Wand 

Er ſpringt auf. Das ertrage, wer kann! 


* * 
* 


wenn ſie in 


Drunten im Fechtſaal beginnt es ſchon lebendig 
zu werden. Dann und wann dringt eine laute 
Lachſalve zu ihm herauf. 

Dic Herren Studenten amüſiren ſich einſtweilen 
— warſcheinlich läßt „Perkeo“ wieder einige von 
ſeinen fürchterlichen Witzen los. 

Ihn widert das Treiben an. 

Vielleicht haben ſie ſich eben auch gerade über ihn 
luſtig gemacht. In wenigen Tagen wird man ja 


allenthalben über ihn lachen und mit Fingern auf 
ihn zeigen .. 
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Fort — fort mit den Gedanken! 

Er betritt mit flüchtigem Gruß den Fechtboden. 

Sein Blick fliegt leer über die einzelnen Gruppen 
hin. Dort drüben ſtehen ſchon einige zur Uebung 
fertig, in Hemdärmeln, bis an's Kinn in Bandagen 
eingepackt. 

Scheint einer von den Inaktiven fie ſchon her— 
genommen zu haben; die Herren placken ſich ja 
gern mit den Füchſen ab. 

Mag er nur. 

Wenn ſie wüßten, wie gleichgültig ihm alles iſt! 

Aus ſeinem dumpfen Starren läßt ihn ein Name, 
der in der umgebenden Unterhaltung fällt, jäh auf— 
fahren. Hat er gehört, oder täuſchen ihn ſeine 
überreizten Nerven? Aber nein. Das iſt wirk— 
lich Prechten, der da eben mit leichter Verbeugung 
herübergrüßt. Es ſtrömt dem Fechtmeiſter heiß zum 
Kopf. Der Gedanke durchzuckt ihn, dem Nächſten⸗ 
beſten die Waffe aus der Hand zu reißen und den 
dort niederzuſchlagen, der ihn zum Bettler gemacht 
an Ehre und häuslichem Glück. 

Er zwingt ſich zur Unbefangenheit. 

Man umringt ihn von allen Seiten. Er muß 
doch von den letzten intereſſanten Menſuren hören 
und ſich gebührend wundern über die e 
von dieſem und dem.. 

Natürlich wundert er ſich darüber. Das hat 
er ſchon fo oft thun müſſen, daß es diesmal ganz 
von ſelber geht. 8 

Wie aus der Ferne dringt ihm das Geſchwätz 
an's Ohr. ; 

Gottlob, nun beginnen die Uebungen. Da hat 
er hier und da zu thun; das verſcheucht für eine 
Weile die Geſpenſter. 

Sein klangvolles Organ übertönt das Schläger— 
klirren, wenn er ſeine Anweiſungen giebt. Hin 
und wieder nimmt er ſelbſt den Speer zur Hand. 

Teufel, was für raſendes Tempo der heute ſchlägt! 

Von drüben her hört man Prechten ſich ereifern. 

Langſam, mit dieſem und jenem ein paar Worte 


wechſelnd, nähert ſich Rienard der Gruppe. 
Was ſolch' ein freiwilliger Lehrmeiſter Verve 


entwickelt! Prim — Quart — Prim — Terz. 
Das voltigirt ja nur ſo ... 

Eine Weile ſieht der Fechtmeiſter zu. 

Wie ruhig er iſt. 

Wenn nicht der Muskel da drinnen ineinem— 
fort jo ungeſtüm an die Rippen pochen wollte... 

Schlägerklirren ringsum, und das harte Auf— 
einanderklappen der Säbel ... und vor ihm die 
beiden jungen Leute, die ſich redlich abmühen mit 
der ſchweren Waffe — halb im Traum meint er 
ſie zu ſehen. 

„Herr Fechtmeiſter, iſt Ihnen eigentlich ſchon ſo 
was von Unbeholfenheit vorgekommen? Da geb' 
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ich mir alle mögliche Mühe, ihnen die Sache plau— 
ſibel zu machen; aber wenn ich dann meine, ſie 
hätten's kapirt — jawohl . . .“ 

Beim erſten Wort war er unmerklich zuſammen— 
gefahren. Aber nichts mehr von dem Auflodern in 
ſeiner Entgegnung. 

„So ſchlimm iſt wohl doch nicht, Herr Prechten; 
Sie wiſſen ja, im Anfang hält's manchmal ſchwer. 
Das giebt dann nachher oft die beſten Fechter.“ 

„Mag ſein, aber ſolange die echte Begeiſterung 
nicht da iſt . . . laſſen Sie uns denen 'mal einen 
ſchneidigen Gang vorführen, damit ſie wenigſtens 
'ne Ahnung bekommen. s 

„Gewiß, Sie haben Recht ... Gleich . .“ 

Wie ſeine Hand zittert, als er den Säbel vom 
Geſtell nimmt. 

„Aber wozu denn die Umſtände mit den Ban— 
dagen und dem Kram . . .“ 

Ein eigenthümliches Gefühl beſchleicht den Anderen. 
Schweigend wirft er die übrigen, noch nicht an— 
gelegten Binden wieder hin .. 

„Auf die Menſur!“ 

Die beiden ſtehen ſich gegenüber, Auge in Auge, 
zum erſten Mal. 

Wie ein Blitz durchzuckt Prechten die Gewißheit 
ſeiner Ahnung, als ihn der haßlodernde Blick des 
Gegners trifft. Es überläuft ihn kalt — das iſt 
unmöglich .. 

„Fertig!“ 
Los!“ 
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Der Medizinalrath beugt ſich über den noch be— 
wußtloſen Fechtmeiſter, den man auf der Chaije- 
longue im Nebenzimmer gelagert hat. Es herrſcht 
Schweigen, das nur die halblaut gegebenen An— 
ordnungen des Arztes unterbrechen. Behutſam geht 
die Thür, wenn die jungen Mediziner, die Hand— 
langerdienſt leiſten, ein- und austreten. 

„Ja, Fraktur der clavieula, . . 
Fechten iſt's nun aus.“ 

Als ob ihn dies Urtheil zur Beſinnung gebracht, 
ſchlägt der Verletzte die Augen auf. 

„Na, haben wir ausgeſchlafen?“ meint der Herr 
Geheimrath. Erſtaunt blickt Hans Rienard auf 


. mit dem 


die ihn umſtehende Gruppe. Er ſcheint ſich zu 
erinnern: denn ein faſt glückliches Lächeln ſpielt 
in ſeinen Zügen. Dann ſinkt er wieder zurück. 

„Einer der Herren hat wohl die Güte, einen 
Tragkorb aus der Klinik zu beſtellen ... Bis 
dahin läßt ſich weiter nichts thun. — Was ich 
ſagen wollte, iſt denn die Frau verſtändigt?“ 

„Nein, Herr Geheimrath, ſie war nicht oben in 
der Wohnung.“ 

„Umſo beſſer.“ 

Er tritt etwas zurück, um durch das Sprechen 
den jetzt ruhiger Athmenden nicht zu ſtören. 

„Ich muß geſtehen, meine Herren, der Zuſammen— 
hang iſt mir nicht recht klar. Freilich, dieſe Un— 
vorſichtigkeit von ihm, ohne Bandagen zu üben... 
Aber trotzdem dieſe ſchwere Verletzung beim 
Pauken. .“ a 

„Es ſah auch nicht wie bloßes Pauken aus, Herr 
Geheimrath.“ 

„So? hm. . . was giebt denn Herr Prechten an?“ 

„Der iſt gleich darauf gegangen, es ſcheint ihm 
doch auf die Nerven gefallen zu ſein.“ 

„Nun, das iſt ſchließlich nicht zu verwundern; 
— alſo es iſt dem Zwiſchenfalle nichts voraus— 
gegangen?“ 

„Nein, das ließ ſich an wie ſonſt auch, und dann, 
eh' man überhaupt begriff und an Dazwiſchenſpringen 
dachte, war's geſchehen.“ 

„Da möchte man ja faſt, wenn's nicht zu lächer— 
lich wäre, an Zweikampf in aller Form glauben.“ 

„Wir hatten thatſächlich dieſes Gefühl, Herr Ge— 
heimrath.“ 

„Aber ich bitte Sie, meine Herren, daran iſt 
doch nicht zu denken — laſſen Sie das nur Herrn 
Prechten nicht hören.“ 

„Die Waffen waren doch auch nicht ſcharf!“ 

„Richtig, das kommt ja auch noch hinzu — 
übrigens ein Glück für Beide; die ganze Sache 
bleibt wirklich ſonderbar, höchſt ſonderbar. 

Ach, da iſt der Korb ſchon — laſſen Sie nur ... 
bitte, laſſen Sie nur . .. die Wärter haben das 
ſchon am Griff. 

So, ich danke — 

Guten Morgen, meine Herren!“ 
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Aus alter und neuer Zeit. 
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Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der erſten Hälfte des Monats Mürz. 
Am 1. März 1610 wurde in Gießen der Dichter 
Balthaſar Schupp geboren. 
Am 1. März 1650 wurde die ſchaumburgiſche 
Ortſchaft Sachſenhagen zur Stadt erhoben. 


Am 1. März 1759 Treffen bei Hersfeld und 
Friedewald zwiſchen den Franzoſen und den Heſſen— 
Kaſſel'ſchen Truppen unter dem Generalmajor 
von Urff. 

Am 1. März 1761 Anfang der erſten Belagerung 
von Kaſſel während des ſiebenjährigen Krieges durch 
den Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe. 


Am 1. März 1815 Eröffnung des erſten kur— 
heſſiſchen Landtags nach Auflöſung des Königreichs 
Weſtfalen. 

Am 2. März 1635 wurde Amöneburg von den 
Kaiſerlichen erobert. 

Am 2. März 1759 glückliches Treffen bei 
Schenklengsfeld und Vacha unter dem Generalmajor 
von Urff, gegen die Franzoſen. 


Am 2. März 1814 Abmarſch der Hauptkolonne 


des kurheſſiſchen Corps aus Kaſſel in den Feld— 
zug gegen Frankreich unter der Anführung des da— 
maligen Kurprinzen, nachherigen Kurfürſten Wil— 
helm II. 

Am 3. März 1540 wurde zu Rotenburg Land- 
graf Philipp der Großmüthige mit dem jungen 
ſächſiſchen Fräulein Margarethe von der Sal durch 
den Hofprediger Dionyſius Melander zur linken 
Hand getraut. 

Am 3. März 1711 ſtarb Landgraf Karl von 
Heſſen⸗Wanfried, der Stifter dieſer Linie, welche mit 
ſeinen Söhnen Wilhelm und Chriſtian wieder erloſch. 

Am 3. März 1731 Exekutionsreceß zwiſchen 
Heſſen⸗Kaſſel und Kurſachſen wegen der Aemter 
Landeck und Frauenſee. 

Am 4. März 1585 Grundſteinlegung des 
Schloſſes zu Schmalkalden, die Wilhelmsburg ge— 
nannt. 

Am 4. März 1606 Einführung des Erbprinzen 
Otto von Heſſen-Kaſſel als Adminiſtrators der 
Abtei Hersfeld nach dem Tode des letzten Abts. 

Am 4. März 1623 ſtarb der Kanzler Reinhard 
Scheffer der Jüngere. 

Am 5. März 1585 wurde Prinz Friedrich von 
Heſſen-Darmſtadt geboren, vierter Sohn des Land— 
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grafen Georg I., des Stifters dieſer Linie, und ſelbſt 
wieder Stifter der Linie Heſſen-Homburg. 

Am 6. März 1848 überbrachte der Stadtrath 
von Kaſſel und eine Deputation des Bürgeraus— 
ſchuſſes dem Kurfürſten eine Adreſſe, worin die 
Entlaſſung des gegenwärtigen Miniſteriums und 
die Bildung eines neuen verlangt wurde. 

Am 7. März 1848 Proklamation des Kurfürſten. 

Am 9. März 1564 erſte heſſiſche Apothekerordnung. 

Am 10. März 1686 wurde das Kloſter Kreuz— 
berg an den Prinzen Philipp von Heſſen als 
Apanage überliefert. 

Am 11. März 1529 Stiftung des Stipendiums 
zu Marburg, welches Vorbild für die ſpätere und 
noch jetzt blühende theologiſche Anſtalt in Tübingen 
(das Stift) wurde und auch in Marburg lange 
Jahre mit Erfolg beſtand, bis in der Franzoſen⸗ 
zeit nach dem Abbrechen des Stipendiatengebäudes 
das Zuſammenleben und endlich am 11. Februar 
1849 auch das Zuſammeneſſen der Stipendiaten 
aufgehoben wurde. 

Am 12. März 1555 Erneuerung der Erbver— 
brüderung Heſſens mit Sachſen und Brandenburg. 

Am 14. März 1703 ſtarb Ferdinand Maximilian, 
Graf von Iſenburg-Büdingen zu Wächtersbach, der 
Stifter dieſer Linie. 

Am 14. März 1810 erloſch das alte und ehe— 
dem reiche, im 15. Jahrhundert auch gar fehde— 
luſtige heſſiſche Adelsgeſchlecht der Meiſebug zu 
Riede, mit dem Landrath Heinrich von Meiſebug. 

Am 15. März 1632 ſtarb zu Eſchwege Land- 
graf Moritz der Gelehrte, faſt 60 Jahre alt, nach— 
dem er ſeit fünf Jahren die Regierung in die 
Hände ſeines Sohnes Wilhelm V. gelegt hatte. 


. S ———- ee 


Am Steinweg zu Kabel. 


Kinderlein mit rothen Köpfchen 
Sammeln ſich, gar liebe Tröpfchen, 
Vor dem alten Hoſpital, 

Wo in ihrer Niſche ſteht 

Steinern Frau Eliſabeth. 

Da ertönt's mit einem Mal 

Aus der kleinen Gaffer Chor 

Zu dem Steinbild keck empor: 

„Heilige Eliſabeth, was machſt du dad“ 
Wie erſchrocken ſtehn ſie dann, 

Eins ſieht nicht das andre an, 

Nach dem Bilde nur die lichten 

Blauen Augen all ſie richten, 

Barrend, daß auf ihre Frage 

„Nichts“ — die gute Heil’ge ſage, 
Wie's Mama zu Haus verſichert, 

Wenn auch Trinchen liftig kichert, 

Doch die Magd, was weiß denn die — 
Und noch lauter rufen ſie: 

„Heilige Eliſabeth, was machſt du dad“ 


„= 


I 
x 


Barren wieder eine Weile — 

Doch da nichts die Heil’ge ſagt, 
Laufen fie nach Haus in Eile, 
Und geweint wird und geklagt, 
Daß die Heil'ge ſie nicht liebt, 
Weil fie keine Antwort giebt.“) 


Süßes Uinderräthſel — — Bft 

Hab' auch ich um Nichts gehofft 

Und gefragt die Welt umher. 

Iſt man älter und beſonnen, 

Harrt man nicht auf Antwort mehr — 
Doch was iſt dabei gewonnen d 


HKaſſel. 28. Bennecke. 


) Das Befragen der heiligen Eliſabeth, welche den 


Kindern „nichts“ antwortete, war noch Mitte der ſechziger 
Jahre in vollem Gang; jetzt dürfte es nur noch vereinzelt 
vorkommen. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Murhard'ſche Stiftung. Bei dem Wett⸗ 
bewerb für den Neubau der Murhard'ſchen 
Bibliothek, für welchen 48 Entwürfe eingegangen 
waren, hat den erſten Preis der Architekt Hagberg 
in Friedenau bei Berlin erhalten, den zweiten 
Architekt C. Müller in Hannover, den dritten 
Architekt Mänz in Bremen, den vierten die 
Architekten Emmingmann und Becker in Berlin. 


Kaſſeler Geſchichtsverein. Der Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde hielt am 
Montag den 4. März im kleinen Saale des 
Evangeliſchen Vereinshauſes ſeine Monatsver— 
ſammlung ab, welche ſich eines zahlreichen Beſuches 
erfreute. — Der Vorſitzende, Herr Oberbibliothekar 
Dr. Brunner, eröffnete dieſelbe und erſtattete 
hierauf geſchäftliche Mittheilungen, die ſich zunächſt 
auf den Zugang und Abgang von Mitgliedern 
bezogen. Im Laufe des letzten Monats ſind dem 
Verein acht Herren beigetreten, dagegen betrug der 
Abgang nur ein Mitglied. An Geſchenken gingen 
ein: Der Bote aus Oberheſſen, der z. B. folgende 
3 Aufſätze im Jahrgang 1900 enthält: Wetter 
und Mellnau; Die letzte Hinrichtung in Marburg; 
Aus der Blüthezeit des Handwerkburſchenthums. 
Der freundliche Geber iſt Herr Rentier Louis 
Müller zu Marburg. Ferner ging von Herrn 
Kaufmann Finckbohner zu Kaſſel eine ganze Reihe 
von Geſchenken ein, von denen nur folgende hier Er— 
wähnung finden mögen: je zwei Pläne von Kaſſel 
und Münden, zwei Bilder von Wilhelmshöhe, die 
Löwenburg und große Fontäne darſtellend, und 
fünf Soldatenbilder vom Regiment Leibgarde zu 
Kaſſel. Hierauf ging der Vorſitzende dazu über, 
den angekündigten Vortrag über Theophilus 
Neuberger zu halten. Das Lebensbild, das der 
Redner von dieſem heſſiſchen Superintendenten aus 
den Zeiten des 30jährigen Krieges entwarf, war hoch? 
intereſſant und fand den vollen Beifall der Zuhörer. 


Unterhaltungsabend des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu 
Kaſſel. Am Montag den 11. März fand der 
zweite außerordentlich zahlreich beſuchte wiſſen— 
ſchaftliche Unterhaltungsabend des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte im Café Verzett ſtatt. Zunächſt 
ſprach Pr. Schwarzkopf in feſſelnder Weiſe 
über die Entſtehung der Straßennamen der Stadt 
Kaſſel und bezeichnete es als eine Pflicht der 
Dankbarkeit das Andenken an geſchichtliche Er— 
eigniſſe und hervorragende Männer durch Straßen- 
benennungen fortleben zu laſſen. Einen zweiten 


Vortrag hatte der ſtellvertretende Vorſitzende des 
Abends, Kanzleirath Neuber, übernommen. Er 
verbreitete ſich über die Geſchichte der Kaſſeler 
Felſenkeller vor dem Frankfurterthore, die ſeit 
Alters her ein Lieblingsaufenthalt der Kaſſeler 
Bürgerſchaft geweſen und durch Ernſt Koch's 
klaſſiſche Beſchreibung in ſeinem Prinz Roſa-Stramin 
weiteren Kreiſen bekannt geworden ſind. Zum 
Schluß legte Bankier Fiorino mehrere Briefe 
Philipp's des Großmüthigen und einen Schutzbrief 
Tilly's vor, welcher den Bauern in Braunſchweig 
die Feldbeſtellung im Frühjahr ſicherte. Genannter 
Herr zeigte auch den Abdruck einer ungeprägten 
Medaille zur Erinnerung an die Grundſteinlegung 
der Kattenburg und eine große Handzeichnung 
dieſes heſſiſchen Fürſtenſchloſſes. 


Univerſitäts nachrichten. Der außer⸗ 
ordentliche Profeſſor an der Univerſität Würzburg 
Dr. med. Schenck wurde zum ordentlichen Pro— 
feſſor an der Univerſität Marburg (nicht Würz⸗ 
burg) ernannt. — Der Profeſſor der romaniſchen 
Philologie und Direktor des romaniſchen Seminars 
in Marburg Profeſſor Dr. Koſchwitz iſt für das 
Sommerſemeſter 1901 zu einer Studienreiſe nach 
Frankreich beurlaubt worden. Der bekannte 
Kunſthiſtoriker, Geh. Regierungs-Rath Profeſſor 
Dr. Karl Juſti in Bonn, ein Bruder des Mar- 
burger Orientaliſten, iſt vom Kultusminiſter auf 
ſeinen Antrag vom Abhalten von Vorleſungen ent— 
bunden worden. 


Todesfall. Am 2. März ds. Is. ſtarb zu 
Frankfurt a. M. der bekannte Dichter in Wetterauer 
Mundart Peter Philipp Geibel, Thierarzt 
zu Höchſt a. M., früher in Battenberg. Der Ver⸗ 
ſtorbene, 18½ geboren, war ein Bauersſohn aus 
Klein⸗Karben bei Vilbel und beſuchte das Gym— 


naſium zu Büdingen und die Univerſität Gießen, 


wo er ſich dem Studium der Thierarzneiwiſſen⸗ 
ſchaft widmete. Er ſchrieb im Dialekt der ſüdlichen 
Wetterau und gab ſeine geſammelten Gedichte unter 
dem Titel „Humoriſtiſche Gedichte“ (Friedberg, 
Verlag von Scriba) heraus. Nicht ausgeſchloſſen 
iſt (Näheres iſt uns nicht bekannt geworden), daß 
der verſtorbene Dichter mit Emanuel Geibel 
entfernt verwandt iſt, deſſen Vorfahren bekanntlich 
aus der Nähe von Hanau ſtammen. 


Alterthumsfund. Bei Gelegenheit der Aus- 
beſſerung eines Backofens in Weidenhauſen (bei 
Marburg) fand ſich im Gewölbe eingemauert eine 
eiſerne Platte mit der Jahreszahl „1676“. Darüber 


ſteht „2 REGVM AM 1. CAPITTEL“. Ueber 
dieſer Inſchrift befinden ſich Reliefdarſtellungen 
aus der heiligen Schrift, allerdings vielfach be— 


—— — 


ſchädigt. Die Platte iſt vollſtändig verroſtet. Es 
befindet ſich noch eine zweite derartige Platte im 
Backofengewölbe. 


<Z ä — — 


Heſſiſche Bücherfchan, 


Bücking, Dr. Wilhelm. Allerlä Erlebtes 
on Geheertes. Geſchichten, Anekdoten, Redens— 
arten und Sprichwörter in Marburger Mund— 
art. Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Marburg (N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhand— 
lung) 1901. VIII u. 60 S. Preis 50 Pfennig. 


Die erſte Auflage dieſes Schriftchens iſt vor 
23 Jahren erſchienen, damals ohne Angabe des 
Verfaſſers. Die ſ. Zt. in der Vorbemerkung aus— 
geſprochene Hoffnung, daß ſchon über's Jahr ein 
zweites Bändchen folgen würde, hat ſich leider 
nicht erfüllt; nur fünf neue Erzählungen ſind unter 
den 23 Nummern des jetzigen Schriftchens, und 
dafür ſind fünf aus der erſten Auflage weggefallen; 
aber die einzelnen Geſchichten ſind theilweiſe etwas 
ausgedehnt worden, auch iſt ein kurzer Abſchnitt 
„Redensarten und Sprichwörter“ hinzugefügt. So 
hat das Werkchen immerhin an Umfang zugenommen 
und bietet in der jetzigen Geſtalt mancherlei Neues. 
In der langen Pauſe zwiſchen beiden Auflagen 
liegt ein Vorwurf für die Bewohner der Stadt 
Marburg, für die allein das Buch berechnet iſt. 
Freilich iſt, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, die ältere, 
echte Mundart, deren er ſich bedient, nur noch 
vereinzelt, beſonders in den Vorſtädten, zu hören 
und wird infolge deſſen ſogar von vielen Ein— 
heimiſchen nicht mehr ganz verſtanden, denen aber, 
die ſich nur einige Jahre in Marburg aufgehalten 
haben, bleibt ſie faſt völlig unverſtändlich, und das 
gilt demnach auch von dem Bücking'ſchen Buche, 
wenn man ſich nicht Mühe giebt, ſich etwas ein— 
zuleſen. Oft aber hängt das Erheiternde nur an 
einem einzigen Wort, abgeſehen davon, daß der 


Gebildete manches nicht einmal für witzig erklären 
kann, was in einer ſolchen Geſchichte dafür gelten. 
ſoll. Hier würde mehr Anpaſſung in Form und 
Inhalt an den Leſerkreis, den man ſich doch nicht 
zu klein wünſchen möchte, angebracht ſein. Anderer⸗ 
ſeits ſtört die Unterbrechung der Mundart durch 
hochdeutſche Partien, die diesmal gar durch den 
Druck von jener unterſchieden ſind. Trotzdem iſt 
aber das kleine Buch ſehr willkommen zu heißen, 
und man kann nur wünſchen, daß recht viele 
Marburger es ſich zu dem äußerſt billigen Preis 
anſchaffen, nicht nur, um ſich eine behaglich ver- 
gnügte Stunde zu bereiten, ſondern auch, um den 
um Marburg und ſeine Geſchichte hochverdienten 
Verfaſſer dadurch zu einer Fortſetzung zu veranlaſſen. 
Der Druck iſt diesmal ſehr lobenswerth korrekt. 
An Druckfehlern kommen nur ganz unbedeutende in 
Betracht. 


Leipzig. Paul Weinmeiſter. 


Zur Beſprechung eingegangen: 


Ludwig Gabillon. Tagebuchblätter — Briefe 
— Erinnerungen. Geſammelt und heraus— 
gegeben von Helene Bettelheim-Gabillon. 
Mit 6 Porträts und 7 Abbildungen. Wien, 
Peſt, Leipzig. A. Hartleben's Verlag. VII u. 
312 S. Mk. 6.— 

Nachrichten und Urkunden zur Chronik 
von Hersfeld. Geſammelt und verzeichnet 
von Louis Demme, weiland Stadtſekretär 
in Hersfeld. Dritter Band. Mit 77 Bei⸗ 
lagen. Hersfeld 1901. Verlag von A. Webert. 
380 S. Mk. 3,50. 
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Verſonalien. 


Ernannt: Stadtſekretär Nuhn zu Kaſſel zum Ober: 
ſekretär; Kaplan Hild in Marburg zum Pfarr-Curatus 
in Homberg a. d. Efze. 

Verliehen: dem Eiſenbahndirektor Meyer in Kaſſel 
der Charakter als Geheimer Baurath. 

Verſetzt: der Oberregierungsrath Behrendt von 
der Regierung zu Marienwerder in gleicher Eigenſchaft 
an die Regierung zu Kaſſel; Regierungsrath Michaelis, 
Vorſitzender der Steuerveranlagungskommiſſion zu Kaſſel, 
nach Berlin; der Oberförſter Birner von Gieſel nach 
Grünewalde, Reg.-Bez. Magdeburg. 


Uebertragen: dem Regierungsaſſeſſor von Trotha 
zu Magdeburg die kommiſſariſche Verwaltung des Land— 
rathsamtes im Kreiſe Hünfeld. 

In den Ruheſtand tritt: Forſtmeiſter Franz zu 
Mackenzell zum 1. April d. J. 

Vermählt: Königl. Regierungspräſident, Kammerherr 
Auguſt von Trott zu Solz mit Fräulein Eleonore 
von Schweinitz (Kaſſel, 28. Februar). 

Geboren: ein Sohn: Bibliothekar Dr. Reuter 
und Frau, geb. Link (Marburg, 2. März); Rechtsanwalt 
Eckhardt und Frau (Witzenhauſen, 5. März). 

Geſtorben: Kaufmann Jakob Jungermann, 
64 Jahre alt (Marburg, Februar); verw. Frau Kataſter⸗ 


fontroleur Sophie Hüſer, geb. Dorſch, 80 Jahre | G(aſſel, 6. März); verw. Frau Marie Brübach, geb. 
alt (Karlshafen, 25. Februar); Archidiakonus Wilhelm [Loſch, 65 Jahre alt (Göttingen, 6. März); cand. med. 
Salzmann, 48 Jahre alt ( (Frankenhausen a. Kyffhäuſer, Otto Kurz, 23 Jahre alt (Marburg, 7. März); verw. 
27. Februar); Schmiedemeiſter Jean Brede, 63 Jahre | Frau Dr. med. Pauline Katzenſtein, geb. Hoffa 
alt (Kaſſel, 27. Februar); Rentner Daniel Dippel (Kaſſel, 12. März). - 

(Kaſſel, 27. Februar); verw. Frau Juſtizrath Vietor, geb. 
Stein, 93 Jahre alt (Fulda, 2. März); Kaufmann x 5 
Ferdinand Pflock, 19 5 alt (Kaſſel, 4. März); f Briefkaſten. 
verw. Frau Pfarrer Sophie Ernſt, geb. Moutoux, )VVVo[ 6 7 e 
8 Jahre alt Marburg, 4. März); Privatmann Martin N 75 W. in Leipzig, F. M. in Gießen. Verbindlichſten 
Friedrich Weymar, 75 Jahre alt (Kaſſel, 5. März); Fans 


verw. Frau Amtsgerichtsrath Henriette Köhler, geb. A. W. in Leipzig, A. F. in München. Beitrag er 
Bächſtädt, 82 Jahre alt (Kaſſel, 5. März); Militär⸗Inten⸗ halten. Prüfung ſoll baldmöglichſt erfolgen. 
danturſekretär Jean Eitel bach, 40 Jahre alt ( af el, A. R. in Stuttgart, H. K. in Kaſſel. Warum ſo 


5. März); Fabrikant Adolf Berger, 64 Jahre alt ſchweigſam? 


An die uerehrlichen Mitarbeiter und Leſer des „Heſſenland“. 


Als im Januar d. J. Herr Dr. Wilhelm Grotefend dem „Heſſenland“, das er 6 Jahre 
hindurch mit nie ermüdendem Eifer und hingebungsvoller Treue trefflich geleitet hat, durch einen 
plötzlichen Tod entriſſen worden war, wurde uns die ungehinderte Fortführung unſerer Zeitſchrift dadurch 
ermöglicht, daß Herr Dr. Wilhelm Schoof in Marburg mit dankenswerther großer Bereitwillig- 
keit ſofort in die Breſche trat und die Redaktion zunächſt vorläufig übernahm. Nunmehr können wir 
zu unſerer Freude mittheilen, daß Herr Dr. Schoof, unſer werthgeſchätzter Landsmann und mehrjähriger 
Mitarbeiter, von jetzt ab endgültig als Redakteur des „Heſſenland“ gewonnen iſt. 

Herr Dr. Schoof, der ſich bereits durch eine Reihe gediegener Arbeiten auf dem Gebiete der 
heſſiſchen Forſchung beſtens bekannt gemacht hat, wird das „Heſſenland“ im Sinne Dr. Grotefend's 
getreulich in den Bahnen, die ihm von ſeinem Begründer Ferdinand Zwenger vorgezeichnet 
ſind, fortführen. Er wird dem literariſchen Theil erhöhte Pflege zuwenden, ohne dabei den ge— 
ſchichtlichen irgendwie zu vernachläſſigen oder den Grundcharakter der Zeitſchrift zu verändern. Durch 
ſeine mannigfachen Beziehungen zu heſſiſchen Künſtlern und Gelehrten iſt er in der Lage, unſerer Zeit— 
ſchrift neues Leben zuzuführen. Wir dürſen daher neben der uns ferner zugeſicherten unentbehrlichen 
Beihülfe bewährter Mitarbeiter auch auf noch weitere werthvolle wiſſenſchaftliche und 
literariſche Beiträge rechnen. 

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit nicht nur die ſeitherigen Freunde des „Heſſenland“, ſondern 
alle Landsleute, die ſich die Pflege geiſtiger Intereſſen angelegen ſein laſſen, von Neuem recht 
dringend bitten, uns ihre Unterſtützung nicht zu verſagen. Wir gehen hierbei von der 
Anſicht aus, daß das Beſtehen einer Zeitſchrift wie der unſrigen — neben der wiſſenſchaftlichen und 
neben der Tagesliteratur — geradezu eine Nothwendigkeit iſt, einer Zeitſchrift, die, ohne ſich 
mit Tagesfragen zu befaſſen und ſich in politiſchen und konfeſſionellen Hader zu miſchen, allem Dem 
ſorgfältige Pflege angedeihen läßt, worin heſſiſche Eigenart, heſſiſches Geiſtesleben, 
heſſiſche Volksſeele ſich äußert. Hat man doch ſeit Gründung des „Heſſenland“ auch in 
anderen Theilen unſeres deutſchen Vaterlandes für ähnliche Beſtrebungen eine Pflegeſtätte geſchaffen und 
ſich dabei hier und da unſere Zeitſchrift zum Muſter genommen. 

Unbedingt iſt es heute als Pflicht jedes deutſchen Volksſtammes und jo auch des unſrigen zu 
bezeichnen, ſich die wohlerworbene, wohlbegründete Eigenart zu wahren, ſie nicht unter dem gleich⸗ 
machenden Einfluß großnationalen Lebens untergehen zu laſſen. Wir en jeder Volksgenoſſe ſollte 
an ſolchem Streben Antheil nehmen, und deshalb wenden wir uns wieder und wieder an unſere 
Landsleute daheim und draußen mit der Bitte, unſere Sache thatkräftig zu unterſtützen, ſei 
es durch eigene Mitarbeit, ſei es, indem ſie auf unſere Zeitſchrift abonniren, Freunde dafür 
werben und ſo ihr Beſtehen ſichern. 


Kaſſel, im März 1901. 
Der Verlag des „Hessenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Charsamstag. 


Charſamstag hüllt die Welt in Grau'n — 
Die Menſchen ihren Kreuzweg fchreiten 
Sur Höhe aus dem ſtaub'gen Thal, 

Su Höh', wo ſich die Saaten breiten. 


Charſamstag iſt's. Gebettet liegt 
In jedem Kirchlein Gottes Leiche. 
Nach ſtillen Freitags blut'ger Noth 
Liegt ſtarr und ſtumm der Todesbleiche. 


Iſt ein Erlöſungswerk geſchehen d 

Die Herzen wagen kaum zu pochen. 

Es rühret keine Seele ſich. 

Wann wird der dumpfe Bann gebrochen d — 


Der Abend ſinkt, die Nacht iſt nah. 
Die Welt wird frühen Nebels Beute. 
Die Seele ſinkt in Sweifels Noth — 
Da hebt ſich jubelnd ein Geläute. 


Da kommt ein Hallelujahgruß 

Vom hohen Dom durch's Land geflogen: 
Die Seele Chriſti iſt erwacht! 

Schon bebt der Stein am Grabesbogen. 


XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. April 1901. 


Charſamstag iſt's. Noch eine Nacht! 

Dann werden alle Glocken ſingen; 

Dann wird der hohe Oſtertag 

Die Suverſicht der Seele bringen. 
Regensburg. Thereſe Keiter-Kellner. 


* * 


Im Srühlingsschein. 

Du ſprichſt zu mir von Deiner großen Sehnſucht, 
Und Deine Worte, Ciebſter, klingen facht 
Wie Ruderſchlag durch die verträumte Nacht.. 
Die alten Bäume uns zu Häupten rauſchen, 
Als fielen ihnen ſel'ge Märchen ein, 
So ſie dem Flüſtern Deines Mundes lauſchen. 
So mag auch uns dereinſt zu Muthe fein... 
Noch aber ſtehen wir im Frühlingsſchein 
Und wandern ſtill in unſ'rer Sukunft Land. 
Es glänzt das Thal, wohin der Pfad ſich wende, 
Hu einem Bund, draus alles Nied're ſchwand, 
So ſtill vereint liegt Hand in Hand, 
Und Liebe fluthet, Liebe ohne Ende, 
Von Dir zu mir durch die verſchlung'nen Hände. 

Stuttgart, Anna Ritter. 


* * 


Beiträge zur heſſiſchen Familienkunde. 
Von Guſtav Freiherrn Schenk zu Schweinsberg. 


1 
Die Abstammung 
des Geschlechts von Bischoffshausen 


zu Bischhausen a. d. Werra. 
(Fortſetzung zu Nr. 11 vom 1. Juni 1900.) 

Meiner Darlegung, daß die von Biſchoffshauſen 
Abkömmlinge des herzoglichen Vogtes Willekin 
von Alhauſen zu Göttingen ſind, iſt ſeit⸗ 
her, meines Wiſſens, nicht widerſprochen worden; 
auch nicht aus den Kreiſen hannöverſcher Genealogen. 

Auf eine willkommene Ergänzung des Materials 
hat mich Herr Profeſſor Dr. Edward Schröder 
zu Marburg freundlich verwieſen. Er hat ſich 
bereits in ſeinem Vortrag vom 15. Auguſt 1898 
über die ältere Geſchichte von Witzenhauſen') eben⸗ 
falls für die niederſächſiſche Abſtammung des 
Geſchlechts ausgeſprochen, weſentlich wegen des ihm 
eigenen Vornamens Segeband. Er konnte aus 
einer ungedruckten Urkunde von 1291 einen mir 
unbekannt gebliebenen Segeband nachweiſen, der 
zu Biſchhauſen eine Urkunde bezeugte. Das mag 
der älteſte Sohn Vogt Willekin's geweſen ſein, 
der mit der geborenen v. Uslar verehelicht war. 

Der von mir im vorigen Jahre nicht weiter 
verfolgte andere Zweig des Geſchlechts — die von 
Nienburg zu Friedland — haben ſich inzwiſchen 
noch einige Mal nachweiſen laſſen. In den Jahren 
1324, 1333 und 1334 (13442) urkundet der 
Knappe Willekin von Nygenborg, als mainziſcher 
Burgmann, auf dem Hanſtein. Er beſaß, zu⸗ 
ſammen mit ſeinem verſtorbenen Bruder Johann, 
die Hälfte des Dorfes Arendshauſen bei Rüſte⸗ 
berg, als Pfand von den v. Hanſtein (Würdtwein, 
Diplomataria Moguntina II., 573; Herquet, 
Urkundenbuch der Reichsſtadt Mühlhauſen Nr. 857; 
Urk. Geſch. des Geſchlechts der v. Hanſtein J., 
Urk. Nr. 101, Text S. 105. Im Eichsfeldiſchen 
Urkundenbuch von Wolf, S. 24, iſt die letzte 
Urkunde 1334 ſtatt 1344 datirt). 

Seitdem iſt mir dieſe Seitenlinie des Geſchlechts 
nicht mehr vorgekommen; ſie mag bald erloſchen, 
oder verzogen ſein. 


) Bericht darüber in „Heſſenland“ 1898, Nr. 17, S. 215. 


il: 
die Familien von Lüder, Döring von Lüder 
und von Lauter. 
Dieſe drei urſprünglich fuldiſchen Rittergeſchlechter, 


die auch in Altheſſen und im Hanauiſchen anſäſſi 

waren, ſind kürzlich zum Gegenſtand einer größeren 
Abhandlung gemacht worden (Vierteljahrsſchrift 
des Vereins Herold, 1900, Heft 3: Rudolf Schäfer, 
Darmſtadt, Geſchichte der Familie v. Lauter. 
Beitrag zur Forſchung über fuldiſche und hanauiſche 
Vaſallengeſchlechter). Wenn auch nicht verkannt 
werden darf, daß der Verfaſſer derſelben erfolgreich 
über die Familie v. Lauter geſammelt hat, ins⸗ 
beſondere auch die baulichen Reſte ihrer ehemaligen 
Wohnſitze an Ort und Stelle ſorgfältig feſtgeſtellt 
hat, ſo erfordert doch ſein Verſuch, einen Zuſammen⸗ 
hang der drei Geſchlechter aus genealogiſchen und 
heraldiſchen Gründen zu erweiſen, Berichtigung. 


1. Die Familie von Lüder zu Großen- 
Lüder, Müs und Loßhauſen. 


Dieſes in Heſſen allbekannte Geſchlecht iſt am 
14. Auguſt 1760 zu Loßhauſen a. d. Schwalm 
mit dem fuldiſchen Geheimrath Erhard George 
„von und zu Lütter und Loßhauſen“ ausgeſtorben. 
Dieſer letzte Sproß war ein fleißiger und kenntniß⸗ 
reicher Genealog und Heraldiker, der einen Platz 
in Strieder's Grundlage zu einer heſſiſchen Ge— 
lehrten- und Schriftſteller-Geſchichte verdient hätte. 
Der Marburger Vicekanzler J. G. Eſtor gibt ihm 
auf Seite 499 ſeiner 1750 erſchienenen praktiſchen 
Anleitung zur Ahnenprobe folgendes Zeugniß: 
„Diſer Lütteriſche anenbaum — gemeint ſind die 
16 Ahnen Erhard George's v. L. — gehet den 
herrn von Lütter von und zu Loßhauſen an, dem 
noch einzigen, von diſem alten geſchlecht, und der 
ſeiter langen jahren auf die adelichen ſtamm— 
regiſter und wapen ſehr vielen fleis und koſten 
verwendet, und daher zu wünſchen, daß er diſe 
nüzliche arbeit dem druck übergäbe“. Eſtor druckt 
auf Seite 112— 121 dieſes ſeines Werkes eine 
kleine Arbeit Lütter's: „Nachricht von einigen 
adelichen geſchlechtern“ ab, die ſich durch Zuver— 


läſſigkeit auszeichnet. Der Wunſch Eſtor's ging 
übrigens nicht in Erfüllung; Lütter's reicher hand— 
ſchriftlicher Nachlaß findet ſich in den Archiven 
der Nachkommen ſeiner einzigen Schweſter, der 
Frhrn. Schenck zu Schweinsberg auf Schmidthof, 
Rülfenrod und Hermannſtein. — Auch nach dem 
Erlöſchen des Geſchlechts hat Eſtor ſich noch 
wiederholt mit der Geſchichte der von Lütter be— 
ſchäftigt; zweifellos auf Grund des Materials, 
das ihm die Erben Erhard George's, die ehe— 
maligen Mündel Eſtor's, zugänglich gemacht haben. 
Es ſind die Abhandlungen: „Von der lehnsfolge 
in den Fuldaiſchen lehnen in dem beiſpiele der 
gerichte Groſen Lüder auch Joſſa.“ (Neue kleine 
Schriften I. S. 578 — 601); „Vom alten ſchloſſe 
zu Groſen⸗Lütter unfern Fulda“ (daſelbſt II, 
S. 223 — 233); „Die dem Joh. Frider. Schannat 
im Fuldaiſchen lehnhofe unrichtig angegebene 
nachrichten“ (daſelbſt II. S. 234-239). Alle 
dieſe, ſichtlich aus Originalquellen geſchöpften, Nach— 
richten ſind dem Autor der neuen Abhandlung, 
zum Schaden ſeiner Arbeit, unbekannt geblieben. — 

Die v. Lüder ſaßen in dem Schloſſe zu Großen- 
Lüder, das die Oberburg geheißen zu haben 
ſcheint, im Gegenſatz zu der Nieder- oder 
Fröſchburg unter dem Lindenberg, die zur Zeit 
des letzten Lüder bereits in Ruinen lag. Einen 
dritten Burgſitz daſelbſt beſaß die Familie Döring. 
Er wird als Döringsburg oder Hinterburg 
bezeichnet. 

Als Wappen führten die v. Lüder, nach eigener 
Angabe Erhard George's, eine ſilberne Heppe, 
Kneip oder Rebmeſſer mit goldenem Griff, im 
rothen Feld. In den älteren Siegeln iſt ſie nicht 
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ſenkrecht, ſondern ſchrägrechts geſtellt; ſo z. B. bei 
Witzel und Simon von Lutere in 1353. Die 
Familie iſt ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
nachweisbar. Sicher gehören die Gebrüder Berthous, 
Fridericus et Reinhardus de Luder zu ihr, die 
in einer Kloſter-Blankenauer Urkunde als Zeugen 
erſcheinen. Dieſes Kloſter lag theilweiſe in der 
Cent Großen⸗Lüder. Ein Reginhard v. L. kommt 
bereits im Jahre 1250 vor (Schannat, Dioecesis 
Fuldensis, S. 285; Corpus traditionum Fuld., 
S. 364). Die ſpätere Genealogie kann aus den 
Tafeln bei Eſtor erſehen werden. Es ſei davon 
nur erwähnt, daß das Geſchlecht frühe in zwei 
Stämme zerfiel, die, nach ihren Stiftungen in der 
Pfarrkirche zu Großen-Lüder, als die des Kreuz⸗ 
altars und des Marienaltars bezeichnet wurden. 
Der erſte Stamm erloſch kurz nach 1483; er 
vererbte ſeinen Beſitzantheil auf weibliche Nach— 
kommen: die v. Boyneburg, Biſchhäuſer Linie. 
Der andere Stamm zerfiel in die Linien zu Müs 
bei Großen⸗Lüder, die 1568 erloſch, und die zu 
Loßhauſen. Dieſer Schwälmer Anſitz war im 
15. Jahrhundert durch Heirath mit der Erbtochter 
des Geſchlechts Waldvogel an die v. Lüder 
gelangt. 

Nicht hierher gehörig war Heinz v. Lüder 
(Leutther), der bekannte heſſiſche Staats- und 
Kriegsmann. Herr Schäfer hat überſehen, daß 
ich bereits vor über 20 Jahren nachgewieſen habe, 
daß er bürgerlicher Herkunft war. Sein 
ganz abweichendes Wappen zeigt eine Lilie im 
geſpaltenen Schild. (Quartalblätter des hiſtoriſchen 
Vereins f. d. Gr. Heſſen, 1880, S. 8; das Wappen 
ſchon richtig bei Strieder, Grundlage XVI, S. 137.) 


(Fortſetzung folgt.) 
Ein Beſſe in Königsberg im 16. Jahrhundert. 


Von Karl Knetſch. 
(Schluß.) 


III. 1567, kurz vor dem 13. Juli. 
(Original im Staats-Archive zu Königsberg.) 


Vor euch grosmechtigenn edlenn unnd wolgeborne 
gnedige herrun erſcheine ich armer frembder elender 
unnd bringe e. grosmechtigkeitt unnd g. inn aller 
demutt kleglichen vor, wie das mir der edle unnd 
wolgebornne herr Truchſes heutte nach mittack durch 
einnenn ſchutzen vom ſchloß herab hatt laſſenn 
anſagenn unnd zu enbieten mitt ſolchenn wortten, 
nemblichenn, ich ſoldte mich noch heuttiges tages 
bei ſonnenſcheinn vonn hinnen auß der ſtadt 
machenn, unnd ſo ich aber darüber morgens würde 


ergrieffenn werdenn, alsdann ſo ſoldte man mier 
den kopff abſchlagenn, darauff ich den ſchutzen ge— 
fragett, was die urſache wehre, ehr aber geandt- 
wortt, es wehre ihme keinne urſache angetzeigtt, 
uber ſolchen ſchweren hartten unnd ernſten bofheel 
ich mich höchlichenn vorwundertt unnd endtſetzett; 
ſo gelangett demnach mein demuttiges und undter— 
theniges biettenn unnd begerenn ahnn e. g. unnd g. 
ſie wollenn umb gottes unnd der gerechtigkeitt 
willenn mir ahrmen unſchuldigenn hierein ihren 
radt unnd undterricht genedigſt mitt theilenn, ich 
weis nichtt, mitt was rechtt man mihr ohne alle 
urſachenn ſoldte die ſtadt vorbieten, ſo ich meinnem 


wirdt noch nichtt vorgenugett unnd endtrichtett; 
ihm fahll aber (welches ich doch nichtt hoffe, dan 
ichs nichtt vorſchuldett), jo ich ja ohne alle vor⸗ 
gehende genuckſamen beweglichen urſachenn ſoldte 
genöttigett unnd getzwungenn ſeinn, mich nach 
heuttiges tages vonn hinnen zue begebenn, ſo biette 
ich undterthenigſtt, mahnn wolle mir auch, wie 
rechtt unnd billich, meinnen ſcheinn, beweis unnd 
offendliche tzeugnus brieff undter furſtlichenn ſiegell 
unnd handt genedigſtt mitt theilen unnd vor— 
ſchaffenn laſſen, damitt mir heutte oder morgens 
meine hartte bißheero erliettene beſtrickung nichtt 
möge vonn ihmandts ſchmehelichen vorgerucktt unnd 
vorgeworffen werdenn. Solle mir aber dieſelbige 
auch gentzlichenn abgeſchlagenn unnd nichtt mitt 
getheilett werdenn, ſo will ich hiermitt offendtlich 
proteſtiret unnd mir vorbehaldten habenn, das ich 
ſolches alles, ſo ahnn mir unſchuldigen geübett, zu 
ſeinner tzeitt ahn gebuerlichenn ohrtternn, da es 
fugk unnd krafft habenn mack, mitt rechtenn vor⸗ 
zunehmen unnd mich deſſenn zu beſchweren hochlichen 
vorurſachett unnd gezwungenn werde. Fernner er⸗ 
biette ich mich aber zue rechte, ſo fernne mir 
e. g. g. ein ſicher geleitt unnd ſchutz bei f. dht. 
erlangenn unnd erwerbenn wollen, damitt ich zu 
rechtlicher verandtwortung kommenn muchte; ſolche 
meinne hertzliche unnd ſchmertzliche beſchwerung 
habe ich aus hochdringender und unvormeidlicher 
nodt e. g. g. kleglichenn in aller undterthenickeitt 
vortzubringenn nichtt umbgehen konnenn, hiermitt 
einner genedigen andtwortt erwarttende, unnd e. g. g. 
genedige radt, hielff unnd undtericht, wes ich mich 


fernner hier ein zuvorhaldten, undterthenigſtt an⸗ 


ruffende. 
Eur g. g. 
undtertheniger unnd dienſtwilliger gehorſamer diner 
M. Adolffus Wilhelmus Nigidius 


Marburgensis. 


IV. Bericht an die Räthe vom 13. Juli 1567. 
(Original im Staats-Archive zu Königsberg.) 


Großmechtige, edle, wollgeborne, genedige herrnn, 
nach demutigſt erbietung meiner ſtets willigenn 
ſchuldigenn unnd pilligenn dienſten kann ich armer 
elender unnd nun mehr verlaßner geſell e. g. g. 
inn aller underthenigkeit nicht vorhaltenn unnd 
waſſerley geſtalt mann mit mir unſchuldigenn 
bißhero gefahrenn, unnd aus was vermeintenn un⸗ 
gegrundtenn urſachenn ich in ſo harter beſtrickung 
gantz grauwſamlich geworffenn unnd gehaltenn. 
Solche declaration aber (weil ſie e. g. g. vonn 
mir begerenn zu wiſſenn) will ich ohn alle ver- 
letzung, violation und abbruch meiner urfriedenn, 
ſo ich wegen bemelter beſtrickung damals vonn 
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mir habe gebenn muſſenn, gethann habenn, undt 
hatt umb dieſelbige declaration unnd wahrhaftigenn 
bericht ſolche gelegenheit unnd geſtalt wie volgtt. 
Nemblichenn, es hatt ſich zugetragenn, daß ich 
ihm nechſt vergangene winter wie breuchlich auff 
denn Altſtetiſchenn Junckergartenn gangen, daſelbſt 
mich mit andernn inn frolichkeit zu ergetzenn, 
unnd nachdem ich eine zeitt langk verbliebenn, 
erhubenn ſich allerley rede vonn denn drey ent⸗ 
hauptenn; der eine ſaget diß, der ander das, wie 
es den ahn ſollichenn orternn bey der geſelſchafft 
pfleget zuzugehenn, under andernn ſagte einn 
ſchreiber mit nahmenn Hieronimus Raſtenhauer zu 
einem, ſo zwiſchen mir unnd ihme ſaſſe, er wuſte 
was neues, ſagte aber nicht ausdrucklich heraus, 
was es were; letztlichenn, do wir nun zum nacht⸗ 
eſſenn gehen woltenn, fragte ich ihnenn, was doch 
das vor neuwe zeitung werenn, ſo er bey ſeinenn 
beyſitzernn aber doch nicht elerlichenn vormeldett, 
darauf er mir geantwortet, es were nichts ſonderlichs, 
baldt darnach aber ſeindt wir ungefehr im ſchloß 
abermall zuſamenn komen, daſelbſt ich ihn wiederumb 
umb dieſelbige neuwe zeitunge gefragett, darauf er 
mir nach langem unnd ſtetigem ahnhaltenn entlich 
alſo vormeldett, es ſolten ſich ihrer zwey oder 
drey zuſamenn verbundenn habenn, auff doct. Jonas 
zu wartenn unnd ihnen zu rantzionen, darauf ich 
gefraget, wer diejenige werenn, er aber mir niemants 
hatt meldenn wollenn. Unnd ob aber ſolches ſich 
ihn der warheit vorhaltenn, khann ich nit wiſſenn, 
unnd mogenn vielleicht erdichte unnd flugrede ſein 
geweſen. Nochdem ich nun ſolche rede Asmus 
Baumgarten als meinem geſchwornenn bruder (wie 
dan einn gutt freund dem andernn, was er von 
horenn ſagen vernomenn, guter meinung mittheilet) 
in vertrauter geheimter meinung verzelet, hatt er 
ſolchs ferner fur die regimentsherrn ohnn grundt 
der warheit ahngebracht, darauf ich beſchickt und 
nachmals in ketten ahn henden und fuſſenn uner⸗ 
barmlich eingeſchloſſenn. Ich geſtundt auch ohn 
alle ſcheuwe, das ich ſolche wortt zu ihme, aber 
doch keiner böſenn meinunge geredt, dann ich zu 
ihme, wie er dan zugeſtandenn, geſagt, ich wolte 
das es der doctor wuſte. Solte ich aber ſolches 
ſeiner achtparenn gunſtenn ahngezeigt habenn, wers 
mir ubell ahngeſtandtenn, dieweil ich keinen grundt 
darumb hatte. Das ich aber die conſpiranten mit 
namen verlauthbaren, war mir nit muglich, dieweil 
ich von keynem mit nahmen gehörett. Halff aber 
alles nitt, man drang auf mich heftiglich, dieſelbige 
namkundig zu machenn, oder aber, wo ſolches 
nicht geſchee, konte man vermuttlich darauß ſchlieſſenn, 
das ich gewislich auch vonn denſelbigen einer were; 
ſolchs war aber ein nichtſöldige, krafftloſe, unge⸗ 
grunte unnd unrechtliche ratiocinatio, darauß ſchlislich 


volgenn muſte, dieweill ich keinen vermelden wolte, 
ergo jo muſte ich auch einer under den coniuratis 
ſeinn, welchs nun unnd nimmermehr auf mich 
kann erwieſen werdenn. Ja, wann ich zu Baum— 
gartten alſo geſagt (welchs doch auß meiner außage 
nicht khan gegrundet werdenn), ich hette gehört 
oder aber ich wuſte, wer ſie weren, ſo hett man 
frey gewiß daraus colligiren unndt alſo argumentiren 
konnenn, nemblichenn, dieweill ich einmall zu⸗ 
geſtanden unnd nun aber ſolches leugnete, der— 
halben konte ſtarcke vermutung unnd certas fir— 
masque coniecturas darauß ſchöpfenn, unnd mich 
alſo mit meinen aignen antecedentibus verbis 
convineiren unnd mich billich in jo harter ſchwerenn 
beſtrickung verhaft haltenn, ſolches aber alles, ohn 
ahngeſehenn, das ich Baumgart als damals meinem 
geſchworen und vertrautenn bruder (wie ſolches 
auß ſeiner auſſage in f. d. cantzelley zuerſehenn) 
vonn niemandts meldung gethann, dem ichs, jo 
ich darumb grundtliche wiſſenſchaft gehabt, keines 
weges verhaltenn, hatt mann mich gleichwoll ohn 
allenn grundt und beweis der wahrheit in ſolchenn 
unbillichenn verdacht genommenn. Weil ich nun 
ſolches geſehen, hab ich mich alle zeit auff Hieronymum 
referiret unnd die herrun zu erkenthnus meiner 
unſchuldt demutigſt gebettenn, ſie wollenn eine poſt 
mit brieven, darin mein außage verfaſſet, hinnaus 
in Deutzslandt zum Hieronimo ſchickenn, und ſo 
er derſelbigen ſeiner wortt wurde entfallenn und 
mit eydt auf ſein gewiſſenn bedeurenn, das er 
dieſelbige niemals zu mir geredt, als den woltte 
ich des kopffs verfallen ſeinn. Man hat mich aber, 
weis nit warumb, ſolcher meiner bitt und beger 
nit gewehret, nichts deſtoweniger aber habe ich 
armer elender betrubter geſelle mitlerweill erbarm— 
lichen in kettenn muſſen gefangenn liegen. Unnd 
letztlich, da ich niemands namkundig habe machen 
konnen und doch vermeinet, ſolches von mir mit 
gewalt sive iure sive iniuria zu extorquiren, hatt 
man mich wie einen ſchelmen, dieb, verrether, 
morder, ſtraßenrauber oder ſonſt dergleichen, wie 
einen offentlichen mistheder wieder gott und alle 
recht in die reckkamer elendiglich gefuret, daſelbſt 
den auch meiſter Benedict ſeine ſtricke unnd ſchnure 
ſchon albereit aufgeſpannet. Da ich nun geſehen, 
das man wider mich armen frembten unſchuldigen 
alſo mit tyranniſcher gewalt ohn alle rede und 
rechte, ohn einige uberweißung, imo sine ullis 
certis manifestis verisimilibus et sufficientibus 
coniecturis, evidentibus signis nec non proba- 
bilibus argumentis, quae in omni tortura ne- 
cessario requiruntur ae concurrere debent, hat 
fharen wollen, habe ich begeret, die urſachenn, 
worumb ſie mich (der ich doch vor got dem hochſten 
richter und der welt gantz und gar unſchuldig) 
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tortura et quaestionibus examiniren wolten, drauf 
der fiſchall geantwortt, nochdem ich mich langes 
gewegert, die perſonen zu melden, die ich doch 
ſonder zweyfell wiſſenn wurde (des er mich mit 
unwarheit felſchlich bezuchtigett), derwegen jo habe 
f. d. ernſtlich bevolhen, mich ſtracks ohn alle gnade, 
weitern aufſchueb und einrede zu peinigenn, da- 
gegen ich mich auf f. d. hofgericht berufen, man 
muſte mir erſtlich urſach ahnzeigen, und mit war— 
haftigen, gegrunten, unleugkbarn, genugſamen, ſtarcken 
vermutungen und zeugnus uberweyßen, den auf 
bloße, grundtloße vermutung niemandt ad torturam 
mit recht gebracht werde. Und eher ich mich un— 
ſchuldiglich wolt peinigen laſſenn und meiner 
ehrlichen freundtſchaft ſolche ſchande und ewige 
unehre ahnhangen, viel lieber ſolte man mir (fo 
man ja ohn recht mit gewalt forfharen wolt) den 
kopff abſchlagen. Letztlich aber bin ich durch got 
und meine gerechte unſchuldt wiedderumb loß ge— 
geben, doch habe ich erſtlich auch dagegen ein ur— 
frieden thun und dieſelbige mit einem hohen eydt 
zu halten bedeuren muſſen, wil ſie auch mit gottes 
hulff redtlich und erlich haltenn, und iſt alſo das 
tritum et vulgare proverbium ahn mir armen 
gefangenen wahr worden, ut canem caedas, facile 
invenire est baculum. Dieweil ich nun hernacher 
auch begertt, mir dasjenige, ſo f. d. mein gnediger 
her in ihrem furſtlichen gemach mit aigner handt 
unnd munde zugeſagt und beſtettigett, genedigſt 
volgen zu laſſen, darbeneben auch ein offentlich 
paß, ſchein, beweis und zeugnus brive wegen 
meiner beſtrickung, wie billich, under f. d. ſiegel 
undt handt mittheilen, damit mir heut oder morgen 
dieſelbigen nicht in uhneren möge vorgeruckt werden‘ 
ſindteinmal in Deutzslandt kein brauch, das man 
erliche leuthe (der ich gott lob bin und mirs 
niemandts anders nachſagen wirtt), ſonder offentliche 
ſchelme, diebe, morder in ketten zuſpannen und 
mit ſpießen, buchſen und hellebartenn, wie mir, 
gott ſey es geclagtt, begegnett, nacht und tage zu— 
verwaren pflecht; was aber vor freude und ehre 
mein lieber bedagter vatter, itziger zeitt rector in 
der univerſitet zu Marpurg in Heſſenn neben 
meinen zweyen brudern magistros[!] artium, D. Ja- 
cobo Lersenero, Reinhardo Schöffero affinibus 
meis ill. prineipis Hessorum cancellariis ſampt 
meiner gantzen erlichen freundtſchafft wegen meiner 
ietztgemelter ſchweren beſtrickung haben werden, 
ſolchs will ich e. g. g. und allen verſtendigen zu 
erkennen geben. Da ich nun zu errettung meiner 
ehren f. zuſagung und meine zeugnis brieve be— 
gerett, hat man mich ausgefiltzt und geſagtt, ich 
dorfte keines beweis, dan mein urfriede wurde 
ſolches genugſam außweiſen unnd zeugenn, über 
das beuth man mir den kopf abzuſchlagenn, ſo ich 


nit bey ſonne ſchein die ſtatt reumen wurde, 
welchs man ſchelmen, dieben und keinem erlichen 
geſellen thun ſoll. Iſt das nun f. d. bevelich, khan 
ich nicht wiſſenn, khan es auch nun und nimmer 
mehr glaubenn, dann ſo dem ſo wehr, muſte 
mann mich ja erſtlich wie billich beſchickenn laſſen 
und alle urſach ahnzeigen, weil aber ſolches nicht 
geſcheen, gibts mir viel nach dencken. Will auch 
hierein f. d. aller dingen ausgeſchloſſen und ent⸗ 
ſchuldigett habenn. Nun erfhare ich erſtlich, wie 
ich meine 120 thaler und faſt druber wegen 
furſtliche zuſagunge, der ich mich heutiges tages 
noch feſtiglich tröſte, ſehr ubel angelegt, dafur 
mir meine wiederſacher zum zergeltt den kopff alt 
bieten. Mus alſo mit ſolchem abſcheidt zufriedenn 
ſein und dem lieben gott bevelhenn. 

Diß iſt alſo eine warhaftige evelerung und 
bericht meiner beſtrickung, nemblichen, ich hatte 
ledder geſſen, das iſt, man hatte mich Horſtenn 
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halben in verdacht, darumb muſte ich auch in des 
teufels badſtuben zu geſellen gehenn. Hiemit 
letztlichen abermals proteſtirende, wo mir (welchs 
ich nit hoffe) f. d. zuſagung, (doran der gute, 
frome, chriſtlicher furſt keine ſchuldt hatt, wiſſen 
auch ſeine gnaden nicht, wie man mit mir ſpilett) 
unnd meine zeugnis breve wie billich nit mit⸗ 


getheilet, wil ich mir ſolche ſchande, ſchmahe, 


iniurien, ſchuldt, ſchaden und alle unkoſten bey 
meinem landesfurſten zum hochſten zubeclagen unndt 
zubeſchweren rechtlicher notturfft cum omnibus 
beneficiis iuris vorbehalten habenn. Hiemit e. g. g. 
umb genedige hulff, radt und forderung under— 
thenigſt ahnrufende, 

datum et actum in exilio Borussiaco, 


denn 13 ten Julii anno 1567. 


E. g. g. ſtets williger undertheniger und gehorſamer 
M. Adolphus Wilhelmus Nigidius Marpurgensis. 


De- 
Ludwig Gabillon als Hofſchauſpieler in Kaſſel.“) 


er Ruf des jugendlichen Helden und Liebhabers 

der Schweriner Hofbühne war inzwiſchen 
längſt über die freilich recht nahen Landesgrenzen 
hinausgedrungen, und hatte ihm die Einladung 
zu einem Gaſtſpiel an das kurfürſtliche Hof 
theater zu Kaſſel eingebracht. Intendant dieſer 
wohldotirten und durch ausgezeichnete Mitglieder 
wohlberufenen Bühne war dem Namen nach ein 
Freiherr v. Heeringen, ein höchſt liebens— 
würdiger Kavalier; in der That aber griff der 
Landesherr auch als oberſter Theaterherr in die 
größten und kleinſten Bühnenfragen ein, und wer 
ſomit in Kaſſel engagirt werden wollte, mußte vor 
allem vor dem Kurfürſten Gnade finden. 

Ueber allen Aventiuren, Ferien- und Karnevals— 
ſcherzen, die ſich ihm hier boten, vergaß Gabillon 


*) Wir entnehmen dieſe Epiſode dank dem freundlichen 
Entgegenkommen der verehrten Herausgeberin dem Werk: 
„Ludwig Gabillon. Tagebuchblätter — Briefe — Er⸗ 
innerungen“. Geſammelt und herausgegeben von Helene 
Bettelheim-Gabillon. Wien, Peſt und Leipzig. 
A. Hartleben's Verlag. 1900. S. 48 ff. — Zur Er⸗ 
läuterung ſei Folgendes vorausgeſchickt: Ludwig Gabillon 
wurde 1825 in dem Dorfe Neu⸗Strentz bei Güſtrow 
geboren. Er beſuchte das Gymnaſium zu Schwerin, trat 
1843 bei der Bethmann'ſchen Truppe am Stadttheater 
in Roſtock ein, wurde 1846 als Hofſchauſpieler in Olden⸗ 
burg, 1848 in Schwerin und im Oktober 1849 in Kaſſel 
engagirt, wo er bis zum Herbſt 1850 blieb. Nach einer 
zweijährigen Thätigkeit am Hoftheater in Hannover wurde 
er 1852 an das Wiener Burgtheater berufen, wo er über 
40 Jahre lang bis zu ſeinem Tode (1896) als einer der 
ausgezeichnetſten Charakterdarſteller wirkte. Anm. d. Red.) 


keineswegs die rechte Künſtlerarbeit. Trotz allen 
tollen Suiten ſeines damaligen, von dem ihm 
befreundeten Maler Louis Katzenſtein als 
Gabillon's Sturm: und Drangperiode bezeichneten 
Treibens, hatte er nichts übrig für die echten und 


falſchen Kraftgenies in ſeiner Umgebung. Die 


verblüffenden Schriftleiſtungen eines Wilhelm 
Kunſt hatten Gabillon, da er noch „fahrendes“ 
Mitglied der Bethmann'ſchen Wandertruppe 
geweſen, nicht imponirt. In Kaſſel ſah er mit 
ehrlichem Mitleid, wie ein hochbegabter Charakter⸗ 
ſpieler, Kläger, ſich und die Hofbühne durch ſeine 
unbeſiegliche Trunkſucht erniedrigte und auf offener 
Bühne ſo oft Aergerniß gab, daß er nach mehr⸗ 
maligem Pardon endlich doch verabſchiedet werden 
mußte. Und ſeine erſte Begegnung mit einer recht 
zweifelhaften Größe des damaligen Wiener 
Kärntnerthor-Theaters war nur geeignet, ſeine 
tiefgewurzelte Verehrung für den auch Gabillon 
holdgeſinnten Generalmuſikdirektor Spohr, dieſen 
gediegenen deutſchen Meiſter, ein Vorbild aller 
Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit, zu erhöhen. 
Von der Intendanz war zu mehreren Gaſtrollen 
der wegen ſeiner mächtigen Baßſtimme (und 
ſpäterhin wegen ſeines noch mächtigeren Durſtes) 
vielberufene Wiener Opernſänger Sebaſtian 
Binder geladen worden. Alle Welt erwartete 
einen Meiſter der Geſangskunſt kennen zu lernen, 
und die Kaſſeler Hofſchauſpieler und Opernſänger 
waren vollzählig auf der erſten Probe, ſehr be— 
gierig, den Gaſt zu ſehen und zu hören. Spohr 


ſtand in gewohnter Feierlichkeit und in der ge- 
wohnten, buſchigen Perücke am Dirigentenpult 
und wollte eben das Zeichen zum Beginn der 


Saraſtro-Arie geben. Da trat Binder vor, mit 
der in unverfälſchtem Lerchenfelderiſch, im tiefſten 
Ton der Leutſeligkeit ertheilten Weiſung: „Wiſſen 
S', Sö müaſſ'n a biſſ'l auf mi ſchauen . 

Wann i ſag' — Bau—u—fe, dann halt'n' S' 
aus, hör'n S', dann haßt's aus —halt'n!“ Spohr, 
der Styl-Puritaner, blickte majeſtätiſch auf den 
berühmten Sänger des berühmten Kärntnerthor— 
Theaters und gab ſchweigend dem Orcheſter das 
Zeichen, anzufangen. Es währte nicht lange, 
da unterbrach Binder mit dem Kommando: 
„Bau —ſe!“ Spohr kümmerte ſich nicht im 
Geringſten um den von Binder beabſichtigten 
„Schlager“ und dirigirte weiter, als ob er Binder's 
Gebot gar nicht vernommen hätte. Gereizt ſtürzte 
Binder an die Rampe und donnerte noch ge— 
waltiger, als zuvor: „Bauſe!“ Spohr klopfte 
nun ab und bemerkte mit diplomatiſcher Ge: 
meſſenheit, daß er ſolche Winke nicht zu beachten 
vermöge. Daraufhin ging Binder mit langen 
Schritten und verſchränkten Armen bis zum 
Souffleurkaſten, maß Spohr mit zornigen Blicken 
und brach dann brüllend los! „Sö woll'n mir 
nöt parir'n? Sö alter Melonenkopf, Sö . . .“ 
Binder's weitere Schmähreden verhallten im 
Tumult des Orcheſters, das ſich wie ein Mann 
erhob und mit Spohr das Haus verließ. Wenige 
Minuten ſpäter kam ein Abgeſandter des Inten— 
danten auf die Bühne, händigte dem Herrn Binder 
das volle, für drei Gaſtſpiel-Vorſtellungen be— 
dungene Honorar aus und überbrachte ihm zu— 
gleich die beſtimmte Weiſung, das Theatergebäude 
auf der Stelle zu verlaſſen. 
machte ſich denn auch unverzüglich auf nach dem 
allernächſten, renommirten Keller. Es währte 
nicht lange, bis er die harten Thaler der Kaſſeler 
Hoftheaterkaſſe in Bier und Wein umgeſetzt hatte; 
in Wien ſollte der „blade Binder“ ſpäterhin 
nicht nur als zweiter Rodenſtein Hab' und Gut 
„veritrinken“; als leibhaftiger Doppelgänger des 
„Armen Auguſtin“ vergeudete er ſeinen herrlichen 
Baß auf dem „Brettl“ des „Volksſängers“ und 
verkam in namenloſem Elend, obwohl ſeine ſeltenen 
Stimm-Mittel faſt bis an ſein Lebensende das 
Staunen aller Kenner erregten. Gabillon er— 
götzte die groteske Kaſſeler Hanswurſtiade Sebaſtian 
Binder's außerordentlich: ein Falſtaff von ſolchem 
Umfange des Leibes, des Durſtes und des Organs 


Sebaſtian Binder 


beſchäftigte ihn als unvergeßliches Modell. Denn 
obwohl er in Liebhaber- und Heldenrollen Erfolg 
auf Erfolg errang, machte er ſeinen näheren Be— 
kannten gegenüber kein Hehl daraus, daß er das 
Fach der Intriguanten, Charakterſpieler und 
Chargen für ſeine eigentliche Sphäre halte. Und 
als eines Abends im Atelier Katzenſtein's dieſer 
Maler und der geiſtvolle Schauſpieler Pauli 
Zweifel in ſeine Befähigung für ſolche Aufgaben 
ſetzten, ſpielte er ihnen den „Franz Moor“ vor. 
„Nie werde ich den großartigen Eindruck ver— 
geſſen“, ſchreibt uns Katzenſtein. „Mit derſelben 
Meiſterſchaft las er uns den ‚ago‘ und noch 
andere bedeutende Rollen vor. Seine Auffaſſung 
von „Richard III. war jo originell und feine 
Stellungen waren ſo heroiſch, daß ich eine Skizze 
davon entwarf. Im Kreiſe gleichaltriger Künſtler 
und Kollegen war er immer das belebende Element, 
und durch ſeine draſtiſche Darſtellung komiſcher 
Szenen vermochte er die größte Heiterkeit zu 
entfeſſeln. 

Man ſollte denken, daß ein jo bildungs- und ver: 
wandlungsfähiger Künſtler, der raſch ein Liebling 
des Intendanten, des Publikums, ſeiner Berufs— 
genoſſen und der Geſellſchaft geworden war, immer 
feſteren Fuß in Kaſſel hätte faſſen müſſen. 
Allein mit dem Kurfürſten war kein ewiger 
Bund zu flechten. Gegen Ende der Saiſon hatte 
der junge Heldenſpieler, in Erwartung der baldigen 
Ferien, ſeinen Schnurrbart ſtehen laſſen und mit 
Stolz und Liebe zu beſonderer Vollkommenheit 
herangepflegt. Das entdeckte der Kurfürſt eines 
Tages und ließ Gabillon „befehlen“, dieſen ſträf— 
lichen Schnurrbart ſofort abzunehmen. „Gewiß 
werde ich das thun“, war die Antwort, „ſobald 
ein Stück auf dem Repertoire erſcheint, das ein 
bartloſes Geſicht erfordert.“ Nun war aber auf 
dem laufenden Spielplan keine ſolche Vorſtellung 
in Sicht. Der Kurfürſt beharrte jedoch gleichwohl 
auf ſeiner Anordnung: der Schnurrbart müſſe 
augenblicklich fallen, widrigenfalls Gabillon in 
längſtens 24 Stunden das Kurfürſtenthum zu 
räumen habe. Der Künſtler erwiderte lachend, 
dazu habe er mit der Eiſenbahn nicht einmal 
eine halbe Stunde nöthig. Ein Witzwort, das 
raſch Flügel bekam und, da es insbeſondere im 
benachbarten Hannover nicht wenig Schadenfreude 
hervorrief, vielleicht nicht ganz ohne Einfluß auf 
Gabillon's ſofortige Einladung zu einem Gaſtſpiel 
an die königliche Hofbühne für den nächſten 
Herbſt war. 
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Das Henke. 


(Gedicht in Schwälmer Mundart.) 


Menges!) war d's Läwe ſaat, 

Seh, hä hatt on ſak net enfe?), 
Kuff in Streck om Treeſer Maat 
On gedocht ſich ofſehenke, 

Nomm dä Streck on bangen?) o, 
Maacht e Schlenk“) on hänk ſich dro. 


Bie hä zweſche Laft on Ars) 

O däm Beemche hank on bambelt, 
Kamm von angefehr dohär 

Joſt, ſeng Nachbar, ogehambelt, 
Guckt ſich nu das Schauſpeel o, 
Säht: „Gö'n Dak, baß machſte do?“ 
„Baß ich mach her?“ ängbet“) dä, 
„Siſte net? ich well mich henke, 
Griß m'r nachmol menge Frä, 
Sill nach manchmol o mich denke, 
Treeſt öch menge liewe Keng, 
Spräch, ich nimm e ſelig Eng)!“ 


„Höſt du da d's beeſe Speels)?“ 
Säht dä Joſt, „du witt dich henke? 
Ja, da däff mir dach d's Seel 

Nie net bengen Ahrms) dörch ſchlenke. 
Weeßt, du Alwet, da nach net, 

Däß dä Streck on Hals gehett e)?“ 


„Nee,“ ſäht Menges angſchiniert !), 
„Dovon wonn m’r liwer ſchwele, 
Awe hon ichs ſo prowiert, 

Däch ich konn kin Ohrem Freie; 
Bengen Ahrm do ſpehrt m'rſch net,“ 
Säht's — on henkt geweß nach hett. 


Heinrich Kranz. 


) Magnus. ) Denn er hörte und ſah nicht genau. 
3) band ihn. ) Schlinge, Schleife.) Erde. antwortete. 
) Ende. ) = biſt denn verrückt? ) unter den Armen. 
10) gehört. ) ungenirt. 


JV 
Baby. 


Skizze von M. von Eſchen. 


Pb Reinbauer und Frau hatten in einem 


kleinen Lädchen angefangen. Sie hatten ſich 
rechtſchaffen gerackert, ſaßen dafür bald in einem 
großen Haus und lebten als Rentier von den 
Häuſern, die um ſie herumſtanden. 

Reinbauers bekamen einen Sohn. Sie nannten 
ihn Baby, da er zur Welt kam, und er blieb ihr 
Baby immer noch, als er längſt ein großer Johannes 
geworden war. Selbſtverſtändlich ſollte Johannes 
nicht entbehren, wie die Eltern einſt; er bekam alſo 
jeden Wunſch erfüllt, mit dem man ein Kind ver— 
wöhnen kann. 
gutmüthigen kleinen Menſchen nie etwa ein Skrupel 
kommen möge, auf den kleinſten Genuß nur, zu 
Gunſten eines anderen, zu verzichten, ſchärften die 
zärtlichen Eltern ihrem Liebling ſorglich ein: 
„Immer, Baby, denk' an dich ſelbſt zuerſt!“ Noch 
weniger ſollte ſich Baby mit rauher und gemeiner 
Arbeit quälen, ſondern hoch hinauf zu Anſehen und 
Stellung gelangen. Demgemäß wurde Baby in das 
Gymnaſium geſchickt. N 

Die bunte Mütze gefiel ihm; ebenſo der Verkehr 
mit den vornehmen Kameraden. Dafür hatte Mutter 
ihren Jungen von früh auf empfänglich geſtimmt. 
Denn wenn Vater Reinbauer dem Sohne die Lehre 
ertheilte, daß einer ſich nichts gefallen laſſen 
dürfe, ſich vielmehr feſte dran halten müſſe, und 


Und damit dem von Haus aus 


ginge es durch die Wand, — ſo meinte ſie dagegen, 
bei vornehmen Leuten aber, da ſolle man höflich 
und artig ſein, denn ſie können einem weiter helfen 
in der Welt! — 

Die vornehmen Kameraden ließen ſich die Höflich— 
keit und Artigkeit des Johannes gefallen; und da 
man außerdem in dem Reinbauer'ſchen Hauſe einer 
Menge guter Dinge theilhaftig werden konnte, ſo 
war Baby lieb' Kind bei ihnen allen und ſtets 
oben auf. 

Selbſtverſtändlich ſollte Baby ſtudiren. Sein 
beſter Freund Graf Kaſimir Lozynski hatte ſich für 
Jurisprudenz entſchieden; dem ſchloß ſich Baby an. 

Er bezog alſo mit dem Freund die Univerſität, 
trat ein in das vornehmſte Corps, bummelte einige 
Semeſter, lernte eine Unmaſſe Bier vertilgen, ward 
ein famoſer Schläger und brachte es „trotzdem“ zu 
einigen gebräuchlichen Schmiſſen. Dazu ließ er ſich 
friſiren, trug das feinſte Zivil, hielt ſich eine 
prächtige Dogge und hatte ſtets offenes Porte⸗ 
monnaie, falls die Kommilitonen ſolches bedurften. 
Natürlich ließ ſich Baby zum Schluß dann auch 
einpauken und beſtand ſein Examen mit beſter 
Nummer. i 

Der Reſerveoffizier gehört heute einmal zu einem 
Mann, der geſellſchaftsfähig ſein will. Baby trat 
ein bei der Kavallerie, weil Graf Kaſimir das für 


feiner erklärte. Er war ein hübſcher Menſch, an- 
ſtellig für die Waffe, verfügte über eine immer gute 
Laune, tadelloſe Nägel, ebenſolchen Scheitel, gute 
Manieren und das wünſchenswerthe Kleingeld; kurz, 
er gewann ſich die Achtung und Sympathie ſeiner 
Kameraden und wurde als Reſerveoffizier in den 
Ulanen „acceptirt“. 

Die alten Reinbauers ſtanden Kopf, als Baby in 
Uniform nach Hauſe kam. Die Sache hatte aber 
doch hölliſch viel Geld gekoſtet, viel mehr noch als 
das Leben bei dem Corps, meinte der Vater; der 
Sohn aber erklärte es nur für ſtandesgemäß. Nun, 
ſie konnten's, nahmen gute Lehre an, und zahlten 
gern. ö 

S unterſchieden ſich die Referendare 
der Regierung durch mancherlei von ihren Kollegen 
im Recht. Sie trugen z. B. eine Blume im 
Knopfloch, ſpeiſten in den theuerſten Hotels, ver- 
kehrten nur in der allererſten Geſellſchaft und waren 
zumeiſt von Adel. Graf Kaſimir meldete ſich 


natürlich bei der Regierung, und durch ſeinen Ein— 


fluß kam auch der junge Reinbauer hier an, troß- 
dem alles beſetzt ſein ſollte. Darob war wieder 
große Freude bei den Alten, ihr Johannes konnte 
noch einmal Miniſter werden, meinten ſie. 

Und nun nahm Baby den einem rechtſchaffenen 
Beamten zukommenden Theil an des Staates Laſten 
auf ſeine Schultern und lebte dafür als ein vor— 
nehmer Mann. 

Die Eltern hatten im Grunde recht wenig davon. 
Am Morgen war der Herr Referendar auf der 
Regierung beſchäftigt. — „Zelte dranhalten“, hatte 
ihm der Vater empfohlen, was Baby von Anfang 
auch als „mitthun“ überſetzte. So hielt er ſich alſo 
„dran“, d. h. er ſpeiſte zu Mittag, im Anfang 
oft, ſchließlich immer mit den Kollegen. Was ihm 
einen „famoſer Kerl“ unter ihnen eintrug. Am 
Nachmittag hatte er abermals zu arbeiten, d. h. er 
machte Beſuche, ging ſpazieren, dämmerte „im 
Wiener Café“ und abends, na — die Abende waren 
immer beſetzt. Es that ihm wirklich leid, ent— 
ſchuldigte ſich Baby liebenswürdig, daß er ſo wenig 
bei den Eltern ſein könnte, doch es ließ ſich eben 
nicht ändern, er lebte nur ſtandesgemäß! 

Welch ein Zauber lag in dem Wort. — 

Die Alten nickten glücklich, daß es ihr Junge ſo 
weit gebracht hatte! — 

Graf Kaſimir hatte eine Schweſter. Sie zählte 
ſechs Jahr mehr als ſein Freund. Aber ſie hatte 


kein Vermögen und keine Chancen länger. 
Komteß Ada machte daher dem Freunde, der, 
dank ſeinem Vermögen, eine Parthie war, die ſchönſten 
Avancen, und Baby, von der Liebenswürdigkeit der 
vornehmen Dame berauſcht, ſchwor, daß er ſie liebe 
Die Eltern waren über die 


und heirathen müſſe. 
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Gräfin aus dem Häuschen! Blieb nur der reelle 
oder reale Untergrund dieſer Ehe feſtzuſtellen. 
Baby meinte, na, ſo mindeſtens 15000 Mark 
jährlich ſollten es wohl fein. Zum erſten Mal 
bekam der alte Reinbauer einen Schrecken über die 
vornehmen Allüren ſeines Sohnes und erklärte in 
ſeinem unverfälſchteſten Dialekt: „Ich glaube gar, 
Junge, Du biſt nicht ganz munter — “. Baby, 
in gehobener Stimmung, überhörte dieſe Injurie und 
erklärte ſeine Forderung jetzt nur für „ſtandes⸗ 
gemäß“. — 

Wenn der alte Reinbauer vielleicht immer noch 
nicht die ganze Bedeutung dieſes zaubervollen Wortes 
begriffen hatte, eines war ihm doch verſtändlich 
geworden, nämlich, daß es ſtets in irgend einer 
Verbindung zu ſeinem Portemonnaie ſtand. 

Er erklärte demnach die Sache für unmöglich! — 

Da kam er aber ſchön an! Baby machte dies- 
mal all den Ermahnungen ſeiner Jugend Ehre, 
dachte nur an ſich; hielt ſich „feſte dran“ und 
bewies Papa, ad 1, daß es doch nur Pflicht der 
Eltern wäre, ihre Kinder den Anſprüchen gemäß 
zu erhalten, in welchen ſie dieſelben einmal erzogen 
hätten; ad 2, daß es ſchon fatal genug ſei, nur 
Reinbauer zu heißen, und ihm die Komteß mit ihrer 
Hand ein großes Opfer bringe, für welches er ihr 
doch jedmögliches Aequivalent, ein nur einigermaßen 
ſtandesgemäßes Leben ſchuldig bleibe — und zum 
Schluſſe, daß er ohne Ada ewig unglücklich werden 
müſſe! 

Und wahrhaftig, der Vater ſaß da, als habe er 
eine der ſieben Todſünden begehen wollen — die 
Mutter aber war tief gerührt. „Alterchen, Du 
wirſt ihn doch nicht unglücklich machen wollen“ — 
weinte ſie. „Denk mal 'ne Gräfin; unſer Sohn 
'ne Gräfin! — Und dann, denk mal, wenn Baby 
heirathet, dann haben wir zwei Kinder im Haus, 
und Enkelchen — Enkelchen bald auch.“ 

Dem konnte Philipp Reinbauer nicht widerſtehen. 
Er dachte nicht länger, daß die verdammte Bauwuth 
die Miethen herunter drücken würde, ſondern einzig 
noch, daß, wenn ein Opfer gebracht werden müßte, 
das an ihm und ſeiner Alten ſei. 

So traten Baby und Komteß Ada zum Altar. 
Die junge Fran hoffte herablaſſend mit den 
15000 Mark auszukommen; fand die Einrichtung 
und Haushaltung der Schwiegereltern ganz paſſable, 
deren Manieren jedoch unangenehm, dieſe Familie 
am Ort fatal. — Es wurde fataler noch, als die 
Eltern ernſtlich daran gingen, ſich dem jungen Paar 
zuliebe einzuſchränken. 

Wieder wußte Graf Kaſimir mit dem Familien— 
einfluß Rath. Johannes Neinbauer wurde verſetzt. 
„Ein Staatsdiener muß ſich fügen“, erklärte er den 
jammernden Eltern. Es war eben auch nur ſtandes— 


— 


gemäß! — Im Grund war ihm der Wechjel lieb; ſeine 
Gemahlin hatte es verſtanden, ihm die Verhältniſſe zu 
verleiden und die Verſetzung ſelbſt war vortheilhaft! 

Nun länger ſchon ſteht Johannes in Königsberg 
und die Eltern wohnen in . . . . Die Entfernung 
iſt etwas groß für alte Leute; aber die geborene 
Gräfin ladet ſie auch, aus Rückſicht auf die weite 
Reiſe, gar nicht ein. Wenn der jetzige Regierungs— 
rath Reinbauer ſeinen Urlaub nimmt, dann muß er 
ſeine Frau und Kinder in's Bad begleiten: was 
die geborene Gräfin viel nöthiger findet, als einen 
Beſuch in ſeiner Heimathſtadt. So haben die alten 
Reinbauers auch die Enkel nur einmal geſehen auf 
einer Durchreiſe, die unvermeidlich war. 

Sie ſelbſt ſind längſt aus dem großen Haus 
in eine kleine Etage eines weniger eleganten Viertels 
gezogen und behelfen ſich immer mehr. Die Miethen 
ſind heruntergegangen — und wunderbar, je höher 
der Sohn ſteigt, je größer doch ſeine Einnahme 
werden muß — um ſo mehr doch braucht er ihr Geld! 

Sie wiſſen es nicht anders; ſie geben's auch gern. 
Sie haben von dem Sohn und den Enkeln nichts — — 
aber er hat es zu einem vornehmen Mann, zu 
Ehren und Anſehen gebracht; er muß glücklich ſein, 
ſo denken ſie. Und daran wollen ſie ſich halten, 
nickt eines dem anderen tröſtend zu, und trauert 
dabei im Stillen für ſich. — 

Der Regierungsrath hat wenig Zeit für privates 
Denken. Wenn er einmal dazu kommt — — 


. 
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Mit feiner Stellung kann er zufrieden fein. — 
Seine Frau? — Sie iſt recht alt geworden, lebt 
nur für die Geſelligkeit, aber für das Opfer, welches 
ihm die geborene Gräfin gebracht, darf er in nichts 
widerſprechen. Die Kinder — einſtweilen gehen 
ſie noch zur Schule, beſuchen Kinder-Bälle und 
Maskeraden, ſtehen Bilder, ſpielen Theater, Geige 
und Klavier, wo immer ſich ein wohlthätiger Zweck 
dafür findet. Auch ſie denken ſtets zuerſt an ſich 
und halten ſich „feſte daran“, nur daß man das 
hier hübſcher ausdrückt, indem man ſie höchſt begabte 
Kinder nennt, die alles mit Chic anzufaſſen ver⸗ 
ſtehen. Im Ganzen fühlen ſie ſich mehr zu Mama 
hingezogen, die ja auch eine geborene Gräfin iſt. 
Natürlich erweiſen ſie Papa den ſchicklichen Reſpekt. 
Ob der aber nicht auch einmal für fie nur die Be— 
deutung eines Portemonnaies haben wird, das ihre 
ſtandesgemäßen Anſprüche erfüllen ſoll? — Dann 
wehe ihm, wenn der Inhalt nicht ſtimmt. 

Wenn der Regierungsrath ſo weit gekommen iſt 
mit ſeinen Gedanken, dann gehen dieſe auch 
weiter — — er denkt an ſeine Eltern — — und 
er meint, daß er und ſie, wir alle thörichte Babies 
ſind, die nach einem Schein jagen — ob denn nicht 
endlich einer kommen möchte, ein Mann, der mit 
Mannesmuth den Schein zerreißt, die Eitelkeit und 
den Egoismus, die uns gefangen halten, überwindet, 
und den Weg nach Dem wieder weiſt, was in 
Wahrheit Glück iſt. 


Aus alter und neuer Beil. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der zweiten Hülfte des Monats Mürz. 
Am 16. März 1495 brannte das Städtchen 
Roſenthal gänzlich ab. 
Am 17. März 1360 Gründung des Kollegial— 
ſtifts zu Amöneburg durch Gerlach Adolf, Erzbiſchof 


und Kurfürſt von Mainz. Das Stift beſtand bis 
1803, wo es durch den Reichdeputationshauptſchluß 
ſäkulariſirt und Amöneburg ſelbſt an Kurheſſen 
abgegeben wurde. 

Am 17. März 1627 legte Landgraf Moritz die 
Regierung feierlich nieder. 

Am 18. März 1584 Vertrag zu Karlſtadt 
zwiſchen den Landgrafen von Heſſen und dem deut⸗ 
ſchen Orden, durch welchen die Rechte des deutſchen 
Ordens in der Ballei Heſſen feſtgeſtellt wurden. 

Am 18. März 1760 Eroberung von Fulda und 
Zurückſchlagung der dort aufgeſtellten Reichstruppen 
und Franzoſen durch den braunſchweigiſchen General 
von Luckner und den heſſiſchen Generalmajor von 
Gilſa. 


Am 18. März 1797 ſtarb zu Marburg der 
heſſiſche Dichter und Profeſſor Joſeph Friedrich 
Engelſchall, älteſter Vertreter des damaligen Mar⸗ 
burger Muſenkranzes, aus deſſen Mitte 1783 und 
84 der heſſiſche Muſenalmanach hervorging. Engel⸗ 
ſchall war ein Nachahmer Gleim's und der Anakreon⸗ 
tiker und ſtand im Briefwechſel mit Gleim, Käſtner, 
Weiße, Göcking, Matthiſon u. a. welch' letzterer 
ihn ſogar am Mai 1781 in Marburg beſuchte.“) 

Am 19. März 1790 wurde in Fulda der Roman⸗ 
ſchriftſteller Heinrich König geboren. (Vgl. Selbſt⸗ 
biographie und Bild in Weſtermann's Monats⸗ 
heften v. 1862, Bd. XII, S. 596 606). 

Am 19. März 1822 ſtarb der heſſiſche Dichter 
und Schriftſteller Johann Ludwig Ewald (geb. 1747 
in Dreieichenhain), der Freund Jung⸗Stilling's und 
Herausgeber ſeiner „Erzählungen“. 

Am 19. März 1850 ſtarb zu Münſter der 
k. hannöverſche Generallieutenant Freiherr von 

) Vgl. „Briefe“ von Friedrich Matthiſon (Zürich, 


1795—96) 1. S. 44 ff. und „Erinnerungen“ (Zürich, 
1810-16) S. 237 ff. 


Dörnberg, 80 Jahre alt, bekannt als Führer des 
Aufſtandes vom April 1809 gegen die weſtfäliſche 
Herrſchaft König Jéröme's. 

Am 20. März 1543 ſtarb der Kanzler Johannes 
Feige zu Kaſſel, gebürtig aus Lichtenau, einer der 
bedeutendſten Staatsmänner unter Landgraf Philipp 
dem Großmüthigen. 

Am 20. März 1719 wurde der Miniſter Karl's XII. 
von Schweden, Georg Heinrich Freiherr von Schlitz, 
genannt von Görtz, ein Staatsmann von ungewöhn— 
lichen Fähigkeiten, infolge eines Richterſpruches von 
faſt unerhörter Ungerechtigkeit zu Stockholm mit 
dem Schwerte hingerichtet und ſein Leichnam unter 
dem Galgen begraben, jedoch von ſeinem Diener 
bei Nacht ausgegraben und nach Schlitz in die Gruft 
ſeiner Väter geführt. Die Verwandten des Hin— 
gerichteten ehrten die Treue des wackeren Dieners 
durch einen Freiſitz in Schlitz, und noch heute lebt 
daſelbſt deſſen Gedächtniß. 

Am 21. März 1412 wurde Kirchhain von dem 
Grafen von Waldeck unter Beihülfe der Amöne— 
burger (Mainzer) bei Nacht erobert. 

Am 21. März 1715 vermählte ſich Landgraf 
Friedrich I. mit der Prinzeſſin Ulrike Eleonore von 
Schweden, Schweſter König Karl's XII. 

Am 22. März 1682 wurde Landgraf Wil— 
helm VIII. geboren. 

Am 22. März 1761 mißlungene Ueberrumpelung 
von Amöneburg durch die Franzoſen. 

Am 23. März 1730 ſtarb Landgraf Karl von 
Heſſen-Kaſſel, 75 Jahre alt. 

Am 23. März 1744 wurde das Haus Iſenburg— 
Birſtein in den Reichsfürſtenſtand erhoben. 

Am 24. März 1775 erhielt Großalmerode Stadt— 
rechte. 

Am 25. März 1625 Gründung des Benediktiner— 
Nonnenkloſters zur heiligen Maria zu Fulda. 

Am 25. März 1658 ſtarb Hermann Landgraf 
zu Rotenburg, der zweite Sohn zweiter Ehe des 
Landgrafen Moritz, ohne Nachkommen. Er war 
Gelehrter und Schriftſteller und gehörte der frucht— 
bringenden Geſellſchaft unter dem Namen „Der 
Fütternde“ an. 

Am 26. März 1516 Plünderung der mainziſchen 
um Amöneburg gelegenen Dörfer durch die Reiter— 
haufen des Ritters Götz von Berlichingen. 

Am 27. März 1628 letzter gemeinſchaftlicher 
Landtag der beiden heſſiſchen Lande, Heſſen-Kaſſel 
und Heſſen⸗Darmſtadt. 

Am 28. März 1761 Aufhebung der erſten Be— 
lagerung von Kaſſel während des 7jährigen Krieges. 

Am 30. März 1468 wurde Landgraf Wilhelm II., 
der Vater Philipp's des Großmüthigen, geboren. 

Am 31. März 1567 ſtarb Landgraf Philipp 
der Großmüthige, 62 Jahre alt. 


> 
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Berichtigung. In Nr. 23 vom vorigen Jahr— 
gang des „Heſſenland“ S. 301 war unter der 
Rubrik „Einige heſſiſche Gedenktage“ geſagt worden, 
daß der am 18. November 1745 zu Marburg 
verſtorbene Geheime Regierungsrath Auguſt 
Gottfried von Wallenſtein, der letzte ſeines 
Geſchlechts, „der Begründer des adligen Stiftes 
Wallenſtein, früher zu Homberg, ſeit 1832 zu 
Fulda,“ geweſen ſei. — Mit Bezugnahme hierauf 
theilt uns ein Freund unſeres Blattes aus den 
Akten des Stiftungsarchivs mit, daß nicht der ge— 
nannte Herr, ſondern die Freifrau Marie Amalie 
von Goertz, geborene Freiin von Wallenſtein 
die Stiftung errichtet hat, und zwar durch Teſtament 
vom 10. Juni 1759 (j. Staatsdienſtkalender für 
den Reg.⸗Bez. Kaſſel, XVI. Adelige Stifter, 4). 
Die hochherzige Stifterin war an den Geh. Kriegs— 
rath von Schlitz verheirathet und ſtarb im Alter 
von 70 Jahren zu Frankfurt a. M., wo ſie in der 
Weißfrauenkirche beigeſetzt wurde. Ihr Vater, 


Chriſtian Wilhelm von Wallenſtein, war Oberamt- 
mann zu Homberg und Borken ( 1700), ihr 
Großvater, Gottfried v. Wallenſtein, heſſiſcher Geh. 
zu 


Rath, Hofmeiſter und Hofrichter Marburg 


(1 1662). 


Zu der auf S. 52 der Nr. 5 des „Heſſenland“ 
erwähnten Denkmünze, die 1830 von der Stadt 
Schweinfurt geprägt wurde, ließe ſich noch nach— 
träglich bemerken, daß (wie obige Abbildung einer 
ſolchen zeigt) auch auf dieſer noch Landgraf Philipp 
als Schutzherr von Schweinfurt bezeichnet wird. 


Beſchreibung der Medaille. 
Vorderſeite: Auf einem gedeckten Tiſche liegt die Bibel mit 
Rückentitel HS und darauf die Augsburger Konfeſſion mit 
der Aufſchrift AUGS-BURG. CON-F ESS. Zu den Seiten 
des Tiſches ſtehen Landgraf Philipp und Melanchthon, 
je eine Hand auf das Buch, die andere auf die Bruſt 
gelegt haltend. Umſchrift: PHIL. LANDG. V. HESS. 
SCHUTZ H. V. SCHWEINF. M MELANCHTON, unten 
im Abſchnitte: G. LOOS DIR. KIRCHNER F. 
Rückſeite: die Johanneskirche zu Schweinfurt. Umſchrift: 
DIE EVANGEL. KIRCHE IN SCHWEINFURT 1542, 
unten im Abſchnitte: ZUR FEIER 25. JUNI 1830. 
Beiderſeits erhöhter Rand. Durchmeſſer 30 Millimeter. 
Geprägt in Gold zu 3 Friedrichsdor, in Silber zu 
1 Thaler, in Neugold zu 15 Sgr., in Bronze zu 10 Sgr. 
3 Vaul Weinmeiſter. 


. 


Aus Heimath und Fremde. 


Geheimrath Franz Melde f. Wieder hat 
unſere Zeitſchrift einen ſchweren Verluſt zu be— 
klagen. Am Sonntag den 17. März iſt Geh. 
Regierungsrath Profeſſor Dr. Franz Melde, 
der Direktor des mathematiſch-phyſikaliſchen Inſtituts 
in Marburg, nach längerem Leiden, 69 Jahre alt, 
aus einem Leben voll reicher Thätigkeit abberufen 
worden. Mit ihm iſt ein Mann aus unſerer Mitte 
geſchieden, den tauſend Fäden an Kurheſſen knüpften, 
der mit den Verhältniſſen feines engeren Heimath- 
lands auf's innigſte verwachſen war. Wir nehmen 
hier Abſtand davon, auf das Leben und die Per— 
ſönlichkeit des Dahingeſchiedenen näher einzugehen, 
da bereits früher im „Heſſenland“ (Jahrgang 1892, 
S. 86—89 und S. 100 — 101) ein ausführliches 
Lebensbild des Verſtorbenen aus der Feder 
F. Zwenger's gegeben worden iſt und wir in 
der Lage ſind, in einer der nächſten Nummern mit 
der Veröffentlichung der Selbſtbiographie Prof. 
Melde's, die er für die geplante Fortſetzung von 
Strieder's heſſiſcher Gelehrtengeſchichte niederge— 
ſchrieben hat, beginnen zu können. — Der Trauer 
um den hochverdienten Forſcher und den allſeitig 
beliebten Landsmann geſellt ſich bei uns auch die 
um den treuen Freund und Mitarbeiter unſerer 
Zeitſchrift, der er von Gründung an ein unent— 
behrlicher Berather geweſen iſt. Von größeren 
Beiträgen, welche im „Heſſenland“ aus ſeiner Feder 
erſchienen ſind, nennen wir: „Der Erweiterungs— 
und Umbau des math.-phyſikaliſchen Inſtituts der 
Univerſität Marburg“ (Jahrg. 1891, S. 41 ff.) 
„Eine letzte Audienz“ (Jahrg. 1895, S. 300 ff. 
und 312 ff.) und „Heinrich Henkel. Ein Lebens— 
bild (Jahrg 1899, S. 135 ff.. Sein An⸗ 
denken wird bei uns dauernd in Ehren gehalten 
werden! 


Heſſiſcher Geſchichtsverein zu Mar- 
burg. Die am Freitag den 15. März abgehaltene 
Monatsſitzung war dem Andenken Vilmar's 
gewidmet und erfreute ſich, wie zu erwarten ſtand, 
eines ſehr zahlreichen Beſuches. Profeſſor Edward 
Schröder-Marburg hielt den angekündigten Bor- 
trag „Zum Gedächtniß Auguſt Vilmar's“. 
Wir können uns hier verſagen, auf den Inhalt 
des Vortrags näher einzugehen, da derſelbe bald 
in unverkürzter Geſtalt im Druck erſcheinen wird 
(Marburg, N. G. Elwert's Verlag) und wir dann 
Gelegenheit haben, darauf zurückzukommen. 


Kaſſeler Geſchichtsverein. Der Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde hielt am 
Montag den 25. März im kleinen Saale des 


Evangeliſchen Vereinshauſes ſeine Monatsverſamm— 
lung ab, die ſich eines ungewöhnlich zahlreichen 
Beſuches erfreute. Geh. Regierungsrath Dr. Knorz 
eröffnete dieſelbe und machte zunächſt die Mit⸗ 
theilung, daß Oberbibliothekar Dr. Brunner 
den Vorſitz niedergelegt habe, da er ſeit geraumer 
Zeit mit dienſtlichen Geſchäften überhäuft ſei. Der 
Verein verliere in ihm einen Mann, der durch jelbit- 
loſe Hingabe und Aufopferung ſich große Verdienſte 
um das Blühen deſſelben erworben habe, und dem 
man zu großem Danke verpflichtet ſei; doch wolle 
derſelbe auch künftighin die Beſtrebungen mit Rath 
und That unterſtützen. Zum Ausdruck des Dankes 
erhob ſich die Verſammlung von den Sitzen. So⸗ 
dann konnte Redner zugleich die erfreuliche Mit- 
theilung machen, daß General Eiſentraut, der 
bekanntlich ein lebhaftes Intereſſe für Erforſchung 
der Geſchichte unſeres Heimathlandes bekundet, den 
Vorſitz übernommen habe. Im Laufe des letzten 
Monats ſind vier neue Mitglieder aufgenommen 
worden. Von Geſchenken ſind zu nennen eine An— 
zahl Protokolle der Generalverſammlung des Ge— 
ſchichtsvereins „zu Dresden“ und ein Programm 
über die „Feierlichkeiten, welche bei der auf 
Donnerſtag den 26. Mai 1830 beſtimmten Eins 
weihung der Fahnen der Kaſſeler Bürgergarde jtatt- 
finden,“ von Herrn Amtsrichter Burghardi. 
Hierauf wurde die Hoffnung ausgeſprochen, in dieſer 
Winterſitzung noch einen „Herrenabend“, und zwar 
in einem geräumigeren Saale veranſtalten zu können. 
Zuletzt erhielt Hofrath Profeſſor Arthur Klein- 
ſchmidt das Wort zu ſeinem Vortrage: „Ein 
exilirter König in Kaſſel und Hanau,“ der in hoch⸗ 
intereſſanter Weiſe das tragiſche Geſchick Guſtav's IV. 
Adolph von Schweden beleuchtete und ſeinen Aufent⸗ 
halt in unſerer Reſidenz beſprach. Der Vortrag 
erfreute ſich des vollen Beifalls aller Anweſenden. 


Tauſendjähriges Beſtehen der Stadt 
Kaſſel. Unſere Reſidenzſtadt Kaſſel, das ehe 
malige Cässalla, welches zuerſt im Jahre 913 in 
einer Urkunde Konrad's I. erwähnt wird, begeht im 
Jahre 1913 die Feier des tauſendjährigen Beſtehens, 
zu welchem Zweck größere Feſtlichkeiten in Ausſicht 
genommen ſind. Auch ſoll eine neue Geſchichte der 
Stadt Kaſſel geſchrieben werden, mit deren Ab⸗ 
faſſung Oberbibliothekar Dr. Brunner an der 
Landesbibliothek in Kaſſel betraut worden iſt. 


Univerſitätsnachrichten. Zum Nachfolger 
des verſtorbenen Geh. Regierungsraths Profeſſor 
Dr. Melde in Marburg, der vom 1. April d. J. 
ab in den Ruheſtand treten ſollte, iſt Profeſſor 


Dr. Richarz in Greifswald ernannt worden. — 
Prof. Dr. Judeich in Czernowitz (früher in Mar⸗ 
burg) erhielt einen Ruf nach Erlangen für den 
Lehrſtuhl der alten Geſchichte. — Die philoſophiſch— 


hiſtoriſche Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften 


bewilligte dem Privatdozenten an der Univerſität 
Marburg Dr. Georg Kampffmeier 1000 Mark 
für eine Reiſe zum Studium arabiſcher Dialekte nach 
Marokko. 


Hochſchulkurſe. Am Sonnabend den 23. März 
wurde der erſte an der Marburger Hochſchule ein— 
gerichtete Kurſus für Volksſchullehrer beendet. — 
Auch an der Gießener Hochſchule ſoll im Laufe des 
Sommers durch die Profeſſoren Behaghel 
(Deutſch), Oncken (Geſchichte) und Biermer 
(Nationalökonomie) ein Kurſus von wiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen für Volksſchullehrer abgehalten werden. 
Die Vorleſungen werden im Mai beginnen und 
jeweilen an den Samſtagnachmittagen ſtattfinden. 

Ein vergeſſener heſſiſcher Künſtler. 
Am 7. März d. J. fand in Greifswald eine 
Kammermuſikaufführung ſtatt, die von dem 
Kapellmeiſter des Berliner Symphonieorcheſters 
Robert Moſer veranſtaltet war und wegen ihres 
Programmes hier Erwähnung verdient. Als Haupt- 
nummer wurde nämlich ein Werk eines längſt ver- 
ſtorbenen, faſt ganz vergeſſenen heſſiſchen Künſtlers, 
das A-dur- Quartett von Hugo Staehle für 
Klavier, Geige, Bratſche und Cello, aufgeführt, 
das großen Beifall fand. Beſonders die beiden 
erſten Sätze, das orcheſtrale Allegro und das 
Andante mit feiner einſchmeichelnden ſchönen Melodie 
wurden begeiſtert aufgenommen. Aber auch der 
Scherzoſatz mit ſeiner eigenartigen Rhythmik, ſowie 
das Finale (Allegro vivace) bewieſen, daß dieſe 
Muſik noch nicht veraltet iſt und eine Wiedergabe 
ſowohl im Konzertſaal wie im Hauskonzert wohl 
verdient. 

Das A-dur-Quartett iſt das erſte von Staehle 
veröffentlichte Werk und 1847 in Hamburg er— 
ſchienen. Der Künſtler hat ja bekanntlich eine 
nur allzukurze Erdenlaufbahn gehabt. Am 21. Juni 
1826 zu Fulda als Sohn des Platzmajors Wilh. 
Staehle geboren, kam er frühzeitig durch die Ver— 
ſetzung ſeines Vaters nach Kaſſel, wo er von 
Wilh. Deichert, dem trefflichen Bratſchiſten des 
Spohr'ſchen Quartetts, Unterricht erhielt. Später 
wurde er der Schüler Spohr's und Moritz 
Hauptmann's, bei dem er auch noch 1843 und 
1844 in Leipzig Theorie und Kompoſition ſtudirte. 
1845 nach Kaſſel zurückgekehrt, wurde er Bratſchiſt 
im Theaterorcheſter und hatte die große Freude, 
ſeine Oper „Arria“, zu der ſein Freund Jakob 
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Hoffmeiſter das Libretto verfaßt, in Kaſſel auf- 
geführt zu ſehen. Der Erfolg der Oper wurde 
freilich etwas durch die Angriffe und ungünſtigen 
Beſprechungen Otto Kraushaar's, des damals 
allmächtigen und gefürchteten Kaſſeler Theater— 
rezenſenten, beeinträchtigt. Staehle hat außerdem 
noch eine ungedruckte Symphonie in C-moll und 
eine Menge Lieder komponirt. Seine Märſche 
wurden zum Theil von den Kaſſeler Militärmuſik— 
chören geſpielt. Sein früher Tod verhinderte, daß 
ſein großes Kompoſitionstalent zur völligen Ent— 
wickelung gelangte. Eine Hirnentzündung raffte 
ihn ſchon am 29. März 1848 dahin. Er ſtarb 
im 22. Lebensjahre tief betrauert von allen, die 
ſein glänzendes Genie kennen gelernt hatten. — 
Es wäre recht zu wünſchen, daß auch die Kaſſeler 
Kammermuſikvereinigung das Staehle'ſche A-dur- 
Quartett einmal zur Aufführung brächte. 


h. K. 


Aufführung. Wie man uns mittheilt, fand 
das jüngſt in einer Veranſtaltung des dramatiſchen 
Vereins „Grüner Zweig“ in Offenbach zur Auf— 
führung gebrachte Singſpiel „Bettina“ unſerer 
Kaſſeler Landsmännin Frau E. v. Sodenſtern in 
Homburg, Muſik von Viktor Holländer, eine 
ſehr beifällige Aufnahme. Zum Schluß wurde die 
Dichterin mehrere Male mit den Hauptdarſtellern 
vor den Vorhang gerufen. 


Wichtiger Fund. Am 28. März wurde in 
Gießen von dem Muſeumsrath Hauptmann a. D. 
Kramer bei Gelegenheit von Aufräumungsarbeiten 
auf einer Schutt- und Scherbenſtätte im Hinterbau 
des alten Rathhauſes am Markt eine Pergament- 
urkunde vom Jahre 1483 aufgefunden, beginnend 
mit den Worten „Gottfried von Schwalbach“. 
Der Fund wird vorausſichtlich von allergrößtem 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe ſein, und ſoll ſpäter 
darüber weiter berichtet werden. 


Nochmals Peter Geibel. In der Notiz der 
vorigen Nummer des „Heſſenland“ (S. 74) über 
den verſtorbenen wetterauiſchen Dialektdichter Peter 
Geibel hat ſich leider ein bösartiger Druckfehler 
eingeſchlichen, indem es ſtatt „1882 geboren“ heißen 
muß „1842 geboren“. Außerdem werden wir von 
verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen, daß Peter 
Geibel kein Anverwandter Emanuel Geibel's ge— 
weſen iſt. Der Name Geibel findet ſich in der 
Hanauer Gegend ziemlich oft. Emanuel Geibel war 
ein Sohn des Pfarrers Geibel in Lübeck und ein 
Enkel des Gymnaſialdieners Geibel in Hanau. 
Letzterer ſtammte aus dem Hanau benachbarten 
Wachenbuchen und ſeine Frau aus dem gleichfalls 


benachbarten Mittelbuchen. In Wachenbuchen iſt 
der Name Geibel erloſchen, die letzten Stammes— 
angehörigen ſind nach Amerika ausgewandert. In 
Keſſelſtadt bei Hanau iſt er noch ſtark vertreten, und 


die Träger deſſelben behaupten aus Wachenbuchen zu 
ſtammen. Im Uebrigen verweiſen wir auf den 
Aufſatz „Emanuel Geibel's Vorfahren“ von H. Deus 
ſohn (5Heſſenland“, Jahrgang 1897, S. 322/23). 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Bayern und Heſſen 1799 — 1816. Von 
Dr. Arthur Kleinſchmidt. Berlin (Verlag 
von Johannes Räde) 1900. 344 S. 8°. 
Märk 6.— i 

Profeſſor Arthur Kleinſchmidt, der „Charakter— 
bilder aus der franzöſiſchen Revolution“, „drei 
Jahrhunderte ruſſiſcher Geſchichte“ und mancherlei 
andere Schriften verfaßt hat, iſt im Heſſenlande 
am bekannteſten geworden durch ſeine „Geſchichte 
des Königreichs Weſtfalen“ (1893). Sein neues 
Werk bezeichnet er ſelbſt als eine Ergänzung jenes 
vor acht Jahren erſchienenen Buches. Diesmal 
hat er Quellen benutzt, die mit Recht ſehr hoch 
geſchätzt werden: Geſandtſchaftsberichte, 
die die bayriſchen Geſandten aus Darmſtadt und 
Kaſſel an ihre Regierung geſchickt haben. Es ge: 
währt einen eigenen Reiz, die Ereigniſſe von wohl: 
unterrichteten und urtheilsfähigen Zeitgenoſſen ge— 
ſchildert zu ſehen. Wohl aus dieſem Grunde — 
nicht um dem Forſcher zu dienen — giebt Klein— 
ſchmidt die Berichte nach Möglichkeit wörtlich wieder. 
Vielleicht konnte er die langathmigen, hier und da 
auch phraſenhaften Ergüſſe Sulzer's, des bayriſchen 
Geſandten in Darmſtadt, etwas beſchränken und 
uns dafür ſeinen eigenen gewandten Stil genießen 
falten. — 

Kleinſchmidt führt den Leſer zunächſt in die 
Verhandlungen zwiſchen beiden Heſſen und Bayern 
ein. In den Kriegen der franzöſiſchen Republik 
mit Oeſterreich ſuchten nämlich die kleinen deutſchen 
Staaten ängſtlich ihre Neutralität und Selbſtändig⸗ 
keit zu wahren. „Die deutſchen Fürſten wurden 
zu Reichsverräthern und ſchlugen die Straße zum 
Rheinbunde ein“, iſt das Urtheil, das (S. 3) über 
ſolch ein Verfahren gefällt wird. Man ſieht an 
dieſem Beiſpiele, daß Kleinſchmidt ſeine Anſicht 
mit Schärfe ausſpricht. Um ſo erfreulicher iſt es, 
daß Landgraf Wilhelm IX., der erſte heſſiſche 


Kurfürſt, (von S. 342 abgeſehen) nicht fort⸗ 


während eine ſo harte Beurtheilung und Benennung 
erfährt, wie in der Geſchichte des Königreichs 


Weſtfalen. Unbeſtreitbar war Wilhelm weder 
mildthätig noch barmherzig. Er erließ Abge— 
brannten und andern Unglücklichen, wie dem 


Schreiber dieſer Zeilen aus zahlreichen Aktenſtücken 
bekannt iſt, entweder garnichts oder nur einen 


winzigen Bruchtheil der Abgaben. „Höchſten Orts 
iſt dem Suchen nicht gefüget“ lautet der Beſcheid 
auf die meiſten Bittſchriften. Dagegen ermuthigte 
Wilhelm, wie Kleinſchmidt mit Recht hervorhebt, 
den Unternehmungsgeiſt ſeiner Unterthanen, gab 
für neue Anlagen Darlehn zu billigen Zinſen und 
ließ bei der Rückzahlung Nachſicht walten. Alſo 
darf man von ſeinem Geize nicht immer und nicht 
unbedingt reden. N 

Wie viel ungünſtiger nimmt ſich dagegen der 
freigebige Hieronymus Napoleon aus, der König 
von Weſtfalen, unter deſſen Herrſchaft Handel und 
Wandel in Todesſchlaf verfielen! Der Verfaſſer 
ſtellt beide Fürſten neben einander und verſchärft 
dadurch ihre Charakteriſtik ungemein. 

Vom Dörnbergiſchen Aufſtande erzählen die 
bayriſchen Geſandten ausführlich. Ihre Darſtellung 
bildet eine werthvolle Ergänzung zu Dörnberg's 
eigenem Berichte, den Dr. C. Scherer kürzlich 
veröffentlicht hat. Graf Lerchenfeld eignet ſich in 
ſeinem Schreiben an die bayrijche Regierung die 
Ausrede der abgefallenen weſtfäliſchen Soldaten an, 
die nur der Gewalt gewichen ſein wollen; Leute 
wie Dörnberg, Wedel und Katte betrachtet er nicht 
als Freiheitskämpfer, ſondern als Verräther und 
Briganten; Schill's Anhänger in Halle ſchilt er 
„Pöbel, der ebenſo zügellos wie unſinnig war“. 
Noch beim Beginn der Freiheitskriege glauben die 
Anhänger des Rheinbundes und der Franzoſen bei 
den deutſchen Vaterlandsfreunden nur den „Geiſt 
des Schwindels und der Revolte“ zu bemerken. 
Trotzdem iſt man nicht blind gegen die Hinfällig⸗ 
keit des Königreichs Weſtfalen. Schon im Früh⸗ 
jahre 1811 wird der Zuſammenſturz des morſchen 
Baues vorhergeſagt. Aber an einen Fall Napoleon's 
zu glauben, kommt keinem in den Sinn. Da 
vertreiben (am 28. September 1813) ein paar 
tauſend Koſaken den König Jerome aus Kaſſel. 
Nun plötzlich betrachtet der dortige bayriſche Ge— 
ſandte ſeine Miſſion als beendet und wartet ſehn⸗ 
ſüchtig auf Bayerns Uebertritt zur „guten Sache“. 

Es gehört zu den feſſelndſten Seiten in Klein— 
ſchmidt's Buche, wenn geſchildert wird, wie die 
Macht der Ereigniſſe Menſchen und Staaten 
hinüberdrängt in's Lager der Verbündeten. Die 
Diplomaten erkennen auf einmal die Schäden des 
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Rheinbundes, die Nachtheile der Fremdherrſchaft, 
aber zu Schmähungen ihres bisherigen Abgottes 
Napoleon laſſen ſie ſich nicht hinreißen. Dadurch 
unterſcheiden ſie ſich von gemeinen Ueberläufern. — 

Der Verfaſſer hat ein Bild der Zeit entworfen, 
abgerundet und lebendig, wie man es nicht oft 
findet. Wenn es erlaubt iſt, einige Wünſche für 
eine zweite Auflage, die das Werk hoffentlich bald 
erlebt, auszuſprechen, ſo möchten wir um ein 
Regiſter bitten. Die chronologiſche Anordnung iſt 
für ſchnelleres Nachſchlagen doch wohl nicht aus— 
reichend. Von „Salinen und Minen im Harze“ 
iſt (S. 45) die Rede. Bloß die Bergwerke können 
im Harze geſucht werden; denn es giebt hier nur 
eine einzige Salzquelle, die von Juliushall-Harzburg. 
Vielleicht würde das Verſtändniß (S. 241) durch 
eine Anmerkung gefördert, daß der weſtfäliſche 
General Baſtineller nicht etwa bei Helſa, ſondern 
erſt in der Fuldagegend bei Morſchen einen 
Zuſammenſtoß mit den Ruſſen hatte. 

Das ſind aber ſo unbedeutende Kleinigkeiten, 
daß ſie den Genuß des Buches nicht im geringſten 
beeinträchtigen. Es verdient, in den weiteſten 
Kreiſen der Gebildeten bekannt zu werden, zumal 
im Heſſenlande. An der Ueberſchrift „Bayern 
und Heſſen“ braucht ſich niemand zu ſtoßen; denn 
das letztere Land trägt den Löwenantheil davon. 
Wer aber (S. 21) lieſt, wie die weſtfäliſche 
Regierung nach dem heſſiſchen Staatsſchatze ge— 
forſcht und geſucht hat, der verſäume nicht, in 
unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“ nachzuſchlagen. 
Dr. H. Brunner hat ehemals über die Rettung 
des Schatzes ausführlich und ſpannend berichtet 
(Jahrgang 1896, Nr. 1 folg.). 

8 Dr. Armöruft. 


Ludwig Gabillon. Tagebuchblätter — Briefe 
— Erinnerungen. Geſammelt und heraus— 
gegeben von Helene Bettelheim-Gabillon. 
Mit 6 Porträts und 7 Abbildungen. Wien, 
Peſt, Leipzig. A. Hartleben's Verlag. VII u. 
312 S. Broſch. M. 6.—. 

In dem vorliegenden Werke, das ein Bild von 
dem Lebenslauf des 1896 verſtorbenen berühmten 
Schauſpielers am Wiener Burgtheater Ludwig 
Gabillon geben ſoll, hat die ſeit 1881 mit 
Dr. Anton Bettelheim vermählte Tochter Ga— 
billon's mit Hülfe von Altersgenoſſen, Kollegen 
und Freunden ihres Vaters deſſen Tagebücher, 
Briefe und ſonſtige werthvolle Notizen geſammelt, 
chronologiſch geordnet, und ſo, durch eigene bio— 
graphiſche Aufzeichnungen und Beigaben ergänzt, 
zu einem ſtattlichen Buche vereinigt. Für uns 
Heſſen enthält die ſo entſtandene Künſtlerbiographie, 
abgeſehen von dem allgemein intereſſirenden Inhalt, 
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einen beſonderen Reiz und Werth durch das ſich 
auf Kaſſel und Eſcheberg beziehende fünfte Kapitel 
„Kaſſel und Hannover“ (S. 48 62), aus dem 
wir an anderer Stelle dieſer Nummer eine Probe 
mittheilen. Auch ſonſt enthält das Buch mancherlei 
Heſſiſches, Beziehungen Gabillon's zu Dingelſtedt, 
Moſenthal, Karl von der Malsburg, Katzenſtein, 
Otto Braun, Löwe, Rodenberg ꝛc. Letzterer hat 
auch ein dem Andenken Gabillon's gewidmetes 
Erinnerungsblatt aus der Jugendzeit — Rodenberg 
machte als junger Göttinger Student die Be— 
kanntſchaft des Künſtlers in Hannover — beige— 
ſteuert, das ſehr leſenswerth iſt. Wir können 
unſern Leſern vorliegende Biographie als ein äußerſt 
feſſelnd geſchriebenes, vornehmes Werk redlich em- 
pfehlen, deſſen Lektüre niemand unbefriedigt läßt. 


28. 5. 


Der 24. Band der Zeitſchrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
(Band 34 der ganzen Folge) iſt ſoeben nebſt den 
Mittheilungen an die Mitglieder (Jahr- 
gang 1899) zur Ausgabe gelangt. Er enthält 
folgende Aufſätze: 

1. Die Vertheidigung von Rheinfels im De— 
zember 1692 durch die Heſſen. Von Karl von 
Stamford. — 2. Zur älteren Geſchichte des 
Stiftes, der Kirche und Stadt Wetter und der 
Burg Mellnau. Von Auguſt Heldmann. — 
3. Eine unbekannte Flugſchrift über die Schlacht 


bei Heſſiſch-Oldendorf im Jahre 1633. Von 
Dr. O. Zaretzky. — 4. Zur Geſchichte des 
Gerichts Viermünden und ſeiner Geſchlechter. 


III. Das Geſchlecht von Derſch. Von Auguſt 
Heldmann. — 5. Zur Lebensgeſchichte Wiegand 
Lauze's. Von Julius Piſtor. — 6. Miscellen. 
7. Bücherbeſprechungen. 


Zur Beſprechung eingegangen: 


Die Iweinbilder aus dem 13. Jahrhundert 
im Heſſenhof zu Schmalkalden von 
Paul Weber, ao. Prof. an der Univerſität 
Jena. Leipzig und Berlin, Verlag von 
E. A. Seemann. 1901. 4°, 24 S. Mark 2,50. 


Burg Steckelberg, Die Stammburg Ulrich's 
von Hutten. Von C. Krollmann. Berlin W. 
1901. Verlag von C. A. Krollmann & Co. 
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Gedichte von Johannette Lein. Mit einem 
Geleitwort von Alfred Bock. Gießen, J. 
Ricker'ſche Verlagsbuchhandlung. 1899. 62 S. 
Mark 1,50. 


Die 


deutſchen Mundarten. Auserleſenes 
aus den Werken der beſten Dichter alter und 
neuer Zeit. Herausgegeben von C. Regen- 
hardt. Band II. Mitteldeutſch. 
Verlag von C. Regenhardt. VIII und 409 S. 
Geb. Mark 2,00. 

Memoiren einer Idealiſtin. Von Mal⸗ 
wida von Meyſenbug. 5. Auflage. Berlin, 


Berlin. 


Der Lebensabend einer Idealiſtin. Nach⸗ 
trag zu den Memoiren einer Idealiſtin. Von 
Malwida von Meyſenbug. Mit 1 Licht⸗ 
druck nach dem Original von Franz von 
Lenbach. 3. Auflage. Berlin, Schuſter & 
Löffler! 1900: 8, VHI. and -475 S. 
Broſch. Mark 6,00. Geb. Mark 7,50. 

Der deutſche Buchhandel an der Jahr— 


Schuſter & Löffler. 1900. 8“. 3 Bände. hundertwende. Von Friedrich Luck- 

XXIV und 399 S., V und 322 S. und V hardt. Zweite vermehrte Auflage. Berlin 

und 298 S. Broſch. Mark 10,00. Geb. und Leipzig. Verlag von Friedrich Luckhardt. 

Mark 14,00. 1901. VIII und 36 S. 60 Pfennig. 
%% N 


PVerſontalien. 

Ernannt: Regierungsrath Friedberg zu Reckling⸗ 
hauſen zum Vorſitzenden der Steuereinſchätzungs-Kommiſſion 
in Kaſſel; Regierungsrath Goedecke auf Lebenszeit zum 
zweiten Mitgliede des Bezirksausſchuſſes in Kaſſel; Ver⸗ 
bandsdirektor der Raiffeiſen-Genoſſenſchaften, Ritterguts— 
beſitzer Rexerodt in Kaſſel zum Oekonomierath; Land— 
richter Stoll zu Hanau zum Landgerichtsrath; Amts— 
richter Steinhauß zum Amtsgerichtsrath in Naumburg; 
Feuerwerks- Oberleutnant Fülling bei der Artillerie- 
Prüfungskommiſſion zu Berlin zum Hauptmann; die 
Gerichts-Aſſeſſoren Rübſam und Klemme zu Amts⸗ 
richtern, erſterer zu Netra, letzterer zu Biſchhauſen; Kon— 
ſiſtorialrath Goßner zu Kaſſel zum Regierungsrath, 
Juſtitiar und Verwaltungsrath bei dem Königl. Provinzial⸗ 
Schulkollegium in Koblenz; Superintendent Ruhl zu Fulda 
zum Kreisſchulinſpektor über den Kreisſchulinſpektionsbezirk 
Fulda-Neuhof; Pfarrer Kappe zu Elben zum Pfarrer 
in Helſa; Pfarrer Grimmell zu Iſtha zum Pfarrer 
in Borken; außerordentlicher Pfarrer Dellit zum Ver⸗ 
weſer der erſten lutheriſchen Pfarrſtelle in Gemünden; 
Hülfspfarrer Theiß zu Frankfurt a. M. = Bockenheim 
zum Pfarrer in Burghaun; Hülfspfarrer Römheld zu 
Schlierbach zum Pfarrer daſelbſt; die Rechtskandidaten 
Fenner, Gerntholtz, Müller und Wendt zu 
Referendaren. 

Verliehen: der rothe Adlerorden 4. Klaſſe mit der 
Zahl 50 dem katholiſchen Pfarrer Georg Schell in 
Großenlüder; der rothe Adlerorden 4. Klaſſe dem Muſik⸗ 
direktor Albrecht Brede zu Kaſſel. 

Vebertragen: dem Oberförſter Hartmann zu Kaſſel 
bei Gelnhauſen vom 1. Mai ab die kommiſſariſche Ver— 
waltung einer Forſtrathsſtelle bei der Regierung zu Erfurt 
und dem Forſtaſſeſſor Backhaus vom gleichen Zeitpunkte 
ab die kommiſſariſche Verwaltung der Oberförſterſtelle 
Kaſſel bei Gelnhauſen; dem 3. Beamten der Landes⸗ 
bibliothek Dr. Scherer zu Kaſſel die Verwaltung der 
Landesbibliothek zu Fulda; dem Landesrentmeiſter Hei del⸗ 
bach zu Kaſſel die Verwaltung der Landesrenterei Kaſſel II 
(Land); dem Sekretär Stietz zu Kaſſel probeweiſe die 
Verwaltung der Landesrenterei zu Gersfeld. 

Verſetzt: Landesrentmeiſter Röhre von Fritzlar nach 
Kaſſel; Landesrentmeiſter Friedrich von Gersfeld nach 
Fritzlar. 

Ueberwieſen: Regierungsaſſeſſor Meinecke zu Kaſſel 
dem königlichen Oberpräſidium in Hannover zur weiteren 
dienſtlichen Verwendung. 


Beſtätigt: der zum Bürgermeiſter der Stadt Melſungen 
auf die Dauer von 12 Jahren gewählte königliche Rent⸗ 
meiſter a. D. Karthaus zu Wiesbaden. 

Vermählt: Ingenieur Meyer zu Sterkrade mit 
Fräulein Emma Noll (Kaflel, 9. März); Apotheker 
Dr. Ludwig Hering mit Fräulein Sophie Mun⸗ 
dorf (Neunkirchen, Reg.-Bez. Trier, 19. März). 

Geboren: ein Sohn: Gutsbeſitzer Eduard Hoff⸗ 
mann (Marburg, März); Kaufmann Joh. Pfad und 
Frau Alwine, geb. Saenger (Kaſſel, 20. März); 
Fabrikant Louis Niderehe und Frau (Marburg, März); 
— eine Tochter: Hofjuwelier Willy Scheel und Frau 
Lotte, geb. Hahn (Kaſſel, 18. März); Kreisthierarzt 
Rudolf Melde und Frau (Marburg, 27. März). 

Geſtorben: Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Franz 
Melde, 69 Jahre alt (Marburg, 17. März); Frau 
Pfarrer Lydie Sophie Hopf, geb. Tacchella 
(Melſungen, 17. März); Referendar Karl Schröder, 
29 Jahre alt (Witzenhauſen, 18. März); verw. Frau 
Marie Koch, geb. Reuße (Kaſſel, 18. März); Gym: 
naſial⸗Profeſſor a. D. Karl Schenck (Marburg, 19. März); 
Frau Emilie Diemar, geb. Wagner, Wittwe des 
Fabrikbeſitzers, 61 Jahre alt (Wahlershauſen, 19. März); 
verw. Frau Julie Albrecht, geb. Köhler, 80 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. März); Aſſiſtent am hygieniſchen Inſtitut 
Dr. phil. Theodor Wynen, 35 Jahre alt (Marburg, 
20. März); Redakteur Heinr. Wilh. Bernhardt 
(Kaſſel, 22. März); Regierungsrath Valentin Suttinger, 
50 Jahre alt (Kaſſel, 24. März); Frau Marie Kaiſer⸗ 
ling, geb. Naake (aſſel, 24. März); stud. phil. 
Johannes Bauſpieß (Magdeburg, 27. März); 
Frau Amtsgerichtsrath Paula Amelung, geb. Richter, 
47 Jahre alt (Rauſchenberg, 27. März); Lehrer Peter 
Stöcker, 24 Jahre alt (Röhrda, 27. März). 
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Briefkaſten. 


E. F. in Kaſſel. Wir beſtätigen dankend den Empfang 
des „Kaſſ. Sonntagsboten“ und haben mit Intereſſe die 
Erzählungen des heſſiſchen Volksdichters geleſen, auf die 
wir hiermit gern die Leſer des „Heſſenland aufmerkſam 
machen. Wie uns bekannt iſt, finden ſich auch in Sohnrey's 
„Dorfzeitung“ öfters Beiträge des trefflichen Dichters. 

G. in Fulda, H. H. in Hanau, W. F. in Kaſſel. 
Beſten Dank für gütigen Hinweis. Soll gern gebracht 
werden. 

W. B. in Kaſſel. Leider mußte Ihr ſehr willkommener 
Beitrag wegen Stoffandrangs zurückgeſtellt werden. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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NM 8. XV. Zahrgang. Kaſſel, 16. April 1901. 


Ueber den Wassern. 


Was iſt's, das über den Waſſern Sind es die weißen Vebel, 
Allabendlich klingt und klagt? .. Die ſchwer auf den Waſſern ſtehn d 
Sind’s Stimmen begrabener Herzen d Oder die weinenden Winde, 

Eine Seele, die Seltenes ſagt d Die geiſternd darüber wehn d 

Es hört ſo deutlich die Fragen Nie hört' ich die Stimme bei Tage: 
Mein ſtilles und ſtaunendes Ohr. Nur in der dämmernden Nacht, 


Jetzt weint's. Jetzt wimmert's. Jetzt ſingt es. Wenn ich einſam an's Meer mich wage, 
Jetzt jauchzt ein unendlicher Chor. Sind feine Wunder erwacht. — — — 


Tönt ihr nun aus der Tiefe, 

Oder klingt ihr von Sternen her, 

— Der Seele ſingt ihr die Sehnſucht, 
Ihr Stimmen am dämmernden Meer. 


Ober-Klingen. Karl Ernſt Knodt. 
IE 


Blüh'n im weiten Bimmelsgarten . . . 


Blüh'n im weiten Himmelsgarten | Blafjer Lippen zarte Klage, 
Weiße Blumen ohne Sahl: Jedes leiſe Leidenswort, 
Seufzer ſind's, emporgeſendet Jeder ſtille Bittgedanke, 

Aus dem armen Erdenthal ... | Werden bleiche Blüthen dort . 


Sehnſuchtsvolle, unerfüllte 

Wünſche blüh'n, verwandelt, auf, 

Und die wunderreinen Perlen, 

Die an jenen Kelchen hangen, 

Sind verwaiſter Kinder Thränen: 

Engel trugen fie hinauf ... 

Ravolzhauſen. Saſcha El fa. 
8 f 


Beiträge zur heſſiſchen Familienkunde. 
Schweinsberg. 


Von Guſtav 


Freiherrn Schenk zu 


(Fortſetzung.) 


2. Die Döring von Lüder. 

Man muß ſich hüten, dieſes Geſchlecht mit dem 
gleichnamigen oberheſſiſchen zu Elmshauſen a. d. 
Lahn zu verwechſeln; auch auf dem Eichsfeld und 
an der Tauber gab es mainziſche Vaſallen⸗ 
familien dieſes Namens. Die Döring v. Lüder 
ſaßen, wie erwähnt, in der Hinterburg zu Großen— 
Lüder. Sie waren auch Burgmannen zu Grebenau. 
Zuerſt nachweisbar ſind die Gebrüder Eckard und 
Rudolf dieti Thuringi in einer Kloſter Blankenau 
betreffenden Urkunde der v. Schlitz aus dem Jahre 
1285 (Schannat, Dioecesis Fuld., S. 294). Der 
letzte des Geſchlechts ſtarb bald nach 1530. Seine 
fuldiſchen Lehen fielen an ſeine Schweſter Elſe, 
die an Henne Steffan v. Orb verheirathet war. 
Die Döring laſſen ſich von den v. Lüder mit der 
Hepe im Schild leicht ſondern. Das an Original: 
urkunden oft erhaltene Familienwappen beſtand 
aus einer ſchräg geſtellten ſilbernen Stoßſäge mit 
goldenem Stiele, im rothen Feld. Daſſelbe Wappen 
führte das ganz benachbarte alte Geſchlecht von 
Malkes (Schneider, Buchonia IV, S. 87). Es 
mag ſich alſo um eine frühe Abzweigung aus 
dieſem Geſchlecht handeln, das durch eine Lüder'ſche 
Erbtochter Theil an dem Grundbeſitz zu Großen— 
Lüder erhielt. 

Schannat hatte, ſtatt des richtigen Wappens, 
das der Döring v. Elmshauſen in ſeiner oft 
fehlerhaften Clientela Fuldensis abgebildet. Eſtor 
hat das bereits gerügt, aber Herr Schäfer wieder— 
holt den Fehler Schannat's und benutzt ihn zu 
weitgehenden Kombinationen, die damit hinfällig 
geworden ſind. 


3. Die von Lauter. 


Die Genealogie dieſes 1722 erloſchenen Ge— 
ſchlechtes iſt der eigentliche Gegenſtand der 
Schäfer'ſchen Abhandlung. Bereits die bekannten 
Genealogen des 18. Jahrhunderts, Humbracht 
und der noch weit unzuverläſſigere Biedermann, 
haben Ueberſichtstafeln veröffentlicht, die Herr 
Schäfer geſichtet und, auf Grund der neuen Ur— 
kundenbücher, ſowie eigener archivaliſcher Arbeiten, 


ergänzt hat. Auf die Turnierbücher als Quelle 
wäre dabei beſſer verzichtet worden; auch hätte eine 
ſchärfere Ausſcheidung fremder, ähnlich klingender 
Ortsnamen ohne ſonderliche Mühe erfolgen können. 

Die Schreibweiſe des Namens ſchwankt in älterer 
Zeit zwiſchen Lutter, Luter und Luther; die Form 
Luder iſt mir nicht vorgekommen. Das Wappen 
der v. Lauter beſtand aus einem ſilbernen Schildes— 
haupt über Blau, darüber iſt ein ſchmaler rother 
Schrägbalken gezogen. Im 15. Jahrhundert wurde 
es von einer Linie, durch Hinzunahme des Wappens 
der von Hauſen bei Nidda, vermehrt, deren 
Erbtochter ſich mit Henne v. Lutter, Apel's Sohn, 
verehelicht hatte. Der Hauſen'ſche Schild beſtand 
aus mehreren blauen Sparren in Gold. Zu den 
hierdurch ererbten Beſitzungen gehörte auch das 
ſpäter an die von Dörnberg veräußerte Dorf 
Biſſes bei Echzell in der Wetterau (Schannat, 
Clientela Fuld., S. 74). 

Die Familie v. Lauter kommt gegen Ende des 
14. Jahrhunderts in und bei Schlüchtern vor; 
wenig ſpäter ſind ſie als hanauiſche Vaſallen in 
dortiger Gegend nachweisbar. Das früheſte Vor— 
kommen des Namens geht dort bis jetzt nicht 
vor das Jahr 1374 zurück, wo Hermann v. Luttir 
Bürge für die von Hutten wird, (Reimer, Heſſ. 
Urkundenbuch, II. Abth. 3. Bd. Nr. 374, Zuſatz). 
Doch iſt, da ſein Siegel unbekannt, Beweis nicht 
vorhanden, daß er zu den v. Lauter gehört hat. 
Er könnte, wie Schäfer vermuthet, ein Bruder 
des Abts Wilhelm v. Schlüchtern (1370 — 98) 
geweſen ſein, deſſen Siegel den Lauter'ſchen Schild 
zeigen. 

Die alte Heimath der Familie muß aber in der 
Nähe der fuldiſchen Burg Neuhof gelegen haben. 
Alle Linien beſaßen dort ein Burglehen; in den 
benachbarten Dörfern Kalbach waren ſie begütert 
und anſäſſig. Im Jahre 1408 ſind die Gebrüder 
Wilhelm und Apel v. Luter zu Engelburg bei 
Neuhof Zeugen. Herr Schäfer bringt auch einen 
ſehr kurz ausgefallenen Urkundenauszug bei, wonach 
bereits 1330 ein Heinrich v. Luter mit Gütern 
zu Neuhof belehnt worden ſei. Danach darf man 


als namengebenden erſten Anſitz vermuthungsweiſe 
das Dorf Lütter vor der Hard im Kreis Gersfeld 
annehmen, das nur ca. 15 Kilometer oſtnordöſtlich 
von Neuhof entfernt liegt. Zu Großen-Lüder und 
den dort anſäſſigen Geſchlechtern hat ſich keinerlei 
Beziehung gefunden; die bezüglichen Verſuche des 
Herrn Schäfer ſind gänzlich mißlungen. 

Zu den genealogiſchen Tafeln, deren Kritik im 
Einzelnen hier zu weit führen würde, ſei zuſätzlich 
bemerkt, daß Diether, der Sohn des Henne und 
der Hauſen'ſchen Erbtochter, abermals eine reiche 
Erbin heimführte. Es war Katharine von Iſen— 
burg, die Tochter des kurz vor 1504 verſtorbenen 
Diether v. Iſenburg und der Dorothea von Joſſa 
zu Sailauf bei Aſchaffenburg. Dieſer Diether 
v. Iſenburg, ein unächter Sproß des bekannten 
ſtandesherrlichen Hauſes, hatte mit Konrad Schenck 
zu Schweinsberg ein heimgefallenes, zwiſchen Hanau 
und Iſenburg gemeinſames, Burglehen zu Aſſen— 


heim verliehen erhalten, in dem ihm ſeine Enkel 


Diether und Johann v. Lauter folgten. Eine 
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von Schäfer behauptete Verwandtſchaft zwiſchen 
Konrad Schenck und den v. Hauſen iſt nicht vor— 
handen. 

Witzel und Herbord ſind aus der Tafel II, als 
zum Geſchlecht v. Großen-Lüder gehörig, zu ſtreichen; 
die Tafel I iſt völlig unhaltbar. 

Wilhelm v. Lutter führte 1406 als Helmſchmuck 
einen, wie es ſcheint zweifarbigen, Halbmond mit 
Büſchel (Orig. Urk. im Darmſtädter Haus: und 
Staats⸗Archiv sub Wirberg); ſein Schild ſtimmt 
völlig zu dem des Abtes Wilhelm von Schlüchtern. 

In Zweifelsfällen wird, auch künftighin, die 
Zutheilung zu den genannten drei Familien bis 
in's 15. Jahrhundert hinein mit Sicherheit nur 
auf Grund der verſchiedenen Wappenſiegel möglich 
ſein. Die Ausführungen des Herrn Schäfer, die 
für unſere Kenntniß der neueren Genealogie der 
von Lauter recht förderlich ſind, haben darin nichts 
zu ändern vermocht. 

Man unterſchätzt vielfach noch das Alter feſter 
Familienwappen beim Landadel. 


(Wird fortgeſetzt.) 
. 
Gelbfibiographie von Profeſſor Dr. Franz Melde.” 


iD“ Geburtsort war der vormals kurheſſiſche, 
ſeit 1866 preußiſche Amtsort Großenlüder, 
zwei und eine halbe Stunde von Fulda entfernt, 
und zwar wurde ich daſelbſt am 11. März 1832 
geboren. Mein Vater, Ludwig Melde, ſtammte 
nicht aus Heſſen, ſondern war zu Deſſau geboren 
und dort erzogen. Er trat als Lehrling in eine 
Deſſauer Apotheke ein, um ſpäter als Apotheker— 
gehilfe verſchiedentlich in Kondition zu gehen, 
wobei er ſchließlich nach Fulda kam und hier in 
einer Apotheke als Gehilfe und ſpäter als Ver— 
walter derſelben eine Stellung erhielt. Hier in 
Fulda lernte er ſeine ſpätere Frau Rebecka, eine 
geborene Hodes, kennen, deren Eltern einen 
Leinenwaarenhandel betrieben. Meine Mutter 
war katholiſcher Konfeſſion, während mein Vater 
lutheriſch war. Wir Kinder wurden alle in der 
katholiſchen Religion erzogen. Die Verheirathung 
meiner Eltern fand ſtatt im Jahre 1822. Im 
Jahre 1825 wurde der Vater beauftragt, in 
Großenlüder eine Apotheke zu errichten und hing 
hiermit die Ueberſiedelung meiner Eltern nebſt 
ihren in Fulda geborenen Kindern in den neuen 
Heimathsort Großenlüder zuſammen. 


*) Der Abdruck dieſer 1897 für die Fortſetzung der 
„Strieder'ſchen Gelehrtengeſchichte“ verfaßten Aufzeichnun— 
gen erfolgt mit Genehmigung der Angehörigen des Ver— 
ſtorbenen. 


(Anm. d. Red.) 


Es iſt immer intereſſant, ſeine erſte Erinnerung 
aus der Kindheit wach zu rufen, und beſteht bei 
mir dieſe Erinnerung in einem ernſten Familien⸗ 
ereigniß, nämlich dem Tod meiner älteſten Schweſter 
Julie im Jahre 1836. Ich erinnere mich noch 
ſehr deutlich, wie ich als vierjähriger Knabe um 
die Todtenlade herum ging und insbeſondere auch 
die glimmernden Kronen bewunderte, welche die 
vier Leichenträger auf ihren Mützen trugen. 
Eine weitere Erinnerung iſt die an den Morgen, 
wo ich in die Dorfſchule kam und nach den 
erſten Lehrſtunden das „Bäumchen geſchüttelt“ 
bekam. Es wurde dies in unſerem Garten vor— 
genommen und beſtand darin, daß für mich 
Zuckerzeug von einem kleinen Bäumchen herab— 
geſchüttelt wurde. 

Mir war das Glück beſchieden, in der Dorf— 
ſchule einen ausgezeichneten Lehrer in der Perſon 
eines Mannes Konrad Schrimpf gehabt zu 
haben, der heute noch, nah an die Achtzig, geſund 
und munter lebt und erſt vor ein paar Jahren 
in den wohlverdienten Ruheſtand getreten iſt. 
In der That, es iſt ein Glück für das ganze 
Leben, wenn die erſte Grundlage des Wiſſens 
und Könnens durch einen tüchtigen Lehrer gelegt 
wird. Ich blieb in dieſer Schule bis zu meiner 
erſten Kommunion in meinem zwölften Lebens— 
jahre und kam dann nach Fulda in's Gymnaſium. 


Aus meiner Dorfſchulzeit möchte ich einiges 
anführen, das immerhin auf meine ſpätere Ent— 
wickelung einiges Licht werfen kann. Wer auf 
dem Lande, in einem Dorfe, ſeine Knabenzeit 
verlebt, entwickelt ſich anders als ein Stadtjunge. 
Die freie Natur war für mich alles, und nichts 
Schöneres kannte ich als mit meinen beiden älteren 
Brüdern hinaus in den Wald und über Berg 
und Thal zu laufen. Eine Hauptbeſchäftigung 
im Sommer und Herbſt war für mich das 
Gänſehüten. Meine Eltern hielten immer eine 
gehörige Schaar Gänſe. Dieſe gingen im Sommer 
Morgens bis Nachmittags auf die gemeinſame 
Weide, wo viele Hunderte zuſammen waren. 
Nachmittags holte ich mir dann meine Schaar 
aus der großen Heerde heraus und zog mit 
ihr noch auf eine beſſere Weide, auf Gras⸗ 
plätze oder im Nachſommer in die Stoppeln. 
Da war ich denn häufig ſtundenlang mit meinen 
Gänſen allein und konnte in der freien Natur 
meinen Gedanken freien Lauf laſſen. Was ich 
um mich herum ſah, prägte ſich genau ein, und 
Gegenſtände, die ein Stadtkind in ſeinem ganzen 
Leben kaum zu beachten pflegt, intereſſirten mich 
auf's höchſte. 

Beſonders aber zeichnete ich mich damals ſchon 
durch eine überaus ſchöne Singſtimme aus und 
mußte ich oft in der Dorfſchule den übrigen 
Jungen etwas vorſingen. Die damals in Deutſch— 
land noch faſt mehr wie heutzutage bedeutungs- 
vollen Lieder aus der Kriegszeit: „Was blaſen 
die Trompeten“ u. ſ. w. hatte mich meine Mutter 
alle gelehrt und verſetzte ſie ſich dann, wenn ſie 
mit uns zuſammen ſingen konnte, in ihre eigene 
Jugend, die ſie ja zum großen Theil mitten im 
Kriegsgetümmel der Napoleoniſchen Zeit verlebt 
hatte und die ſo auch innigen Antheil nehmen konnte 
an der Freude und dem Jubel, als der gewaltige 
Kaiſer, dem ſie wiederholt mit ihren Schul— 
kameradinnen „Vive I'Empereur“ hatte zurufen 
müſſen, endlich geſtürzt war und die große Neti- 
rade mit dem Kaiſer an der Spitze feiner ge— 
ſchlagenen Armee durch Fulda hindurch ging. 

Ein ernſtes Ereigniß fiel in meine Dorfichul- 
zeit, indem ich als achtjähriger Junge einen 
ſchweren Typhus durchzumachen hatte, nach welchem 
ich längere Zeit eine Nervenſtörung davontrug, 
die mich häufig Nachts nachtwandeln ließ, eine 
Krankheit, deren ich mich noch ſehr genau erinnere. 
Außerdem trug ich unter den Folgen des ſchweren 
Typhus ein Ohrenleiden davon und bekam am 
rechten Ohr eine Durchlöcherung des Trommelfells, 
welcher Defekt mir jedoch ſpäter, wie ſich mehr 
und mehr aus der folgenden Darſtellung ergeben 
wird, keinen bemerkenswerthen Nachtheil brachte. 
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Meine Gymnaſialzeit verlief durchaus regel— 
mäßig. Ich kam zu einer Tante in Koſt und 
Logis und lernte von Anfang an brav und tüchtig 
weiter. Gleich zu Oſtern 1845 ſtieg ich als 


Primus nach Quinta auf und blieb es bis zum 


Aufſtieg von Unter- nach Obertertia, wo ſich 
Einflüſſe bemerklich machten, die meinem Schul: 
fleiß allerdings einigen Abbruch thaten. 

Das Fulder Gymnaſium war bekanntermaßen 
im Jahre 1835 reorganiſirt worden und ſtand 
ſeitdem unter Direktion eines energiſchen Mannes, 
des Dr. Nikolaus Bach), der die Anſtalt aus 
ihren mehrfach verlotterten Verhältniſſen zu neuem 
Glanze emporgehoben hatte. Aber nicht lange 
ſollte ſich der Reformator ſeines Werkes erfreuen, 
denn ſchon im Jahre 1841 raffte ihn der Tod 
hinweg und trat an ſeine Stelle ein ebenſo 
wiſſenſchaftlich tüchtiger, wie ſchulmäßig gewandter 
Mann, Dr. Ernſt Dronke. Unter ſeinem 
Direktorium kam ich in's Gymnaſium. Mein 
erſter Hauptlehrer in Sexta war ein Mann von 
äußerſter Strenge in der Perſon des Gymnafial: 
lehrers Dr. Theodor Gies. Unter ihm hieß 
es lernen und gründlich lernen. Wer bei ihm 
die Deklinationen und Konjugationen gelernt 
hatte, bei dem ſaßen ſie feſt, und durch's ganze 
Gymnaſium hindurch ſtand man ſicher auf der 
in Sexta gelegten Baſis. Gies ertheilte den 
Unterricht in Latein und in Geographie, und 
auch für letzteres Fach war er ein ausgezeichneter 
Lehrer, der uns namentlich anhielt zum Karten— 
zeichnen, worin dann einzelne Schüler geradezu eine 
faſt künſtleriſche Fertigkeit erlangten. 

Dem Wunſche meiner Mutter gemäß und auch 
wohl aus finanziellen Gründen hätte ich „geiſtlich“ 
werden ſollen und durch Sexta und Quinta hin: 
durch hielt ich dieſe Idee auch wohl feſt. Ihr 
gemäß ging ich jeden Morgen, Sommer und 
Winter, in die Pfarrkirche zur ſog. Siebenuhr— 
meſſe. Sonntags und im Sommer auch zweimal 
in der Woche hatte das Gymnaſium feinen be: 
ſonderen Gottesdienſt in der Nonnenkirche. Von 
Quarta an verlor ich aber mehr und mehr den 
Gedanken an das „Geiſtlich werden“ und dachte 
ihon daran, mich einſtens dem Lehrfach zu widmen. 
Wie ſchon erwähnt, gab es in meiner Gymnaſialzeit 
in Bezug auf mein Fortkommen gar keine Störung; 
da ich auch ſonſt eine ruhige Natur war, ſo gehörte 
ich zu den ſeltenen Schülern, welche während ihrer 
ganzen Gymnaſialzeit, durch acht und ein halbes 
Jahr hindurch, keine einzige Stunde Arreſt wegen 
Faulheit oder ungehörigen Betragens erhalten hatten. 

*) Vgl. „Heſſenland“ 1891, S. 4, 20 (Erinnerungs⸗ 


blatt von F. Zwenger); S. 39, 51 (Gedächtnißrede von 
Franz Dingelſtedt). (Anm. d. Red.) 


Jahr, 1847 war für mich ein ernſtes, 
indem am 17. Dezember mein lieber Vater 
ſtarb. Sein Tod brachte für meine Mutter und 
uns Geſchwiſter, meine beiden älteren Brüder 
und meine ältere Schweſter, eine ernſte Zeit. 
Die Rechtsverhältniſſe lagen nicht ſo ganz einfach, 
und mußte höheren Orts erſt entſchieden werden, 
ob mein älteſter Bruder Karl die Adminiſtration 
der Apotheke übertragen bekam, bezw. der Beſitz 
der Apotheke auf ihn ſpäter übergehen konnte, 
denn dieſer ſtudirte in Gießen und hatte für eine 
Adminiſtration der Apotheke noch ſein Staats⸗ 
examen zu machen. Die Entſcheidung fiel jedoch zu 
unſeren Gunſten aus und war hiermit eine bange 
Zeit vorüber. Daß ich als Untertertianer hierbei 
ſchon mitfühlte und mit den Meinigen in Bes 


Das 


ſorgniß war, läßt ſich denken. Ich hatte längere 


Zeit nicht ſo die innere Ruhe wie ſonſt. 

Andere Ereigniſſe fielen auch noch in meine 
Tertianerzeit: die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 
1848. Dieſes merkwürdige Jahr riß Jung und 
Alt in ſeinen Strudel hinein, und auch wir Schüler 
der Tertia gehörten zu denen, auf welche dieſes 
Jahr einwirkte und vielfach ſtörend ſich geltend 
machte. Wie konnte es anders ſein, wenn man 
täglich ſah, wie die Verhältniſſe ſich umgeſtalteten 
und „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ Worte 
waren, die auch auf unſere Fahnen geſchrieben 
wurden. Ja, dieſer politiſche Geiſt drang ganz 
ernſthaft in's Gymnaſium ein und auch die 
Primaner und Sekundaner „petitionirten”, fie 
wollten nicht mehr mit „Du“, ſondern mit „Sie“ 
angeredet werden, ſie wollten auch die Freiheit 
haben, in's Wirthshaus gehen zu dürfen. Das 
erſtere wurde ohne Weiteres genehmigt und auch 
das zweite in weitgehendem Maße erlaubt. Ich 
weiß nicht, wie es jetzt in Fulda iſt. Als ich 
in Sekunda und Prima war, durften wir Schüler 
Sonntags, Mittwochs und Sonnabends Nach⸗ 
mittags vier Felſenkeller beſuchen. Wir verkehrten 
da ganz ungenirt in der guten Geſellſchaft 


97 


Fuldas, lernten hierbei geſellſchaftlich taktvolles 
Benehmen, und nie iſt es vorgekommen, daß 
irgend welche Klagen über uns laut wurden. 
Kaum waren die Wirkungen dieſes vielfach 
tollen Jahres etwas abgeſchwächt, als ein neues 
Ereigniß eintrat, das abermals uns Schüler in 
Bewegung erhielt und diesmal uns auch ver— 
anlaßte, einigermaßen politiſch Stellung zu nehmen. 
Die verhängnißvolle Steuerverweigerung in Kur— 
heſſen war erfolgt. Am 2. November 1850 
rückten 25000 Mann preußiſcher Truppen in 
Fulda und Umgegend ein, und am 8. November 
erfolgte die ſogenannte „Schlacht bei Bronzell“. 
Man kann ſich denken, welche Aufregung in uns 
Gymnaſiaſten hinein kam. Wenn während des 
Unterrichts Generalmarſch geblaſen wurde, war 
es mit unſerem Ruhehalten vorbei und wurden 
wir dann einfach entlaſſen. Wir waren wohl 
meiſtens auf Seiten der Preußen und mit den 
preußiſchen Truppen ſehr erregt, als nach der 
Bronzeller Affäre dieſe Truppen dem Befehl zum 
Rückzug folgen mußten. Doch neue Eindrücke 
kamen am 9. November, als die Bundestruppen, 
Baiern und Oeſterreicher, einrückten und insbe⸗ 
ſondere die erſteren ſich dauernd feſtſetzten, bis ſie am 
28. Juli 1851 Mittags, während einer totalen 
Sonnenfinſterniß, ihren Abzug nahmen. Dieſe 
militäriſche Beſatzung in Fulda ließ auch uns 
Schüler nicht gleichgiltig und wurden wir mit 
manchem Offizier und Unteroffizier der ſogenannten 
„Strafbaiern“ mehr und mehr bekannt. All' 
dieſe neuen Eindrücke waren einem ſonſt ruhiger 
verlaufenden Studium nicht gerade günſtig. Doch 
hielten wir der Hauptſache nach treu zu unſerer 
Schule und erreichten ſo doch mit Sicherheit 
unſer Ziel. Unſerer Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit freilich war mit dem Einrücken 
der Bundestruppen ſchnell ein Dämpfer auf⸗ 
geſetzt, und ſchnell ſchwanden bei unſerer Kleidung 
die ſchwarzen Heckerhüte mit ſcharlachrothen Strauß: 
federn und die ſchwarz-roth-goldenen Kokarden. 


(Fortſetzung folgt.) 


> 


Wenn Abends ich von tiefem Leid bedrückt 


Wenn Abends ich von tiefem Leid bedrückt 

Durch Schnee und Eis geeilt nach Tagesmühen 

Nach meinem Heim, wo mich kein Gruß beglückt, 

Wo eiſige Blumen an den Fenſtern blühen 

Und kalte Luft den dunklen Raum erfüllt, 

Da klopft das Herz zuweilen ſtürmiſch wild, 

Da zieht die ernſte Stirne ſich wohl kraus, 

Das müde Haupt ſinkt ſchwer in kalte Hände, 

Und mit dem Muth, dem ſtolzen, iſt es aus. 

Nacht um mich her, wohin ich mich auch wende, 

Am Winterhimmel nicht ein einz'ger Stern, 

Mein Hoffen todt, und was ich liebte, fern. 
Gießen. 


Da wird der Kampf, der ſchwerſte, mir zu Theil, 

Das Ringen mit dem Glauben, dem Vertrauen, 

Doch hält die Liebe mir den Schild zum Heil, 

Sie läßt nach ſchwerem Kampf den Sieg mich ſchauen. 

Der Glaube und die Liebe, gut und rein, 

Sieh'n mild verſöhnend wieder bei mir ein, 

Der Muth erwacht und weckt die Hoffnung gleich, 

Die ernſte Stirn läßt ihre Falten ſchwinden, 

Des alten Kindes Herz iſt wieder weich, 

Sucht mit Geduld den Pfad und muß ihn finden, 

Durch Nacht zum Licht, der Winter iſt vorbei, 

Und jeder Frühling hat ja ſeinen Mai! 
Johannette Fein. 
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Meter Geibel. 


Erinnerungen an den heimgegangenen Dichter von Ferdinand Runkel. 


„Gih Fraa, mach Katoffil iwwer, 's komme 
läiwe Gäſt“, das iſt das letzte charakteriſtiſche 
Wort, das ich aus dem Munde Geibel's in ſeinem 
ſtillen Dichterheim in Höchſt gehört habe. Es 
iſt inſofern charakteriſtiſch, weil die Stunde, zu 
der Frau Geibel „Kartoffeln übermachen“ ſollte, 
die war, wo man in den kleinen Städten den 
Nachmittagskaffee nimmt, nämlich zwiſchen zwei und 
drei. Mit der Veranlaſſung zu dieſen Worten 
verhielt es ſich folgendermaßen: Ich war im 
Anfang des Jahres 1891 nach Berlin gekommen 
und faſt zu gleicher Zeit war eine neue Auflage 
von Geibel's Gedichten in Wetterauer Mundart 
(Friedberg, bei C. Scriba) erſchienen. Mein Erſtes, 
was ich that, war, in einem längeren Artikel auf 
den höchſt originellen und ganz ſelbſtſtändig ent— 
wickelten Dichter hinzuweiſen. Peter Geibel war 
darüber außerordentlich erſtaunt, daß er in einem 
Weltblatt wie dem „Berliner Tageblatt“ für die 
Welt der Literatur entdeckt wurde. Seine be— 
ſcheidene zurückhaltende Natur konnte das anfäng— 
lich nicht recht begreifen, denn er hatte, wie alle 
begabten Menſchen, gar keine rechte Vorſtellung 
von dem Werth ſeiner Schöpfungen. Er hielt ſie 
vielmehr für gar nichts Beſonderes, weil er ſie 
ſozuſagen aus dem Aermel ſchüttelte. Schließlich 
aber wurde er ſich der Bedeutung dieſes kritiſchen 
Aufſatzes voll bewußt und beſtellte ſich 50 Exem— 
plare der betreffenden Nummer. Er erkundigte 
ſich dann bei meinem Bruder, der als Aſſeſſor 
am Amtsgericht in Höchſt fungirte, nach dem 
Kritiker gleichen Namens und erfuhr zu ſeiner 
Freude die verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
dem ihm vom Stammtiſch her bekannten Aſſeſſor. 
Während meiner Sommerferien kam ich dann 
nach Höchſt, und der erſte Schritt, den ich über 
die Schwelle Peter Geibel's that, geſchah unter 
den Eingangs citirten Worten. Seitdem ſind 
wir nicht mehr auseinander gekommen. Ab und 
zu erhielt ich eine Nummer des „Oberheſſiſchen 
Anzeigers“ mit einem neuen Gedicht, das ſtets 
die unveränderte Friſche von Geibel's kernigem 
Humor bewies. Dieſe Gedichte hat er dann 
ſchließlich im Jahre 1895 unter dem Titel „Mein 
ſchinſte Gruß d'r Wearreraa!“ geſammelt und 
mir mit folgender Widmung geſchickt: 

5 Häi ſcheck ich och e Beuchilche ), 
Goar loſtig eaß ſeih Seann; 
Doach weckilts näit eans Deuchilche 
Ean leaßt mer fleißig dreann. 


) Büchlein. 


Do ſeacht 'r), wäi er leibt ean leabt, 
D'r Mann d'r Wearreraa, 

Can wäi ſich Loſt ean Laad verwebt 
Bei ihm ean ſeiner Fraa. 

Dann bei uhm broave Bauernſtand 
Eas immer eabbes luhs. 

Aich ſcheck och ans 'm Heſſeland 

Mein allerſchinſte Gruß!“ 


Daß beim braven Bauernſtand immer etwas 
los ſei, bewieſen des Dichters Worte, wenigſtens 
hat er immer etwas gefunden, das ihm Stoff 
gab zu leidvollen oder freudvollen, derben oder 


poetiſchen Gedichten. Er mochte einen Stoff auf: 


greifen, welchen er wollte, immer verſtand er es, 
ihm die charakteriſtiſche Seite abzugewinnen. Als 
Beobachter des bäueriſchen Kleinlebens ſteht er 
ebenbürtig neben den beſten Poeten unſerer Zeit, 
und er iſt inſofern, obwohl abſeits von allem 
literariſchen Streit und Cliquenthum, einer unſerer 
allermodernſten Dichter und zweifellos ein reali⸗ 
ſtiſcher Darſteller bäuerlicher Typen erſter Klaſſe. 
Es iſt eben traurig, daß der ſchlichte Dialekt 
dichter immer unterſchätzt wird, aber es iſt auch. 
natürlich, denn nicht jeder iſt ſo glücklich, einen 
weit vertretenen Dialekt wie den niederdeutſchen 
zu ſchreiben, nicht jeder hat die Zeit, in langen 
Romanen ſich auszugeben, ſondern viele (und zu 
ihnen gehörte Peter Geibel) verbrauchen ſich im 
Tagewerk und geſtatten nur in den Feierſtunden 
ihrer Muſe Zutritt. Geibel's Dialekt wird blos 
in der Wetterau, von „Gäiſſe bis noch Hane“, 
geſprochen und verſtanden. Darum konnte natür⸗ 
lich Geibel nur dort populär werden, und nur 
dort konnte man ihn nach ſeinem wahren Werth 
einſchätzen. 

Sein Humor iſt ſo voll und echt und ſo fern 
von jeder platten Witzelei, daß ſelbſt Norddeutſche, 
die ſich nur ſchwer in dem Dialekt zurechtfinden 
können, erſtaunt ſind, wenn man ihnen einige 
Perlen aus Geibel's Lebenswerk vorträgt. Ich will 
aus dem reichen Kranz nur eine Blume pflücken 
und als Probe in dieſes Erinnerungsblatt einfügen. 

Der ſchinſt Blomm ihrn Dank. 
Schön Dank, ſchön Dank für'n ſchine Strauß, 
Läib Hanneſi, meih gourer! 

Meih Voatter reuft uhm Stall eraus: 

Doas gebt für'n Gaul e Fourer! 

Scheck noach 'n gruße Strauß dezou, 

Läib Hanneſi, meih klahner! 

Dean freßt denooch uhs bontig) Kouh .. 
Su domm wäi duo eaß Kahner: 


e e e 


un 


Dou glaabſt beim Strauß, 's wär nur drim, 
Wäi dou do ſchih gebabbilt — 

Woas lääfſt dou dann eam Korn erim 

Ean hoſt di Frücht vertrappilt? 

Geaw oacht, daß dich d'r Schetz ) näit kräit, 
Mir fährt's dorch alle Glirrer. — 

Su Buoſſe ), Hannes, mächt m’r näit; 
Douhs nur beileib näit wirrer! 


In dieſem kleinen Gedicht ſpricht ſich der ganze 
Murhwille Geibel's und der überlegene Humor 
aus, mit dem er das Leben der Bauern betrachtet, 
es charakteriſirt aber auch zugleich die ganze Ver— 
achtung des Wetterauer Bauern gegen alle Neue⸗ 
rungen und alles Abweichen vom Herkömmlichen. 
Der Bauernburſch hatte ſeiner Geliebten einen 
Strauß geſchickt, und ſie verlangte einen zweiten 
noch größeren, damit ihn die bunte Kuh freſſen 
könnte, und kein anderer Gedanke beherrſcht ſie, 
als daß der brave Liebhaber im Korn herum— 
gelaufen und die Früchte vertrappelt habe. 

Typen wie der Bauernburſch, der abſolut 
ſtudiren will und doch zu einem Schuſter in die 
Lehre kommt, um dieſem ſchließlich wegzulaufen 
und Pfarrer zu werden, oder der „Hanſepeter“, 
der der „Lore“ anſtatt eines Haſen eine Katze 
zum Braten bringt, der „Hecke-Hannjer“, die 
„Leackmerje-Grith“, der „Vältes-Löpps“, der 
„Ruthlaufsfänger“ Hannes, der „Tuwoacks-Balzer“ 
werden immer wieder in den Wetterauer Dörfern 
zu finden fein, mag die Zeit noch jo rüſtig fort: 
ſchreiten, mögen Eiſenbahnen und elektriſche Drähte 
die Städte der Wetterau miteinander verbinden, 
die ſtillen abgelegenen Dörfer mit ihrer ertrags— 
reichen Feldmark, ihren duftenden blühenden 
Wieſen, ihren waldigen Abhängen und ihrem 
reichen Obſtbaumſchmuck werden unberührt bleiben 
von den Wogen des modernen Lebens, und Peter 
Geibel iſt ihr naiver Darſteller, in ſeiner Kunſt⸗ 
loſigkeit einer der kunſtvollſten Dichter ſeiner Zeit. 

Er iſt mitten unter ſeinen Geſtalten auf: 
gewachſen und hat faſt ſein ganzes Leben unter 
ihnen verbracht, und in dem Bauernburſchen, der 
ſtudiren will und den der Vater mit allen Mitteln 
davon zurückhält, ſchildert er ſich ſelbſt. Denn 
bis zu ſeinem neunzehnten Jahre hat er in ſeinem 
Geburtsort Kleinkarben den Acker gepflügt, den 
Dung hinausgefahren, die Wieſen gemäht und 
das Vieh gefüttert, dann ſtarben ihm die Eltern, 
und ſchnell verkaufte er ſeinen ganzen Beſitz, ließ 
ſich von dem Ortsgeiſtlichen in die Geheimniſſe 
des Lateiniſchen und Griechiſchen einweihen und 
kam im Jahre 1861, faſt zwanzigjährig, nach 


Büdingen auf das Gymnaſium in die Tertia, 


) Feldſchütz, ) Poſſen. 
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ſein ganzes Vermögen in einem wollenen Strumpf 
mit ſich führend. Da er beſonders im deutſchen 
Aufſatz nicht recht vorwärts kam, begann er viel 
zu leſen, wahllos bald einen Klaſſiker, bald einen 
modernen Dichter. In jener Zeit tauchte zuerſt 
der Gedanke in ihm auf, Gedichte zu machen, 
und zwar gleich im Dialekt. Einer ſeiner Schul⸗ 
freunde theilte mir die erſten drei Zeilen ſeines 
erſten Gedichtes aus der Erinnerung mit, das 
gegen einen Mitſchüler Namens Jacobi gerichtet 
war. Es fing an: 

„Da owe in d'r Owergaß, 

Da wohnt die alte Waſchfraabaſ', 

Die Waſchfraa Jacobi.“ 
In der Fortſetzung des Gedichtes verſpottete er 
ſeinen Mitſchüler wegen ſeiner borſtigen Haare, 
die alle Pomade nicht glatt zu machen vermochte. 
Er behauptet von ihm, daß er vor dem Schlafen— 
gehen eine lederne Nachthaube aufſetze, damit er 
die Kiſſen nicht durchlöchere. Man ſieht in der 
Betonung des Namens Jacobi, daß Peter Geibel 
in jenen Tertianer-Jahren noch nicht auf ſicheren 
Versfüßen ſtand, ein Mangel, den er ſpäter voll- 
ſtändig abgelegt hat, denn ſeine Gedichte ſind 
trotz der Schwierigkeit des Dialektes von einer 
überraſchenden Formgewandtheit. 

Im Jahre 1864 oder 1865 trat Peter Geibel 
dann nach glücklich überwundener Unter- oder 
Oberſekunda aus dem Gymnaſium aus, weil er 
doch zu dem Abiturienten-Examen zu alt ge 
worden wäre. Er ging nach Gießen und ſtudirte 
dort Thierheilkunde, um es ſchließlich im Jahre 
1870 nach beſtandenem Examen zum Thierarzt 
zweiter Klaſſe zu bringen. Eine Staatsanſtellung 
konnte er nach den heſſiſchen Beſtimmungen nicht 
bekommen, weil er das Abiturienten-Examen nicht 
abgelegt hatte; er praktizirte dann im Heſſenland 
herum, anfänglich in Büdingen, ſpäter in Batten⸗ 
berg und dann in Höchſt. Ueberall im Land war 
er bekannt, und wenn man im Dorf oder in der 
Stadt ein lautes, anhaltendes Huſten hörte, ſo 
wußte man, daß Peter Geibel bald um die nächſte 
Ecke biegen würde. Er ſtützte ſich gewöhnlich mit 
zwei Händen vorwärts geneigt auf ſeinen Stock 
und huſtete, als ob er am Sterben wäre. Ob 
das nun in einer eleganten Straße in Darmſtadt 
war, oder auf der belebten Badepromenade in 
Homburg, oder in einer Dorfſtraße, war dem 
Dichter ganz gleichgiltig. 

Bis an ſein Lebensende iſt er ſich ſelbſt treu 
geblieben, der ehrenfeſte, knorrige Wetterauer 
Bauer, deſſen rauher Außenſeite man die feinen 
Empfindungen, die ſeine Seele belebten, nicht zu= 
getraut hätte, die unbegrenzte Liebe zur Natur, 
die er in rührenden Gedichten beſungen hat. 
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Doch wenn man über die breitſchulterige Geſtalt, 
das rothe, geſunde Geſicht hinweg ſah und ihm 
in die treuen Augen blickte, bemerkte man bald 
den Schalk, der in ihren Winkeln lauerte, und 
den eigenthümlichen Ausdruck weltabgekehrter 
Schwärmerei, und man erkannte, daß der derbe 
Bauernthierarzt wohl ein Dichter ſein müſſe. 
So iſt er nach einem Leben voll Arbeit und 
Mühe — das Schickſal hat es ihm nicht leicht 
gemacht — an der Schwelle der Sechzig nach 


einem ſchweren Leiden heimgegangen, aber die 
Wetterau hat ihn nicht verloren, die Wetterau, 
deren begeiſterter Herold er ſein Leben lang ge— 
weſen iſt. Groß an ihm war die Liebe zur 
heimathlichen Scholle, und die heſſiſche Literatur— 
geſchichte wird in ihm den erſten Dichter erblicken 
müſſen, der mit einer überraſchenden Virtuoſität 
den ſpröden, ungefügen Dialekt und die noch 
ſpröderen und ungefügeren Bauerngeſtalten der 
Wetterau literaturfähig gemacht hat. 


KR 


Mein ſchinſte Gruß dr Wearreraa! 


(Wetterauer Mundart.) 


Di Wearreraa ſu ſchih gelähje, 

Meat Wiß ean Wahld, meat Doahl ean Hih, 
Di Wearreraa meat all ihrm Sähje, 

eat Frücht ean Obſt, meat Menſch ean Vieh, 
Däi läiw ich üwer alle Moaße 

Meat ihrer Loſt ean meat ihrm Wih'); 

Si eaß m’r ſuh ohs Herz gewoaſe?) 

Wäi uf d'r ganze Welt nix mih. 


) Weh, ) gewachſen, ) Heimweh. 


Kah Land der Welt eaß ſe vergleiche 

Aach meat der goldne Wearreraa. 

Ds Haamwih?) douth ahm oft beſchleiche, 

Can brecht ahm juſt d's Herz ezwaa. 

Di Welt eaß drauße nix degähje; 

Di Frimd ſi eaß ſu kahlt ean huol. 

Di Wearreraa meat all ihrm Sähje, 

Däi grüß ich drim vill dauſig muol. 
Veter Geibel (5). 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der erſten Hülfte des Monats April. 

Am 1. April 1651 ſtarb Landgraf Johann 
von Heſſen-Darmſtadt. 

Am 1. April 1731 ſtarb Landgraf Wilhelm 
von Heſſen-Wanfried. Ihm fogte ſein Halb— 
bruder Chriſtian, mit welchem die Nebenlinie von 
Heſſen⸗Rheinfels-Rotenburg 1775 wieder erloſch. 

Am 2. April 1637 Niederbrennung von Allen⸗ 
dorf a. d. W. durch die Kaiſerlichen. 

Am 2. April 1807 ſtarb zu Heidelberg der 


Hofrath Johann Heinrich Jung, genannt Stilling*), ı 


von 1786 — 1802 Profeſſor der Staatswiſſenſchaften 
in Marburg, berühmt als Augenarzt und durch 
ſeine Selbſtbiographie „Heinrich Stilling's Jugend, 
Jünglingsjahre, Wanderſchaft und Alter“. 

Am 4. April 1603 ſtarb Aegidius Hunnius' ), 
Profeſſor der Theologie zu Wittenberg, von 
1576 — 1592 Profeſſor der Theologie zu Marburg, 
Verfaſſer von lateiniſchen Schulkomödien, die häufig 


) Vgl. Briefe Jung⸗Stilling's aus Marburg. („Eupho⸗ 
rion“, Jahrg. 1895.) 

**) Vgl. Aegidii Hunnii Josephi comediae (ed. Marp. 
1587), pars I ab Eduardo Schroeder denuo edita 
(Marburg 1898). 


von Studenten und Schülern des Marburger 
Pädagogiums aufgeführt wurden. 

Am 4. April 1669 ſtarb zu Worms der ehe— 
malige hanauiſche Geheimrath und Kanzleipräſident 
Johann Michael Moſcheroſch, bekannt durch ſein 
ſatiriſches Werk: „Wunderbare und wahrhafte Ge— 
ſichte Philander's von Sittewald“. 

Am 4. April 1720 wurde Friedrich I., Landgraf 
von Heſſen-Kaſſel, zum König von Schweden erklärt. 

Am 4. April 1844 Landtagsabſchied, worin die 
Aufnahme eines Anlehns von 6 Millionen Thalern 
zum Bau der Staatseiſenbahnen angeordnet wurde. 
Bis dahin war Kurheſſen der einzige Bundesſtaat 
geweſen, der keine Staatsſchulden hatte. 

Am 5. April 1639 Gefecht vor Rodenberg im 
Schaumburgiſchen zwiſchen den Schweden und den 
Kaiſerlichen. 

Am 6. April 1637 wurde Eſchwege von den 
Kroaten beſetzt und gänzlich verwüſtet. 

Am 6. April 1790 ſtarb Ludwig IX., Land⸗ 
graf von Heſſen-Darmſtadt. 

Am 7. April 1637 wurde Waldkappel von den 
Kroaten gänzlich eingeäſchert. 

Am 10. April 1846 ſtarb der heſſiſche Dichter 
Karl Wilhelm Juſti, Profeſſor und Superintendent 
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in Marburg, 79 Jahre alt. Er gehörte, gleich 
ſeinem Oheim Engelſchall, dem Marburger Muſen— 
kranz an und unterhielt zahlreiche Beziehungen 
zu dichteriſchen Perſönlichkeiten. Er war ein Nach— 
ahmer Klopſtock's und Hölty's. 


BT 
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Am 13. April 1634 unglückliches Treffen Me⸗ 
lander's bei Herford gegen (die Kaiſerlichen, in 
welchem die heſſiſchen Oberſten von Kratzenſtein 
und von Dalwigk gefangen genommen wurden. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Univerſitätsnachrichten. Die philoſophiſch— 
hiſtoriſche Klaſſe der Berliner Akademie der Wiſſen— 
ſchaften hat dem Rektor der Univerſität Marburg, 
Herrn Profeſſor Dr. Nieſe, zu einer Reiſe nach 
Italien zum Zweck der Vergleichung von Hand— 
ſchriften des Strabon 1500 Mark bewilligt. — 
Dem Privatdozenten der Pſychiatrie an der Uni⸗ 
verſität Marburg Dr. Buchholz iſt das Prädikat 
„Profeſſor“ verliehen worden. — Am 1. April beging 
der Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Gießen Dr. Thaer ſein 50jähriges Doktor⸗ 
jubiläum, zu dem ihm zahlreiche Ovationen zu— 
gingen. — Der Privatdozent in der theologiſchen 
Fakultät Marburg, Lic. Dr. phil. Kraetzſchmar 
wurde zum außerordentlichen Profeſſor dortſelbſt 
ernannt. 


Verlobung im landgräflichen Hauſe. 
Eine freudige Oſterbotſchaft kommt uns aus dem 
landgräflichen Hauſe Heſſen. Die 27 jährige 
Prinzeſſin Bertha von Heſſen-Philipps⸗ 
thal-Barchfeld hat ſich mit dem älteſten Sohne 
des Grafregenten von Lippe-Detmold, dem 30jähri⸗ 
gen Grafen Leopold zu Lippe-Bieſterfeld, 
vermuthlichen Thronfolger in Lippe, verlobt. 
Prinzeſſin Bertha ift eine Tochter zweiter Ehe 
des 1890 verſtorbenen Prinzen Philipp, eines 
Bruders des Landgrafen Alexis von Heſſen. Bei der 
Theilnahme, die der Streit um die Thronfolge 
im Hauſe Lippe allenthalben in Deutſchland her— 
vorgerufen hat, und den zwiſchen der Landgrafſchaft 
Heſſen und der Grafſchaft Lippe früher beſtandenen 
Beziehungen“) insbeſondere, wird man dieſe Kunde 
bei uns gewiß mit unverhohlener Freude begrüßen. 


*) Die Grafen von Lippe-Detmold waren Vaſallen der 
Landgrafen von Heſſen, von denen ſie Schloß und Stadt 
Blomberg wie die Schlöſſer Lipperode, Brake und Varen— 
holz, ſämmtlich mit allen Zubehörungen, zu Lehen trugen. 
Vgl. Ledderhoſe, Kleinere Schriften. Bd. J. 1897. 
S. 179—192. — Auch an verwandtſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen beiden Fürſtenhäuſern fehlte es bislang nicht. 
a B. „Heſſenland“, l. Jahrg. S. 9 ff., 20 ff. und 
ff 


Spohr's Geburtstag. Der Geburtstag 
Louis Spohr's wurde diesmal, da er auf einen 
Charfreitag fiel, durch die Aufführung des Ora— 
toriums „Des Heilands letzte Stunden“ in der Hof— 


niedergelegt. 


und Garniſonkirche zu Kaſſel beſonders feierlich 
begangen. Am Charfreitag Morgen hatte Herr 
Kapellmeiſter Dr. Beier mit dem verſammelten 
Vorſtand des Orcheſterverbandes einen Kranz an 
der Gruft des Meiſters auf dem dortigen Friedhof 
Wie man an maßgebender Stelle 
bemüht iſt, Spohr's Andenken im Wandel der 
Zeiten aufrecht zu erhalten, hat erſt neuerdings 
wieder die von Dr. Beier unternommene Bearbeitung 
der „Kreuzfahrer“ bewieſen, deren Aufführung ein 
neues Ruhmesblatt in der Geſchichte des Kaſſeler 
Hoftheaters bedeutet. 


Jahrzehntfeſt des Heſſenabends in Berlin. 
Die zwangloſe Vereinigung geborener Kurheſſen 
zu Berlin beging am 21. März d. J. in den 
Feſtſälen des Hotels Saxonia die Feier ihres zehn— 
jährigen Beſtehens. Im Oktober 1890 gegründet, 
um gebildeten Landsleuten in geſicherter Stellung 
die in der Weltſtadt ſehr erſchwerte Möglichkeit 
gemüthlichen Verkehrs zu gewähren, hat ſie ſich 
raſch entwickelt. Rund fünfzig Mitglieder mit 
ihren Familien bilden heute den Stamm der Ver— 
einigung. Ihre Verſammlungen am erſten Mitt- 
woch des Monats im Heidelberger (Centralhotel) 
werden im Durchſchnitt von zwanzig Mitgliedern 
beſucht; jeder in Berlin gerade weilende Heſſe iſt 
dort beſtens willkommen. Ihre Feſte (Kirmes in 
Schwarzenborn, „Fünftauſend Meter unter dem 
Herkules“, Errichtung eines Thurmes auf dem 
Knüll, ein echt heſſiſcher Schlachtekohl u. a.) haben 
auch in heſſiſchen Zeitungen und in weiteren 
Kreiſen der Heimath Beachtung gefunden. 

Das heurige Jubelfeſt, welches wegen ſchwerer 
Erkrankung des erſten Vorſitzenden, Oberlehrers 
F. Wolff, vom 2. März auf den 21. verlegt 
war, trug ſchon wegen dieſer Verlegung auf einen 
Abend, der erſt zehn Tage vorher mitgetheilt 
werden konnte, einen vergleichsweiſe einfachern 
Charakter. Die ſiebzig Feſtgäſte, die trotz aller 
Hinderniſſe der Einladung des Ausſchuſſes (Hellwig, 
Hoffmann, Uckermann, v. Stiernberg) gefolgt waren, 
hielten in dem Bewußtſein, nur dem Verein die 
engen Freundſchaftsbande zu danken, die viele 
unter ihnen umſchließen, eine Art Dankſagungsfeſt 
für die Begründer und ſeitherigen Leiter des Bundes 


(Wolff, Hellwig, Kaufhold, Hoffmann, Schantz, ernannt, kehrte aber nach ſechs Jahren in gleicher 


Uckermann, Zickendraht) ab, die in zahlreichen 
Liedern und Reden gefeiert wurden. Als eigent— 
licher Begründer und Leiter der Vereinigung 
erntete der Vorſitzende Wolff beſonderen Dank. 
Ihm, der in ſeiner Begrüßungsrede, Scherz und 
Ernſt verbindend, nach einem Rückblick auf die 
Entwickelung des Vereins auf weitere Pflege der 
Freundſchaft, des altheſſiſchen Freimuths und der 
Freundlichkeit das erſte „Schurri“ ausgebracht hatte, 
wurden Ehrungen mannigfacher Art zu Theil und 
als Geſchenk zwei ſchöne, geſchmackvoll gerahmte 
Kupferſtiche überreicht, die auf ſeine Liebe zu den 
Bergen Bezug nehmen und deren Bronzetafel- 
Inſchriften von der Dankbarkeit der Heſſen-Kaſſeler 
gegen ihren verdienſtvollen Vorſitzenden Zeugniß 
ablegen. Vorher hatten ſchon die kleinen Töchter 
der Mitglieder, alle in echten heſſiſchen Trachten, 
einen allerliebſten Tanz aufgeführt, zu dem ein 
Damenchor ein dem Vorſitzenden gewidmetes Lied 
ſang. Später feierte dann noch der zweite Vor— 
ſitzende Hellwig die Damen, Calckhof Heſſens 
Land und Leute; ein Frauenorcheſter unter 
der Leitung von Frau Dr. Schulz trug eine 
Küchenſymphonie vor. Bei dieſen Veranſtaltungen 
waren die Damen Gonnermann, Günther, Hellwig, 
Hoffmann, Hölzerkopf, Hübner, Kaufhold, Köhler, 
Lieffert, Rüttger, Schantz, Wentzel beſonders be— 
theiligt. Zahlreiche, für den Feſttag gedichtete 
Lieder wurden geſungen, darunter ein „Schurri!“, 
das dieſen Ruf allen Helden heſſiſcher Vergangen— 
heit in den Mund legt. 


Todesfälle. In der Nacht vom 9. zum 10. 
April ſtarb zu Marburg nach längerem Leiden der 
Gymnaſialdirektor a. D., Geh. Regierungsrath 
Dr. Georg Buchenau. Der Verewigte war am 
24. April 1826 zu Kaſſel geboren. Mehr als 50 Jahre 
ſeines geſegneten Lebens hat er dem heſſiſchen 
Schuldienſt angehört, in der Hauptſache dem Gym⸗ 
naſium zu Marburg. Am 12. Oktober 1849 
begann er ſeine Thätigkeit, am 1. Oktober 1878 
wurde er zum Direktor des Gymnaſiums zu Rinteln 


Eigenſchaft nach Marburg zurück, wo er auch nach 
ſeinem vor Kurzem erfolgten Uebertritt in den 
Ruheſtand ſeinen Aufenthalt behielt. Jahre lang 
gehörte er nebenbei der Wiſſenſchaftlichen Prüfungs— 
kommiſſion an, vorübergehend als deren Vor— 
ſitzender. Zahlloſe Schüler erinnern ſich dankbar 
ſeines ſtets in echt patriotiſchem Geiſte gehaltenen 
Unterrichts. Aber abgeſehen von dieſer in der Stille 
reifenden Frucht, die den ſchönſten Lohn des Lehrers 
bildet, fehlte es ihm auch an äußerer Anerkennung 
nicht, die ſich beſonders laut äußerte, als er am 
9. November 1899 die Feier ſeines goldenen Dienft- 
jubiläums beging. — Mit warmem Herzen hing 
der Verſtorbene allezeit an ſeiner heſſiſchen Heimath, 
und die Erforſchung ihrer Geſchichte, beſonders 
ihrer Münggeſchichte war eine feiner liebſten Be— 
ſchäftigungen. Früh ſchon hat er eine ſehr werth— 
volle heſſiſche Münzſammlung anzulegen begonnen und 
forſchte eifrig auf dieſem Gebiete, bis ihm vermehrte 
Berufsarbeit dies erſchwerte. Dem Heſſiſchen Ge— 
ſchichtsverein gehörte er als deſſen Ehrenmitglied an. 

Aus Peſt wurde dieſer Tage der plötzliche Tod 
des k. k. öſterreichiſchen Oberſten Freiherrn Alex⸗ 
ander von Scholley gemeldet; er wurde beim 
Regimentsexerziren zu Pferde ſitzend vom Schlage 
getroffen. Der im 54. Lebensjahre Verſtorbene 
war der zweitälteſte Sohn des k. k. öſterreichiſchen 
Feldmarſchallleutnants v. Scholley und ein Enkel 
der verſtorbenen Fürſtin von Hanau, der Gemahlin 
des letzten Kurfürſten von Heſſen. 

Am 3. April entſchlief zu Fronhauſen an der 
Lahn nach ſchwerem Leiden die Wittwe des kur— 
heſſiſchen Obergerichtsanwaltes, Juſtizraths Hein— 
rich Henkel im achtzigſten Lebensjahre. Die 
Verblichene, einer der Emigrantenfamilien, die 
zu Hanau Aſyl gefunden, angehörig, lebte und 
webte ganz in den Erinnerungen an das alte 
Kaſſel, aus deſſen ſtürmiſcher Zeit, während der 
vierziger Jahre, ſie als Frau des begeiſterten Ver— 
faſſungskämpfers gern und intereſſant zu erzählen 
wußte. Auf dem Friedhof zu Kaſſel, an der 
Seite ihres vor 31 Jahren verſtorbenen Gatten, 
fand die Entſchlafene ihre letzte Ruheſtätte. 


Die —— 


Seffifche Bücherſchau. 


Gedichte von Johanette Lein. Mit einem 
Geleitswort von Alfred Bock. Gießen 
(J. Ricker) 1899. 

Kaum haben wir kürzlich auf Heinrich Nau— 
mann, den heſſiſchen Volksdichter, aufmerkſam 
gemacht, als ſich bereits ein anderer Naturdichter 
meldet, und zwar diesmal ein weiblicher, in der 


Perſon der Nähterin Johanette Lein aus 
Gießen, einer heſſiſchen Landsmännin alſo im 
weiteren Sinn des Wortes. Die Parallele mit 
Naumann iſt damit ſchon gezogen. Sonſt findet 
weder äußerlich (bei einer Städterin, die bereits 
durch ihren Beruf auf häufigen Verkehr in ge— 
bildeten Familien angewieſen iſt) noch auch inner⸗ 
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lich, wenigſtens in Bezug auf die Größe der 
dichteriſchen Beanlagung, eine nenneswerthe Aehn— 
lichkeit ſtatt. Daß aber überhaupt eine Anlage 
vorhanden ſei, eine formelle ſowohl wie eine ſolche 
poetiſcher Empfindung, ſoll nicht geleugnet werden. 
Mehr jedoch intereſſirt die Verfaſſerin, deren uns 
gemein ſympathiſche Geſichtszüge als Titelbild und 
deren Lebensſchickſale im Geleitswort mitgetheilt 
werden, durch ihre menſchlichen, offenbar vortreff— 
lichen Eigenſchaften. Ihre Gedichte ſind von höchſt 
ungleichem Werth. 

Gegen die meiſten Gedanken, Prinzipien und 
deren Ausdruck läßt ſich von keiner Seite etwas 
einwenden, nur freilich von der poetiſchen aller— 
dings ſehr viel, und wenn die Verfaſſerin einmal 
„In einſamer Stunde“ klagt: „Fremd iſt mir die 
Welt mit ihrem Treiben, Und nun ſoll ich auch 
noch Lieder ſchreiben“, ſo kann ſich zwar der 
denkende Menſchenfreund der Theilnahme nicht er— 
wehren, aber zugleich auch nicht der Frage, wer 
denn in aller Welt ſie zum Liederſchreiben ſo 
diktatoriſch antreibt? Ueberraſcht wird man dann, 
einige wirklich ſchöne Gedichte zu finden, wie 
„Wenn Abends ich von tiefem Leid bedrückt“ 
(S. 9 ), „Schöner Tod“ (S. 10) und namentlich 
die auf den Krieg 1870/71 bezüglichen, wahrhaft 
ſchwungvollen drei Gedichte „Aufruf an Deutſch— 
land im Auguſt 1870“ (S. 36), „Die Aeolsharfe“ 
(S. 38) und „Nach der erſten großen Schlacht“ 
(S. 39), von denen die beiden letztern entſchieden 
originell genannt werden müſſen. Wer die Samm— 
lung, die immerhin bemerkenswerth und zum Theil 
auch poetiſch erfreulich iſt, durchlieſt (die an— 
ſprechendſte Stelle iſt übrigens vielleicht kein Ge— 
dicht, ſondern ein im Geleitwort angeführter 
Briefpaſſus), wird gewiß gleich uns der Verfaſſerin 
einen freundlichen Lebensabend wünſchen. H. A. 


) Vergl. vorliegendes Heft. 


Was mäh ſo hin un widder baſſierd äs. 
Kaſſeläner Verzählungen vun Karle Klambert. 
Herausgegeben von Paul Heidelbach. Kaſſel 
1900. Verlag von Karl Vietor, Hofbuchhandlung. 

Zu Anfang der ſechziger Jahre kam eines 

Abends der kurfürſtliche Hofſchauſpieler Karl Oſten, 

der als trefflicher Heldendarſteller ſeit Kurzem an 

dem Kaſſeler Hoftheater engagirt war, in den 

Kreis ſeiner Freunde und theilte mit, daß er ſo— 

eben auf der Straße ein Mädchen habe zum 

anderen ſagen hören: „Worimme ſall dann 's 


Mariechen kinnen Hud uffſetzen?“ Das „Worimme“ 
und „ſall dann's“ amüſirte ihn ſo weidlich, daß er 
aus dem Lachen gar nicht herauskommen konnte, 
da er als Bremenſer wohl auch im Platt an 
andere Laute gewöhnt war. 


Die Kaſſeler Sprache 


fing ihn nach dieſem ſehr harmloſen Pröbchen zu 
intereſſiren an, und er hätte gern eingehendere 
Studien darin gemacht, jedoch weniger auf praf- 
tiſchem, als auf theoretiſchem Wege. Zu dieſem 
Zwecke wollte er Schriften in Kaſſeler Mundart 
empfohlen haben — darin war aber die Auswahl 
nur ſehr gering. Einige ſcherzhafte Gedichte in 
loſen Blättern exiſtirten wohl, auch war in der 
Zauberpoſſe „Herkules oder Ambos und Aktien“ 
von Lynker und Braunhofer der Verſuch gemacht 
worden, die alte Kaſſeler Mundart auf die Bühne 
zu bringen, mehr jedoch dürfte damals kaum vor— 
handen geweſen ſein. Wie ganz anders aber kann 
man jetzt dem Liebhaber der Kaſſeler Mundart 
dienen. Von den ſeither erſchienenen Veröffent— 
lichungen in der Fullebriggenſproche ſeien beſonders 
erwähnt: „Was ich me ſo gedacht hon“ von Franz 
Treller, „Uß den Kännerjohren“ von G. T.“) 
und die „Fimf Geſchichderchen“ von H. Jonas. 
Sodann iſt noch zu bemerken, daß mehrere der 
von Hartmann Herzog verfaßten, bei der Be— 
völkerung ſehr beliebten Gedichte („Pingeſten“, 
„En Schriewens an ſinn herzgebobbertes Nuß— 
kernchen“, „D'n Schorſche Botterwecke ſinn Antwort— 
ſchriewen“) mit noch zwei anderen Beiträgen als 
„Heiteres aus Heſſen“ in der G. E. Vollmann'ſchen 
Buchhandlung in Kaſſel, leider ohne Jahresangabe, 
erſchienen ſind. Allen dieſen Sachen reihen ſich 
nun die angezeigten „Kaſſeläner Verzählungen vun 
Karle Klambert“ als werthvolle Schilderungen des 
neueren Kaſſeler Lebens in der alten Auffaſſung 
an. Seine erſte Verzählung „Uß der Juchend“ be— 
ginnt unſer Karle mit den Worten: „Owen in 
d'r Keile vum Herkules ſinn zwei kleine Gukke— 
fenſterchen. 's eine hodd 'ne griene, 's annere ne 
rohde Glosſchiewe. Je noͤhdem de nu einer dorch de 
rohde oder de griene Schiewe gukked, ſiehd emme 
de Weld grien oder roſig us.“ Daran knüpft er 
eine Betrachtung über die „Obdemiſten“ und die 
„Beſſemiſten“ und meint, daß einer Optimiſt und 
Peſſimiſt „uff eimoh“ ſein könnte, „daß hä alſo ze 
glichcher Zidd dorch de griene un de rohde Schiewe 
gukked“ und führt als Beiſpiel eine Braut an, die 
in der Kirche vor dem Pfarrer ſteht, der ſchönſten 
Zeit ihres Lebens entgegen geht und doch weinen 
muß. „Jo, kriſchd die dann blos, will de das nu 
eimoh zum guden Dohn geherd? Oder ſtikken doh 
drinne in ähren Herzen Gefiehle, die de väle ze 
mächdig ſinn, als daß ſo'n armes ſchwaches Menſchen— 
kend derwidder ahnkembfen kennde? Do ſtehd nu 
ſo'n unerforhenes Dengen vor 'nem großen Dohre, 
un hinner dem Dohre äs d'r große Gahrden d'r 

*) D. i. Gottlob Theuerkauf, Kunſtmaler und 


Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, 
ein geb. Kaſſeler. (Anm. d. Red.) 


Ehe, den je noch nie nidd im Läwen gejehn hodd. 
Ein Druck uff de Klinke un ſe läſſed alles hinner 
ſich, was de bis ze deme ähre Weld war, den 
Vadder, de Modder, de Geſchwiſter un alle ähre 
Geſpielinnen un Freindinnen, ſelwſt ähren Nomen 
nehmen ſe ähr wekken. Das alles duſchd ſe gegen 
den einen Mann imme, midd dem ſe nu diſſen 
Gahrden beſtellen ſull. Geweß weren au in diſſen 
Gahrden, wie in annern, ſcheene Blumen, Streicher 
un Beime ſtehn, un geweß weren ſe'n alle beide 
hegen un flegen un alles beeſe Unkrudd usjähden, 
wie's nuhrd iweſt ahngehd. Wer awer ſtehd ähr 
derfor, daß de nidd au väle magere un dirre Johre 
kummen, daß nidd ein Hagelſchlag all' ähre Arweid 
ze Schannen mached, un daß doh, wo dauſend un 
awermoh dauſend Abbelblieden geſeſſen honn, noch 
kinne zehn Aebbel ahnſetzen? 's äs verhafdig kinn 
Wunner, wann ähr in all ährer Freide bieh ſolchen 
Gedanken 's Herzchen äwwerleifd un alle die Gefiehle 
ſich 'nen Usweg dorch ähre Augen ſuchen un ähr de 
Bäkkelerchen runner kullern. Doh hodd däh ſo'n 
Exembel, wie de einer ze glichcher Zidd dorch de driewe 
un de heidere Schiewe gukked.“ — Karle Klambert 
aber guckt faſt immer durch die heitere Scheibe, nur das 
„Hotel Tſcharnke“ ſieht er mit gemiſchten Empfin— 
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Ver ſonalien. 

Ernannt: zu Kreisärzten: Kreiswundarzt Dr. Rock— 
witz zu Kaſſel für den Stadtkreis Kaſſel, Kreisphyſikus 
Dr. Dreiſing zu Mühlhauſen i. Th. für den Landkreis 
Kaſſel, Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. Brill zu Eſchwege, 
prakt. Arzt Dr. Scherb zu Fritzlar für die Kreiſe Fritzlar 
und Homberg; Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. Plitt zu 
Hofgeismar, Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. Lambert 
zu Melſungen, Kreisphyſikus Dr. Faber zu Rotenburg, 
Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. Eichenberg zu Witzen⸗ 
hauſen, Kreiswundarzt Dr. Zülch zu Treyſa für den 
Kreis Wolfhagen, Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. Heine— 
mann zu Frankenberg, Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. 
Merkel zu Ziegenhain, Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. 
Marx zu Fulda für die Kreiſe Fulda und Gersfeld. Kreis— 
phyſikus Sanitätsrath Dr. Vietor zu Hersfeld für die 
Kreiſe Hersfeld und Hünfeld mit dem Amtsſitz zu Hersfeld, 
Kreisphyſikus Geh. Sanitätsrath Dr. Sunkel zu Hanau 
für den Stadt: und Landkreis Hanau, Kreiswundarzt 
Dr. Grau zu Hilders für den Kreis Gelnhauſen, Kreis— 
phyſikus Dr. Cauer zu Schlüchtern für den Kreis 
Schlüchtern, Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. Knatz zu 
Schmalkalden für den Kreis Schmalkalden, Kreisphyſikus 
Sanitätsrath Dr. Cöſter zu Rinteln für den Kreis 
Rinteln, prakt. Arzt Dr. Klingelhöfer in Schweinsberg 
für den Kreis Weſterburg (Weſterwald); Lehrer Heßler 
in Kaſſel zum Rektor in Wahlershauſen. 

In den Ruheſtand getreten: Kanzlei-Inſpektor beim 
Oberlandesgericht Gries zu Kaſſel; Oberlandmeſſer 
Textor in Kaſſel unter Verleihung des Charakters als 
Rechnungsrath; Landmeſſer Reich in Hanau. 

Verlobt: Pfarrer Sippel mit Fräulein Hildegard 
Stengel (Marburg, April); Landwirth Georg Ehrbeck 
in Wendershauſen mit Frl. Olga Heerdt in Kaſſel (Oſtern). 

Vermählt: Oberlehrer Dr. phil. Erzgräber mit 
Fräulein Marie Zöckler (Marburg, 10. April). 


104 


dungen an, die anderen Schilderungen jedoch ſind 
durchgehends ſehr fröhlicher Natur. Das luſtigſte 
Stückchen von allen aber iſt betitelt: „Wie mäh im 
Zilogiſchen Gahrden waren“ und verdient um ſo 
größere Beachtung, weil der „Zilogiſche“ bereits wieder 
von der Kaſſeler Bildfläche verſchwunden iſt, dieſe 
Erzählung ihn aber in ſeiner ganzen Herrlichkeit in die 
Erinnerung zurückruft. „Wie de Ahlen ſungen“ und 
„Wie mäh Kohlen krichden“ ſind prächtige aus dem 
Leben gegriffene Geſchichten, nur hätten wir gewünſcht, 
daß Herr Klambert bei ſeinem „Willem“ etwas 
weniger ſtramm ſeines Amtes gewaltet hätte, eine 
tüchtige Ohrfeige hätte es auch gethan. Der „Be— 
ſuch us Berlin“ mit ſeinen Gegenſätzen wird ſich 
immer wiederholen und die „Stammdiſchwedde“ 
wird ebenfalls nicht veralten, denn jo lange Stamm- 
tiſche beſtehen, werden ähnliche „Gauden“ vorkommen. 
So haben die Leſer dieſes Büchleins — und wir 
wünſchen, daß deren recht viele ſein mögen — 
daſſelbe nicht mit einem Male ausgeleſen, d. h. ſie 
ſtellen es nach der Lektüre nicht auf Nimmerwieder— 
ſehen in irgend eine Ecke des Bücherſchrankes, ſondern 
ſie werden es noch oftmals zur Hand nehmen und 
ſich damit eine ergötzliche Stunde bereiten, wie es 
der Herausgeber beabſichtigt hat. W. >. 
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Geboren: Zwillinge (Söhne): Profeſſor Dr. Brandi 
(Marburg, März): ein Sohn: Generalkommiſſionsſekretär 
C. Müller und Frau Helene, geb. Kleine (Kaſſel, 
1. April); eine Tochter: Profeſſor Friedrich Müller 
und Frau, geb. Küſter (Baſel, 9. März); Redakteur 
Hans Hupfer und Frau, geb. Winkelmann (Mar: 
burg, 10. März); Domänenpächter Heinrich Ehr beck 
und Frau Bertha, geb. Kleinvogel (Wendershauſen). 

Geſtorben: Privatmann Georg Ledderhoſe, 41 
Jahre alt (Kaſſel, 26. März); Frau Pfarrer Bertha 
Uſener, geb. Vogel, 72 Jahre alt (Marburg, 31. März); 
Frau Thereſe Wimmer, geb. Freiin von Haerdtl, 
75 Jahre alt (Graz, 31. März); Gutsbeſitzer Elias 
Thon (Sontra, März); Fräulein Thereſe Wiegand, 
73 Jahre alt (Marburg, 1. April); verw. Frau Juſtizrath 
Johanna Henkel, geb. Lind, 79 Jahre alt (Fron- 
hauſen, 3. April); Juſtizrath Guſtav Alſter, Vorſitzender 
der Anwaltskammer, 73 Jahre alt (Kaſſel, 5. April); Privat⸗ 
mann Dietrich August Krug, 81 Jahre alt (Kaſſel, 
7. April); Fräulein Mathilde Lehn häuſer, 63 Jahre 
alt (Kaſſel, 7. April); Frau Eliſabeth Sunkel, geb. 
Theobald (Kaifel 7. April); Mittelſchullehrer a. D. Georg 
Davin, 76 Jahre alt (Kaſſel, 8. April); verw. Frau 
Landrath Dorothea Günther, geb. Fey, 65 Jahre alt 
(Kaſſel, 8. April); Geh. Regierungsrath, Gymnaſialdirektor 
a. D. Dr. Georg Buchenau, 75 Jahre alt (Marburg, 
10. April)) Rendant und Stadtkämmerer Valentin 
Münſtermann aus Hersfeld (Kaffel, 11. April). 


Briefkaſten. 
R. S., Kaſſel. Nicht geeignet. Gedichte werden nicht honorirt. 
P. W. in Leipzig. Verbindlichſten Dank. 
L. B. in Kaſſel. Wir bedauern, von dem einmal ge— 
gebenen Beſcheid nicht abgehen zu können. 
B. C. in Rotenburg. Ihrem Wunſche iſt entſprochen 
worden. Freundlichen Gruß. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Mai 1901. 


Des Thürmers Tod. 


Kn iſt der Wind und dunkel die Nacht, 

0 Auf einſamer Höh' der Thürmer wacht. 
Er Schaut nach Weſten, er [haut nach Dir, 
Das weiße Haar vom Winde umtoft. 

Da ſieh' dort unten, der rothe Schein 

Im engen Gäßchen, was mag das fein? 
Der Thürmer ſtößt in ſein Horn mit Macht, 


Und „Feuer!“ klingt's durch die dunkle Nacht. 


Da rücken ſie alle, Mann für Mann, 
Des Städtchens Bürger zum Cöſchen an. 


Drauf zieht der wack're Thürmer am Strang, 
Wie tönet die Glocke ſo ſchaurig bang! 
„Wie doch der Thürmer, der greiſe Mann, 
Der brave Alte noch läuten kann!“ 

So tönt es drunten von Mund zu Mund 
Und alle löſchen in regem Bund. 


Schon leckt die Flamme am Thurme empor, 
„He Alter!“ ruft, es warnend im Chor. 


Gießen. 


„So laßt doch einmal das Cäuten ſein, 
Ihr ſeht doch der Flammen rothen Schein ? 


Ergreift das Seil und laßt euch herab, 
Schon ſteht ihr mit einem Fuß im Grab!“ 


So tönt es warnend zum Thurme empor, 
„Nein!“ ſchallt es herab: „Die Pflicht geht vor! 


Das Läuten iſt meines Amtes Pflicht, 
Und was auch komme, ich weiche nicht!“ 


Entſchwunden iſt die ſchreckliche Nacht, 
Am blauen Himmel die Sonne lacht. 


Gelöſcht iſt die Gluth, dem Brand gewehrt, 
Der ſtattliche Thurm noch unverſehrt! 


Nur bis zu des Thürmers Fenſterlein 
Iſt rauchgeſchwärzet der graue Stein. 


Swei Männer fanden im Morgenroth 
Den Thürmer im Glockenſtübchen — todt. 


Derftummt iſt der Glocken dumpfer Klang — 
Feſt hält die eiſige Hand den Strang. 


Therese Köstlin. 


Er 


Ulrich von Hutten der Reltere. 


Von C. Krollmann. 


er Vater eines Mannes wie Ulrich von 
Hutten verdient gewiß ſchon um feines be⸗ 
rühmten Sohnes willen eine gewiſſe Beachtung. 
Bereits Strauß hat in feiner Hutten-Biographie 
einiges, was ſich aus den Werken ſeines Helden 
ſchöpfen ließ, über den älteren Ulrich berichtet. 


Es dürfte ſich aber wohl verlohnen, dieſe ſpär⸗ 


lichen Mittheilungen zu ergänzen, zumal es ſich 
in unſerer Zeit herausgeſtellt hat, daß ein ſehr 
wichtiger Punkt in der Lebensgeſchichte Ulrich's 
von Hutten durch eine Verwechſelung mit ſeinem 
gleichnamigen Vater bisher ſtets falſch dargeſtellt 
worden iſt. 

Ulrich von Hutten der Vater, wir wollen ihn 
zur Vermeidung von weiteren Verwechſelungen 
mit ſeinem berühmten Sohne den Aelteren 
nennen, war der dritte Sohn des 1411-—1498 
lebenden Ritters Lorenz von Hutten und 
ſeiner Gemahlin Veronica von Thüngen. 
Lorenz war zu Gronau, Ramholz, Vollmerz, 
Schwarzenfels u. ſ. w. begütert und hatte als 
Vertreter der ſogenannten Gronauer Linie der 
weitverzweigten Familie derer von Hutten einen 
Antheil an der Ganerbenburg der Familie, der 
Steckelburg, in welchem der einzige ritterliche 
Wohnſitz auf der räumlich ziemlich beſchränkten 
Burg inbegriffen war. 

Ulrich ſcheint bedeutend jünger geweſen zu ſein 
als ſeine Brüder; während dieſe bereits unter den 
Fahnen Friedrich's des Siegreichen von 
der Pfalz fochten, Ludwig bei Pfeddersheim 
(1460) und Friedrich bei Wachenheim (1471), 
erfahren wir von ihm zum erſten Mal in den 
ſiebziger Jahren, als Lorenz eine Theilung ſeiner 
Güter mit ſeinen Söhnen traf. Hierbei fiel 
Gronau an Ludwig und Ulrich. Dort hatte 
Ulrich in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder die 
erſte ſeiner zahlreichen Fehden auszufechten, indem 
ihr Vetter Neidhard von Thüngen einen 
nächtlichen Ueberfall auf die Burg Gronau in's 
Werk ſetzte, der aber mißlang (1480). Ueber den 
Ausgang dieſer Fehde iſt nichts bekannt. Zwei 
Jahre ſpäter erhielt Ulrich bei einer anderweitigen 
Theilung der Familiengüter von ſeinem Vater 


eigenen Beſitz zugewieſen und zwar den Burgſitz 
in der Vorburg zu Schwarzenfels und die ſämmt⸗ 
lichen Güter im gleichnamigen Gerichte. Dieſe 
Beſitzungen waren Hanauiſche Lehen, ebenſo wie 
Schloß, Dorf und Gericht Vollmerz nebſt Ram⸗ 
holz, welche Ulrich für den Todesfall ſeines Vaters 
als Erbe in Ausſicht geſtellt wurden. 

1483 trat Ulrich in den Dienſt des Grafen 
von Hanau, gegen die ſehr geringe Beſoldung 
von 14 Gulden, was darauf ſchließen läßt, daß 
er einerſeits ſelbſt ſich noch nicht ausgezeichnet 
hatte, andererſeits nicht in der Lage war, für 
ſeinen Dienſt die üblichen Knechte mitzubringen. 
Indeſſen verheirathete er ſich ſpäteſtens 1487 
und nahm ſeinen Sitz zu Steckelberg, denn dort 
ſchenkte ihm ſeine Gattin Ottilie, eine Tochter 
Hermann's von Eberſtein zu Brandenſtein, 
am 22. April 1488 ſeinen erſten Sohn Ulrich, 
jenen Helden, der den Namen Hutten unſterblich 
machen ſollte. 

Bald darauf trat Ulrich in die Dienſte des 
Landgrafen Wilhelm des Mittleren von 
Heſſen und machte 1490 unter deſſen Truppen 
den Feldzug König Maximilian's in Ungarn mit. 
Er zeichnete ſich nach Dilich's Bericht u. a. bei 
der Erſtürmung von Stuhlweißenburg aus, ver— 
ſchmähte es aber, wie die Mehrzahl der heſſiſchen 
Adeligen, ſich deshalb zum Ritter ſchlagen zu 
laſſen. Durch dieſen Feldzug trat Ulrich in ein 
feſtes Verhältniß zum Landgrafen, zu dem ſeine 
Familie ſchon durch alte Ziegenhainiſche Lehen zu 
Neuengronau u. ſ. w. Beziehungen gehabt hatte. 

Die Freundſchaften, welche Ulrich mit heſſiſchen 
Rittern während dieſes Feldzuges geſchloſſen hatte, 
ſollten bald ihre Früchte tragen. Im Jahre 1491 
geriethen ſeine Brüder Friedrich und Ludwig mit 
ihrem Lehnsherren, dem Grafen Philipp von 
Hanau, in Streit, weil letzterer den Huttiſchen 
Hörigen, den ſogenannten Königsleuten, im Ge— 
richte Schwarzenfels ebenſo wie den anderen 
Einwohnern ein Schlaggeld auferlegt hatte. Die 
Hutten verſuchten es lange mit Verhandlungen, 
ſetzten auch eine Tagung zu Marburg vor dem 
Landgrafen Wilhelm durch, aber der Graf 
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Philipp von Hanau wollte ſich auf keine Zu⸗ 
geſtändniſſe einlaſſen. Schließlich griffen die drei 
Brüder Friedrich, Ludwig und Ulrich zu den 
Waffen und ſagten am 24. Oktober 1492 dem 
Grafen die Fehde an. Ueber 50 Mitglieder des 
heſſiſchen Adels und einige 20 fränkiſche Ritter 
traten ihnen zur Seite und ſandten gleichfalls 
ihre Fehdebriefe nach Hanau. Außerdem ſtellten 
ſich die Hutten unter heſſiſchen und branden- 
burgiſchen Schutz. 

Die Steckelburg wurde auf Betreiben der 
anderen Huttiſchen Stämme, die ſich an der 
Fehde nicht betheiligten, durch Vermittlung des 
Lehnsherrn, Würzburg, für neutral erklärt. 
Die Burgen zu Gronau und Vollmerz dagegen, 
ungünſtig inmitten hanauiſcher Beſitzungen ge: 
legen, wurden den Brüdern gleich zu Beginn der 
Fehde entriſſen, Ulrich's Hof in der Vorburg zu 
Schwarzenfels niedergebrannt. Ulrich ſeinerſeits 
plante einen Ueberfall auf Schlüchtern; er hatte 
dort einen Vertrauten, offenbar einen alten 
Kriegsgenoſſen, dem er ſeiner Zeit beim Land⸗ 
grafen Wilhelm das Landsknechtsamt zu Gudens— 
berg verſchafft hatte. Dieſer gute Freund ſollte, 
nachdem er Nachricht über die ſchwächſten Punkte 
der Stadtbefeſtigungen gegeben, eine Reihe von 
Häuſern anzünden, um Gelegenheit zu plötzlichem 
Ueberfall zu geben. Es ſcheint aber nichts aus 
der Sache geworden zu ſein. Im Uebrigen wurde 
die Fehde mehr durch Ueberfälle von Dörfern, 


Brandſtiftungen, Viehraub u. dergl. m. geführt, 


als durch ernſtliche Kämpfe. Beide Parteien 
erlitten großen Schaden, ohne daß etwas erreicht 
wurde. Im Sommer 1493 ſuchte man deshalb 
auf's Neue die Vermittlung Heſſens nach. Es 
fanden mehrere Tage zu Marburg ſtatt, die 
ſchließlich zur Einſetzung eines ritterlichen Schieds⸗ 
gerichts führten, zu dem heſſiſcherſeits der Mar⸗ 
ſchall Konrad von Mansbach abgeordnet 
wurde. Daſſelbe tagte am 17. Juli 1493 zu 
Brückenau und erzielte eine völlige Sühne 
zwiſchen beiden Parteien bis auf die Einſchätzung 


des gegenſeitig zugefügten Schadens, betreffs deſſen 


ſie an Heſſen und Pfalz gewieſen wurden. 
Im Jahre 1494 wurde Ulrich von Hutten 
fuldiſcher Marſchall und ſtellte die ihm von 
ſeinem Vater, der ſich inzwiſchen ganz zur Ruhe 
geſetzt hatte, übertragenen Beſitzungen zu Vollmerz 
und Ramholz, ſowie jeine „gebrotten Knecht“ unter 
den Schutz des Stiftes. Im Jahre 1500 erhielt 
er von letzterem auch das Gericht Herolz als Pfand. 
1498 trat Ulrich in den Dienſt des Grafen 
Ludwig von Iſenburg-Büdingen „von 
Haus aus“, d. h. für den Bedarfsfall, mit vier 
Pferden, wofür er jährlich 50 fl. erhalten ſollte. 


In dem Dienſtreverſe iſt ausdrücklich bemerkt, 
daß Hutten gegen Heſſen, Würzburg und Fulda 
nicht in Anſpruch genommen werden dürfe. Unter 
ähnlichen Bedingungen (140 fl. Lohn) nahm er 
im folgenden Jahre auch bei Wilhelm's des 
Mittleren Schwager, Herzog Heinrich von 
Braunſchweig-Lüneburg Dienſt, wobei be⸗ 
ſonders hervorgehoben wurde, daß ſein Dienſtver⸗ 
hältniß zu Heſſen dadurch nicht berührt werde.“) 

Wenige Jahre ſpäter — der bayeriſch⸗ 
pfälziſche Erbfolgekrieg war gerade ent⸗ 
brannt — kam Ulrich durch dies heſſiſche Dienft- 
verhältniß in einen ernſtlichen Gewiſſenskampf. 
Pfalzgraf Ruprecht wandte ſich unmittelbar 
und durch den Grafen Wilhelm von Henneberg 
an die Gebrüder von Hutten, um ſie für ſeinen 
Dienſt, am liebſten „bei Hofe“, zu gewinnen. 
Ulrich wäre gewiß gern, in Erinnerung an die 
Kriegsthaten ſeiner Brüder unter Friedrich dem 
Siegreichen, dieſem Rufe gefolgt. Aber er erhielt 
auch vom Landgrafen Wilhelm die Aufforderung 
zur Dienſtleiſtung nach Kaſſel zu kommen. Der 
Pflicht gehorchend machte er ſich dorthin auf den 
Weg, in Rodenberg (Rotenburg?) aber kehrte 
er, auf die Nachricht, daß der Landgraf bereits 
an den Rhein gezogen ſei — die eifrige Theil— 


nahme des Landgrafen an jenem Kriege iſt be— 
f ) 


kannt —, wieder um und blieb unthätig, angeb- 
lich krank, auf Steckelberg liegen. Von dort aus 
ſchrieb er nochmals an den Landgrafen, ſetzte ihm 
auseinander, daß er den Dienſt beim Pfalzgrafen 
ſehr gern annehmen würde, aber dem ausdrück⸗ 
lichen Wunſche des Landgrafen ſich fügen wolle. 
Da der letztere auf ſeinem Willen beharrte, dürfte 
Ulrich von Hutten dann auch den Feldzug auf 
heſſiſcher Seite mitgemacht haben. 

Nach Beendigung des pfälziſchen Krieges ſcheint 
Ulrich eine Reihe von Jahren andauernd daheim 
geweſen zu ſein. Nach dem Tode ſeines Vaters 
(1498) war ihm durch Familien-Vertrag mit den 
Hutten von Stolzenberg (bei Soden) die bewohnbare 
Hälfte der Burg Steckelberg ganz zugefallen und 
der Stolzen berger Antheil in Verwaltung gegeben 
worden. Zur Beſtreitung der Baukoſten ſollte er ein 
geringes Jährliches erhalten. Die Zahlung dieſer 
Summe erfolgte zwar nie, trotzdem er ſich dieſer⸗ 
halb ſogar an den gemeinſamen Lehnsherrn, den 
Biſchof von Würzburg, wandte; aber deſſen⸗ 
ungeachtet ſorgte Ulrich mit großem Eifer für die 
Unterhaltung und ſogar für die Moderniſirung 
der Burg. So erbaute er im Jahre 1509 den 


*) Eine eigenhändige Abſchrift Ulrich's von beiden Dienſt⸗ 
reverſen erwarb Verfaſſer vor einigen Jahren für die 
„ von Stumm'ſche Bibliothek im Schloſſe Ram- 
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noch heute vorhandenen Geſchützthurm, deſſen 
Thor mit ſeinem Namen geziert war. 
Bekanntlich hatte er im Jahre 1499 ſeinen 
Erſtgeborenen nach Fulda in's Kloſter gebracht, 
damit er dort für den geiſtlichen Stand erzogen 
werde, und die Flucht ſeines Sohnes hatte ihn 
lange Zeit mit heftigem Groll erfüllt. Um 1509 
war ein Studiengenoſſe deſſelben, Crotus, im 
Fuldaer Kloſter als Lehrer thätig und fand öfter 
Gelegenheit, mit dem zürnenden Vater zu reden 
und für den Sohn zu wirken. Ein Brief des 
Crotus über dieſen Verkehr an den jüngeren 
Ulrich von Hutten läßt einen merkwürdigen Ein⸗ 
blick thun in den Charakter des Vaters, doch würde 
es zu weit führen, hier näher darauf einzugehen. 


1510 ſchloß ſich Ulrich von Hutten der Aeltere 


einmal wieder einer Fehde gegen Hanau an, 
die ſein Vetter Dietrich von Hutten vom 
Zaune gebrochen hatte. Auf dieſe Angelegenheit 
dürften ſich zwei Briefe an Dietrich von Hutten 
aus den Jahren 1511 () und 1513 beziehen, 
die Böcking in ſeiner Ausgabe der Werke 
Ulrich's von Hutten dieſem zuſchreibt, während 
ſie zweifellos von der Hand Ulrich's des Aelteren 
ſind, wie ſich aus dem Folgenden ergeben wird. 
Zunächſt ſind ſie von derſelben Hand geſchrieben, 
wie die beiden oben erwähnten Dienſtreverſe von 
1498 und 1499, ferner ſpricht in dem vom 
Jahre 1513 Hutten von ſeinem Bruder Friedrich; 
einen Bruder dieſes Namens hatte Ulrich der Aeltere, 
aber keinen Sohn. Böcking publizirt noch zwei 
weitere deutſche Hutten-Briefe, von denen der eine 
ohne Ortsangabe vom 31. Dezember 1513 datirt 
iſt und die Mittheilung an einen unbenannten 
Fürſten enthält, daß der Schreiber, Ulrich von 
Hutten, bereit ſei, mit vier Pferden auf ein Jahr 
für 150 Gulden in ſeinen Dienſt zu treten. Der 
andere aus Erfurt vom 22. Auguſt 1514 ent⸗ 
hält die Antwort auf ein fürſtliches Schreiben 
betreffs eines in den bürgerlichen Streitigkeiten 
der Stadt eingekerkerten Mannes, Namens Andreas, 
für den er, Hutten, nichts thun zu können be⸗ 
hauptet, da ſein Einfluß nicht ſo groß ſei, wie 
man glaube. Hierzu ſtimmt der Bericht einer 
alten Erfurter Chronik, wonach um dieſe 
Zeit ein Ulrich von Hotten als mainziſcher 
Kommiſſär in ungeduldiger und heftiger Weiſe 
gegen die infolge der bürgerlichen Wirren Ein- 
gekerkerten und Angeklagten vorgegangen ſei. Dieſe 
beiden Briefe weiſen wiederum dieſelbe Hand⸗ 
ſchrift auf wie die anderen erwähnten Schrift⸗ 
ſtücke und ſind jedenfalls an Albrecht von 
Brandenburg gerichtet, der Ende des Jahres 
1513 Erzbiſchof von Magdeburg und ſeit dem 
9. März 1514 auch Erzbiſchof von Mainz, alfo 
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auch Landesherr zu Erfurt war. Ihr Ber: 
faſſer muß Ulrich der Aeltere ſein; erſtens 
war ſein Sohn 1513 noch in Italien, wahr⸗ 
ſcheinlich auch noch in der erſten Hälfte des 
Jahres 1514, denn die erſte Kunde, daß er 
wieder in Deutſchland war, haben wir von 
Erasmus Rotterodamus, der berichtet, daß er 
den Humaniſten im Spätſommer 1514 in Mainz 
getroffen habe. Zweitens würde Ulrich der Jüngere 
zweifellos in ſeinen Briefen oder Werken eines 
Aufenthaltes in Erfurt, wo er ja ſchon früher 
(1506) geweſen, und einer Dienſtſtellung bei Albrecht 
von Brandenburg um dieſe Zeit irgendwie Er⸗ 
wähnung gethan haben in Anbetracht der ſonſtigen 
vielfachen Beziehungen. Drittens iſt es im höchſten 
Grade unwahrſcheinlich, daß er als Gelehrter ſich 
in Schreiben an einen Kirchenfürſten der deutſchen 
Sprache bedient haben ſollte, zumal ſonſt auch 
nicht ein einziger deutſcher Brief von ihm exiſtirt, 
der vor dem Jahre 1520 geſchrieben iſt. Wir 
müſſen alſo ſowohl die von Böcking publizirten 
Briefe, als auch die richterliche Thätigkeit in 
Erfurt Ulrich von Hutten dem Aelteren zu⸗ 
ſchreiben. Dann dürfen wir aber auch einen 
Schritt weiter gehen und in dem Richter Ulrich 
von Hutten, der am 1. September 1514 vor der 
Moritzburg zu Halle den betrügeriſchen Juden 
Pfefferkorn zum Feuertode verurtheilen half, 
ebenfalls Ulrich den Aelteren wieder erkennen. 
Auch hier handelte er natürlich im Dienſte 
Albrecht's von Brandenburg. Ulrich der Jüngere 
ſoll bekanntlich dieſen Vorfall, die Schandthaten 
und die gerechte Beſtrafung Pfefferkorn's, be⸗ 
ſungen haben, doch ſcheint es mir nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß die „ Exclamatio in sceleratissimam 
Pepericorni vitam“ apokryph ſei, denn ſie taucht 
erſt in einer nach Hutten's Tode publizirten 
Gedichtſammlung auf, während eine Original⸗ 
ausgabe nicht nachzuweiſen iſt. 

Weitere Nachrichten von der Thätigkeit Ulrich's 
des Aelteren in mainziſchen Dienſten haben wir 
nicht, überhaupt hören wir nur noch von ihm 
durch feinen Sohn, dem er infolge feiner Theil: 
nahme an den Beſtrebungen der Familie, die 
Ermordung des Hans von Hutten durch Ulrich 
von Württemberg zu rächen, und auch wohl, weil 
er die Gunſt des Erzbiſchofs Albrecht erfuhr, im 
Jahre 1515 Verzeihung gewährte. Er ſcheint ſich 
von nun an auf Steckelberg zur Ruhe geſetzt zu 
haben, ſah ſeinen berühmten Sohn dort noch 
öfter bei ſich und ſtarb nach Mittheilungen in den 
Briefen deſſelben im Januar 1522. Er hinter⸗ 
ließ außer jenem Ulrich noch drei Söhne Frowin, 
Lorenz und Hans, welche ihm im Beſitze des 
Steckelbergs folgten. 
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Selbſtbiographie von Brofeffor Dr. Franz Melde. 


(Fortſetzung.) 


Nun muß ich aus der Zeit, wo ich in Ober⸗ 
ſekunda ſaß, eine Sache hervorheben, die bei 
anderer Wendung mein ganzes Leben umgeſtaltet 
haben würde. 
was Muſik hieß, mit beſonderem Eifer zugethan. 
Als erſtes Inſtrument erlernte ich ganz für mich 
und nur nach geringer Anweiſung eines meiner 
Brüder das Guitarreſpiel und brachte es hierin 
ſoweit, daß ich mich ſpäter verſchiedentlich in 
kleineren Konzerten hören laſſen konnte. Vor 
allem aber war es dasjenige Inſtrument, mit 
welchem ich meine Lieder begleiten konnte, die ich 
als Gymnaſiaſt, als Student und Privatdozent 
in dieſer Begleitung ſo vorzutragen verſtand, daß 
ich überall viel Vergnügen und Freude bereitete. 
Es war mir ſehr intereſſant, erſt vor kurzem ge⸗ 
leſen zu haben, wie ſelbſt Karl Maria von Weber 
das Guitarreſpiel liebte und durch feine Lieder⸗ 
vorträge in Begleitung dieſes Spiels ſich aus⸗ 
zeichnete. In der That, ich muß jagen, daß ich 
durch meine Guitarre viele ſchöne Stunden mir 
und Anderen bereitet habe. 

Hierbei blieben aber meine muſikaliſchen 
Neigungen nicht ſtehen. Schon als Quartaner 
fing ich an, auch Klavierſpiel zu treiben. Ich 
bekam mehrfach Unterricht darin und machte 
ſehr gute Fortſchritte. Leider konnte ich aber 
damals nicht die nöthigen Mittel aufwenden, 
um bei einem wirklich hervorragenden Lehrer 
Klavierſtunden zu nehmen, und erſt durch eine 
beſondere Vermittelung meines alten väterlichen 
Freundes, des berühmten alten Kantors Michael 
Henkel war es mir vergönnt in der Perſon 
feines Sohnes Heinrich Henkel“) einen ſolchen 
Lehrer für das Klavierſpiel zu erhalten. Welch ein 
Unterſchied bei dieſem vollendeten Klavierlehrer 
gegenüber den anderen! Wäre es mir nur be⸗ 
ſchieden geweſen, dieſen Unterricht bei Heinrich 
Henkel fortſetzen zu können, ſo wäre ich wohl 
nicht nur ein guter Klavierſpieler, ſondern auch 


ſonſt vielleicht ein ſchulmäßig ausgebildeter Muſiker 


geworden. Aber leider ging Henkel damals, 
nachdem ich etwa ein Dutzend Stunden bei ihm 
gehabt hatte, nach Frankfurt, und ich blieb wieder 
auf mein Selbſtſtudium in der Muſik und im 
Klavierſpiel angewieſen. Aber ich hatte gelernt: 
wie man üben mußte, was man von der Ton⸗ 
bildung durch die Fingerbewegung erwarten muß. 
So kam ich denn bald dahin, namentlich da ich 


*) Vergl. über ihn „Heſſenland“ 1899, S. 135 ff. 
(Lebensbild von Franz Melde). 


Anm. d. Red. 


Von Kindheit an war ich allem, 


daneben auch muſiktheoretiſche Studien nach 
Generalbaßlehren betrieb, daß ich nicht nur auf 
der Guitarre, ſondern auf dem Klavier ſelbſt 
Anderen Muſikunterricht ertheilen konnte, und 
da ich in meinen Mitteln ſehr beſchränkt war, 
ſo brachte mir dieſes Unterrichtgeben manchen 
Gulden ein. Eine zweite Erwerbsquelle be⸗ 
ſtand für mich darin, daß ich als Sekundaner 
und Primaner jüngeren Gymnaſiaſten, die nicht 
recht vorwärts kamen, in den Gymnaſialfächern 
Privatunterricht ertheilte. 

Nun beſtand in Fulda zu der Zeit ein Geſang⸗ 
verein für gemiſchten Chor, der „Cäcilienverein“, 
welcher von unſerem Gymnaſialgeſanglehrer 
Andreas Henkel, einem Bruder meines Klavier⸗ 
lehrers Heinrich Henkel, gegründet und dirigirt 
wurde. In dieſem Verein beſtand die ſehr löbliche 
Einrichtung, daß die einzelnen Mitglieder, Herren 
und Damen, in einer der Uebungsſtunden auch ein⸗ 
mal ein Solo vortragen bezw. bei einem Enſemble⸗ 
Geſang mitſingen mußten. Da kam denn die 
Reihe auch an mich, und ich wählte das damals 
ſehr geſchätzte, von dem Frankfurter Komponiſten 
Wilhelm Speier komponirte Lied: „Der 
Trompeter“. In der Privatwohnung Henkel's 
ſang ich dieſem das Lied erſt vor, und er begleitete mich 
auf dem Klavier. Kaum hatte ich die erſten Takte 
geſungen, ſo hielt Henkel ein, ſah mich an und 
ſagte: „Melde, Sie haben ja eine brillante 
Baßſtimme, Sie werden demnächſt bei der Auf⸗ 
führung der „Schöpfung“ den „Rafael“ ſingen.“ 
Das war für mich eine große Ueberraſchung. 
Als ich im Verein am anderen Tag den 
„Trompeter“ ſang, waren aller Augen auf mich 
gerichtet, und von da an war ich für alles, was 
in unſeren und auch bei anderen Konzerten in 
Fulda Baßſolo fingen hieß, derjenige, der 
voran mußte. 

Am 4. Auguſt 1849, an einem Samſtag, 
fand im Pult'ſchen Saale die Aufführung der 
„Schöpfung“ ſtatt. Der Erfolg war ein groß⸗ 
artiger, und ich hatte durch meine Soloſtimme 
als „Rafael“ mich ſo hervorgethan, daß ich 
allgemeines Aufſehen erregte. Nach dem Konzerte 
kamen mir von allen Seiten nicht blos Huldigungen 
zu, ſondern ich wurde auch aufgefordert, mich als 
Sänger ausbilden zu laſſen. Selbſt unſer Dirigent 
rieth mir dies zu thun, und man begreift, wie 
ſehr ich nun für dieſe Idee begeiſtert wurde. 
Meine liebe Mutter war aber gar nicht bes 
geiſtert dafür, vielmehr machte ſie der Gedanke, 
daß ich Sänger werden wollte, um demnächſt auch 
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wohl zum Theater zu gehen, ſehr unglücklich. 
Auch meine Verwandten in Fulda waren keines⸗ 
wegs meinen Plänen hold und hatten einen 
Mann gewonnen, der mir meine Künſtlergedanken 
wieder aus dem Kopf bringen ſollte. Dieſer 
Mann war kein geringerer als mein alter väter- 
licher Freund, der alte Kantor Michael Henkel. 
Er ließ mich eines Tages zu ſich kommen und 
ſagte mir: „Mein lieber Sohn, ich bin neulich 


auch im Konzert geweſen und habe Dich den 


Rafael ſingen hören, Du haſt mich durch Deine 
ſchöne Stimme begeiſtert. Ich habe nun gehört, 
Du wollteſt Dich zum Sänger ausbilden laſſen. 
Nun will ich Dir mal was ſagen: Erſt machſt 
Du das Gymnaſium durch, dann kannſt Du 
werden, was Du willſt.“ Dieſe Worte machten 
auf mich einen ernſten Eindruck. Ich machte 
das Gymnaſium durch und — wurde kein Theater⸗ 
ſänger. Die Zeit brachte andere Ideen und 
Ueberzeugungen. Ich war auf dieſe Weiſe um 
eine vielleicht gefährliche Klippe meines Lebens 
glücklich herumgekommen. x 

Jedenfalls ſtand ich wegen meiner muſikaliſchen 
Begabung im Fulder Leben mitten drin. Ich 
kam vielfach in Geſellſchaften, und in dieſen wurde 
immer muſizirt. Außer in der „Schöpfung“ ſang 
ich noch in den „Jahreszeiten“ den „Simon“, im 
„Don Juan“ den „Leporello“ u. ſ. w. 

Auch ſonſt waren unſere Gymnaſialverhältniſſe 
für uns Sekundaner und Primaner die denkbar 
angenehmſten. Wir hießen nach alter Sitte in 
Fulda „Studenten“ und gerirten uns vielfach 
auch ſo. Die junge Damenwelt war vorzugsweiſe 
uns Gymnaſiaſten hold. Wir arrangirten fleißig 
Kränzchen und Partien. Aber wir waren auch 
im Lernen immer bei der Hand, und ſo kam es 
denn, daß unſer Direktor Karl Schwarz, der 
im Jahre 1849 der Nachfolger von Dronke 
geworden war, als wir Oſtern 1853 bei der 
Schulſchlußfeier als Abiturienten entlaſſen wurden, 
beſondere Veranlaſſung nahm, unſerem Fleiße 
und unſerer guten Haltung als Schüler ſeine 
volle Anerkennung zu bezeugen. Es waren unſer 
neun, und wir alle ſchieden gerühmt aus der 
Schule. Am Abend fand ein feierlicher Abſchieds⸗ 
kommers ſtatt, für den ich einen „Abiturienten— 
marſch“ komponirt hatte. Hiermit endete ein 
Abſchnitt meines Lebens, an den ich heute noch 
mit beſonderer Freude zurückdenke. 

Eine neue Periode meines Lebens begann. Im 
April 1853 bezog ich mit meinem älteren 
Bruder Wilhelm die Univerſität Marburg. 
Er wollte noch zwei Semeſter als Pharmazeut 
auf der Hochſchule zubringen, um hier das 
pharmazeutiſche Examen zu machen, und ich wollte 


guten Anfang. 


Mathematik und Naturwiſſenſchaft ſtudiren. Wir 
beide bezogen ein gemeinſames Logis in der Wetter⸗ 
gaſſe beim alten Inſtrumentenmacher Schneider. 
Als wir daſſelbe beſichtigten und unſeren Blick 
über den Pilgrimſtein hinüber nach der Spiegelsluſt 
ſchweifen ließen, waren wir hoch entzückt. Wir 
waren ja beide große Freunde der Natur, aber 
dieſes Bild überraſchte uns doch ganz beſonders. 

Wir hatten damals manchen Freund und 
Bekannten beim Corps „Haſſo⸗Naſſovia“ und 
ſchloſſen uns dieſem als ſog. Konkneipanten an. 
Denn etwa ſelbſt Corpsburſchen zu werden, dazu 
hatten wir nicht die nöthigen Mittel. Nach zwei 
Semeſtern ſchieden wir ganz aus; mein Bruder 
machte ſein Examen, und ich ſchloß mich weiter 
keiner Verbindung an. Doch muß ich bemerken, 
daß ich vielfach bei ſtudentiſchen Korporationen 
gern geſehen war und ſo häufig auf verſchiedenen 
Kneipen erſcheinen konnte. Auch beim „Win⸗ 
golf“ hatte ich zwei Semeſter hindurch einige 
nähere Bekannte, doch waren es hauptſächlich 
die beiden Corps der Naſſoven und Teutonen, 
mit denen ich verkehrte, wie denn auch mein 
älteſter Sohn Richard ſpäter in's Corps Teutonia 
einſprang. 

Mein Studium auf der Hochſchule nahm gleich 
mit dem Beginn des Sommerſemeſters 1853 einen 
Ich ſtudirte ſieben Semeſter 
lang und machte im Mai 1857 mein Fakultäts⸗ 
examen. Meine Lehrer waren: Gerling in 
Phyſik, Aſtronomie und Mathematik, namentlich 
Trigonometrie, Stegmann in Mathematik und 
theoretiſcher Phyſik, Schell in Mathematik, 
Heſſel in Geſtaltenkunde, Kryſtallographie und 
Mineralogie, Knoblauch und Kohlrauſch 
in Phyſik, Kolbe und Zwenger in Chemie, 
Herold in Zoologie, Girard in Mineralogie, 
Dunker in Mineralogie und Geologie, Wigand 
in Botanik, Waitz und Weiſen born in 
Philoſophie. Bei Gerling bekam ich gleich im 
erſten Semeſter Gelegenheit, mich auf der Mar⸗ 
burger Sternwarte mit praktiſchen Arbeiten bekannt 
zu machen. In der Experimentalphyſik galten 
damals die Vorleſungen von Knoblauch denen 
Gerling's gegenüber beſonders durch die aus- 
gezeichneten Experimente mehr. Kohlrauſch 
blieb leider nur kurze Zeit in Marburg, doch 
konnte man bei ihm in dieſer Zeit viel Elektrizität 
lernen. Die mathematiſchen Vorleſungen wurden 
von Stegmann und Schell geleſen. Erſterer 
war ein Original in ſeinen Vorträgen und 
ſuchte mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit das gründ- 
lichſte Verſtändniß bei feinen Zuhörern zu er: 
zielen. Schell entwickelte in ſeinen Vorleſungen 
gefällige Eleganz und zog mich ſtets mehr an 
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wie Stegmann. Von ganz beſonderem Ein⸗ 
fluß war auf mich Heſſel. Bei ihm lernte man 
namentlich Geſtaltenkunde nach dem von ihm 
entwickelten Syſtem und in Verbindung hiermit 
alles, was ſich auf Kryſtallographie bezog. Ich 
intereffirte mich ſpeziell für die Heſſel'ſchen Lehren 
und erlangte auch eine große Fertigkeit im Be⸗ 
rechnen, Aufzeichnen und praktiſchen Darſtellen 
der ſchwierigſten Kryſtallformen. Die Vorleſungen 
Kolbe's über Experimentalchemie waren ſehr be⸗ 
ſucht und galten für ausgezeichnet. Bei Zwenger 
arbeitete ich im chemiſchen Laboratorium. Unter 
den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften zogen mich 
am meiſten Botanik und Mineralogie an. Für 
erſtere hatte ich mich ſchon als Gymnaſiaſt, ja 
ſchon in meiner Dorfſchulzeit intereſſirt. Aber 
auch Mineralogie und Geologie trieb ich praktiſch, 
indem ich auf meinen zahlreichen Wanderungen in 
der Umgegend von Marburg, ſodann auch auf 
weiteren Touren, namentlich durch die Rhön, 
Mineralien zu ſammeln pflegte. Auch machte ich 
in den Ferien verſchiedentlich Ausflüge nach 
Nentershauſen, woſelbſt mein Bruder Wilhelm 
Verwalter der Apotheke war, und ſammelte im 
Richelsdorfer Bergwerk manche ſeltene Mineralien. 

So konnte ich mich denn nach Vollendung des 
ſiebten Semeſters zum Fakultätsexamen melden 
und beſtand dies vor der betreffenden Kommiſſion, 
den Herren: Gerling, Heſſel, Rubino und 
Weißenborn, am 3. Mai 1857. 

Nach dem Examen reiſte ich in meine Heimath 
zurück, um abzuwarten, an welches Gymnaſium 
mich das heſſiſche Miniſterium als Probekandidat 
weiſen werde. Am liebſten war es mir nach 
Fulda zu kommen, und in der That erhielt ich 
auch unter dem 14. Mai 1857 von dem Gymnaſial⸗ 
direktor Schwartz die Mittheilung, daß ich mein 
Probejahr am Gymnaſium zu Fulda abzuhalten 
habe; vorher aber ſollte ich mich nach Hanau 
begeben, um dort aushilfsweiſe für den erkrankten 
Lehrer der Geographie und Naturwiſſenſchaften 
Dr. Domme rich einzutreten, zugleich gegen eine 
monatliche Vergütung von 20 Thalern. Mit 
freudigem Herzen zog ich daher kurz nach meinem 
Abgange von der Univerſität nach Hanau. Bevor 
ich jedoch zur Schilderung meiner Hanauer Zeit 
übergehe, muß ich noch einiges über meine Stu⸗ 
dentenzeit berichten. 

Das damalige Marburger ſtudentiſche und das 
übrige geſellſchaftliche Leben überhaupt war weſent⸗ 
lich anders wie heutzutage. Marburg hatte zwiſchen 
230 bis 250 Studenten, und dieſe waren, einige 
Ausländer abgerechnet, meiſtens Söhne heſſiſcher 
Beamten und überhaupt Söhne aus heſſiſchen 
Familien. Es kam daher vor, daß ein Student 


faſt alle ſeine Kommilitonen kannte, und im Zu⸗ 
ſammenhang hiermit herrſchte ein patriarchaliſches 
Leben. Ein Luxus bei den Studenten war nicht 
üblich, weder im äußeren Leben noch im Eſſen und 
Trinken. Auswärtige Biere trank man damals 
nicht, die Marburger Bierbrauereien ſtillten allein 
den Durſt, der übrigens damals gerade ſo groß war 
wie heutzutage; nur war er mit viel weniger Geld- 
ausgaben zu ſtillen. Ein Student, der einen Wechſel 
von 300 Thalern beſaß, galt für ſehr gut ſituirt. 
Die Aſſiſtenten an den Kliniken und den paar 
anderen Inſtituten bekamen 200 Thaler Gehalt, 
und wohl ſelten kam es vor, daß dieſe Herren 


noch beſonderen Zuſchuß von Hauſe beanſpruchten. 


Ich habe die längſte Zeit als Student für 
30 Pfennige zu Mittag geſpeiſt und mit mir 
viele andere. Das Abendeſſen im Muſeum 
koſtete 20 Pfennige. Somit war in Marburg 
billig leben, zumal die Wohnungen ſich im Preiſe 
zwiſchen 10 bis 18 Thalern im Semeſter be⸗ 
wegten. Für den letzteren Preis wohnten nur 
ſehr wenige und ſelbſtverſtändlich nur die Beſt⸗ 
ſituirten. 5 

Meiner muſikaliſchen Fertigkeiten wegen war 
ich in vielen Familien gern geſehen und erhielt 
oftmals Einladungen, zumal ja auch die junge 
Damenwelt damals gerade ſo wie heute den 
Bruder Studio gerne ſah und ihm freundlich 
entgegen kam. Es wurde in ſolchen Geſellſchaften 
in einfacher Weiſe geſpeiſt, muſizirt und öfters 
auch ein Tänzchen arrangirt. 

Meiner angeborenen Neigung, hinaus in Gottes 
freie Natur zu ziehen, habe ich als Student in 
hohem Maße entſprochen. Es gab wohl wenige 
Studenten, die ſo gern Ausflüge machten wie ich, 
und bis auf eine Entfernung von 3 bis 5 
Stunden lernte ich die Umgegend von Marburg 
genau kennen. Namentlich waren es die um⸗ 
liegenden Städtchen Wetter, Rauſchenberg, Kick: 
hain und Amöneburg, wohin ich oft meine 
Schritte lenkte. In Amöneburg beſuchte ich 
regelmäßig den Dechanten Müller, einen ge— 
borenen Fuldaer, der als geiſtlicher Herr bei 
Katholiken und Proteſtanten in hohen Ehren 
ſtand und ſich namentlich durch eine liebens— 
würdige unbegrenzte Gaſtfreundſchaft auszeichnete. 
Das waren ſchöne Stunden, die ich auf der 
prägnanten Höhe der Amöneburg verlebte, wenn 
der genannte freundliche Gaſtgeber die Becher er⸗ 
klingen ließ, wobei Heiterkeit und Witz ſich mehr 
und mehr entwickelte. 

Von größeren Ferienausflügen nenne ich vor 
allen die nach der Rhön hin. Ich war immer 
glücklich, wenn ich in den Ferien von meiner 
Heimath aus nach Fulda marſchirte und, oben 
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auf der Maberzeller Höhe angelangt, das pracht⸗[ Panorama hatte ich denn auch fortwährend zur 
volle Panorama der Rhön vor mir hatte, ſo Linken, als ich im Poſtwagen von Fulda nach 
ſchön wie wohl kaum ein zweites Gebirgspanorama Hanau fuhr, um hier mein neues Domizil auf⸗ 
in ganz Deutſchland anzutreffen iſt. Dieſes zuſchlagen. 
a (Fortſetzung folgt.) 
. & 


Das Meer der wahrheit. 


Glänzt ſpiegelklar, wie es von Anfang war, Und aller Lippen netzen ſich ... und jeder Pilger winkt 
Ein heil'ges Meer. An jeinen Ufern ruhet Den armen Thoren, die da ferne ſteh'n: 
Der Weiſen Schaar. „kommt auch und trinkt!“ — — — 


Sie flohen dürſtend aus der Welt der Lüge Das Meer iſt unergründlich tief und unermeßlich groß. 
And füllen nun, auf daß ſie ſehend werden, | Der Bebung harren reiche Wunderſchätze 
Die Krüge In jeinem Schooß . . 


Die ew'gen Waſſer jhweigen, wie ſie ſich nie geregt. 
Cobt auch der Sturm: das heil’ge Meer der Wahrheit 
Bleibt unbewegt. 
Ravolzhaujen. Sajhaelja. 


PERRDS 
Gante Bannchen. 


(Eine Erinnerung.) 


Kirder begreifen ſelten die Handlungen und das ſtanden, hatte die Uhr allwöchentlich aufgezogen, 
Gebahren alter Leute, aber die Dinge bleiben | die ein Erbtheil der verſtorbenen Eltern geweſen, 
ihnen im Gedächtniß; und ſpäter tauchen ſie aus und den Platz am Fenſter inne gehabt, der jetzt 
dem Schatz der Erinnerungen auf und man fängt ihrem Kanarienvogel zugewieſen war. Ich bin 
an zu begreifen und zu verſtehen. ſehr oft im Auftrag meiner Mutter in dieſem 
So hat mich durch mein ganzes Leben hindurch Zimmer geweſen, bald mußte ich Tante Hannchen 
die Geſtalt einer alten Dame begleitet, die, als ich Spargel aus unſerem Garten bringen, bald Obſt, 
ein Kind war, in unſerem Haufe ab- und zuging bald ein Stückchen von einem im Hauſe gebackenen 
und von meinen Eltern mit beſonderer Hochachtung Kuchen und was dergleichen mehr war. Immer 
behandelt wurde. Sie war eine Couſine meines fand ich Tante Hannchen an ihrem Arbeitstiſchchen 
Großvaters, und wir Kinder nannten ſie, wie meine am Fenſter, die Brille auf der Naſe, an einer 
Mutter es that, „Tante Hannchen“. Sie war in ihrer kunſtvollen Stickereien arbeitend, mit denen 
beſtändiger Trauer um eine verſtorbene Schweſter, ſie alle Lieben, die ihr nahe ſtanden, beglückte. 
die mit ihr Alter und Einſamkeit getheilt hatte Das Zimmer mit den beiden Fenſtern, nach dem 
und an deren Tod ſie ſich nicht gewöhnen konnte. Heumarkt gelegen, von denen man bis hinunter in 
Ich erinnere mich dieſer Schweſter „Malchen“ nur die tief gelegenen Straßen blicken konnte, habe ich 
ſchemenhaft, wie einer verklungenen Sage. Tante | nie vergeſſen. Es war, ſo einfach es auch in 
Hannchen ſprach von ihr ſtets, als ob ſie noch ſeiner penibeln Reinlichkeit ausſah, von einem vor⸗ 
lebe, in einer rührenden Weiſe, halb allegoriſch — nehmen Geiſt beſeelt, von dem ich mir zwar 
ihren Tod ignorirend. Wir Kinder quälten meine damals noch keine Rechenſchaft ablegte, aber der 
Mutter um Einzelheiten aus Tante Malchens Leben, ſchon auf mich wirkte — tief und unbewußt. 
die uns eine himmliſche Erſcheinung geworden war An langen Winterabenden, die ſie in unſerem 
und ſchattenhaft die Schweſter begleitete. Hauſe verbrachte, zog ſie oft, ſobald ſie abgelegt 
Der Eindruck dieſer tiefen und edlen Trauer iſt hatte, aus dem ſchwarzen, umfangreichen Sammt⸗ 
mir, geblieben, und ich bin einer ähnlichen nicht] Pompadour, den ſie bei ſich trug, einen langen 
oft im Leben begegnet. ſeltſamen Strumpf, an dem ſie ſtrickte; ſie machte 
Tante Hannchen lebte nach dem Tode der bei jeder Maſche eine lange wollene Schlinge nach 
Schweſter in der gleichen Wohnung weiter, ſie innen, ſo daß derſelbe dick wie Pelz wurde. Dieſen 
würde dieſelbe ſchon aus Pietät niemals ohne langen Strumpf erhielt alljährlich ein alter ein- 
Zwang verlaſſen haben, denn Schweſter Malchen, | beiniger Invalide, von dem fie ſagte, daß er an 
als die Aeltere, hatte die einfachen Möbel der beiden dem einzigen Beine ſehr fröre und daß es ſie 
Zimmer, die ſie bewohnten, ſo geordnet wie ſie | beruhige, etwas zu feiner Erleichterung beizutragen 


— 113 


Sie fügte bei jedem Almoſen, deren fie in ihren 
beſcheidenen Verhältniſſen ſo reichlich gab, zu meiner 
Mutter gewandt hinzu, daß ja Tante Malchen 
nichts mehr brauche, und daß ſie das in ihrem 
Geiſte verwerthen müſſe. 5 

Ob Tante Hannchen zu den Menſchen zählte, 
die von der Lebensſonne unberührt geblieben oder 
ob ein tiefer Kummer ſie beſchwerte, weiß ich nicht. 
Thatſache iſt, daß ſie ſich mehr zu den Bedrückten 
hingezogen fühlte als zu den Glücklichen. Bei den 
Glücklichen fürchtete ſie allezeit die Dinge, die noch 
kommen würden, und ſie betrachtete jene mit viel 
mehr Mitleid als diejenigen, die in Kummer und 
Sorgen lebten. Es blieb eine ſtets in beſorgtem 
Tone geſprochene Redensart von ihr: „Was wird 
wohl jetzt kommen?“ 

Mein älterer Bruder, damals Sekundaner, ließ 
dieſelbe bei ſeinem improviſirten Theater, auf 
welchem er alle unſere Bekannten mit originellſtem 
Impreſſionismus und in wohlgelungenen, von ihm 
ſelbſt gemalten Figuren zur Aufführung brachte, 
ſtets erſcheinen, um ein Unglück zu verkünden. 
Ihr großer Beutel, mit dem ſie, die Hand am 
Schloß, dargeſtellt war, bewegte ſich krampfhaft, und 
die Theilnahme, mit dem ſie von dem Unglück 
ſprach, das noch gar nicht da war, brachte mein 
Bruder ſo großartig zur Wirkung, daß ich heute 
noch darüber erſtaune, wenn ich zurückdenke. 

Mein Vater, den ſie ganz beſonders hoch ver— 
ehrte, meinte gelegentlich, daß er dieſe unmotivirte 
Angſt und Vorſorge nicht in Einklang bringen 
könne mit ihrem ergebenen, frommen Sinn und 
ihrem Gottvertrauen. Aber das änderte nichts — 
vor ihr wogte aus lauter Mitgefühl das menſchliche 
Elend, wie ein brauſendes Meer, das jeden Augen— 
blick überzuſchäumen drohte. Aber wenn ſie einen 
wirklichen Kummer oder eine Sorge hatte, dann 
war ſie in der That heiter und gottergeben, und 
der Pompadour war mit noch mehr Liebesgaben 
angefüllt wie gewöhnlich. 5 

„Sehn Sie, liebes Kind,“ pflegte ſie dann zu 
meiner Mutter zu ſagen, „ich trage das, was mir 
Gott geſchickt hat, heiter; ich weiß, er iſt gerecht 
und ich darf nun auf eine beſſere Zeit hoffen.“ 

Selbſtlos wie ſie war, ſorgte ſie nur für Andere, 
niemals für ſich ſelbſt. Ihr Lebensinhalt waren 
die Kinder ihres einzigen Bruders, der in einer 
kleinen Stadt eine Apotheke beſaß. Deſſen älteſter 
Sohn Albert, mit dem ſie alle Sorgen der 
Studentenzeit durchgemacht hatte und den ſie 
pflegte und hegte wie die beſte Mutter, war der 
Lichtpunkt ihres Daſeins. Ein braver, ordentlicher 


und tüchtiger Menſch wie er war, galt er ihr für 
das Urbild aller Vollkommenheit. 


Sie ſtickte und arbeitete mehr als je, verkaufte 
ganz im Verborgenen ihre Arbeiten nach Frankfurt 
und war heiter und aufgeräumt. 

Wenn mein Großvater bei uns zu Beſuch war, 
der den Charakter ſeiner Couſine beſonders ſchätzte, 
dann war ſie viel in unſerem Hauſe, und die 
beiden alten Leute behandelten ſich mit einer alt⸗ 
modiſchen Courtoiſie, die uns Kinder höchlichſt 
ergötzte. Ich konnte mir nicht vorſtellen, daß 
Tante Hannchen einmal jung geweſen war, und 
ſtand wie ein Oelgötze, als mein Großvater gelegent- 
lich erzählte, daß er mit ſeiner Couſine auf einem 
Balle geweſen ſei, wo ſie Vergißmeinnicht im Haar 
getragen und hübſch ausgeſehen habe. 

Ich dachte darüber nach, und da ich nicht einig mit 
mir werden konnte, fragte ich meinen Bruder 
Ferdinand, der für mich der Inbegriff alles Wiſſens 
war, ob er glaube, daß Tante Hannchen jung und 
ſchön geweſen ſei? Ja, er glaubte es, zu meinem Er⸗ 
ſtaunen, und ich fragte dann weiter, welche Mittel 
der liebe Gott gebrauche, um junge Menſchen alt 
zu machen. 

„Die Zeit, kleiner Dummkopf,“ ſagte er, „weiter 
nichts, nun frage nicht mehr und warte, bis Du 
ſelbſt alt biſt.“ 

Ich wollte aber nicht alt werden, um keinen 
Preis, und beruhigte mich erſt, als meine Mutter 
verſicherte, daß darüber noch viele, viele Jahre 
vergehen würden. ö f 

Das Staatsexamen ihres Neffen rückte immer 
näher, und da alles ſo glatt von ſtatten gegangen 
war, ſo bildete ſich die gute Tante ſteif und feſt 
ein, daß im letzten Augenblick noch etwas Un⸗ 
geheuerliches kommen und ihr Neffe durchfallen 
werde, ein Kummer, der ihren Bruder zu Boden 
drücken würde. 

Sie war aufgeregt wie nie, machte alle möglichen 
Gelöbniſſe an Arme und Unglückliche, wenn dieſer 
ſchreckliche Druck von ihr genommen würde, und 
verſprach ſogar, mir einen Kragen zu ſticken, a la 
Maria Stuart, den ich bei meiner Konfirmation 
tragen dürfe. 

Es vergingen Wochen und Tante Hannchen ließ 
ſich nicht bei uns ſehen. Meine Mutter machte 
ſich Sorgen ihretwegen, und als der verhängniß⸗ 
volle Tag endlich kam, konnte ſie es nicht unter⸗ 
laſſen, ſie aufzuſuchen, um ſie nöthigenfalls zu 
tröſten. Ich durfte ſie begleiten. 

Als wir an ihrer Thüre klopften, antwortete 
uns ein durch Thränen erſticktes „Herein!“ 

„O Gott, alſo doch!“ ging es lautlos über 
die Lippen meiner Mutter, und mir ſelbſt wurde 
es bang, als ſtände ich vor einem Verhängniß. 

Allein als ich die Thüre öffnete, war es zuerſt 
der ſchlanke Neffe, der uns lächelnd entgegentrat, 
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und dann Tante Hannchen mit einem von Freuden⸗ 
thränen überſtrömten Geſicht. 

„Ich bin ganz überwältigt, theuere Pauline,“ 
ſagte ſie zu meiner Mutter, „denken Sie nur, er 
hat ſein Examen nicht allein beſtanden, ſondern 
ſogar summa cum laude. Mein guter, lieber 
Albert. Schon morgen reiſt er nach Hauſe und 
bringt ſeinen Eltern von mir das Angebinde, daß 
er ſein Lieblingsfach wählen und ſich in demſelben 
habilitiren darf.“ 

„Wirklich?“, fragte meine Mutter, „wie haben 
Sie das möglich gemacht?“ 

„Mit Fleiß und mit Gottes Gnade“, ſagte ſie, 
ſich die Thränen aus den Augen wiſchend. 

Ich verſtand nun ſchon genug, um mit Ehrfurcht 
in die alten, verwelkten Züge zu ſehen, die Fleiß 
und Liebe — der Kultus ihres Lebens — ge⸗ 


I 
La 


adelt hatten. Ich wußte, wie karg ihre Mittel 
waren, wie ſie hausgehalten und ihre ſchwachen 
Kräfte verwerthet hatte. Dieſer Eindruck blieb mir 
für mein ganzes Leben — ſie hatte in der einfachen 
Art, mit welcher ſie ſprach, etwas aus einer höheren 
Welt. 

Als ſie uns dann nach einiger Zeit — ihr Neffe 
war längſt gegangen — hinaus bis zu der Treppe 
begleitete, waren ihre letzten Worte, während ſie 
meiner Mutter feſt die Hand drückte: „Ach liebe 
Pauline, was wird nun wohl kommen, nach dieſem 
großen Glück — ich bin ergeben — möge es 
Gott gnädig machen.“ 

Und Gott machte es gnädig, — ſie erlebte es 
noch, daß ihr Neffe ſich habilitirte, Profeſſor wurde 
und eine liebe Frau, auch nach dem Herzen 
Tante Hannchen's, heimführte. 

H. Keller-Jordan. 


Die Fortbeldongsſchoul. 


(Gedicht in Hinterländer Mundart.) 


Can biſem Doarf d'r Landroath wollt' 
Z'r Fortbeldong e Schoul errichte, 

Bei Wienderſchzait ean jeder Woch 

Dir Lehrer o zwie Owed ſollt 

Die Konformirte innerrichte. 

Die Koaſte — fo häiß ean demm Bräib 0 
Däi willt der Landroath ewernomme, 

Nor ſillt doas Doarf d'r Borſch z' läib 
Firs beesche Holz can Fett?) offkomme, 
Doas däi poar Stünncher nierig Wier?), 
Doas fäil g'wieß d'm Doarf nit ſchwier. 
Der Borgermeeſter kritt d'r Zeallt). — 
„Gieh, Annlies, ſichs) mr mol d'r Breall' — 
Do eas ſchu wierer ſo e Schraiwe, 

Däi Herrn, däi hu ſoſt naut z draiwes), 
Drimme, jah' je alle Feangerſchlaag?) 
Mich o d'r Borgermeeſterſchraak.“ — 
„Häi eaß d'r Breall!“ — Der Borgermeeſter 
Stoabt fi) d's Paifche can da leeſterd): 
„E — Fort — e Fort —b— bildeſchul — 
Z'm Schinner, kann ich nit verſtieh. 

Die Schoul ſoll fort? — z'm Donnerhull, 
Woas gläwe däi — bu ſollſe hieh?“ 


„Gieh, Annlies, ruff ean Koihſtall neawer, 
De Liwig 10) ſillt mol glaich do reawer.“ 
Die Annlies räif, d'r Liwig kuhm 11) 

Ean ean die Hand d's Schraiwe nuhm 
Can läiß !?) doas Dienk wäi Waſſer. 

„Ne Voarer,“ ſähr hes), „met Verſtand, 
Däi Schoul däi ſoll jo blaiwe, 

Nor ſinn 1) däi gruße Jonge noach 


Zwie Oweder!?) ean jeder Woch 
Lern Reachen, Leaſe, Schraiwe.“ 

D'r Borgermeeſter roacht, ean roacht, 
Ean lääkt die Stirn ean Faale 16): 
„Do huſe wierer aut gemoacht, 

Doas konnte ſe b'haale —. 

Woas meeſte, Liwig, mach ich do?“ 
„Doas girr!“) uch jo e'lee naut o, 
Beſtellter d'r Gemeeneroth 

Can ſahr'm!s), wäis eam Schraiwe ſtitt, 
Ean der beſchläißt, ean ihr verderbts 
Doach do met oiſem Landroath nitt.“ 


D'r Hennerhanſe Hanſekob !“), 

D’r Ruhrepireſch Peter?“) 

Däi komme ean Borgermeeſterſch Stob, 
Sai Paiſche roacht e jeder. 

Erſcht ſchwätze je vom Zabbewirth ?!), 
Wäi do o jedem Owed wird 

G'ſoffe ean die halwe Noacht, 

G'ſpielt, g'zeankt, g'ſonge, 

Ean nochher off d'r Gaſſ' g'moacht 
Speakdoakel vo d'r Jonge. 

Da ſchwätze je vom däife Schnäi??) 
Ean deß doach naut z' draiwe — 
Kenn Hanel??) ging, kenn Hänler kiem, 
Der Firgin kaif ean der je niem?“) — 
Vom Meart do kinnt m'r blaiwe. 

Da ſchwätze je vom Schnoabbezeug?s), 
Vo Mondfäul ean vom koale Braad ?), 
Vom „ſchelme Werk“ der Klauweſeuch, 
Däi hau d'r Scheefer freſch g'ſaht?“). 
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Ean wäis ean Jörgeliwigshaus 
Fier vale Zaire?s) ſchu geſpukt — 
Dr Jörg d' Leu d's Vieh beheaxt, 
Wann he nor ean d'r Stall g'guckt. 


Do endlich, 's ging ſchu groad off Alf — 
Schu off drai Stonn b’eineh g'ſeaſſe, 
Schu draimol hat e jeder ſich 

D's Paifche ean die Stob gekloabt, 

Die Kapp g’rucht??), ean freſch geſtoabt — 
Die Schoul, däi woar vergeaſſe. — 

Do ſäht d'r Liwig: „Voarer, ſaht 

Wäi willt ihrſch da nu mache?“ 

D’r Voarer ſäht: „Ja, met Verſtand 
Verleas emol däi Sache“. 

Dr Liwig nuhm d's Bloat ean läiß, 
Der Peter Wolk' off Wolke bläiß, 

Dr Houſte krikt d'r Hanſekob, 

He houſt ean ſpeaks“) bach ean die Stob. 
E' goure Viertelſtonn ging rimm, 

Es wollt kenn Menſch woas ſah, 

Do ſäht d'r Peter: „Saht, woarimm 

E naue Laſt z' trah?“ 

„Doas meen ich bach,“ ſäht Hanſekob, 
„Däi Herrn, däi hu gout ſchwätze, 

Däi 's ganze Johr ean eärer Stob 

Ean naue Klärer ?!) ſeätze, 

Däi hu mei Leabte??) nit gefrogt, 

Wäi haufe??) ſich d'r Bauer plogt; 

Ean weil ſe kenn Verſtaad davo, 

Drimm fangeſe jo Boſſe os“).“ 

Der Peter reakt die Belzkapp rimm, 
„Joa fähr ich ſchu, ean ſahn ich drimm, 
Ois Jonge brache wäi däi Herrn 

Nit alles Fixfaxzeug z' lern; 

Ich ean mei Dale, Goat getriſt' ſes?) — 
Wäi mir ois ſealmols hu g'nommes “), 


Mir moachte noc drai Kreuze? ), ſiehſte 
Ean ſei doach dichtig fiero komme, 

Drimm ſahnss) ichs, wäi ichs deanke groad: 
Eans Doarf g'hiert kenn Avvegoad? ?). — 
Sturrende?“) loſt mir ean d'r Stoad, 

Da wer z'viel g'lernt ean Koab, 

Demm ſtitt nochher die Erwet bab“! ), 
Drimm korz g'redt, d'r vo geſchwaßt!“ ): 
Enn bennige“s) Beſchluß gefaßt — 

„Doas Fortbeldsweaſe — lehn' m'r bab'.“ 
„Doas dou m'r“ — ſäht der Hanſekob — 
„Mer lehnes bab.“ 


Droff klonbt ſich jeder 's Paiſche aus 

San ftreabt**) die Belzkapp can die Ohrn —. 
Wäi däif d'r Schnäi, wäi koalt eas daus, 

Die Fortbeldong — eas eang'frorn. 
Nanzhauſen. Heinrich Naumann. 


Anmerkungen. 

) Brief, ) Petroleum, ) Das die paar Stündchen 
nöthig wäre,) bekam den Zettel,) ſuche, ) haben ſonſt 
nichts zu thun, ) jagen fie alle Fingerslang, alle Minuten, 
) dann lieſt er, ) wo ſoll fie hin?, 10) Ludwig, 15%) kam, 
12) las, 10) ſagte er, .) nur ſollen, 15) an zwei Abenden, 
16) Falten, ) geht, ) beſtellt ihr den Gemeinderath und 
jagt ihm, ) der Heinrich Hanſe (Hofname) Johannes 
Jakob, ) Hofname — Rothenpeters Peter,?) Zapfenwirth, 
29) vom tiefen Schnee, ) Handel, ) der Ferkel kaufte 
und der ſie abnähm, ) Schnupfenzeug, 20) von der 
Mundfäule und vom kalten Brand (Blutvergiftung), 
27%) friſch beſprochen (das „Beſprechen“ von Krankheiten 
iſt auf dem Lande noch heute hie und da üblich und beruht 
auf einem alten Aberglauben), 28) vor alten Zeiten, =.) die 
Mütze gerückt, “) ſpukte, ) in neuen Kleidern, ) mein 
Lebtag, ) draußen, ) fangen ſie ſolche Poſſen an, 
35) Gott getröſte ſie, “) als wir uns ſelbigmal geheirathet 
haben, „) als Namenszeichen, weil ſie nicht ſchreiben und 
leſen konnte, ) fage, “) Advokat, Bezeichnung für einen 
Gelehrten, 1) Studenten, 5) denn wer zu viel gelernt in 
den Kopf, dem ſteht nachher die Arbeit ab, ) drum kurz 
geredet und geſchwätzt, ) einen bündigen, **) ſtrippt, zieht. 


— e — 
Vom Kaſſeler Hoftheater. 


Auf dem Gebiete der Oper herrſchte in den 
Monaten März und April des Italieners Buon⸗ 
jiorno Oper „Das Mädchenherz“ vor, die bei 
ihrer Erſtaufführung hier bei uns einen ſtarken 
Erfolg erzielte, der allerdings nicht ganz einwand— 
frei war, da eine ſtarke Claque das Werk ſcheinbar 
um jeden Preis durchdrücken wollte. Bei den 


) Anmerkung der Redaktion. Unter dieſem 
Titel werden wir von heute an unſern Leſern in angemeſſenen 
Zwiſchenräumen längere oder kürzere Berichte über das 
Kaſſeler Theater vorführen und hoffen dadurch brauchbare 
Beiträge zur neueſten Geſchichte des heimathlichen Theater: 
weſens zu liefern. Die Bearbeitung iſt einem bewährten 
Kritiker auf dieſem Gebiet übertragen worden. 


(Nachdruck verboten.) 


folgenden Aufführungen flaute daher der Erfolg 
auch bedeutend ab, und jetzt ſchon kann man mit 
ziemlicher Beſtimmtheit vorausſehen, daß die Oper 
infolge ihres durchaus unzulänglichen Textes und 
mangelnder Originalität der Muſik ebenfalls den 
Weg finden wird, den ihre Vorgängerin hier in 
Kaſſel, Tſchaikowsky's „Eugen Onegin“, ſcheinbar 
ſchon gegangen iſt, nämlich in die Tiefen des Archivs. 

Da durch den bevorſtehenden Abgang des Fräulein 
Fiſcher wir wieder einer jüngeren Koloratur⸗ 
ſängerin bedürfen, bewarb ſich Fräulein Albert 
aus Frankfurt a. M. um dieſes Fach als Gilda 
im „Rigoletto“, jedoch mit ſolch geringem Erfolg, 


— 116 — 


daß ſchon nach dieſem einmaligen Auftreten das 
Gaſtſpiel abgebrochen wurde. Auch für das Fach 
einer jugendlich⸗dramatiſchen Sängerin iſt Erſatz 
nöthig, da Frau v. Knorr-Jungk eine Ver⸗ 
pflichtung nach Magdeburg eingegangen iſt, und 
er ſcheint auch ſchon gefunden zu ſein in Fräulein 
Dennery, welche die Leonore im „Troubadour“ 
und Agathe im „Freiſchütz“ ſang. Von älteren 
Opern hörten wir „Die Meiſterſinger“, „Fidelio“, 
„Entführung aus dem Serail“, „Hans Heiling“, 
„Amelia“, „Don Juan“ und „Joſeph in Egypten“, 
die ſchon lange ihre feſte Stellung behaupten. Die 
Premiere der Oper „Wolfram's Meiſterwerk“ von 
unſerm heimiſchen Komponiſten Ibener zum Texte 
des bekannten Kaſſeler Schriftſtellers Bennecke 
mußte wegen Krankheit verſchiedener Sänger und 
Sängerinnen immer wieder hinausgeſchoben werden 
und erfolgte erſt am 25. April, als die Redaktion 
dieſer Nummer ſchon geſchloſſen war. Ein Bericht 
darüber muß für den nächſten Artikel zurückbleiben. 
Der Spielplan des Schauſpiels ſtand faſt 
ganz unter dem Zeichen der Gaſtſpiele, und da 
ſich dieſe zum großen Theil um das durch den 
Abgang des Herrn Matthes frei werdende Fach 
drehen, hatte das Publikum den Genuß, recht 
viele „Werke“ der modernen Dramatiker Blumen— 
thal, Kadelburg, Schönthan u. ſ. w. ſehen zu müſſen. 
Daß dies nicht allen Leuten ſchwer fällt, beweiſt 
die Aeußerung: „Ein ſo gutes Stück kann man 
auch recht gut zweimal ſehen“, die der Schreiber 
dieſer Zeilen im „Weißen Rößl“ von einer in ſeiner 
Nähe ſitzenden Dame aufſchnappte. Leider haben 
alle dieſe Gaſtſpiele noch zu keinem Reſultat geführt 
und Blumenthal und Kadelburg herrſchen weiter. 

Die gewohnte Fauſt⸗Aufführung am erſten Oſter⸗ 
tage brachte eine Ueberraſchung, da Herr Fe lſing, 
unſer jugendlicher Charakterdarſteller, den Mephiſto⸗ 
pheles ſpielte. Der Künſtler hatte als Shylock, 
Marinelli, Franz Moor u. a. ſchon früher bewieſen, 
daß er erſten Rollen ſeines Faches durchaus ge— 
wachſen iſt, und ſchuf nun auch als Mephiſtopheles 
eine durchaus anerkennenswerthe Leiſtung, die ſich 
frei hielt von jeglicher Uebertreibung und Effekt⸗ 
haſcherei. Bei weitem nicht auf gleicher Höhe 
ſtand der Fauſt des Herrn Geidner, der ſchon 
das in hohem Maße beſaß, durch das ihn Mephiſto 


erſt zu Grunde richten will, nämlich „flache Un⸗ 
bedeutendheit“. Doch da ja auch Herr Geidner 
uns verläßt, dürfen wir der Hoffnung leben, ein- 
mal wieder eine Fauſt⸗Aufführung zu ſehen, die in 
jeder Beziehung befriedigt. Bewerber um das 
Fach des Heldendarſtellers ſind ſchon aufgetreten, 
einem darunter, Herrn Dietzſch, bereitete ſogar 
Lokalpatriotismus einen warmen Empfang, hatte 
er doch hier Gymnaſium und Akademie beſucht 
und war doch einer unſerer beliebteſten Schauſpieler 
ſein Lehrer. Ueber ſeine gänzliche Unzulänglichkeit 
und Unreife konnte allerdings dieſer „Erfolg“ nicht 
hinwegtäuſchen, denn mit ſeinem Karl Moor brachte 
er es ſoweit, an manchen Stellen ſogar Heiterkeit 
zu erregen, eine ſicherlich unbeabſichtigte Wirkung. 
Ein zweiter Bewerber, Herr Rottmann aus 
Hannover, erzielte als Egmont einen ſchönen Erfolg. 
Zwei Mitglieder der jüngſten deutſchen Muſter⸗ 
bühne, des Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg, 
traten als Gäſte auf, beide wollten uns Fräulein 
Mathias erſetzen. Hoffen wir, daß die Damen 
in Hamburg keine erſten Rollen ſpielen, denn das 
würde dem mit ſoviel Reklame in Szene geſetzten 
Schauſpielhauſe nicht zur Empfehlung gereichen. 
Die eine, Fräulein Claus, ſpielte uns eine Recha 
vor, die in ihrer Naivetät ganz gut als Backfiſch 
in ein modernes Luſtſpiel gepaßt hätte, und Fräulein 
Merey ließ als Klärchen im „Egmont“ vollſtändig 
kalt, da ſie ſelbſt keine Leidenſchaft entwickelte. 
Ihren alten Erfolg erzielte nach der Neu— 
einſtudirung Sudermann's „Heimath“, die in 
muſtergültiger Aufführung mehrfach in Szene ging. 
Als Neuheit brachten die letzten Monate nur einen 
Einakterabend von Kadelburg, enthaltend die drei 
Schwänke „Das ſchwache Geſchlecht“, „Das Pulver⸗ 
faß“ und „Der neue Vormund“, drei alberne, auf 
uralten Witzen aufgebaute Machwerke, welche die 
Mühe des Einſtudirens nicht werth ſind, doch 
ſehen wir in der nächſten Woche der Erſtaufführung 
von Fulda's „Zwillingsſchweſter“ entgegen. 5 
Die im vorigen Jahre mit großem Erfolge ein- 
geführten billigen Volksvorſtellungen an Sonntag⸗ 
Nachmittagen wurden fortgeſetzt und brachten Ze ſing's 
„Minna von Barnhelm“ und Méhul's Oper „Joſeph 
in Egypten“; auch zu dieſen beiden Vorſtellungen 
waren ſchon lange vorher die Karten vergriffen. 
B. F . 


. K 
Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der zweiten Hülfte des Munats April. 


Am 17. April 1507 brannte die Stadt Greben⸗ 
ſtein faſt gänzlich ab. 


Am 17. April 1600 große Feuersbrunſt in dem 
Flecken Bergen bei Frankfurt, welche denſelben 
zum größten Theil zerſtörte. 

Am 17. April 1723 ſtarb der Vizekanzler 
Hermann Vultejus zu Marburg, 89 Jahre alt. 


le 


Er war ein Enkel des berühmten Vizekanzlers Georg II., 48 Jahre alt, ein feſter und frommer 


Hermann Vultejus und iſt der Stammvater der 
von Vulte, deren Adelsdiplom 1694 vom Kaiſer 
Leopold erneuert wurde, da es 1647 bei der Er⸗ 
ſtürmung von Marburg der Familie abhanden 
gekommen war. 

Am 19. April 1735 ſtarb der Profeſſor der 
Theologie zu Gießen, Johann Jakob Rambach, 
42 Jahre alt, ein äußerſt fruchtbarer Schriftſteller 
und Dichter geiſtlicher Lieder. 

Am 22. April 1019 Beſtätigung der Stiftung 
des Benediktiner Nonnenkloſters Kaufungen bei 
Kaſſel, welches einige Jahre zuvor durch Kunigunde, 
Gemahlin des Kaiſers Heinrich II., gegründet 
worden war. 

Am 28. April 1525 ſtarb Anna von Mecklen⸗ 
burg, Wittwe des Landgrafen Wilhelm II., Mutter 
Philipp's des Großmüthigen, ſpäter vermählte 
Gräfin Solms-Laubach, 40 Jahre alt. 

Am 22. April 1541 wurde Philipp, dritter 
Sohn Landgraf Philipp's des Großmüthigen, ge⸗ 
boren, welcher ſpäter die Niedergrafſchaft Katzen— 
elnbogen erhielt. ü 

Am 22. April 1626 Ueberfall des mainziſchen 
Städtchens Naumburg bei Fritzlar durch Herzog 
Chriſtian von Braunſchweig. 

Am 22. April 1757 
Garniſonkirche zu Kaſſel. 

Am 22. April 1809 mißglückter Verſuch des 
weſtfäliſchen Jägeroberſten von Dörnberg, eine 
allgemeine Volkserhebung gegen die franzöſiſche 
Herrſchaft in Heſſen zu Stande zu bringen und 
die rechtmäßige Regierung wieder einzuſetzen. 

Am 23. April 1649 brannte die Stadt Wetter 
bis auf vier Häuſer ab. 

Am 23. April 1704 Grundſteinlegung des Domes 
zu Fulda durch den Fürſtabt Adalbert von Schleifras. 

Am 24. April 1678 ſtarb Landgraf Ludwig VI. 
von Heſſen-Darmſtadt, Sohn des Landgrafen 


Grundſteinlegung der 


— 


>" 
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Fürſt, auch ein geiftlicher Dichter, welcher die 
Pſalmen in Verſe brachte. 

Am 24. April 1766 ſtarb zu Marburg der 
heſſenkaſſelſche Generallieutenant und Regiments⸗ 
inhaber Auguſt Karl von der Malsburg, welcher 
im ſiebenjährigen Kriege faſt alle bedeutende 
Schlachten der ſog. alliirten Armee mitgefochten 
hatte (Haſtenbeck, Crefeld, Bergen, Minden, Warburg, 
Grebenſtein). 

Am 27. April 1646 ſtarb Konrad Bachmann, 
Profeſſor der Dichtkunſt und Geſchichte, erſt zu 
Gießen, dann zu Marburg, gebürtig aus Melſungen, 
72 Jahre alt. ü 

Am 27. April 1797 wurde Amöneburg und 
Fritzlar durch die Franzoſen beſetzt. 

Am 27. April 1803 ſtarb zu Darmſtadt der 
bekannte heſſiſche Geſchichtsſchreiber Helfrich Bern— 
hard Wenck, Rektor des Pädagogiums zu Darmſtadt. 

Am 28. April 1635 Niederbrennung von 
Reichenſachſen durch die Kroaten. 

Am 28. April 1676 wurde Friedrich, dritter 
Sohn des Landgrafen Karl von Heſſen-Kaſſel, 


ſpäter regierender Landgraf und König von 
Schwe den geboren. 
Am 29. April 1457 Aufnahme von Kur— 


brandenburg in die heſſiſche und ſächſiſche Erb— 
verbrüderung. 

Am 29. April 1558 brannte die Stadt Sontra 
gänzlich ab. 

Am 30. April 1792 ſtarb zu Kaſſel der 
Regierungsrath von Eſchſtruth, Herausgeber der 
„heſſiſchen Blumenleſe“ (1783) und des „heſſiſchen 
Muſenalmanachs“ (1784), einer von denen, welche 
eine Zeit lang für Dichter gehalten wurden und 
ſich ſelbſt dafür hielten. Er war vermählt mit 
Katharina Dorothea Riemenſchneider, einer fein- 
gebildeten Dame, welche ſpäter die zweite Gattin 
des Profeſſors Ullmann wurde. 


Pu 
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Aus Heimath und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. Die vierte Jahre sverſammlung der 
hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und Waldeck 
findet Sonnabend, den 11. Mai, Nachmittags 4 Uhr 
im Senatsſaal der Univerſität Marburg ſtatt. 
Tagesordnung: 1. Feſtſtellung des Perſonalbeſtandes 
der Kommiſſion. 2. Entlaſtung des Schatzmeiſters 
wegen der Rechnung für das Finanzjahr 1900/01. 
3. Ergänzung des Vorſtandes. 4. Wahl von neuen 
Mitgliedern der Kommiſſion. 5. Bericht über den 
Stand der wiſſenſchaftlichen Unternehmungen. 


Kaſſeler Geſchichtsverein. Der Kaſſeler 
Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
beabſichtigt am 12. d. M. einen Ausflug nach 
Spangenberg zu veranſtalten. Herr Dr. Schwarz— 
kopf wird daſelbſt einen Vortrag über die Ge- 
ſchichte des Schloſſes Spangenberg halten. 


Sitzungen des Vereins für Erdkunde 
zu Kaſſel. Am 29. März ſprach in der Sitzung 
des Vereins für Erdkunde Lehrer Reinhold 
Schrödter über heſſiſche Volksſprache im All- 
gemeinen und über heſſiſches Volksthum in Liedern 
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und Idiotismen im Beſondern. Intereſſant war 
u. a. die Mittheilung von Kinderliedern und 
Schulreimen aus der Werragegend (von Treffurt 
bis Allendorf) neben einer Anzahl von eigenartigen 
Wortformen und Redewendungen aus derſelben 
Gegend. — In der Sitzung vom 26. April ſprach 
Gymnaſial-Oberlehrer a. D. Dr. Henkel über 
Rechtſchreiben und Ausſprache fremdſprachlicher 
Namen in der Erdkunde, Lehrer Schrödter 
über den Kreis Ziegenhain. 


Der Alterthumsverein in Höchſt ver— 
anſtaltete am 18. April den letzten Vereinsabend 
des Winterhalbjahrs, in welchem Herr Major 
Geßner (ein geborener Fuldaer) über die Ver— 
theidigung der Feſtung Rheinfels im Jahre 1692 
ſprach. Eine ungewöhnlich zahlreiche Zuhörerſchaft 
hatte ſich dazu eingefunden und mit Recht konnte 
Herr Bürgermeiſter Palleske, welcher den Vorſitz 
führte, aus dieſem ſtarken Beſuche auf das hohe 
Intereſſe ſchließen, welches man dem verehrten 
Redner und dem von ihm gewählten Thema ent— 
gegenbringe. Einige ſeltene Abbildungen der Feſtung 
Rheinfels, zum Theil kunſtvolle Handzeichnungen, 
zirkulirten in der Verſammlung und machten den 
Vortrag doppelt intereſſant. 


Volksbühnenſpiel. Das Volksbühnen- und 
Feſtſpiel „Der Reichstag von Speyer“ von 
Fräulein Marie Luiſe Heſſe aus Marburg 
wurde am Freitag den 19. April und an fünf 
Tagen der folgenden Woche im großen Stadtpark— 
ſaale zu Kaſſel zur Aufführung gebracht und 
zwar unter der ſachkundigen Leitung unſeres Lands— 
manns, des früheren Theater-Regiſſeurs, Schrift— 
ſtellers Franz Treller. Einer Kritik des Stückes 


müſſen wir uns hier enthalten. Der Inhalt und die 


Tendenz deſſelben ſind ja bekannt. Die Uebergänge 
zwiſchen den einzelnen Szenen wurden durch Choral— 


geſänge vermittelt. Die Aufführungen, welchen unter 


Anderen auch der Vorſitzende des Evangeliſchen 


Bundes, Graf Wintzingerode, die Dichterin und die 
Spitzen der Behörden, ſowie ein ſehr zahlreiches 
Publikum beiwohnten, wurden beifällig aufgenommen. 


Heſſen und Lippe. Zu der in voriger Nummer 
veröffentlichten Notiz über die Verlobung im land— 
gräflichen Hauſe Heſſen geht uns von befreundeter 
Seite die Berichtigung bezw. Ergänzung zu, daß 
Prinzeſſin Bertha von Heſſen-Philippsthal— 
Barchfeld eine Tochter des Prinzen Wilhelm 
(nicht Philipp) von Heſſen-Philippsthal⸗Barchfeld 
aus deſſen zweiter Ehe mit Gräfin Bentheim— 
Steinfurt iſt. Eine Tochter erſter Ehe des Prinzen 
Wilhelm mit Prinzeſſin Marie von Hanau (jüngſter 
Tochter des letzten Kurfürſten) iſt mit einem Onkel 
des Bräutigams, einem jüngeren Bruder des 


Regenten von Lippe, vermählt. Auch Fürſt Wilhelm 
von Hanau und Horzowitz (dritter Sohn des 
Kurfürſten) lebt in zweiter kinderloſer Ehe mit 
einer Gräfin zu Lippe-Bieſterfeld, während feine 
erſte Gemahlin die in Wiesbaden noch lebende 
Prinzeſſin Eliſabeth von Schaumburg-Lippe war. 


Verſteigerung. Vom 15. April ab fand 
im oberen Saale der Gewerbehalle zu Kaſſel die 
öffentliche Verſteigerung der bekannten E. Habich'- 
ſchen kunſtgewerblichen Sammlung ſtatt. Die 
Betheiligung ſeitens des Publikums war eine ſehr 
zahlreiche, namentlich waren viele auswärtige Fach— 
leute und Händler erſchienen. Die erzielten Preiſe 
können nach Erklärung der Sachverſtändigen als 
mittlere bezeichnet werden. Ankäufe für die Stadt 
Kaſſel wurden von Herrn Muſeumsdirektor Dr. Eiſen— 
mann und Herrn Direktiorialaſſiſtent Dr. Böhlau 
gemacht. Ein Degenknauf aus Eiſen, geſchnitten, Dar— 
ſtellung eines Centaurenkampfes, deutſche Arbeit, 
wurde für den Preis von 6000 Mark von Herrn 
Dr. Böhlau für das Königliche Muſeum zu Kaſſel er— 
ſtanden. Die übrigen Nummern gingen, abgeſehen von 
den Ankäufen der Gewerbehalle, welche Herr Ruetz 
übernommen, zum größten Theile in den Beſitz 
auswärtiger Käufer über. 
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Heſliſche Bücherſchau. 


Thereſe Köſtlin. Bilder aus Geſchichte 
und Leben in Gedichten. 1899. Gießen, 
Ricker'ſche Buchhandlung. IV 
Geh. 1 Mark, Geb. 2 Mark. 

Dieſe kleine Sammlung von Gedichten iſt dem nur 
um wenige Monate älteren gedruckten Manufkripte 

„In der Stille erblüht“ keineswegs vorzuziehn. 

Als Ganzes iſt ſie ein Rückſchritt. Denn wenn 

auch in dem neuen Gedichtbuch die ſtark hervor— 

tretende Eigenart der Dichterin, ihre Neigung 


und 72 ©, 


zum tragiſchen Ernſte, ebenſo klar hervortritt, 
wie in den früheren, ſo fehlt doch — von den 
Gedichten „Kinderleben“ und „Kriegers Abſchied“ 
abgeſehen — alles, was das Manuſkript aus dem 
eignen Leben der Verfaſſerin enthält. 

Es ſcheint, als habe die Dichterin ihr poetiſches 
Innenleben der weiten Oeffentlichkeit abſichtlich 
vorenthalten wollen. Und das muß man bedauern. 
Man muß bedauern, daß unter den Bildern aus 
dem Leben die Gedichte „Epheu“, „Sehnſucht“, 
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„Paſſiflora“, „Zum Todtenfeſt“, „Ewiger Frühling“, 
„Herbſt“, „Drei rothe Blätter“, in denen warme 
poetiſche Pulſe ſchlagen, fehlen. Es iſt auch nicht 
recht einzuſehn, weshalb die Stücke „Aus dem 
engſten Kreiſe“, z. B. die zarte „Frühlingsklage“ 
und „Der lieben Mutter zum Geburtstag“ keine 
Gnade vor der Oeffentlichkeit finden ſollten. — 
Nicht viel beſſer ſteht es mit dem Titel der neuen 
Sammlung. Aus den friſchen Kapiteln des 
Manuffripts „Auf ſtillen Gängen“, „Aus der 
Kinderwelt“, „Aus der Geſchichte“, „Vaterland“, 
„Aus dem engſten Kreiſe“ ſind die dürren Worte 
„Bilder aus Geſchichte und Leben“ gedreht worden, 
während das Manuffript den viel wahreren, an⸗ 
heimelnden Titel „In der Stille erblüht“ trägt. 

Auch den kleinen Vorwurf kann ich dem neuen 
Büchlein nicht erſparen, daß nun trotz der Zwei- 
theilung deſſelben in Geſchichte und Leben keine 
reinliche Scheidung innerhalb der Gruppen her— 
geſtellt iſt. Denn die Gedichte „Memnonsſäulen“, 
„Singenthal“ und „Weihnachtsfeier“ gehören eben= 
ſowohl in den erſten Theil, wie „Kriegers Abſchied“ 
und „Treu bis in den Tod“ in den zweiten. 

Die auffallende Neigung der Dichterin zum 
tragiſchen Ernſte beweiſen Gedichte wie „Koriolan“, 
deſſen Stoff bekanntlich ein durchaus tragiſcher 
iſt, und „Ahasver“, das ſchwungvollſte Gedicht der 
Verfaſſerin und eine dramatiſch wirkſame ſelb— 
ſtändige Wiedergabe des Stoffes mit eigenartigem 
Schluſſe: Ahasver wird, auf dem Eiſe ausgeſtreckt 
liegend und den Tod des Erfrierens erſehnend, 
von Gott begnadigt. Tragiſch iſt ferner der Stoff 
in „Wicking's Todesfahrt“, „Nibelungenhort“ und 
„Deutſche Sangesluſt“. Tragiſch iſt das Lied 
vom Englein: Ein munteres Kind, das roſigſte 
unter ſeinen Geſpielen, wünſcht ſich mit Lächeln: 

„Ich wollte, ich könnte ein Engelein 
Im Himmelszelt ſein.“ 

Und als der Herbſtwind über die Stoppeln fährt, 
tönt das Sterbeglöcklein und man trägt ein todtes 
Kind zu Grabe. Tragiſch iſt ferner der Tod des 
kranken Töchterleins des Muſikers aufgefaßt, deſſen 
Seele zum Himmel enteilt, während es den Vater 
zur Geige mit einem Lied begleitet (nicht etwa 
umgekehrt). Und im Gedicht „Im Förſterhaus“ 
warten die Kinder des Förſters angſterfüllt auf des 
Vaters Heimkehr — aber ein Wilddieb hat ihn 
erſchoſſen und die Kinder warten vergeblich. 

Tragiſch iſt der Tod des Thürmers, den 
man, ein Opfer der Pflicht, todt antrifft, das 
Glockenſeil in den erſtarrten Händen. Und wie 


ſchauerlich tönt endlich dem ausgewanderten Sohne, 
den die Nachricht von der im Schnee geſtorbenen 
Mutter beim Goldzählen antrifft und vorüber— 
gehend weich ſtimmt: 8 


„Sie war ſo ärmlich, ſchlicht und klein, 

Und doch ſo groß, ſo goldig rein 

Die alte Welt“, 
wie ſchauerlich tönt's ihm in's Ohr, als er zur 
Tagesordnung übergeht: „Im Golde erſtickt“! 

Doch in den tragiſch-ernſten Tönen erklingen 
nicht alle Lieder der Dichterin und auch die an⸗ 
geführten klingen, mit Ausnahme des „Förſter⸗ 
hauſes“, nicht in ihnen aus. Vielmehr beſitzen 
die Lieder und Gedichte meiſt tröſtlichen Abſchluß. 
Dieſe ihre Eigenart hat Thereſe Köſtlin am 
deutlichſten in dem Gedichte „Herbſt“ ausgeſprochen, 
das im Manufkript ſteht. 

Aus den Geſchichtsbildern hebe ich als beſonders 
gelungen hervor „Ahasver“, „Severin und Odoaker“, 
„Sängertreue“, „Ein letzter Gruß“, „Des Kaiſers 
Leibroß“ und „Treu bis zum Tode“, das die 
Helden der „Iltis“ ſchöner feiert als das Vier— 
ordt'ſche „Die Todten von Samoa“. 

Nach den vorliegenden „Bildern aus Geſchichte 
und Leben“ hat ſich die poetiſche Schaffensweiſe 
der Dichterin noch nicht ſo geklärt, daß man ein 
Urtheil dahin abgeben könnte, ob ihr Talent ſich 
mehr dem Epos oder der Lyrik zuneigt. Aeußerlich 
betrachtet haben die Kinder ihrer Muſe epiſches 
Ausſehen. Aber das Herz dieſer Kinder iſt zarte 
Lyrik. Das ſoll kein Tadel ſein. Die Sprache 
der Verfaſſerin fließt wie ein ſtiller Strom dahin. 
Er brauſt und rauſcht nicht. Reichthum an Bildern 
und Rhythmen ſtehen ihr nicht zu Gebote. Aber 
ihre Ausdrucksweiſe iſt durchweg edel und frei 
von proſaiſchen Wendungen. 

Th. Stromberger. 


Zur Beſprechung eingegangen: 


Stimmungsbilder. Von Malwida von 
Meyſenbug. Dritte und vermehrte Auflage. 
Berlin und Leipzig, 1900. Verlag von Schuſter 
& Loeffler. 388 S. Broſch. M. 4.—. 

Junge Leiden. Roman von Sophie Jung⸗ 
hans. Braunſchweig, George Weſtermann, 
1900. 468 S. 4 Mark. 

Die Deutſchen im Sprichwort. Ein Bei⸗ 
trag zur Kulturgeſchichte von Dr. Georg M. 
Küffner. Heidelberg, Karl Winter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlung, 1899. 93 S. 1,20 Mark. 

Die kurmainziſche Glashütte Emmerichs— 
thal bei Burgjoſſa. Beitrag zur Geſchichte 
der Handelspolitik des Kurſtaates Mainz. Von 
Dr. A. Amrhein, Dechantpfarrer in Roß⸗ 
brunn. Würzburg, Verlag des hiſtoriſchen 
Vereins von Unterfranken und Aſchaffenburg, 
1900. (Kommiſſion der Stahel'ſchen Verlags— 
anſtalt.) 97 S. M. 1.20. 
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Verſonalien. 


Ernannt: der bisherige Leiter der Murhard'ſchen Stadt— 
bibliothek zu Kaſſel Dr. phil. Uhlworm zum Bibliothekar 
an der Königl. Bibliothek zu Berlin unter Beilegung des 
Titels „Oberbibliothekar“; Regierungsaſſeſſor Droe ge zum 
Vorſitzenden der Steuerausſchüſſe der Gewerbeſteuerklaſſen I 
und II des Regierungsbezirks Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor 
Leonhard zum Landrichter bei dem Landgericht zu Lüne— 
burg; Oberlandmeſſer Hillebrand in Kaſſel zum Ver⸗ 
meſſungsinſpektor bei der Generalkommiſſion in Merſeburg; 
Vermeſſungsreviſor Hildebrand in Kaſſel zum Ober: 
landmeſſer; die Referendare Bergmann, Nedden, Hölzer— 
kopf und Ruckert zu Gerichtsaſſeſſoren; Rechtskandidat 
Beck zum Referendar; der bisherige Rektor, außerordent⸗ 
licher Pfarrer Ritter zu Wolfhagen zum Pfarrer zu 
Elben; der außerordentliche Pfarrer Walther zum Ge— 
hülfen des Pfarrers Walther zu Harle; Poſtſekretär 
Hüne zu Kaſſel zum Oberpoſtdirektionsſekretär; die Poſt⸗ 
praktikauten Rüppel aus Magdeburg zu Kaſſel und 
Schotte zu Kaſſel zu Poſtſekretären. 

Verliehen: dem Gymnaſial⸗Oberlehrer Dr. Gun d— 
lach zu Weilburg das Prädikat „Profeſſor“; dem Haupt⸗ 
lehrer Fritz zu Fulda der Kronenorden 4. Klaſſe mit der 
Zahl 50 anläßlich ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums; 
den Lehrern Kantor Fernau zu Eichenberg und Mainz 
zu Renda der Adler der Inhaber des Königlichen Haus: 
ordens von Hohenzollern mit der Zahl 50 anläßlich ihres 
50 jährigen Dienſtjubiläums; den Lehrern Hölzer zu 
Eidengeſäß, Hempfing zu Bruchköbel und Kantor 
Dietrich zu Harleshauſen der Adler der Inhaber des 
Königlichen Hausordens von Hohenzollern anläßlich ihres 
Uebertritts in den Ruheſtand. 

Beauftragt: Gerichtsaſſeſſor Henrici zu Kaſſel mit 
Verſehung der Stelle eines weltlichen Mitgliedes bei dem 
Konſiſtorium; Regierungsbaumeiſter Irmer zu Magde— 
burg mit der Verwaltung der Kreisbauinſpektorſtelle in 
Kirchhain. f 

Uebertragen: dem Poſtinſpektor Pormann zu 
Kaſſel eine Stelle als Geheimer expedirender Sekretär im 
Reichspoſtamt in Berlin; dem Poſtkaſſirer Walther zu 
Köln eine Poſtinſpektorſtelle in Kaſſel; den Oberpoſt⸗ 
direktionsſekretären Groß und Schulz zu Kaſſel Kaſſirer— 
ſtellen bei den Telegraphenämtern I in Barmen und Eſſen; 
dem Oberpoſtdirektionsſekretär Bu ſcherbruck eine Kaſſirer— 
ſtelle bei dem Poſtamt I zu Kaſſel; dem Poſtſekretär 
Bickel zu Frankfurt a. M. die Vorſteherſtelle des Poſt⸗ 
amts II zu Treyſa. 

Verſetzt: Amtsrichter Lattmann von Freiburg a. E. 
nach Schmalkalden; Amtsrichter Dr. Ro hde von Schwarzen⸗ 
fels nach Einbeck; Meliorationsbauinſpektor Baurath 
Hennings von Oppeln nach Kaſſel unter Ernennung 
zum Regierungs- und Baurath; Landmeſſer Rübeſam 
von Marburg in das kulturtechniſche Bureau der General: 
kommiſſion zu Kaſſel. 

Zurückgezogen: 
ertheilte Auftrag zur 
in Fulda. 

Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Scheele aus dem 
Juſtizdienſt infolge Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft. 

Verlobt: Chemiker Viktor Bellach mit Fräulein 
Irene Ochſen ius, Tochter des Konſuls a. D. (Mar⸗ 
burg, April). 

Vermählt: Archiv⸗Aſſiſtent Dr. phil. Felix Roſen⸗ 
feld mit Fräulein Emma von Boxberger, Tochter 
des Amtsgerichtsraths (Marburg, 16. April). 


der dem Dr. phil. Fritz Seelig 
Verwaltung der Landesbibliothek 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Geboren: ein Sohn: Amtsrichter Wagner und 
Frau Klara, geb. Schmitz (Frankenberg, 11. April); 
Apotheker W. Münch und Frau, geb. Kumpe (Böſing⸗ 
feld, 16. April); Dr. phil. W. Paulmann und Frau 
Helene, geb. Schoof (Kaſſel, 17. April); Gerichtsaſſeſſor 
Scheffer und Frau Eliſabeth, geb. Richards (Hanau, 
24. April); — eine Tochter: Kaufmann Ferdinand 
Schnell und Frau Minna, geb. Ritter (Antwerpen, 
22. April); Archivar Dr. Küch und Frau (Marburg, 
25. April). | 

Geſtorben: Frau Lina Rexrodt, geb. Maier, 
34 Jahre alt (Kaſſel, 13. April); Fräulein Charlotte 
Schwarzenberg, 78 Jahre alt (Kaſſel, 13. April); 
Kaufmann Adolf Thomas, 31 Jahre alt (Kaſſel, 
14. April); Gymnaſial- Oberlehrer Ernft Wagner 
(Kaſſel, 15. April); verw. Frau Geh. Juſtizrath Frie- 
derike Bode, geb. Günther, 90 Jahre alt (Kaſſel, 
16. April); Frau Amelie von Unruhe, geb. Buderus 
von Carlshauſen (Rittergut Altenhaßlau bei Geln⸗ 
hauſen, April); Frau Domänenpächter Katharina 
Schindler, geb. Lange (Gelnhauſen, April); Bürger⸗ 
meiſter a. D. Winter, 89 Jahre alt (Homberg a. d. E., 
17. April); Frau Kathinka Paack, geb. Hornſtein, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 18. April); Frau Oberpoſtſekretär 
Dina Fenner, geb. Eberhardt, 53 Jahre alt (Kaſſel, 
19. April); Fräulein Emily Julia Habich (Kaſſel, 
20. April); Gerichtsreferendar Julius Adam, 28 Jahre 
alt (Kaſſel, 20. April); Fräulein Minna Loeber, 
59 Jahre alt (Kaſſel, 23. April); Rentier Wilhelm 
Römhild, 59 Jahre alt (Marburg, 30. April). 

a ne 


Bitte. 

Ein Freund unſeres Blattes iſt mit Abfaſſung einer 
Geſchichte der Stadt und Herrſchaft Schlitz beſchäftigt und 
bittet um gef. Namhaftmachung bezw. Zuſendung von ge— 
druckten und ungedruckten Quellen, welche ſich mit der Ge- 
ſchichte der ehemals reichsſtändigen Grafſchaft Schlitz befaſſen. 
Näheres vermittelt die Redaktion des „Heſſenland“. 
— 
Briefkaſten. 

Wir müſſen dankend ablehnen. 

C. N. in Kaſſel. Wegen Raummangels müſſen wir 
den Abdruck Ihres geſchätzten Beitrages noch auf einige 
Nummern verſchieben. 

F. W. in Berlin. 
lichen Gruß. 

W. B. in Kaſſel. Für Einſendung vielen Dank. Dem 
weiter Angekündigten ſehen wir gern entgegen. 

Dr. F. in Gießen. Nachtrag dankend erhalten. 

Dr. Z. in Wolfhagen. Sendung bis heute nicht ein⸗ 
getroffen. Sollten Sie ſich anders entſchloſſen haben? 
Beſte Empfehlung. i 

B. C. in Rotenburg. Beſten Dank. 
gern benutzt. Freundlichen Gruß. 

A. T. in Wien. Beſten Dank für freundliche Ein— 
ſendung. Näheres gelegentlich brieflich. 

R. S. in Darmſtadt. Beitrag dankend erhalten. Näherer 
Beſcheid folgt baldmöglichſt. 

Die Uebermittlung von Perſonalnotizen aus unſerem 
Leſerkreiſe iſt ſtets erwünſcht. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


G. Z. in Worms. 


Verbindlichſten Dank und freund— 


Wie Sie ſehen, 


Betäubend fteigt der Duft aus den Springen, 
Die Schwalben ſtreichen müde hin und her, 


Und von den Bergen kommt ein heimlich Klingen, 


Als ob dort oben Abendandacht wär'. — 
Gelöſt iſt jede Form, die Linie weicher, 
Die ſich am Tage ſchroff dahin geſtreckt, 
Und alles Leben voller, tiefer, reicher, 
Seit ihm die Nacht die Seele aufgeweckt. 


XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Mai 1901. 


Maiabend. 


Was rührt mich an mit der Erinnerung Flügel, 

Und lockt der Thränen ſchmerzliche Gewalt 

Aus mir hervor .. . ? Schwebſt du vom grünen Hügel 
Su mir heran, verblichene Geſtaltd 

Nie war mein Herz gewillter, dich zu grüßen, 

Nie hat es frommer dich herbei geſehnt 

Als heute, da ſo ſtill zu meinen Füßen 

Das Thal in ſeiner Maienpracht ſich dehnt. 


So wanderten die Jahre ſchon vorüber, 
Der Roſenbaum an deinem Grab ward groß, 
Unmerklich zieht's auch meine Spur hinüber 
In jenen dunklen, unerforſchten Schooß, 
Der alles Lebens Anfang iſt und Ende, 
Und eine heil'ge Stimme raunt mir zu, 
Daß meine heiße Seele ſterbend fände, 


Stuttgart. 


Was ihr das Leben nie gebracht — die Ruh’ . 


Anna Ritter. 


FP 


Um Mitternacht. 


Nun ruht und ſchlummert alles, 
Von keinem Hauch geſtört, 
Kaum daß man leiſen Schalles 
Den Bach noch rieſeln hört. 
Der Mond mit vollem Scheine 
Ruht breit auf jedem Dach, 

In weiter Welt alleine 

Bin ich zur Stunde wach. 


Berliſt. 


zu 


. 


. 


Und alles, Luſt und Schmerzen, 
Bracht ich in mir zur Ruh, 
Nur eins noch wacht im Herzen, 
Nur eins: und das biſt du! 


Und deines Bildes Friede, 

Folgt mir in Zeit und Raum: 
Bei Tag wird er zum Liede 

Und Nachts wird er zum Traum. 


Julius Rodenberg. 
X X x a 2 


Zum Kriegsjahr 1759.) 
I. Die Operationen des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig gegen die 
Tranzoſen in Helfen im Frühfahre 1759. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 


L 
Die Operationen gegen die Franzoſen in 
Heſſen bis zur Schlacht bei Minden. 


Die beiderſeitige Lage der kriegführenden Parteien gegen 
Ende des Zahres 1758 bis zum März 1759. 


Auf dem Kriegsſchauplatze in Weſtfalen war 
Mitte Oktober 1758 für die Sache der Verbündeten 
inſofern eine Wendung zum Beſſern eingetreten, 
als durch das ſchnelle Erſcheinen und das that— 
kräftige Eingreifen des Herzogs Ferdinand 
von Braunſchweig der Anſchlag des franzöſiſchen 
Marſchalls Contades auf Lippſtadt und den 


wichtigen Stützpunkt Münſter vollſtändig vereitelt 
wurde und damit die beabſichtigte Verbindung 
mit der in Heſſen ſtehenden Soubiſe ' ſchen 
Armee ſcheiterte. Contades, dem es wohl offenbar 
infolge der Wirkung der Schlacht bei Krefeld an 


) Quellen: 


A. Archivalien des Königl. Preuß. Staatsarchivs zu 

Marburg: 

1. Relation von der Alliirten armee im 7jähr. Krieg. 
Suppl. Bd. 3. 1759. 

2. Journal und Rel. von der Alliirten Armee im 
7jähr. Krieg. Bd. X. 1759. 

Darunter: Weitere Rel. und Journals des 
Generallieutenants v. Wutginau, die Campagne 
in Weſtphalen betr. vom 6. Sept. bis 16. Dez. 1759. 
3. Kriegsſachen 1759. 
B. Rarten: 

4. Karten zum Generalſtabswerk über den 7jähr. Krieg. 

5. Karten zu: „Theätre de la guerre présente en 
Allemagne.“ Paris 1760. Supplement. 

6. Plan de l'action près de Bergen 
le 13 avril 1759. [Marburger Archiv.] 

C. Druckſchriften: 

7. J. W. v. Archenholtz, Geſch. des 7jähr. Krieges 
in Teutſchland. 11. Aufl. 1879. 

8. Geſch. des 7jähr. Krieges. Mit Ben. authent. 
Quellen. Bearb. von den Offizieren des großen 
Generalſtabs. 8 Bde. Berlin 1824 — 47. 

. Frederie II., Histoire de la guerre de sept 
ans. (Oeuvres IV. V.) 


donné 


Muth fehlte, einen entſcheidenden Schlag gegen 
den Herzog Ferdinand zu führen, hielt es für 
rathſam, ſich in ſeine Winterquartiere hinter den 
Rhein zurückzuziehen, und verlegte ſein Haupt⸗ 
quartier nach Weſel. 

Prinz Soubiſe hielt ſich durch Contades' Rück⸗ 
zug im nördlichen Heſſen auf die Dauer auch 
nicht ſicher und plante ſeinen Rückzug nach dem 
Main hin, um ſeine vorjährigen Winterquartiere 
zwiſchen Lahn und Main wieder einzunehmen, zu 
deren Sicherung ihm Marburg, Gießen und 
Friedberg dienen ſollten. 

Dieſe kleinere franzöſiſche Armee unter Soubiſe 
zu zerſprengen und vom Main abzudrängen, 
mußte das Ziel der künftigen Operationen des 
Herzogs von Braunſchweig ſein. Darüber war 
ſich Ferdinand vollſtändig klar; denn noch ehe 
Contades den Rhein erreicht hatte, ſchrieb er am 
10. November 1758**) an den König Friedrich II.: 


10. F. Hirſch, Zwei Jahre (1758 u. 1759) des 7jähr. 
Krieges. [Hiſt. Z. Nr. 862. XXVII.] 
11. E. v. d. Kneſebeck, Ferdinand, Herzog zu 
Braunſchweig, während des 7jähr. Krieges. 2 Bde. 
Hannover 1857 u. 1858. 
J. v. Mauvillon, Geſch. Ferdinand's, Herzogs 
von Braunſchweig-Lüneburg. 2 Bde. Leipzig 1794. 
v. Reden, Feldzüge der alliirten Armee v. d. 
Jahre 1759— 62, nach dem Tagebuch des General— 
adjutanten, ſpäteren Feldmarſchalls. I. Th. Ham⸗ 
burg 1805. 
C. Renouard, Geſch. des Krieges in Hannover, 
Heſſen u. Weſtphalen von 1757-1763. 3 Bde. 
Kaſſel 1863 u. 1864. 
F. A. v. Retzow, Charakteriſtik der wichtigſten 
Ereigniſſe des 7jähr, Krieges. II. Th. Berlin 1802. 
v. Sodenſtern, Die Schlacht bei Bergen. 
Kaſſel 1864. 
. G. F. v. Tempelhoff, Geſch. des 7jähr. Krieges 
in Deutſchland. III. Th. Berlin 1787. 
. Theätre de la guerre presente en Allemagne. 
Paris 1760. Supplement. 
19. Militärwochenblatt, Beihefte 1887. Berlin 1887. 
*) E. von dem Kneſebeck, Herzog zu Braun— 
ſchweig und Lüneburg während des ſiebenjährigen Krieges. 
Briefe, aus engliſchen und preußiſchen Archiven geſammelt. 
Hannover 1857. J. Band. 
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„Die Armee von Contades wird wahrſcheinlich 
größtentheils wieder über den Rhein ſich zurück— 
ziehen, während Herr von Soubiſe Anſtalten 
trifft, ſich hinter der Lahn zu halten. Ich hoffe 
ihn jedoch auch von dort zu vertreiben und warte 
hierzu nur den Zeitpunkt ab, in welchem die 
Armee von Contades nicht mehr im Stande ſein 
wird, zu ſeiner Unterſtützung herbeizueilen. Ich 
treffe die nöthigen Vorbereitungen hierzu in 
größter Stille. Niemand hat noch von meinen 
Abſichten Kenntniß. Ich werde zu dieſer Ex— 
pedition 23 Bataillone und 30 — 40 Schwadronen 
verwenden und im Falle des Gelingens einen 
Theil meiner Truppen bis an den Main vor— 
ſchieben ...“ 


Der König billigte vollſtändig des Herzogs 
Plan, konnte jedoch die erbetene Unterſtützung 
mit Rückſicht auf die eigene Lage nicht ſicher in 
Ausſicht ſtellen, wie aus ſeinem Schreiben vom 
24. Dezember aus Breslau!) hervorgeht: 


„Si quelque gros autrichien se porte dans l'Empire 
je Vous envoyerai quelque secours selon ma situation 
le permettera, mais ne Vous attendez pas à grande 
chose, nous sommes fort delabres et nos pertes et 
nos vietoires ont emporté cette fleur de l'infanterie 
qui la rendait autre fois si brillante; je ne veux 
point toucher cette corde la ni celle de mes aflietions 
personelles, ne songeons qu’a defendre nos penates, 
soyez Vous mon cher Ferdinand l’Emule de cet 
Arminius qui combatit dans les m&mes contrees que 
Vous pour la liberte de sa patrie et que j’aprenne 
que Soubize ou Contade ayent eprouve le Destein 
de Varus 


Wenn Herzog Ferdinand nach einem Schreiben 
an den König vom 31. Dezember 1758 ſich als 
früheſten Termin den 20. Februar 1759 ſetzt, zu 
welchem er mit ſeinem Heere an der Lahn an— 
gekommen ſein könnte, in der richtigen Ueber— 
zeugung, den Feind möglichſt raſch in ſeinen 
Winterquartieren am Main zu überfallen, ſo 
war es geboten, ſofort mit ſeiner Armee aus 
ſeinen Quartieren in Weſtfalen aufzubrechen, ſtatt 
die Zeit mit einer zweckloſen Korreſpondenz wegen 
der vom Könige Friedrich II. in Ausſicht ſtehenden 
Unterſtützung zu verbringen. Innerhalb weniger 
Tage war die Lage des Herzogs noch ungünſtiger 
geworden. Prinz von Soubiſe hatte ſich am 
2. Januar 1759 der freien Reichsſtadt Frankfurt 
bemächtigt. Obſchon Frankfurt nicht beſetzt werden 
durfte, ohne die Verfaſſung des Reiches zu ver— 
letzen, machte es Soubiſe doch möglich. Er hielt 
beim Magiſtrat um den Durchmarſch des Regi— 
ments Naſſau an, der ihm auch bewilligt wurde. 


) von dem Kneſebeck, Briefe ꝛc. 


Aber kaum waren die Thore geöffnet, als 10 
weitere franzöſiſche Bataillone heranzogen, um 
ſich in der Stadt niederzulaſſen. „Die gut— 
müthigen, friedfertigen Stadtſoldaten ſtreckten vor 
den Augen der gaffenden Bürger, die darüber 
ihre Verwunderung bezeugten und wie betäubt 
daſtanden, das Gewehr, und gingen nach Haufe.“ *) 
Soubiſe berief den Magiſtrat, erklärte ihm die 
Gründe, die ihn zu dieſem Schritte veranlaßt 
hatten, und verſprach den Bürgern Schutz und 
Wahrung ihrer Rechte und Freiheiten. Der 
Magiſtrat erhob vergeblich Einſprache; „er 
mußte ſich gefallen laſſen, was er nicht ändern 
konnte.“ 


Der Beſitz der Stadt Frankfurt war für die 
Franzoſen von ganz bedeutendem Vortheile. Nicht 
nur gewannen ſie dadurch einen der beſten Waffen— 
plätze, ſondern auch, was noch wichtiger war, die 
Verbindung mit den Reichstruppen in Franken 
und Sachſen ſowie mit ihrer eigenen Hauptarmee 
am Niederrhein. Dieſen wichtigen Stützpunkt 
am Main den Franzoſen zu entreißen, mußte 
den Verbündeten ſchwer fallen. Aber noch befand 
ſich der Herzog einem Gegner gegenüber, der ſeit 
Roßbach das Geſpött der Soldaten geworden, 
deſſen Truppen unter dem Eindrucke der Schlacht 
bei Krefeld den Glauben an ſich ſelbſt verloren 
hatten. Wohl wurden in Frankreich die eifrigſten 
Vorbereitungen getroffen, um die Armee in 
Deutſchland auf den Stand von 120000 Mann 
zu bringen; doch erforderte die Heeresvermehrung 
Zeit und Geld, an dem Frankreich keinen Ueber— 
fluß hatte. 


Beſchränkt allerdings waren auch die Mittel, 
die dem Herzoge Ferdinand zu Gebote ſtanden, 
um ſein Heer in die Verfaſſung zu bringen, die 
ihm erlauben konnte, ſich mit ſeinem Gegner zu 
meſſen. Es fehlte vor allem an der hinreichenden 
Bevölkerung in den Landen, aus denen ſich ſeine 
Mannſchaft rekrutirte. Die „alliirte“ Armee be— 
ſtand zur einen Hälfte aus hannöverſchen Truppen, 
zur andern aus Mannſchaften, die in den Kon— 
tingenten der Länder Heſſen-Kaſſel, Braunſchweig 
und Bückeburg ausgehoben wurden. Sie hieß 
wohl die „alliirte“ Armee, aber in Wirklichkeit 
war ſie doch nichts anderes als ein im Solde 
Englands ſtehendes Heer, über deſſen Kriegs— 
operationen in Deutſchland der König von Eng— 
land in erſter Linie mitſprach. Ueber die einzelnen 
Nationen in dieſem Heeresverbande äußert ſich 


) Vergleiche G. F. von Tempelhoff, Geſchichte 
des ſiebenjahrigen Krieges in Deutſchland ze. III. Theil. 
Berlin 1787. 


Mauvillon*: „Bei den Engländern ſind alle 
Offiziersſtellen käuflich; deshalb bekümmern ſich 
ihre Offiziere nicht um den Dienſt, und verſtehen 
ihn, ſehr wenige ausgenommen, ganz und gar 
nicht, und das geht vom Fähndrich aufwärts bis 
zum General. Ihre Sitten machen ſie zur 
Bequemlichkeit geneigt, und fait alle ohne Aus- 
nahme ſind ſie an langes Schlafen gewöhnt. 
Dies verleitet ſie oft zu Nachläſſigkeiten im Dienſt, 
die ganz unglaublich klingen würden, wenn man 
ſie erzählte. Dazu kommt nun ein natürlicher 
Uebermuth, vermöge deſſen ſie ebenſo geneigt ſind, 
den Feind, als die Gefahr zu verachten.“ Ueber 
die Hannoveraner urtheilt dieſelbe Quelle: 
„Beſſere, treuere, willigere Truppen giebt's auf 
der ganzen Welt nicht als die Hannoveraner. 
Ihre Infanterie und Kavallerie beſaßen alle dieſe 
Eigenſchaften in gleichem Maße.“ Von den 
Heſſen heißt es: „Kein Volk in der Welt ver— 
einigt in einem ſolchen Maße alle zum Kriege 
nöthigen Eigenſchaften. Die Heſſen wurden unter 
allen Truppen am ſchlechteſten bezahlt; hernach 
bis zu Ende des Krieges halb an Gold und halb 
an ſogenanntem C-Gelde, welches das Mittel 
zwiſchen Gold und dem ganz ſchlechten Gelde 
hielt, das unter jo verſchiedenen Stempeln ge— 
ſchlagen wurde, dahingegen allen andern Truppen 
ihr Sold in Gold ausgezahlt wurde. Das macht 
allerdings einen anſehnlichen Unterſchied; allein 
daran war kein Menſch ſchuld als die Plusmacher, 
die um ihren Landesherrn waren und ihn bewogen, 
ihnen das nicht zu geben, was ihnen doch von 
Gottes und Rechts wegen zukam und die Krone 
Englands dieſem für ſie zahlen ließ.“ Die 
Braunſchweiger waren ihrem Herzoge treu 
ergeben; auf ſie konnte er in allen Fällen rechnen. 
Eine kleine Schaar ſtellten die Bückeburger. 
„Wo ſie fechten mußten, geſchah es mit exem⸗ 
plariſcher Standhaftigkeit; ein Muſter von Mannes⸗ 
zucht.“ Trotzdem war es für Herzog Ferdinand 
nicht leicht, dieſe verſchiedenartigen Elemente ſeiner 
Truppen „in eine ſolche Stimmung zu verſetzen, 
daß ſie ſämmtlich ale ihre Kräfte aufboten, um 
das allgemeine Wohl zu befördern“. Des Herzogs 
Armee war bedeutend ſchwächer als die ſeiner 
Feinde. Wenn auch die Truppen der Verbündeten 
ſich tapferer ſchlugen, ſo konnte doch der Unter— 
ſchied, der in der größeren Truppenſtärke beſtand, 
dadurch nicht aufgewogen werden. 

Seinem durch den Subſidienvertrag mit Eng— 
land gegebenen Verſprechen, 7000 weitere Soldaten 
zu ſtellen, konnte Heſſen-Kaſſel nicht nachkommen; 


) Mauvillon, 0 Ferdinand's von Braun— 
ſchweig. Leipzig 1794. II. 
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1000 Mann wurden in Wirklichkeit nur in den 
Etat“) geſtellt. Die neu einberufene formirte 
hannöverſche Landmiliz gebrauchte man zur Be— 
ſetzung der feſten Plätze. Der Erſatz und die 
Unterſtützung durch engliſche Truppen war wegen 
der weiten Entfernung nicht möglich oder wenigſtens 
ſchwierig. Alles in allem einſchließlich der 
preußiſchen Reiterabtheilung und 4000 Mann 
leichter Truppen ſtanden den Verbündeten nur 
75 600 Mann zur Verfügung. Die Artillerie 
der verbündeten Truppen war der franzöſiſchen 
gegenüber durchaus unzureichend; an ſchweren 
Geſchützen zählte ſie 50 Kanonen und 7 Haubitzen, 
ſodaß einſchließlich der Bataillons-Kanonen 
höchſtens 200 Feldſtücke einer doppelten Ueber— 
macht von 460 franzöſiſchen Geſchützen gegen— 
überſtanden. Das die Artillerie leitende Ingenieur— 
corps war mangelhaft ausgebildet und entbehrte 
der praktiſchen Erfahrung.“) 

Dieſe Mißſtände, die den Herzog überzeugen 
mochten, daß er ohne Unterſtützung des Königs 
nichts wagen dürfe, wurden jedoch durch ein 
längeres Zaudern nicht gehoben und verringerten 
nur die Ausſichten auf das Gelingen der geplanten 
Unternehmung. So verſtrichen Wochen auf Wochen 
mit Erwägungen über Für oder Wider, wodurch 
die Verhältniſſe ſich nur ungünſtiger geſtalteten. 
Unterdeſſen war auch Soubiſe von ſeinem Hofe 


) Nach dem Etat in den „Marburger Archiv-Akten“ 
waren für das neu zu errichtende Artilleriecorps 3 Kom— 
pagnien à 100 Mann vorgeſehen, die monatlich folgenden 
Sold bezogen: 


Stab: 1 Oberſtleutnant 40 Thlr. 45 Kr., 1 Kommiſſarius 
28 Thlr. 45 Kr., 1 Adjutant 17 Thlr. 60 Kr., 1 Reg.⸗ 
Feldſcheer 25 Thlr. leinſchl. des Burſchen), 1 Wagenwart 
16 Thlr., 8 Knechte a 4 Thlr. = 32 Thlr., in Summa 
160 Thlr. 71¼ Kr. ; 
Thlr. 7½ 


100 Mann 1 e = 586 Kr. 

200.08 EN 
Stab = 160 „ Ti 

Summa des Artilleriecorps: 1769 Thlr. 3° Kr. 

Dazu: 

Douceur ſtatt e 8 44 Thlr. 56 Kr. 

Medizinged . : 8 Reh, 

Montirungsgeld e 


228 Thlr. 11 Kr. 

Insgeſammt 1997 Thlr. 15 Kr. 

) Vergleiche Mauvillon II. Theil. „Ein junger 
Menſch lernte ein wenig Geometrie, praktiſch Feldmeſſen 
und einen ſauberen Plan zeichnen. Unter dieſen Plänen 
waren Fortifikationsmanieren; alſo wußte er auch, wenn 
man will, ein wenig Fortificiren. Mit dieſen Eigen— 
ſchaften ausgerüſtet, präſentirte er einige ſeiner ſauberen 
Zeichnungen an die Behörde, welcher bei weitem nicht 
einer der Chefs des Ingenieurcorps oder ſonſt einer der 
erfahrenen Richter war. Darauf ward er zum Conducteur 
bey einem Ingenieurcorps angeſetzt.“ 
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abberufen und zum Miniſter ernannt worden, 
Num ſeine Geſchicklichkeit im Entwerfen von Plänen 
zu benutzen, und an ſeine Stelle war der Herzog 
von Broglie zum Oberfeldherrn der Mainarmee 
ernannt worden. Dieſem mußte daran gelegen 
ſein, durch Thaten ſeine Wahl vor dem Verſailler 
Hofe zu rechtfertigen. 

Die drohenden Bewegungen der Reichstruppen 
in Verbindung mit einem öſterreichiſchen Corps 
von Thüringen nach Heſſen gegen das dort ſtehende 
Iſenburgiſche Corps trieben zum Handeln; ſtatt 
deſſen verſtrich ein ganzer Monat, ehe ein Schritt 
gethan wurde. Am 20. Februar ſchreibt“) der 
Herzog Ferdinand an Lord Holderneſſe aus 
Münſter, zu einer Zeit, da er ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Plane nach an der Lahn ſein wollte: 
„Wir ſtehen noch immer ruhig in unſeren Quar- 
tieren . . . Die an der Werra und Fulda erfolgte 
Ankunft eines ſtarken öſterreichiſchen Truppencorps 
hat die Lage der Dinge in Heſſen bedeutend ge— 
ändert. Die Feinde ſcheinen die eigenen Staaten 
der beiden Könige angreifen zu wollen, obgleich 
ſich dieſelben nach meinem Dafürhalten noch nicht 
ganz darüber geeinigt haben, ob ſie vorerſt mit 
vereinten Kräften über den Fürſten Iſenburg 
herfallen und dann durch Heſſen in die braun— 
ſchweigiſchen und brandenburgiſchen Lande ein— 
fallen, oder ob ſie nur ein Corps zur Beobachtung 
des Iſenburgiſchen Truppencorps in Heſſen zurück⸗ 
laſſen und mit dem Reſte durch Thüringen und 
Sachſen oder in's Magdeburgiſche eindringen 
Mie 

Das abermalige Erſcheinen der Oeſterreicher 
und Reichstruppen **) in der Umgegend von Vacha 


*) von dem Kneſebeck, Briefe ꝛc. 

) Zu ihrer Vertreibung war am 27. Februar General: 
major v. Urff mit 4 Bataillonen, als Poſt, Linſtow, 
Zaſtrow, Canitz und 600 Pferden von Dachenhauſen, 
Prinz Friedrich- Dragonern, Leibregiment und Prüſcheneck, 


und Hersfeld, die nach dem Berichte des Herzogs 
an den König vom 7. März durch Iſenburg 
und den Prinzen Heinrich zurückgedrängt worden 
waren, der angebliche Marſch von 10000 Mann 
von Köln nach Marburg, das Vorſchieben einer 
aus Kavallerie und Infanterie beſtehenden Ab— 
theilung ſeitens des Herzogs Broglie, die Ver— 
legung der feindlichen Artillerie von Hanau nach 
Frankfurt ließen den Herzog Ferdinand vermuthen, 
daß dieſe Bewegungen einen Ueberfall Iſenburg's 
bezweckten, und veranlaßten ihn endlich, nach 
monatelanger Unthätigkeit aus ſeiner Reſerve 
herauszutreten, um eine Diverſion zu Gunſten 
Heſſens zu machen, von der er ſich im Voraus 
wenig verſprechen konnte, jetzt um ſo weniger wie 
früher, da die Verhältniſſe bedeutend günſtiger 
lagen. 

Vor ſeinem Abmarſche aus Weſtfalen ſchrieb 
er am 21. März an Lord Holderneſſe: „Ich 
glaube, Mylord, trotz der Hinderniſſe, die ich nur 
zu wohl vorausſehe, dennoch das Moment, wo 
man noch ganz ruhig am Niederrhein ſteht, be— 
nutzen zu müſſen, um dem Corps des Fürſten 
Iſenburg zu Hülfe zu eilen, um ſo eine Diverſion 
zu Gunſten Heſſens zu machen. Ich werde morgen 
nach Kaſſel abgehen und gedenke daſelbſt über— 
morgen den 23. d. M. einzutreffen ... Der 
Erfolg dieſer Unternehmung iſt allerdings ſehr 
zweifelhaft und vielen Schwierigkeiten unterworfen; 
doch habe ich den Entſchluß dazu gefaßt, weil 
ſich mir noch viel größere Hinderniſſe in den 
Weg ſtellen würden, wenn ich den Feinden Zeit 
ließe, mit ihren Geſammtkräften vereint gegen 
mich heranzurücken . . .“ ) 


eine heſſiſche Huſaren-Schwadron, eine preußiſche und 
200 heſſiſche Jäger committirt worden. (Marburger 
Archiv- Akten.) i 

*) von dem Kneſebeck, Briefe ıc. 


(Fortſetzung folgt.) 


Belbſtbiographie von 


. 


rofeſſor Dr. Franz Melde. 


(Fortſetzung.) 


ein Hanau angelangt, machte ich zuerſt meinen 

Beſuch beim Direktor des Gymnaſiums, 
Dr. Piderit. Ich nahm meine Unterrichts— 
ſtunden auf und merkte bald, daß mein guter 
Vorgänger Dommerich in ſeinen Lehrſtunden 
nicht gründlich genug für Disziplin geſorgt hatte, ſo 
daß ich gleich mit Strenge vorgehen mußte. Der 
Unterricht in Geographie machte mir Freude, und 
namentlich ſuchte ich auch in der Botanik beſſere 
Reſultate zu erzielen, wie es bis dato der Fall 


geweſen war. Zu dem Ende machte ich häufiger 
mit meinen Schülern Exkurſionen und übte ſie 
im Beſtimmen der Pflanzen. Das Lehrerkollegium 
begegnete mir durchweg mit kollegialiſcher Freund— 
lichkeit. 

Fulda gegenüber war mir die Hanauer Gegend 
weniger intereſſant, doch machte ich auch hier Aus— 
flüge, namentlich in die Vorberge des Speſſarts 
und nach der anderen Seite hin nach dem ſchön 


gelegenen Orte Bergen, wohin es mich ſchon des— 


„5 


halb zog, weil mein oben genannter älterer 
Bruder Wilhelm dort als Verwalter der Spor— 
leder'ſchen Apotheke fungirte und ich in dieſer ſtets 
willkommen geheißen wurde. 

Auch nach Frankfurt kam ich öfters, um in's 
Theater zu gehen. 

In Hanau trat ich in die „Wetterauiſche Ge— 
ſellſchaft“ ein, in welcher öfters Vorträge gehalten 
wurden, ſo daß man da hinreichende wiſſenſchaft— 
liche Anregung hatte. Ein ſehr thätiges, wiſſen— 
ſchaftlich intereſſirtes Mitglied war der Reallehrer 
Ruß, mit dem ich viel verkehrte. Derſelbe 
war ein gründlicher Kenner der Hanauer Flora, 
und ich habe manche botaniſche Exkurſion mit ihm 
unternommen. Noch ein anderer merkwürdiger 
Mann lebte in Hanau, nämlich der als Original 
bekannte Muſiker Georg Appunn. Mit ihm 
traf ich auch mehrfach zuſammen, nicht ahnend, 
daß wir zehn Jahre ſpäter auf dem Gebiete 
akuſtiſcher Forſchung uns noch enger zuſammen 
finden ſollten. 

So gingen die wenigen Monate bis zu den 
Herbſtferien des Gymnaſiums ſchnell herum, und 
ich dachte ſchon daran, daß ich dann wohl nach 
Fulda ziehen müßte, um meinen eigentlichen 
Praktikantendienſt anzutreten. Doch 
anders kommen. Meine Gymnaſialcarriere ſollte 
zu Ende ſein, obwohl ich von dieſem Ende 
Mein hoch: 
Geh. 
Hofrath Gerling, hatte ſich nämlich durch 
Jahrzehnte hindurch bemüht, einen Inſtituts— 
aſſiſtenten zu erhalten; aber alle Bemühungen 
waren vergebens geweſen. Endlich aber mußte 
ſich das Miniſterium ſagen, daß dem Wunſche 
dieſes verdienten Inſtitutsdirektors, Forſchers 
und Lehrers entſprochen werden müſſe. Es 
geſchah dies durch einen Miniſterialerlaß vom 
20. März 1857, zugleich mit der Beſtimmung, 
daß Gerling einen Perſonalvorſchlag bezüglich 
der Beſetzung der neu gegründeten Aſſiſtentenſtelle 
mache. Nachdem ich hiervon Kenntniß erlangt 
hatte, ſchrieb ich unter dem 13. April 1857 von 
meiner Heimath Großenlüder aus an Gerling 
mit der Bitte, mich bei der Beſetzung dieſer Stelle 
zu berückſichtigen. Die Entſcheidung zog ſich hin, 
und meine Ueberweiſung als Gymnaſialpraktikant 
nach Fulda kam dazwiſchen. Ich wollte mich 
ſicher ſtellen und ging zunächſt an's Gymnaſium 
zu Hanau. Aber Gerling behielt mich im 
Auge und wartete mit der Beſetzung der Aſſiſtenten⸗ 
ſtelle bis zum Herbſt 1857, und nun wurde ich vom 
1. Oktober d. J. bis zum 1. Oktober 1860 als 
Aſſiſtent am mathematiſch-phyſikaliſchen Inſtitut 
der Univerſität Marburg gegen ein Gehalt von 


noch nichts Sicheres wiſſen konnte. 
verehrter Lehrer und väterlicher Freund, 


es ſollte 


200 Thalern angeſtellt. Mit der Schlußfeierlichkeit 
des Hanauer Gymnaſiums im September 1857 
ſchied ich von Hanau und kehrte ſofort wieder in 
mein altes Marburg ein, um mich in der Zeit 
bis zum 1. Oktober noch in mancherlei Dingen 
für meine neue Stelle vorzubereiten. 

Der Schritt, den ich mit der Annahme der 
Aſſiſtentenſtelle that, war für mich nicht ohne Bes 
denken. Denn ich mußte mir doch ſagen: was 
werden ſollte, wenn meine Aſſiſtentenzeit herum war? 
In dieſer Ungewißheit trug ich mich mit dem 
Gedanken, daß ich jederzeit wohl wieder in den 
Gymnaſialdienſt eintreten könne, und ebenſo mit der 
Hoffnung, daß mir meine Aſſiſtentenzeit auch wohl 
bei einem ſolchen Wiedereintritt in's Gymnaſium 
angerechnet würde. In dieſer Annahme hätte ich 
mich, wie ich hernach mittheilen werde, auch nicht 
getäuſcht. 

Gerling war damals 69 Jahre alt und hatte 
eine Hilfe bei ſeiner Vorleſung über Experimental— 
phyſik entſchieden nöthig. Meine Hauptthätigkeit 
beſtand demgemäß zunächſt darin, daß ich die 
Vorbereitungen für dieſe Vorleſung zu machen 
hatte. Ein Inſtitutsdiener, der hierbei helfen 
konnte, exiſtirte nicht, und ich war ſomit genöthigt, 
auch mancherlei zu thun, was ſonſtwo dem 
Diener zukam. Das ſchadete aber nichts, denn ich 
wurde dadurch geübt, mich nicht bei jeder Kleinig— 
keit nach andern Leuten umzuſehen, ſondern gleich 
ſelbſt zuzugreifen. Ich fand großes Intereſſe an 
den Vorbereitungen für's Kolleg und ging hierbei 
auch immer darauf aus, ſelbſtſtändig Veränderungen 
in die Experimente zu bringen und neue zu erfinden. 
Freilich kam ich hierbei nicht ſelten in kleine 
Konflikte mit meinem Chef, der ſich durch Jahr— 
zehnte hindurch an ſeine Experimente gewöhnt 
hatte und nicht leicht von der Art, ſie zum Ge— 
lingen zu bringen, abging. Gerling merkte 
aber bald, daß etwas in mir ſteckte, und blieb 
mir ſehr gewogen. Beſondere Wünſche von mir, 
dies oder jenes Privatexperiment in's Werk zu 
ſetzen, unterſtützte er in bereitwilligſter Weiſe. 

Im Jahre 1855 hatte Gerling angefangen 
einen Apparat zu konſtruiren, welcher die Bewegung 
der Aethertheilchen bei den verſchiedenen Arten des 
polariſirten Lichtes verſinnlichen ſollte. Die Sache, 
insbeſondere das Theoretiſche hierbei, machte ihm 
mancherlei Schwierigkeiten, und es kam ſpäter ſo, 
daß Gerling mit mir zuſammen mehrfach das 
Eine oder Andere näher beſprach. Es wurden im 
Apparat eigenthümliche ſchraubenförmige Walzen 
oder Cylinder verwendet, über die ich vielfach 
nachdachte. So fand ich denn, daß dieſe Schrauben— 
cylinder nur eine Spezialität von einer großen 
und intereſſanten Gruppe von Körpern waren, 


die das gemeinſam hatten, daß ſie, parallel einer 
beſtimmten Ebene durchſchnitten, als Durchſchnitts— 


figur einen Kegelſchnitt lieferten. Ich erkannte, 
daß dieſe Körper, bezw. ihre Oberflächen, ein ſehr 
gutes Thema für eine Doktordiſſertation abgeben 
konnten, und machte mich ſofort daran, die Unter— 
ſuchung aus dem Gebiete der Geometrie des 
Raumes theoretiſch durchzuführen. Dieſe Arbeit 
gab meine Doktordiſſertation, auf welche hin 
ich von der philoſophiſchen Fakultät am 10. Mai 
1859 promovirt wurde. Das Examen rigorosum 
wurde mir, nach dem, was insbeſondere Gerling 
über meine wiſſenſchaftliche Thätigkeit berichtet 
hatte, und namentlich auch in Rückſicht auf mein 
ſchon früher beſtandenes Fakultätsexamen erlaſſen. 

Der Inhalt meiner Diſſertation ſtreifte auch 
ſchon das Gebiet der Akuſtik. Meiner intenſiven 
Beziehung zur Muſik entſprechend war es nur 
natürlich, daß mich die Lehren der Akuſtik von 
vornherein anzogen, und ich hatte auch, von meiner 
Diſſertation abgeſehen, vorher ſchon eine kleine 
akuſtiſche Arbeit in Poppendorff's Annalen ver: 
öffentlicht, worüber Gerling ſehr erfreut war. 
Beſonderes Gewicht legte er auf die Einrichtung 
und Abhaltung eines phyſikaliſchen Praktikums 
und zeigte dieſes als ein Privatiſſimum, jedoch 
gratis, in dem Vorleſungsverzeichniß an. Es 
fanden ſich auch immer einige Praktikanten ein, 
doch waren dieſe Uebungen mehr darauf gerichtet, 
einzelne aparte Gegenſtände der Phyſik zu behandeln 
und die hierbei in Betracht kommenden Experimente 
einzurichten. Ein eigentlicher Kurſus der prak— 
tiſchen Phyſik, wie ich ihn erſt ſpäter einrichtete, 
wurde zu Gerling's Zeit nicht abgehalten. 

Nach dem Weggange von Kohlrauſch am Ende 
des Sommerſemeſters 1857 war die Experimental— 
phyſik wieder allein durch Gerling vertreten. 
Im Sommerhalbjahr 1858 wurde dieſes Haupt: 
kolleg überhaupt nicht geleſen. Mit dem Winter- 
halbjahr 1858/59 kam aber in der Perſon des 
Privatdozenten Dr. A. Wüllner eine neue Kraft 
in der Phyſik hinzu. Dieſer trug dann durch 
einige Semeſter hindurch die Experimentalphyſik 
abwechſelnd mit Gerling vor. 

Während meiner Aſſiſtentenzeit, welche ſechs 
Semeſter, bis zum 1. Oktober 1860, dauerte, 
hatte ich vollauf Gelegenheit, mich mit den 
phyſikaliſchen Apparaten und Einrichtungen durch— 
aus vertraut zu machen. Ich experimentirte 
viel für mich und bekam ſo nach und nach 
die Natur eines phyſikaliſchen Forſchers auf dem 
Gebiete der Experimentalphyſik. Auch im Lehren 
hatte ich Gelegenheit mich zu üben und auszubilden, 
indem die Studenten, welche Examen ablegen 
mußten, gern privatim bei mir Repetitorien durch— 


machten. Aber es kam nun nach Ablauf des 
Jahres 1860 für mich doch die ernſte Entſcheidung 
darüber, welches meine nächſte Zukunft ſein ſolle? 
Auch Gerling machte die Beantwortung dieſer 
Frage zu ſchaffen. Denn er war doch Derjenige, 
welcher mich aus meiner ſchon begonnenen Gym— 
naſialcarriere heraus nach Marburg berufen hatte, 
und fühlte infolgedeſſen eine gewiſſe Verpflichtung, 
auch fernerhin mir in meinem Fortkommen be: 
hilflich zu ſein. In dieſer Auffaſſung der Ver— 
hältniſſe riet) er mir, mich einmal nach Kafjel 
zu begeben und mich dem damaligen Referenten 
in Schul- und Univerfitätsangelegenheiten, Regie— 
rungsrath Mittler, vorzuſtellen, um zu hören, 
was mir dieſer etwa rieth. 

Der Herr Regierungsrath empfing mich mit ganz 
beſonderer Freundlichkeit, und als ich äußerte, ich 
wäre in Betreff meiner Zukunft in Beſorgniß, ſagte 
er: „Herr Doktor, wenn Sie wieder in's Gymnaſial⸗ 
fach wollen, ſo ſtellen wir Sie gleich an.“ 
Darauf erwiderte ich, ich hätte auch wohl daran 
gedacht, mich in Marburg als Privatdozent für 
Phyſik und Mathematik zu habilitiren. Hierauf 
ſagte er: „Ja, Herr Doktor, wenn Sie das wollen, ſo 


kann ich verſichern, daß wir im Miniſterium auch 


dieſer Abſicht von Ihnen mit Wohlwollen begegnen 
werden, und wenn ich meine perſönliche Anſicht 
hier ausſprechen darf, ſo glaube ich ſogar, nach 
dem, was ich bis jetzt über Ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten erfahren habe, daß Sie der 
akademiſchen Laufbahn den Vorzug geben können. 
Nur eins“ — fuhr er fort — „müſſen Sie ſich 
klar machen: ob Sie die Konkurrenz mit Wüllner 
beſtehen werden?“ Ich ſagte, das Letztere könne 
ich allerdings nicht wiſſen und müſſe dieſe Ent⸗ 
ſcheidung der Zukunft überlaſſen. Nach dem, 
was ich vernommen hatte, konnte ich aber mit 
Troſt und Zuverſicht im Herzen nach Marburg 
zurückfahren. 

Als ich bei Gerling wieder eintrat, ſah er mich 
fragend an, und als ich ihm ſagte: „Herr Geheimer 
Hofrath, ich will Privatdozent werden“, reichte er 
mir unter Thränen die Hand und ſagte: „Mein 
Lieber, ich werde für Sie thun, was ich kann.“ 
Ja, Freunde mußte ich haben; denn Mittel ſtanden 
mir von meiner Seite aus für die ſchwierige 
akademiſche Laufbahn nicht zur Verfügung, und 
ohne felſenfeſtes Selbſtvertrauen und ohne Hoffnung 
auf die Unterſtützung wohlmeinender Freunde 
konnte ich dieſe Laufbahn nicht betreten. Die 
Rechtfertigung meines Selbſtvertrauens aber lag 
für mich in der Anerkennung, welche einige 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen auf dem Gebiete 
der Akuſtik bereits vor meiner Habilitation in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen gefunden hatten. Ich 
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veröffentlichte dieſe in Poppendorff's Annalen, 
und gerade auch Poppendorf war es, der mir 
ſchrieb: „Sie haben ſich durch die Veröffentlichung 
Ihrer Abhandlungen ein Anrecht erworben, in 
dem Gelehrtenlexikon, das ich ſoeben herauszugeben 
beſtrebt bin, aufgeführt zu werden, und bitte ich 
Sie, mir die entſprechenden Perſonalnotizen zu— 
ſenden zu wollen.“ Es wurde mir von der 


philoſophiſchen Fakultät geſtattet, eine dieſer Ab— 
handlungen zugleich als Habilitationsſchrift gelten 
zu laſſen. Auf ſie hin habilitirte ich mich am 
21. November 1860, hielt meine Probevorleſung 
über „Das Nordlicht“ in der Aula der alten 
Univerſität und ward hiermit in das Corpus 
academicum der Univerſität Marburg auf— 
genommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


8 * 


2 


＋ 


Jerche) of dä Par, 


(Gedicht in Schwälmer Mundart.) 


Kamm do ſchie nauw ogedoh ?) 
Leßt “) d's Olwerehrer *) Jerche, 
Donnert ganz barwaliſch os) 

Bei d'm Paſtamt en Nauwpkerche. “) 


„Holla!“ raffe “), „hetteſch da? s) 
Macht m'r dach mol hattig offer, ?) 
Well in Brieb hei abbergah !%) 

O ins Häns of Keln donoffer!“ 


Ewer däm Gedommenier 1) 
Effnet ſich ſoglich de Schalter, 
On dä Jerj gabb mit Pläſſier 
Senge Brieb d'm Paſtverwalter. 


Dä gung bei die Wooj !?) d’rmett, 
Maacht mit Jerj da ſenge Fraxe, 1?) 
Säht, jo bellig dähres !*) net, 

Abbes hecher wenn die Daxe. 5) 


Senge Brieb wer vel zu ſchwer, 
Däshalb mißt hei öuſewennig, !“) 
Bo die ene Freimark wer, 

Nach e Marke fer zah Pfennig. 


Das gung Jerche dach zu weit, 
On hä ſchempt dus vollem Rache: 
„Menter 17) da, Ehr willt die Leit 
Of dä Paſt hei alwer mache?! 


Ne, do hettche alles off! 

Seh, m'r ment, das wißt dach jerer :!) 
Klebt m'r nach e Freimark droff, 

Wätt dä Brieb ſtaats lichter — ſchwerer.!“) 


On bär 2“) ſovel nach net weeß, 

Maak ſich äſcht e A-Buch kefe! —“ 
Waandt dä Reck?) on ſäht: „Adjees! 
Na, dä Alwet höt in Strefe 22)!“ 


Heinrich Kranz. 

) Deminutivum von Georg; ) neu angezogen; °) jüngft, 
letzthin; ) fingirter Ortsname ) barbariſch, gehörig; 
) Neukirchen; ) rief er; ) hört Ihr's denn? ) hurtig 
auf; ) abgeben; *') Spektakel, Lärm; ) Waage; 
) Faxen, Poſſen; ) thäte er's; *) etwas höher wäre die 
Taxe; ) müßte hier außen hin; ) meint Ihr; denn 
ich denke, das weiß doch jeder; ) wird der Brief ſtatt 
leichter ſchwerer; ?) wer; ) wandte den Rücken; ) einen 
Striefen = der iſt verrückt. 


—— , ———— 
Die „Uamenloſe Geſellſchaft“. 


Eine Kaſſeler Erinnerung von Jeannette Bramer. 


Die herrliche Feſtſtimmung, die an Schiller's 

hundertjährigem Geburtstage wie Frühlings— 
ſonnenſchein über Deutſchland leuchtete, wurde zu 
Kaſſel, am Fuldaſtrande, die Begründerin der 


„Namenloſen Geſellſchaft“. Künſtler, Gelehrte, 
ſchwärmeriſche Menſchen (längſt ausgeſtorbene 
Species), Schönheit und Jugend feierten in dem 
Hanuſch'ſchen Saale am Ständeplatz den hundertſten 
Geburtstag des nationalen Lieblingsdichters durch 
Vorträge ſeiner bekannteſten Lieder und Balladen, 
denen ſich, von Künſtlerhand geleitet, herrliche 


lebende Bilder anſchloſſen. Wer von den noch 
Lebenden, die das wunderholde Bild „Das Mädchen 
aus der Fremde“ damals erblickten, wird es je 
vergeſſen haben? Mindeſtens ſteht es, das Bild, 
in ſeiner entzückenden Lieblichkeit dem alten „Namen— 
loſen“ wieder vor Augen, wenn er den Enkel 
„In einem Thal bei armen Hirten“ auswendig 
lernen hört. 

Ein Paragraph der Statuten jener jungen Geſell— 
ſchaft, die ſich an dem denkwürdigen Schillertage zu 
idealem Streben verband, lautete: „Jedes Mitglied 


muß ein Talent beſitzen, das es befähigt, die Vereins— 
tage ſchmücken zu helfen.“ Weil nun ſolche Voraus— 
ſetzung öfter bei der Jugend als bei den betreffenden 
Eltern zu finden war, kam es vor, daß die letzteren 
nur „Ehrenmitglieder“ wurden, die Söhne und 


Töchter aber als wirkliche Mitglieder der Geſell- 


ſchaft angehörten. Bälle und Tanzkränzchen, ſonſt 
Hauptzweck einer geſchloſſenen Geſellſchaft, ſpielten in 
der „Namenloſen“ nebenſächliche Rolle. Terpſichore 
ſtand entſchieden hinter den Schweſtern Euterpe 
und Thalia zurück. Ein geſchultes Orcheſter aus 
den Reihen der Herrenmitglieder that fein Mög— 
lichſtes, um gute Muſik an Geſellſchaftsabenden 
den Verſammelten zu Gehör zu bringen. Das 
ausgezeichnete Violinſpiel F. Tr.'s entzückte oft 
die Hörer. Unter des Hofſchauſpielers Oſten 
Leitung geſtalteten ſich die Aufführungen von 
Dramen und Luſtſpielen zu mehr als dilettantiſchen 
Leiſtungen, und das Künſtlerauge des Malers 
Katzenſtein wußte die Geſtalten ausfindig zu 
machen, aus dem Kreiſe der Mitglieder zu wählen, 
wie ſie ſich am effektvollſten zu beſtimmten lebenden 
Bildern eigneten. Humorvolle Konterfeis der Herren, 
die zur „Namenloſen“ gehörten, von Katzenſtein's 
Hand gemalt, ſchmückten das höchſt einfache Vereins— 
zimmer im Schaub'ſchen Lokale (Wolfsſchlucht). 
Hier kamen an beſtimmten Tagen die Herren 
Abends zuſammen, die Geiſteselite der Kaſſeler 
jungen Männer, unter denen Karl Altmüller 
„Apolls goldene Leyer“ ſchlug. Alle träumten 
noch an dem ſchönen Traume der Wiederaufrichtung 
des Deutſchen Reiches. Der Hauch von Idealität 
jener Tage umwob die Jugend jener Zeit. 

Wenn der Frühling erwachte, liebte die Geſell— 
ſchaft einfache Spaziergänge am Nachmittag, Herren 
und Damen, durch die Aue, der Kaffee wurde 
darnach in dem Vereinszimmer getrunken, lebhafte 
Unterhaltung, kleine Muſikvorträge machten das 
Zuſammenſein, bis zur Theaterzeit ungefähr, an— 
regend und angenehm. Im Sommer gab es bis— 
weilen Frühausflüge durch die Aue, dann aber 
auch herrliche Partien in die heimathlichen Wälder. 
Feſte wurden gefeiert zu Ehren manches heim— 
gegangenen Dichters; Aufführungen und Proben 
verſchönten den Winter, eine Maskerade, von köſt— 
lichem Humor durchdrungen, fehlte keiner Faſchings— 
zeit, und jedem Brautpaare, das ſich im Rahmen 
der Geſellſchaft gefunden und aus Mitgliedern 
beſtand, wurde kurz vor der Hochzeit ein ſchöner 
„Polterabend“, zumeiſt in einem der kleinen 
Stadtbauſääle, gefeiert, während zu größeren Feſtlich— 
keiten der „Hanuſch“ diente. Aus der Perlenſchnur 
reizvoller Feſte, von der „Namenloſen“ veranſtaltet, 
mögen einige den alten Mitgliedern in die Er— 
innerung zurückgerufen werden, zuvor aber ſei noch 
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der Verſammlungen in Schaub's Garten an manchem 
ſchönen Sommerabend gedacht, wenn Gartenkonzert 
ſtattfand oder auch nur die milde Luft aufforderte, 
den Abend im Freien zu genießen. Eine lange 
Tafel, nahe einer der ſporadiſch vertheilten Gas— 
flammen, erwartete die Mitglieder der „Namenloſen“, 
deren Standarte mit dem weithin ſichtbaren N. G. 
jedem Ankommenden entgegengrüßte. Wer damals 
das „Tageblatt“ in die Hände nahm, verſäumte 
ſicher nicht, auf der letzten Seite nach einer ver— 
heißungsvollen Anzeige unter den eben genannten 
Buchſtaben zu ſuchen. Lange Zeit hielt die Ver⸗ 
wunderung über den „namenloſen Namen“ der 
auserleſenen Geſellſchaft an, bis man ihn — aus⸗ 
gezeichnet fand. 

Wie klangvoll hätten die geiſt- und witzſprühen⸗ 
den Tonangeber des Bundes ihre Vereinigung 
nennen können, aber — die allzugroße Auswahl 
entſchied ſchließlich für Namensverneinung! — 
Einmal galt es wieder eine Namenwahl zu voll— 
ziehen, als der beliebte Geſellſchaftsdiener die 
„Namenloſe“ in corpore zur Pathin ſeines 
Töchterchens wählte. Man einigte ſich über „In— 
nominata“. Der Lebenslauf des Kindchens war ein 
kurzer. Eines Tages brachte das Tageblatt die 
Trauernachricht, ſpeziell an die „Namenloſe Ge— 
ſellſchaft“ gerichtet, daß deren Pathchen aus dem 
Leben geſchieden ſei! — Ein reizvolles Sommer: 
feſt wurde im Juli 1864 auf einer Waldwieſe 
in der Nähe des Herkules gefeiert: Die Fahnen— 
weihe der Namenloſen Geſellſchaft. Blau-weiß, 
die Farben der trauten Vaterſtadt, waren auch 
die erwählten Farben der Namenloſen Geſellſchaft. 
In ſeiner friſchen, humor- und geiſtvollen Weiſe 
hielt Dr. K. 3. die Rede zur Fahnenweihe, der 
heimathliche Wald rauſchte melodiſch Begleitung, 
der ganze Zauber eines wundervollen Sommer— 
tages auf Wilhelmshöhe umfing die fröhliche Ver— 
ſammlung, deren Grundzug ideales Streben, Freude 
am Edel⸗Schönen, Begeiſterung für die liebliche 
Landſchaft, die das ſchlichte Kaſſel jo herrlich um- 
rahmte, damals bildete. — Einzig ſchön geſtaltete 
ſich die Uhland-Feier, die weitern Kreiſen zu⸗ 
gänglich war. Der Ertrag von Eintrittskarten 
ergab einen ſtattlichen Beitrag zur Errichtung des 
Uhland⸗Denkmals zu Tübingen. Die wundervolle, 
echt heſſiſche Lyrik Karl Altmüller's klang 
aus ſeinem poetiſchen Prologe, deſſen erſte Worte 
Uhland entnommen: 

„Wenn heut' ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held“ . . . 
und dann fährt unſer Heſſen-Dichter fort: 
„Und mich an dieſer Stelle früge: 
Sagt an, was hat Euch hier geſellt? 
So würd' ich freudig ihm erwidern: 
Nicht nur zu feiern Dich in Liedern . . . 


Manches Lied Uhland's, ſchwungvoll und Klang: 
voll von Banquier St. vorgetragen, leitete prächtig 
geſtellte lebende Bilder ein: das rührend liebliche 
„Goldſchmieds Töchterlein“, das reiche, farben— 
prächtige, künſtleriſch geordnete „Sängers Fluch“ 
und noch vieles Andere. Die Apotheoſe des 
Dichters vereinte die Geſtalten ſämmtlicher Bilder 
um des Gefeierten Büſte, über der eine Germania 
den Lorbeerkranz hielt. Die im engen Kreiſe der 
„Namenloſen“ folgende Nachfeier zeichnete ſich 
durch Reden in Poeſie und Proſa glänzend aus. 
Begeiſterung entzündend wirkte Dr. K. 3.3 Rede, 
die Uhland als Politiker und Germaniſten feierte. 
Täuſcht das Gedächtniß nicht, ſo endete die mit jubeln— 
dem Beifall aufgenommene Rede: Dann aber rathe 


„„ Dre g, Dir, Germania, „Schlag zu!“ 
u 


Wie ſchon erwähnt, gab die getreue „Namenloſe“ 
ihren Brautpaaren zu Ehren vor deren Hochzeit 


einen Polterabend. 


Beſonders ſchön und mannig— 
faltig verlief der Feſtabend für die Brautpaare 
D.⸗H. und H.-St. Von dem „Zuge der Hand— 
werker“, die dem erſtgenannten Paare ihre Dienſte 
anboten, ſind wenige noch unter den Lebenden, 
ſowie auch das damalige Brautpaar ſchon draußen 
ruht, wo „unſerer Lieben Gräber ſtehen“, wie 
Karl Altmüller ſang. Die Namenloſe Geſell— 
ſchaft war eine Blume, die ſich auf's Schönſte 
in dem Kaſſel vor 1866 entfalten konnte. Nach— 
her fehlte ihr der eigentliche Nährboden. Als auf 
den Schwingen des preußiſchen Adlers die neue 
Zeit einzog, als der Traum ſo Vieler von einem 
großen, einigen Deutſchland ſich wenige Jahre 
ſpäter auch erfüllte, verwehten die Spuren einer 
ſchwärmeriſch-poetiſch, etwas ſentimental angehauchten 
Zeit, mit ihr ſchwand auch, als überlebt, die 
„Namenloſe Geſellſchaft“. 


en — a ——E ä — 


Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der erſten Hälfte des Monats Magi. 


Am 1. Mai 1236 Erhebung der Gebeine der 
heiligen Eliſabeth in Gegenwart des Kaiſers 
Friedrich II. und einer unzähligen Volksmenge 
aus allen Ständen und Gegenden Deutſchlands. 
Seit dieſem Tage iſt der Name der Stadt Mar— 
burg weltbekannt geworden. 

Am 1. Mai 1283 Einweihung der Eliſabeth— 
kirche zu Marburg. Sieben Jahre ſpäter an 
demſelben Tage wurde auch der Hochaltar ein— 
geweiht und damit dieſes große Denkmal der 
Baukunſt auf heſſiſchem Boden vollendet. 

Am 2. Mai 1627 Plünderung und Einäſcherung 
von Rotenburg an der Fulda durch die Kroaten. 

Am 3. Mai 1785 Eröffnung des von Landgraf 
Friedrich II. geſtifteten Krankenhauſes bei Kaſſel, 
ſeit 1822 Landkrankenhaus genannt. 

Am 5. Mai 1492 brannte das Kloſter Möllen⸗ 
beck ab. 

Am 5. Mai 1553 ſtarb Erasmus Alberus als 
Superintendent zu Neubrandenburg, bekannter Dichter 
und eifriger Reformator, gebürtig aus dem Vogels— 
berg (aus der Umgegend von Schotten), ſpäter 
Pfarrer zu Sprendlingen, dann Superintendent zu 
Hanau und an andern Orten. 

Am 5. Mai 1650 wurde die Univerſität Gießen 
wieder von Marburg getrennt und nach Gießen 
zurückverlegt. 

Am 6. Mai 1620 kaiſerliche Beſtätigung der 
Univerſität Rinteln. 


Am 6. Mai 1796 ſtarb Adolf Franz Friedrich 
Ludwig Freiherr von Knigge als Stadthauptmann 
in Bremen, einſt auch in heſſen⸗-kaſſelſchen Dienſten, 
ein bekannter Illuminat und Schöngeiſt, der in 
ſeinem Buche „Roman meines Lebens“ eine Reihe 
heſſiſcher Zuſtände, freilich in ſeinem Sinne, ges 
ſchildert hat. 

Am 10. Mai 1587 ſtarb der Kanzler Reinhard 
Scheffer der ältere, einer der ausgezeichnetſten 
heſſiſchen Staatsmänner des 16. Jahrhunderts. 
Seine Familie beſteht noch heute. 

Am 10. Mai 1647 Eroberung von Friedberg 
durch den heſſen-kaſſelſchen Generallieutenant Kaspar 
Cornelius Mortaigne de Potentes. 

Am 10. Mai 1660 erloſch das ehedem reiche 
und mächtige Adelsgeſchlecht der Hunde zu Kirch— 
berg mit Kaspar Hund. 

Am 11. Mai 1625 Verlegung der Univerſität 
Gießen nach Marburg. 

Am 12. Mai 1800 ſtarb Leonhard Johann 
Karl Juſti, Superintendent und Profeſſor zu 
Marburg, 46 Jahre alt. N 

Am 13. Mai 1604 ſtarb Chriſtine, Herzogin 
von Holſtein, Tochter Philipp's des Großmüthigen, 
eine Gelehrte und bekannte Ueberſetzerin ihrer Zeit. 

Am 13. Mai 1792 ſtarb zu Hanau der Super⸗ 
intendent Schiede, deſſen Name noch jetzt in ſeinen 
Stiftungen fortlebt. 

Am 14. Mai 1645 wurde Kirchhain von dem 
bayriſchen General Mercy belagert. 

Am 14. Mai 1834 ſtarb der Profeſſor der 
Philoſophie Suabediſſen zu Marburg. 


Am 15. Mai 1690 ftarb zu Hamburg der Viel— 
ſchreiber Eberhard Werner Happel aus Kirchhain, 
einer der älteſten und fruchtbarſten Romanſchrift— 
ſteller, deſſen Werke für uns heute unverdaulich ge— 
worden ſind und an Beliebtheit und Werthloſigkeit 
denen einer Luiſe Mühlbach zu vergleichen ſind. 

Am 15. Mai 1881 ſtarb Franz von Dingelſtedt 
zu Wien. 


Zwei Urtheile über Dingelſtedt. Ueber 
Franz Dingelſtedt ſchreibt Emanuel Geibel 
an ſeinen Freund und Gönner Freiherrn Karl 
von der Malsburg in einem Brief vom 
1. Januar 1844 aus Stuttgart“): 

„Daß ich eine Menge neuer Bekanntſchaften 
machen mußte, werden Sie leicht denken. Doch 
fand ich wenig Leute, an die ich mich inniger hätte 
anſchließen mögen. Selbſt zwiſchen Dingelſtedt 
und mir, ſo häufig wir uns ſahen und ſo gut 
wir miteinander ſtehen, konnte ein freundſchaftliches 
Verhältniß nicht gedeihen. Unſere Naturen, unſere 
Richtungen ſind zu verſchieden. Er iſt ein Menſch 
von glänzenden Gaben, geiſtreich, leicht beweglich, 
voll feinen Sinns für die ſchöne Form, dabei, 
wenn ihn die böſe Laune plagt, angenehm und 
liebenswürdig in der Unterhaltung. Aber ſelten 
weiß ich, wie weit es ihm eigentlich Ernſt iſt; er 
ſpielt mit Allem und glaubt an ſeine eigene Poeſie 
nicht.“ 

Aehnlich urtheilt Paul Heyſe in ſeinen 
„Jugenderinnerungen“ über Dingelſtedt in München. 
Es heißt dort u. a.: 

„Auch Dingelſtedt's Haus ſtand uns offen.“) Es 
kam aber zu keinem freundſchaftlichen Verhältniß 
zwiſchen uns. Obwohl er es an äußerlicher 
Höflichkeit auch mir, dem jüngſten „Günſtling“, 
gegenüber nicht fehlen ließ, wußte ich doch, daß er 
es ſchwer ertrug, zu den Sympoſien nie hinzugezogen 
zu werden. Für den König war er nur der 
Intendant, nicht der Dichter, und ſeine Perſon ſo 
wenig wie feine Poeſie hatte den kosmopolitiſchen 
Nachtwächter bei König Max in Gunſt bringen 
können. Kein Wunder, daß der Monarch, in deſſen 
Weſen nicht ein Hauch von Frivolität war, durch 
Dingelſtedt's zur Schau getragenes Witzeln und 
Höhnen über mancherlei, was ihm in dem alten 
München krähwinkelhaft erſchien, wie auch durch die 
vormärzlichen Tendenzen ſeiner Lyrik abgeſtoßen 
wurde. Wer den „langen Franz“ kannte, wußte, 
daß zwei Seelen in ſeiner Bruſt wohnten. Die 


*) Vergl. Emanuel Geibel's Briefe an Karl Freiherrn 
von der Malsburg und Mitglieder jeiner Familie. 
Hrsg. v. A. Duncker (Deutſche Rundſchau, Bd. 44, S. 212). 


**) Deutſche Rundſchau, Bd. 101, S. 456 ff. 


demagogiſche aber wurde mehr und mehr durch die 
ariſtokratiſche unterjocht. Es wurde der höchſte 
Ehrgeiz dieſes anfänglichen Freiheitskämpfers, in 
ſeinem Auftreten es jedem hochgeborenen Dandy 
gleichzuthun, und man erzählte ſich, daß, ſchon ehe 
er geadelt wurde, ſein Friſeur ihn Herr Baron 
nennen mußte. Der gleiche Zwieſpalt der Ge— 
ſinnungen fand ſich auch in dem Poeten. Von 
Hauſe aus war er ein ſo guter, ſentimentaler 
deutſcher Gemüthsmenſch wie irgend einer ſeiner 
heſſiſchen Landsleute. Aber fein Aufenthalt in 
Paris und London hatte ihn dazu verführt, nicht 
ſich dieſer heimiſchen Mitgift zu ſchämen — er 
war ein zärtlicher Gatte und Vater und ſchrieb die 


gefühlvollſten Verſe über ſein häusliches Glück —, 


daneben aber den Ton eines cyniſchen Weltmannes 
anzuſtimmen und mit zweideutigen Abenteuern zu 
kokettiren.“ 

Das Mailied „Der Mai iſt gekommen“ 
und ſeine Beziehungen zu Heſſen. Ueber 
die Entſtehung dieſes Liedes, das heuer wieder in 
der Walpurgisnacht von den Muſenſöhnen der 
alma mater Philippina mit dem Glockenſchlag 12 
begeiſtert angeſtimmt wurde und um dieſe Zeit allent- 
halben aus ſangesfrohen Wandererkehlen erſchallt, 
wird es gewiß manchen intereſſiren, etwas Näheres 
zu erfahren. Als Geibel im Frühjahr 1840 nach 
zweijährigem Aufenthalt in Griechenland nach 
Lübeck zurückgekehrt war und durch den Tod ſeiner 
Mutter und das Bewußtſein, noch keine geſicherte 
Lebensſtellung errungen zu haben, in eine drückende 
Stimmung gekommen war, hatte ſein Vater, dem 
der Seelenzuſtand ſeines Sohnes nicht entgangen 
war, die Lage einem alten Freunde brieflich ge— 
ſchildert. Dieſer Freund war der Freiherr Karl 
von der Malsburg auf Schloß Eſcheberg in 
Heſſen. Herr von der Malsburg war durch ſeine 
Vermählung in Beziehungen zu Holſtein gekommen 
und dort mit einigen heſſiſchen Landsleuten be- 
kannt geworden, die eine geachtete Stellung in 
Lübeck einnahmen, darunter auch mit dem Paſtor 
Geibel. Dieſer (ein geborener Hanauer) hatte auf 
ſeinen Ferienreiſen nach der heſſiſchen Heimath 
öfters den Freiherrn auf Schloß Eſcheberg beſucht 
und ſich von den reichen ſpaniſchen Bücherſchätzen 
überzeugt, die ſich dort aus dem Nachlaß des 
Dichters Ernſt Otto von der Malsburg 
fanden. Sein Sohn Emanuel Geibel hatte ſich 
ſeit ſeiner Heimkehr aus dem Süden vorwiegend 
mit ſpaniſcher Literatur beſchäftigt, und ſo kam 
eine Einladung nach Eſcheberg für den jungen 
Dichter ſehr erwünſcht. Die ländliche Stille des 
waldumgebenen Schloſſes war ebenſo anziehend 
für ihn wie die reiche Bibliothek, deren Neu— 


ordnung ihm übertragen wurde. Nun hellte fich 
ſeine trübe Stimmung zuſehends auf und unter 
dem Eindrucke dieſer erwartungsvollen Eſcheberger 
Tage, die zu den ſchönſten ſeines Lebens gehörten, 
dichtete er im Frühling 1841 das Wanderlied: 
„Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus“ 
das ein Jahr ſpäter zum erſten Mal in Franz 


Dingelſtedt's „Salon“, in der Nummer vom 
4. Mai 1842 (II. Jahrgang, S. 142) unter dem 
Titel „Mailied“ gedruckt wurde.“) 


*) Vergl. A. Duncker: Emanuel Geibel's Briefe an 
Kar! Freiherrn v. d. Malsburg und Mitglieder ſeiner 
Familie. („Deutſche Rundſchau“ 1885, Bd. 44, S. 42 ff.) 


en 
Aus Heimath und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion. Die vierte Jahres— 
verſammlung der hiſtoriſchen Kommiſſion für 
Heſſen und Waldeck fand am 11. Mai im Senats⸗ 
ſaale der Univerſität zu Marburg ſtatt. Von aus: 
wärtigen Patronen und Mitgliedern waren u. A. 
erſchienen die Herren Obervorſteher von Baumbach, 
Kaſſel, Landrath von Biſchoffshauſen, Witzenhauſen, 
Direktorialaſſiſtent Dr. Böhlau, Kaſſel, Staats⸗ 
archivar Dr. Dieterich, Darmſtadt, Generalmajor 
Eiſentraut, Kaſſel, Oberbürgermeiſter Dr. Gebeſchus, 
Hanau, F. von und zu Gilſa, Gilſa, Pfarrer Held— 
mann, Michelbach, Profeſſor Dr. Höhlbaum, Gießen, 
Dr. Kartels, Fulda, Landeshauptmann Freiherr 
von Riedeſel, Kaſſel, Sanitätsrath Dr. Schneider, 
Fulda, Generalſuperintendent Werner, Kaſſel, Landes- 
bankrath Freiherr Wolff von Gudenberg, Kaſſel, 
Akademielehrer E. Zimmermann, Hanau. Der Bor- 


ſitzende, Prof. Freiherr Dr. v. d. Ropp, begrüßte 
die Erſchienenen und gedachte zunächſt der im ver⸗ 
floſſenen Berichtsjahre verſtorbenen Mitglieder der 
Kommiſſion, der Herren Geh. Reg.-Rath Dr. Buchenau— 
Marburg, Bibliothekar Dr. Grotefend-Kaſſel und 


Archivar Dr. Wyß⸗Darmſtadt. Die Verſammlung 
ehrte ihr Andenken durch Erheben von den Sitzen. 
Sodann theilte der Vorſitzende mit, daß Herr Ober— 
bibliothekar Dr. Brunner den Vorſitz in dem Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel 
niedergelegt habe und an ſeiner Stelle Herr General— 
major z. D. Eiſentraut in den Vorſtand der 
Kommiſſion delegirt worden ſei. Die Verſammlung 
wählte hierauf die Herren Exc. von Weyrauch, 
Unterſtaatsſekretär a. D., in Marburg, Archivar 
Dr. Kretzſchmar in Hannover, Privatdozent Dr. Held— 
mann in Halle, Privatdozent Dr. Glagau in Mar— 
burg und Oberbürgermeiſter Müller in Kaſſel zu 
Mitgliedern der Kommiſſion und den zuletzt 
Genannten überdies zum Vorſtandsmitglied. — An 
neuen Patronen hat die Kommiſſion gewonnen die 
Herren Dr. Lucius-Schönſtadt, Heinrich Heraeus, 
Rudolf Küſtner, Fräulein M. Lindenbauer und die 
Firma J. D. Weinig & Co., alle vier in Hanau, 
die Freiherrlich Riedeſel'ſche Geſammtfamilie, Lauter⸗ 
bach, den Verein der altheſſiſchen Ritterſchaft in 
Kaſſel und das ritterſchaftliche Stift Kaufungen. 


Außerdem haben ihr Herr Dr. A. Trapp in Fried- 
berg 1000 Mk. und ein „Ungenannter“ aus Fried— 
berg 50 Mk. für das Friedberger Urkundenbuch, 
Frau M. Knetſch, geb. Grebe, in Kaſſel 50 Mk., 
Herr Prof. Dr. V. Schulze in Greifswald 100 Mk., 
die Kreiſe Fritzlar und Homberg je 20 Mk. und der 
Kreis Hünfeld 25 Mk. zugewandt. Die Rechnung 
des Schatzmeiſters, Geh. Archivraths Dr. Könnecke, 
dem die Verſammlung die Entlaſtung für ſeine 
Rechnungsführung ertheilte, ergab eine Einnahme von 
17133 Mk. gegenüber einer Ausgabe von 5 679 Mk. 
Der Ueberſchuß wird durch die Unkoſten der als— 
bald nach dem 1. April 1901 im Druck vollendeten 
Veröffentlichungen weſentlich verringert werden. 
Erſchienen iſt im Laufe des Jahres die zweite 
Lieferung des heſſiſchen Trachtenbuches von Geh. 


Rath Prof. Dr. Juſti und konnten der Verſamm⸗ 


lung die erſten Exemplare des erſten Bandes der 
heſſiſchen Landtagsakten, herausgegeben von Dr. H. 
Glagau, ſowie der mit Unterſtützung der Kom— 
miſſion gedruckten Schrift des Lic. theol. F. Herr⸗ 
mann: Das Interim in Heſſen (beide Werke im 
Verlag der Elwert'ſchen Univerſitäts-Buchhandlung), 
vorgelegt werden. Für das nächſte Jahr ſteht 
der Druck je eines Bandes vom Fuldaer und 
Friedberger Urkundenbuch ſowie von zwei Bänden 
Chroniken bevor. Die übrigen Arbeiten ſind zu— 
meiſt rüſtig gefördert worden. Als neue Unter: . 
nehmung wurde im Hinblick auf die zum Jahre 
1904 bevorſtehende vierte Zentennarfeier der Ge— 
burt Philipp's des Großmüthigen die Herausgabe 
der urkundlichen Quellen zur Geſchichte dieſes Land— 
grafen beſchloſſen. Das Nähere wird der dem— 
nächſt erſcheinende Jahresbericht enthalten. 

Der heſſiſche Geſchichtsverein zu Mar— 
burg unternahm am Mittwoch den 8. Mai ſeine 
erſte Burgenfahrt in dieſem Sommerhalbjahr nach 
Homberg a. d. Ohm. Obwohl bekannt war, daß 
von der Burg dieſes 1065 ſchon erwähnten Ortes, 
wie ſie uns ſo ſtolz und reizvoll aus der alten Ab— 
bildung in Dilich's Heſſiſcher Chronik entgegentritt, 
nur noch wenig vorhanden iſt, wurde der Ausflug 
doch unternommen, da die ganze Gegend des oberen 


Ohmthales ihrer ſchweren Erreichbarkeit vor Er— 
bauung der Eiſenbahn wegen bisher von dem Ge— 
ſchichtsserein noch niemals aufgeſucht worden war. 
In der That bieten die erhaltenen Reſte der 1852 
zumeiſt theils abgetragenen, theils einem gründlichen 
Umbau gewichenen Burg weder für die Erkenntniß 
der Geſammtanlage mehr ausreichendes Material, 
noch enthalten ſie bemerkenswerthere Einzelheiten. 
Dafür erfreute aber das Auge di: ſchöne Ausſicht 
von ihrer Höhe über das Städtchen hinweg in das 
liebliche Waldthal zu Füßen und gegen Süden, 
ſowie der weite Blick über die frühlingsgrüne 
Wieſenniederung der Ohm im Norden, von den 
Höhen des Burgwaldes und ſeiner Nachbarn begrenzt 
und belebt durch den gleich einer Inſel maleriſch 
in ſchönen Formen aus der grünen Fläche auf— 
ſteigenden Baſaltfelſen von Amöneburg. Im Orte 
ſelbſt erweckten das noch alte Theile bergende 
Rathhaus, einige Reſte der Stadtmauer mit einem 
„Fünfſpitz“-Thurme, die auf ſymmetriſcher Unterlage 
aufgebaute Stadtkirche und die maleriſche Friedhof— 
kapelle mit ihrer Schindelverſchalung Intereſſe. — 
Weiter ſind folgende Fahrten für dieſen Sommer 
geplant: Dienſtag den 28. Mai (3. Pfingſttag) 
nach Altenburg und Felsberg (volle Tagestour); 
Mittwoch den 19. Juni nach der Melnau; Sonn- 
abend den 6. Juli nach Nordeck; Sonnabend den 
24. Auguſt nach Wolkersdorf; Mittwoch den 11. Sep⸗ 
tember nach Blankenſtein (Gladenbach). 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde in Kaſſel unternahm am 12. Mai 
ſeinen erſten diesjährigen Ausflug, welcher die alte 
Bergſtadt Spangenberg mit ihrem ſagen— 
umwobenen Schloſſe zum Ziele hatte. Wie gewöhn⸗ 
lich war auch heute die Betheiligung eine ſtarke, 
denn es hatten ſich weit über 80 Perſonen Morgens 
29 Uhr auf dem Bahnhof verſammelt, welche 
zunächſt mit der Eiſenbahn bis Melſungen und 
von hier auf einer größeren Anzahl Wagen das 
Pfieffethal hinauf dem Ziele zufuhren; ein kleiner 
Theil zog jedoch die etwas mühſamere, aber lohnendere 
Fußwanderung über den Schöneberg durch den im 
Morgenthau funkelnden Frühlingswald mit ſeinem 
friſchen Grün vor. Auf der Terraſſe des Schloſſes, 
woſelbſt ſeitens der Stadt ein gaſtlicher Trunk ge— 
reicht wurde, ſprach Herr Dr. Schwarzkopf in der 
ihm eigenen poetiſchen Weiſe über die Geſchichte des 
Schloſſes und der Stadt und brachte bei dieſer 
Gelegenheit auf Grund eigener archivaliſcher Studien 
manches Neue bei, ſo beſonders zu der Periode der 
Regierungszeit des Landgrafen Moritz bezw. des 
30jährigen Krieges. Nachdem von 3 Uhr Nach— 


mittags an ein vortreffliches Mittagseſſen in den 
mit Tannengrün und Fahnen geſchmückten Räumen 


2 
5 Fred 


des „Deutſchen Kaiſers“ eingenommen war, be— 
ſichtigte man unter ortskundiger Führung noch die 
Kirche und ſonſtigen Sehenswürdigkeiten und ver— 
brachte dann die kurzen Stunden bis zum Abgang 
des Zuges nach Kaſſel auf der maleriſch in den 
Trümmern des Nonnenkloſters angelegten Terraſſe 
des Frankfurter Hofs bezw. in dem ſchattigen 
Schröder'ſchen Garten. Der Ausflug, begünſtigt 
durch das herrlichſte Maiwetter, muß als ein nach 
allen Richtungen hin wohlgelungener bezeichnet 
werden. K. 


Univerſitäts nachrichten. Mit der Ver— 
tretung des beurlaubten Profeſſors Dr. Koſch witz 
in Marburg iſt Privatdozent Dr. Wechsler in 
Halle a. d. S. beauftragt worden. — Zum Direktor 
der thierärztlichen Poliklinik in Gießen als Nach- 
folger des Profeſſors Winckler iſt Profeſſor 
Preuße ernannt worden. — Unſer Landsmann 
und geſchätzter Mitarbeiter Dr. Philipp Loſch, 
Hülfsbibliothekar der Univerſitätsbibliothek Greifs— 
wald, iſt in gleicher Eigenſchaft an die Uni— 
verſitätsbibliothek in Marburg verſetzt und zugleich 
für ein Jahr beurlaubt worden, um eine Biblio— 
thekarſtelle an der ſtändiſchen Landesbibliothek in 
Kaſſel zu übernehmen. 


Ernennung. Dem bisherigen Stadtbibliothekar 
zu Kaſſel Dr. Oscar Uhlworm iſt die Direktion des 
neu begründeten, dem Reichsamte des Innern unter— 
ſtellten „Deutſchen Bureaus für internationale 
Bibliographie“ in Berlin übertragen worden. Gleich— 
zeitig iſt Dr. Uhlworm, wie ſchon gemeldet, unter 
Verleihung des Charakters „Oberbibliothekar“ zum 
Bibliothekar an der königl. Bibliothek in Berlin er— 
nannt worden. Dr. Uhlworm, der ſeit dem 1. März 
1881 die Murhard'ſche Stadtbibliothek geleitet hat, 
iſt 1849 geboren, ſtudirte in Göttingen und Leipzig 
Naturwiſſenſchaften, nahm an dem Feldzuge 1870/71 
Theil und trat am 1. März 1874 in den königl. 
ſächſiſchen Bibliotheksdienſt an der Univerſitäts— 
bibliothek zu Leipzig ein, woſelbſt er bis zu ſeiner 
Ueberſiedelung nach Kaſſel, zuletzt als Kuſtos der 
Univerſitätsbibliothek, thätig war. Dr. Uhlworm, 
der durch Einführung des Titeldruckes in die 
Bibliotheken Deutſchlands und ein damit zuſammen— 
hängendes neues Katalogiſirungsverfahren, das in 
verſchiedenen Bibliotheken des In- und Auslandes 
eingeführt wurde, bekannt geworden, iſt auch auf 
literariſchem Gebiete durch Begründung und Her— 
ausgabe der in allen Erdtheilen verbreiteten an— 
geſehenen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften „Botaniſches 
Centralblatt“, „Bibliotheca botanica“ und des 
„Centralblattes für Bakteriologie, Paraſitenkunde 
und Infektionskrankheiten“ erfolgreich thätig geweſen. 


Todesfall. In der Nacht vom 2. zum 3. Mai 
verſchied hochbetagt zu Marburg der Realſchul— 
direktor a. D. Dr. phil. Chriſtoph Hempfing. 
Am 11. September 1821 zu Eſchwege geboren, 
bildete ſich der Verſtorbene zunächſt auf dem 
Seminare zum Lehrer aus und trat am 1. Fe— 
bruar 1840 ſein erſtes Lehramt an. Von un⸗ 
ermüdlichem Streben nach weiterer Fortbildung 
beſeelt, gab er ſeine Stellung auf und beſuchte die 
höhere Gewerbeſchule in Kaſſel und die Univerſität 
zu Marburg, um ſich durch das Studium der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften auf das 
Reallehrer-Examen vorzubereiten, das er glänzend 
beſtand. Am 7. September 1846 trat Hempfing 
an der damals zweiklaſſigen Realſchule zu Mar⸗ 
burg als zweiter Lehrer ein und iſt dieſer Anſtalt 
treu geblieben, bis er in hohem Alter am 2. April 
1898 in den wohlverdienten Ruheſtand trat. Un⸗ 
ausgeſetzt hatte er in dieſer langen Zeit von 
51 Jahren das Wohl der Anſtalt im Auge, 
die er ſchon von 1847 an bis 1854 in Stell⸗ 
vertretung, von 1866 an proviſoriſch und von 
1870 an definitiv zu leiten hatte. Im Mai 1851 
hatte er ſich an der Marburger Univerſität die 
philoſophiſche Doktorwürde erworben, und die Vor— 
bereitungen zur Feier ſeines goldenen Doktor— 
jubiläums waren bereits in vollem Gange. Auch 
um das Gemeinwohl der Stadt Marburg erwarb 


ſich der Verſtorbene mannigfache Verdienſte. 
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Die XII. Verſammlung des heſſiſchen 
Städtetages wird am 7. und 8. Juni in Hanau 
ſtattfinden. Die Tagesordnung weiſt u. a. folgende 
Gegenſtände auf: „Errichtung einer Ruhegehalts— 
kaſſe für Gemeindebeamte, in Verbindung mit einer 
Kaſſe zur Verſorgung der Witwen und Waiſen 
derfelben im Regierungsbezirk Kaſſel“ (Bericht— 
erſtatter Oberbürgermeiſter Dr. Antoni-Fulda), 
„Das Geſetz betr. die Anſtellung und Verſorgung 
der Kommunalbeamten vom 30. Juli 1899“ 
(Berichterſtatter Bürgermeiſter Strauß - Hersfeld 
und Stadtkaſſenrath Boedicker-Kaſſel), „Das 
getrennte Entwäſſerungsſyſtem in ſeiner Anwendung 
für mittlere und kleinere Städte und der gegen— 
wärtige Stand der Abwäſſerreinigung“ (Bericht— 
erſtatter Regierungsbaumeiſter Schmick-Frank⸗ 
furt a. M.). a 

Die VI. Hauptverſammlung des heſſiſchen 
Sparkaſſenverbandes findet am 6. Juni 
gleichfalls in Hanau ſtatt. Auf der Tagesordnung 
ſtehen u. a. folgende Fragen: „Die Verſicherung 
der Beſtände der öffentlichen Sparkaſſen gegen 
Einbruchsdiebſtahl“ (Berichterſtatter Bürgermeiſter 
Salomon- Schlüchtern), „Der Entwurf eines 
Geſetzes betr. die Landeskreditkaſſe zu Kaſſel“ 
(Berichterſtatter Juſtizrath Dr. Harnier-Kaſſel), 
„Die Betheiligung der öffentlichen Sparkaſſen an 
der Förderung des Arbeiterwohnungsweſens“ 
(Berichterſtatter Sparkaſſendirektor Wichmann— 
Eſchwege.) 


Heſſiſche Sucher ſchau. 


Forſchungen zur Geſchichte Bayerns. Viertel- 
jahrsſchrift herausg. von Karl von Reinhard— 
ſtöttner. VIII. Band, IV. Heft. Berlin (Hugo 
Bermüller Verlag) 1900. 


Der 8. Band der Forſchungen zur Geſchichte 
Bayerns bringt einiges Heſſiſche. Prinzeſſin Eleonore 
von Heſſen findet Erwähnung; eingehendere Be— 
urtheilung bezw. Verurtheilung aus dem Munde 
von Zeitgenoſſen erfährt der Dichter Eberhard 
Werner Happel aus Kirchhain (1647 — 1690), 
auf den wir gelegentlich noch einmal zurückkommen 
werden. Von dem Inhalte des 4. Heftes heben 
wir den Schluß des Aufſatzes „München am Vor— 
abend des Rheinbundes“ von dem Grafen Du Moulin 
Eckart hervor, mit ſeiner intereſſanten Charakteriſtik 
der leitenden Perſonen, ferner Profeſſor von Rein— 
hardſtöttner's Abhandlung über die „Nutz- und 
Luſterweckende Geſellſchaft der vertrauten Nachbarn 
am Iſarſtrom“ und endlich Dr. Lory's Kultur- 
bilder aus Frankens Vergangenheit. Aus den 


Anzeigen und Beſprechungen intereſſirt die Leſer 
des „Heſſenland“ vielleicht, daß jetzt der I. Band 
einer Geſchichte der Stadt Schweinfurt erſchienen 
iſt. Der Verfaſſer derſelben, Dr. Friedrich Stein, 
hat außer einer Geſchichte des Königs Konrad 
von Franken ſchon vor Jahren die Geſchichtsquellen 
der Stadt Schweinfurt herausgegeben. 

Der deutſche Buchhandel an der Jahr— 
hundertwende. Von Friedrich Luckhardt. 
Zweite vermehrte Auflage. Berlin und Leipzig. 
Verlag von Friedrich Luckhardt. 1901. VIII 
und 36 Seiten. 60 Pfennig. 


In der vorliegenden Broſchüre giebt der Sohn 
des bekannten früheren Kaſſeler Verlagsbuchhändlers 
Karl Luckhardt, aus deſſen Verlag ſ. Z. einige 
wichtige Erſcheinungen der heſſiſchen Literatur (wie 
z. B. die Originalausgabe des „Prinz Roſa— 
Stramin“) hervorgegangen ſind, aus ſeiner lang— 
jähri gen Praxis heraus einige beherzigenswerthe 


Reformvorſchläge, die dem Geſammtbuchhandel nur 
zum Segen gereichen können. Einerſeits ſind ſie 
geeignet, die geſchäftliche Lage des Buchhandels 
zu heben, andererſeits auch, dem Stande die ihm 
gebührende Stellung wieder zu geben. Zunächſt 
empfiehlt Luckhardt die Begründung einer deutſchen 
Buchhändlerbank in Leipzig. An Stelle der bis— 
herigen ſogenannten Baarſortimente wünſcht er 
Spezialgroſſogeſchäfte zur Vermittlung zwiſchen Ver: 
lag und Sortiment. Einer weiteren Erleichterung 
des geſchäftlichen Verkehrs würde nach des Ver— 
faſſers Anſicht die Begründung einer allgemeinen 
Zentralſpedition in Leipzig dienen. Zum Schluß 
kommt Luckhardt auf das oft recht unerquickliche 
Verhältniß zwiſchen Verleger und Autor, das neue 
Verlagsrecht und ſeine event. Folgen zu ſprechen. 
Die anregend geſchriebene kleine Schrift wird be— 
ſonders in buchhändleriſchen und Schriftſtellerkreiſen 
nicht ohne Nutzen geleſen werden. G. B. 


Chriſtroſen. Dichtungen und Nachdichtungen 
(5. Theil). Von Albert Weiß. J. Martinelli, 
Verlagsbuchhandlung, Berlin. 1900. 178 S. 
Wie aus dem kurzen Vorwort erſichtlich, be— 

ſtimmte den Verfaſſer dieſes fünften Theils „ſeiner 

bereits vielfach einzeln veröffentlichten und mehrfach 
in Muſik geſetzten“ Dichtungen und Nachdichtungen 
die überaus günſtige Beurtheilung der vier erſten 

Theile. In der That iſt denn auch der Verfaſſer 

in der neueren Zeitſchriftenlyrik kein homo novus 

mehr. Aber uns dünkt, daß die Stärke des Dichters 
mehr auf ſeinen meiſt nach dem Polniſchen ge— 
ſchaffenen Nachdichtungen als auf ſeinen eigenen 

Produktionen beruht. Wieweit in ſeinen Ueber— 

ſetzungen die Anlehnung des Verfaſſers an die 

Originale geht, vermögen wir nicht zu unter— 

ſuchen. Jedenfalls wird neben der ſorgfältig be— 

handelten Form ein feinfühliges Verſtändniß für 


den Geiſt der fremden Poeſie und die Fähigkeit, 
ſich in die Stimmung der betreffenden Dichter zu 


verſetzen, rühmlichſt anerkannt werden müſſen. 
Manche der Uebertragungen erſcheinen geradezu als 
Originalarbeiten. Auch unter den eigenen Poeſieen 
wird man manches ganz anſprechende Poem 
(„Strandlieder“) finden. Aber etwas Neues weiß 
der Verfaſſer nicht zu ſagen. Die Behandlung 
des Stoffes erſcheint zu oft trivial, während die Form 
meiſt die geübte Hand des Ueberſetzers erkennen läßt. 
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Im Banne der Dichtung von Paul Dietz. 
Kaſſel 1900. Verlag von Max Siering. 
193 S. 


In dem vornehm ausgeſtatteten Bändchen ſtellt 
ſich uns ein neuer Dichter des Heſſenlandes vor. 


Ich habe das Büchlein mit einem für alle lands— 
männiſche Poeſie begreiflichen Intereſſe aufgeſchlagen 
und mich gleich zu Anfang über den Patriotismus 
und die lautere Geſinnung des jungen Dichters 
gefreut. Ich hatte die Empfindung es mit einem 
braven, tüchtigen und im innerſten Weſen edeln 
Menſchen zu thun zu haben, der das, was 
ihm die Seele bewegt, hier einem größeren Kreis 
zugänglich zu machen wünſcht. Aber wozu das 
gleich in Verſen? Ich bin überzeugt, daß der 
Verfaſſer mit ſchlichter, einfacher Proſa viel weiter 
gekommen wäre. Denn ein Dichter iſt er nicht. 
Zu dieſer unfehlbaren Erkenntniß gelangt man ſchon 
nach wenigen Stichproben. Alles gereimte Proſa, nett 
und gut gemeint, hier und da ein wenig unfrei— 
willige Komik, das iſt alles, was ich an dem 
Büchlein habe entdecken können. Daß dem Ver⸗ 
faſſer zuweilen auch Anklänge — natürlich 
unbewußte — an berühmte Vorbilder entſchlüpfen 
wie „Wer kennt die Dichter, nennt die Namen, 
die jemals ſchon geſungen haben?“ ſoll ihm gern 
verziehen ſein, nachdem wir uns von ſeiner 
dichteriſchen Beanlagung genugſam überzeugt haben. 
Undankbarer Beruf des lyriſchen Dichters! Noch 
undankbarer der des Rezenſenten. . 5. 
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Seit „der Mai gekommen iſt“, ſteht auch die 
Wanderluſt wieder in voller Blüthe. Wer z. B. die 
liebliche Wetterau durchſtreifen oder im weiten 
Gebiet des Vogelsberges wandern will, der. greife 
zu den von uns bereits früher eingehend gewürdigten 
Führern von Dr. Röschen bezw. Prof. Buchner 
(Verlag von Emil Roth, Gießen). Ein weiteres gutes 
Hülfsmittel zu Bereiſung dieſer Gegenden, ſowie 
des ganzen Großherzogthums iſt die vortreffliche 
Karte von Max Frommann (ebenda, Preis 
2,80 Mk.). Sie liegt bereits in 28. Auflage vor, 
gewiß ein Beweis für ihre Brauchbarkeit. Hand— 
licher iſt die in 2. Auflage erſchienene Spezial- 
karte von Oberheſſen, Vogelsberg, Weſterwald, 
Taunus und Lahnthal deſſelben Verlags. Sie em— 
pfiehlt ſich nicht nur durch ihre leichte Ueberſicht— 
lichkeit und Genauigkeit — ſie iſt Touriſten- und 
Radfahrerkarte zugleich —, ſondern namentlich auch 
durch ihre Wohlfeilheit bei hübſcher Ausſtattung 


(Preis 1 Mk.). H. D. 
Zur Beſprechung eingegangen: 
Thereſe Huber. 1764 — 1829. Leben und 


Briefe einer deutſchen Frau. Von Ludwig 
Geiger. Nebſt einem Bildniß von Thereſe 
Huber. VIII u. 436 S. Stuttgart (J. G. 
Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger) 1901. Preis 
broſch. Mk. 7,50. 


Novellen von 
267 S. Regensburg, Verlags— 
Preis Mk. 2,40. 
Novellen und Skizzen 
92 S. Dresden und 
(E. Pierſon's Verlag) 1901. Preis 


Aus dem Buche des Lebens. 
M. Herbert. 


anſtalt vorm. G. J. Manz. 
Im Menſchenbrodem. 
von M. v. Ekenſteen. 
Leipzig 
Mk. 


Kosmopolitiſche Novellen von M. v. Eken⸗ 
ſteen. 160 S. München und Wien (Verlag 
von Rudolf Abt) 1899. Preis 50 Pf. 

König Rudolf's Ende. Ballade von Karl 
Preſer. Für Bariton mit Klavier- oder 
Orcheſterbegleitung komponirt von Ferdinand 


e 


Verſonalien. 


Niedergelaſſen: Gerichtsaſſeſſor Nedden als Rechts— 
anwalt in Biedenkopf; Dr. Otto Eiſenberg als prak— 
tiſcher Arzt in Schweinsberg; Dr. Schirmer als ſolcher 
in Treyſa. 

Verſetzt: Oberlehrer Flach vom Realprogymnaſium 
in Biedenkopf an das in Perleberg (Reg.-Bez. Potsdam); 
Prof. Dr. Wertſch vom Realprogymnaſium in Perle— 
berg an das in Biedenkopf. 

Beſtätigt: die Wahl des ſeitherigen Oberbürger— 
meiſters der Stadt Hanau Dr. jur. Gebeſchus auf 
weitere 12 Jahre. 

Ernannt: der Berginſpektor Kloſe von der Berg— 
inſpektion zu Grund zum Bergrevierbeamten mit dem 
Titel Bergmeiſter für das Revier Schmalkalden; Polizei— 
ſekretär, Referendar a. D. Streibelein zum Polizei— 
aſſeſſor zu Aachen; der außerordentliche Pfarrer Vocken— 
berg zum Gehülfen des erkrankten Pfarrers Lotze zu 
Vollmarshauſen; der bisherige Kreisphyſikus Dr. med. 
Lachmann zum Kreisarzt in Biedenkopf; Gerichts— 
aſſeſſor Wagner in Biedenkopf zum Amtsrichter in 
Gladenbach. 

Verliehen: den praktiſchen Aerzten Dr. med. Dres 
und Abée sen. in Marburg und Güngerich sen. in 
Wetter der Charakter als Sanitätsrath; den Förſtern 
Walter in Oedelsheim und Heerich zu Heſſ. Lichtenau 
der Königliche Kronenorden vierter Klaſſe; dem Lehrer 
Schaeffer zu Weſtuffeln der Adler der Inhaber des 
Königlichen Hausordens von Hohenzollern. 

Beauftragt: der außerordentliche Pfarrer Conrad 
mit der Verſehung der neuerrichteten Hülfspfarrerſtelle 
an der Altſtädter Gemeinde zu Kaſſel. 

Verlobt: Privatdozent Dr. phil. Karl Heldmann 
mit Fräulein Hedwig Grenacher, Tochter des Uni— 
verſitätsprofeſſors (Halle a. d. S., Mai). 

Vermählt: Kaufmann Oskar Wettlaufer mit 
Fräulein Bertha Bültmann (Bielefeld, 18. April); 
Landmeſſer Karl Scherle mit Fräulein Margarete 
Ebert (Berlin, 6. Mai). 

Geboren: eine Tochter: Prof. Dr. Romberg und 
Frau, geb. Binding (Marburg, 3. Mai); Pfarrer 


Manns. Hannover (Louis Oertel, Muſikverlag). 
Preis mit Piano Mk. 1,50, mit Orcheſter Mk. 3, —. 


Zur Beſprechung angekündigt: 


Lieder und Gedichte von Julius Rodenberg. 
6. Aufl. Berlin (Verlag von Gebr. Paetel) 1901. 

Humoriſtiſche Gedichte in Wetterauer Mundart von 
P. Geibel. 9. vermehrte Auflage. Friedberg 
(C. Seriba's Buchhandlung) 1901. 

Mein ſchinſte Gruß d'r Wearreraa! Neue Gedichte 
von P. Geibel. 2. vermehrte Auflage. Mit dem 
Bildniß des Verfaſſers. Friedberg (C. Seriba's 
Buchhandlung) 1901. 


Naumann und Frau, geb. Schwertmann (Dreihauſen, 
9. Mai). 

Geſtorben: Frau Katharina Habich Goſton, 
20. April); Privatmann Karl Oberbeck, 78 Jahre 
alt (Kaſſel, 26. April); Gymnaſialdirektor a. D. Fritz 
Reimann, 61 Jahre alt (Kaſſel, 28. April); Ver⸗ 
ſicherungsdirektor a. D. Leopold Sterzel, 70 Jahre 
alt (Kaſſel, 30. April); Oberpoſtſekretär a. D. Joſef 
Oswald, 64 Jahre alt (Wilhelmshöhe, 30. April); 
Witwe Eliſabeth Wettlaufer, geb. Zahn, 63 Jahre 
alt (Bielefeld, 30. April); Privatmann Dietrich Nölke, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 1. Mai); Fräulein Emma 
Thon (Waldkappel, 1. Mai); Regierungsbaumeiſter 
Heinrich Höhmann (Montreux, 2. Mai); Realſchul⸗ 
direktor a. D. Dr. phil. Chriſtoph Hempfing, 
79 Jahre alt (Marburg, 3. Mai); Kaufmann Anton 
Kornemann, 63 Jahre alt (Kaſſel, 5. Mai); Fräulein 
Julie v. Hanxleden, 80 Jahre alt (Kaſſel, 6. Mai); 
Pfarrer Konrad Schmidt, 55 Jahre alt (Melſungen, 
6. Mai); Frau Eliſabeth Runkel, geb. Juſti, 
86 Jahre alt (Marburg, 6. Mai); Frau Henriette 
Oſtheim, geb. Heinemann, 76 Jahre alt Gaſſel, 
8. Mai); Fräulein Käthe Hachtmann, 22 Jahre 
alt (Marbach bei Marburg, 10. Mai); Baurath a. D. 
Ferdinand Knipping (Kaſſel, 11. Mai); Kantor 
Heinrich Kimpel, 72 Jahre alt (Kaſſel, 11. Mai). 


Briefkaſten. 


R. F. in Fritzlar. Nicht verwendbar, da bereits ein 
ähnliches Gedicht vorliegt. 

L. G. in Kaſſel. Die Theateraufſätze werden in etwa 
zweimonatlichen Zwiſchenräumen regelmäßig fortgeſetzt. 
Der Name des Verfaſſers bleibt Redaktionsgeheimniß. 

A. G. in Kaſſel. Weder das Rezenſionsexemplar noch 
die Gedichte ſind ſ. Z. in meine Hände gelangt. 

C. P. in Wächtersbach, 8. v. E. in München, J. L. 
in Kaſſel. Beſten Dank und Gruß. 


K. H. in Hamburg. Verbindlichen Dank für gütige 


Uebermittlung der Adreſſen und landsmänniſchen Gruß. 


Die Uebermittlung von Perſonalnotizen aus unſerem 
Leſerkreiſe iſt ſtets erwünſcht. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Bi, XV. Jahrgang. &afel, 3. Zuni 1901. 


An meine Kritiker. Doch all' die Leiden, all' die Schmerzen 


a i Und eine Welt von Qual und Pein, 
Ruft doch, ihr Strengen, nicht fo laut, e e ee ee e ee 
e mn en e ee Als „Tod“ einſt Criumphator ſein. 

Weil meines Herzens reiner Braut i 

Ich gern geküßt den ſüßen Mund. Kaſſel. August Gotthard. 
Weiß Gott, ich that's vieltauſendmal 


„ „ — ebe 

Und noch iſt mir zu klein die Sahl. 

1 Auf Erde ähr N 
209 habt Geduld! auf Erden währt Dichter loos. 
Ja nie zu lang der Liebe Flor 
Und unſer alter Fährmann fährt, Einſam geh' ich und ging ich ſtets, 
Wenn langſam auch, in's dunkle Thor, Einſame Wege in Schatten und Stille — 
Das Euch und mir geöffnet iſt Alſo wollt' es das Schweigen in mir, 
Und hinter dem man nicht mehr küßt. Alſo befahl es der göttliche Wille. 


Ging ich hinein in das große Gewühl, 

Ward ich geſtoßen und ward ich geſchlagen, 
Hab' ich für And're die Laſt und die Müh', 
Hab' ich von And'ren Beſchimpfung ertragen — 
Haben in mir nur die Fremde gefeh’n, 

Kam ja von fernher aus göttlichen Landen. 
War nicht dem Treiben der Großen verknüpft, 


Nur hört auch dies: Ich träum' im Grab 
Don jedem Auß, den ich bekam, 

Von jedem, jedem, den ich gab; 

Und jeder ſoll — nur Euch zum Gram — 
Doch Gott zu Dank, als Roſe blüh'n 

Und roth wie ihre Lippen glüh'n. 


. A. Srabekt. Hab' nur die Sprache des Volkes verſtanden. 
neee. Wollte die Wahrheit des göttlichen Worts — 

Alſo befahl mir's ein ewiger Wille. 

Mors triumphator. Einſam geh' ich und ging ich ſtets, 


2 Einf 2 05 e i Stille 
Von allem Guten, allem Großen, Einſame Wege in Schatten und Stille. 


Von einer Welt voll Glanz und Ruhm, Regensburg. Therese Keiter:Kellner. 
Don dieſes Lebens Sonnenlooſen 
Bleibt nichts des Menſchen Eigenthum. Fededede 


Zur Geſchichte der fuldiſchen Familien mit Namen Suter. 
Von Rudolf Schäfer in Darmſtadt. 


l der von mir in Heft 3 der „Biertel⸗ 
jahrsſchrift des Deutſchen Herold“, Jahrgang 
1900, gebrachten Geſchichte der Familie von Lauter 
(Beitrag zur Forſchung über fuldiſche und hanauiſche 
Vaſallengeſchlechter) wird von Freiherrn Guſtav 
Schenk zu Schweinsberg in Heft 7 und 8 
des „Heſſenland“, Jahrgang 1901, behauptet, daß 
zwiſchen den drei Geſchlechtern von Lüder, Döring 
v. Lüder und von Lauter kein Zuſammenhang 
beſtände. 5 

Es freut mich, daß meine Zuſammenſtellung 
zur Veröffentlichung weiterer Nachrichten über 
fuldiſche Familien angeregt hat, und ich bin 
Freiherrn Schenk zu Schweinsberg für einige 
Aufklärungen ſehr dankbar. Aber ich muß doch 


entſchieden ſeiner obigen Behauptung bis zu einer 
Widerlegung meiner Aufſtellungen widerſprechen. 


IE 


Daß das von mir angeführte Wappen der 
Familie Döring thatſächlich nicht dasjenige der 
fuldiſchen Familie dieſes Namens iſt, daß deren 
Wappen dagegen eine Handſäge darſtellt, gebe ich zu. 

1403 verkauften, laut der von mir bereits 
citirten Urkunde, Hermann v. Lauter und ſeine 
Schweſtern Elſe und Petze dem Stifte Fulda 
ihren Weingarten zu Ober-Eſchenbach bei Hammel⸗ 
1 und erhielten ihn wieder zu Lehen. Für 
die Schweſtern ſiegelte damals 1 Vetter Herbord 
v. Luter und zwar mit dem ſpäteren v. Lauter'ſchen 
Wappen. Hermann dagegen führte als Wappen: 
ſchild nicht, wie ich anfangs meinte, ein Beil, 
ſondern, wie mir Freiherr Schenk zu Schweinsberg 
und ebenſo ſpäter andere Heraldiker erklärten, 
eine Handſäge. 

Freiherr Schenk zu Schweinsberg hat alſo ge— 
wiſſermaßen ſelbſt den Zuſammenhang zwiſchen 
den Familien Döring und v. Lauter nad 
gewieſen. Denn, wenn von den beiden Vettern 
v. Lauter der eine noch 1403 das Wappen der 
Döring zu Großen-Lüder führt, ſo ſpricht dies doch 
entſchieden für die Geſchlechtsgemeinſchaft. Daß 
beide aber der Familie v. Lauter angehörten, 
zeigt das Wappen Herbord's. 


behauptet, 


Daß dieſer Herbord (1403 und 1408, ſeine 
Wittwe Katharine v. Altenburg 1429 und 1434 
erwähnt) dem v. Lauter'ſchen Stamme angehörte 
und nicht, wie Freiherr Schenk zu Schweinsberg 
dem v. Lüder'ſchen Stamme, wird 
niemand bezweifeln, der ſein Siegel geſehen hat. 
Freiherr Schenk, zu Schweinsberg verwechſelt 
Herbord vielleicht mit dem 1389 genannten Herweld 
v. Luter, deſſen Stammeszugehörigkeit ungewiß iſt. 

Der Grund dafür, daß zunächſt Herbord das 
neue Wappen führte, liegt wohl darin, daß ſein 
Stamm zuerſt Güter des Abts Wilhelm, des 
erſten Wappenbeſitzers, um Schlüchtern inne hatte, 
während der ältere Stamm erſt nach vollſtändiger 
Loslöſung von der Heimath Großenlüder (1416 
Erwerb des Burglehens zu Steinau) das im 
Hanauiſchen erworbene neue Wappen führte. 

Uebrigens war bereits Eckard Döring vor 1393 
in Kalbach, dem ſpäter v. Lauter'ſchen Stamm⸗ 


gute, begütert. 


II. 


Was den Zuſammenhang zwiſchen den Döring 
und den v. Lüder betrifft, ſo verweiſe ich 
zunächſt darauf, daß ſich 1393 ein Witzel Döring 
die Güter ſeines, ohne männliche Nachkommen 
verſtorbenen Kollateralen Eckard Döring an— 
maßte. Dieſer Witzel Döring iſt nach meiner 
Anſicht identiſch mit dem 1394 genannten Witzel 
v. Luter, dem nach „Eſtor“ zuſammen mit ſeinen 
Brüdern Otto und Simon 1375 ſein Oheim 
Eckhart v. Lütter Güter übergab. 

1394 unterwarfen ſie ſich dem Stifte Fulda, 
öffneten demſelben ihre Kemenaten und Be— 
hauſungen zu Großenlüder und zahlten eine Sühne 
von 1400 fl., je zum halben Theil die Brüder— 
paare Witzel und Simon v. Luter und Hermann 
und Henne v. Luter. „Und ſollen mit Name 
Tolde und Witzel Doringe Gebruder in unſers 
Herren von Fulde Sune und Richtung ſein“, 
heißt es in der Unterwerfungsurkunde. 

Ich ziehe nun hieraus den ganz natürlichen 
Schluß, daß die in Beziehung zu den beiden 
Brüderpaaren v. Luter genannten Tolde und 


Witzel Döring, deren Fehde ohne weitere Auflage 


mitgeſühnt wurde, die Väter derſelben waren. 
Die 1394 genannten Witzel und Simon werden 
aber als v. Lüder in Anſpruch genommen. Wenn 
Freiherr Schenk zu Schweinsberg meint, daß ſie 
die Oberburg beſaßen, hatten wohl Hermann 
und Henne die Fröſchburg inne, deren damalige 
Beſitzer er nicht erwähnt. Denn beide Brüder— 
paare waren, wie ſich aus der Theilung des 
Löſegeldes ergiebt, gleich berechtigt. Es kann 
daher ſchon aus rechneriſchen Gründen Hermann 
nicht, wie „Eſtor“ angiebt, ein Sohn Otto's ge— 
weſen ſein. „Eſtor“ erwähnt auch nachher ganz 
recht von Hermann, daß ſich fein ½ von Lütter 
(woran natürlich der von ihm 90 1 genannte 
Henne Miteigenthum a die Witzel'ſche Linie 
anmaßte. 

Es wäre doch ed wenn zu gleicher 
Zeit an einem Orte in zwei verſchiedenen Familien 
die Stammgüter eines Eckard an einen Witzel 
gefallen ſein ſollten, der ſich Güter von Ver— 
wandten anmaßte. Simon v. Luter führt 1380 
nicht ein Rebmeſſer im Wappen, ſondern ein 
ſchlecht erhaltenes Bild, das auf den erſten Blick 
aus zwei Schrägrechtsbalken zu beſtehen ſcheint. 
Bei genauer Prüfung findet man den erſten 
Balken am oberen Ende nach innen auffällig 
verdickt, wie zwei Zacken, und weiter unten zwiſchen 
beiden Balken eine Verbindungslinie. Sollte da— 
mit am Ende auch eine Handſäge dargeſtellt ſein? 


III. 


Wenn die v. Lauter und die v. Lüder 
mit den Döring von Luter geſchlechtsverwandt 
ſind, ergiebt ſich eine beiderſeitige Geſchlechts— 
gemeinſchaft eigentlich ſchon von ſelbſt. Beſtärkt 
wird die indirekt bewieſene Thatſache und die 
Verwandtſchaft wird dargelegt durch meine Auf— 
ſtellung, nach welcher die 1394 genannten Brüder 
Hermann und Henne die Stammväter der Familie 
v. Lauter ſind. Daß Beziehungen zu Großen— 
Lüder beſtanden, zeigt allein ſchon die Säge im 
Wappen Hermann's von 1403. 

Das Verſchwinden des v. Lauter'ſchen Stammes 
aus Großen-Lüder zu Ende des 14. Jahrhunderts 
fällt zuſammen mit ſeinem Erſcheinen im Hanau: 
iſchen. Der Grund lag, neben neuem Gütererwerb, 
in der bereits erwähnten Anmaßung Witzel's 
v. Lüder. 

Im Hanauiſchen wird vorher eine Familie 
v. Lauter ebenſowenig genannt, wie in Lütter 
a. d. Haardt. In letzterem Orte, den Freiherr 
Schenk zu Schweinsberg als Stammſitz der v. Lauter 
vermuthet, waren allerdings 1368 Dolde und 
Kunz Döring und vor 1393 Eckard Döring be— 
gütert. 


Daß die Familienwappen beim fuldiſchen Land— 
adel um 1400 noch nicht ganz feſt waren, zeigen 
die Siegel von Simon v. Luter 1380, Lutz Winolt 
1386 und Herbord v. Lauter 1403. 


Zum Kriegsjahr 1759. 
I. Die Operationen des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig gegen die 
Traunzoſen in Heſſen im Frühjahre 1759. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 
(Fortſetzung.) 


Die Operationen des Herzogs Ferdinand gegen Frankfurt. 
1. Der Marſch nach Fulda. 


Der Plan des Herzogs war, wie aus ſeinem 
Briefe vom 21. März an Lord Holderneſſe her— 
vorgeht, nach Fulda zu rücken, „von Fulda gegen 
Franken ſich in Marſch zu ſetzen, um dort die 
Kaiſerlichen zu erreichen und ſie womöglich zum 
Rückzug nach Bamberg zu zwingen. Gelingt 
dieſe Abſicht, ſo hoffe ich, mich dann gegen die 
Franzoſen wenden zu können, in welchem Falle 
ich von Fulda über Büdingen gerade auf Frank— 
furt losgehen werde, um die Franzoſen zu zwingen, 
ihre bei Friedberg“) errichteten großen Magazine 
„Histoire de 
als Abſicht des Herzogs, „de 


*) König Friedrich bezeichnet in feiner 
la guerre de sept ans“ 


aufzugeben, wodurch ſie in ihrem Feldzugsplane 
bedeutend zurückgeworfen werden würden.“ *) 
Wenn es auch wichtig war, beim Vormarſch 
auf Frankfurt ſich den Rücken zu decken, ſo mußte 
doch der Marſch auf Fulda und die Unternehmung 
von dort gegen den Feind in Franken und Thü— 
ringen den Hauptzweck der ganzen Expedition 
ſtören und das Gelingen derſelben noch fraglicher 
erſcheinen laſſen. Da Eile geboten war, ſo war 
ein Hilfscorps nach Fulda zu entſenden, und der 
Marſch ungeſäumt mit der ganzen Armee fort— 


zuſetzen. Dann würde man auch den kürzeren 
détruire les magasins que les Frangais av aient 
a Rrıtzlar,. & Han: au et dans ses environs“, wobei 


wohl Fritzlar mit Friedberg verwechſelt ſein dürfte. 
) von dem Kneſebeck, Briefe ꝛc. 
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und bequemeren Weg über Alsfeld, Grünberg, 
Lich und Hungen nach der Wetterau gewählt 
haben und wäre der Wegſchwierigkeiten in dem 
Vogelsgebirge enthoben geweſen, deſſen Terrain 
dem Herzoge hätte bekannt ſein müſſen. Es 
würde ſich dann auch von ſelbſt ergeben haben, 
ſtatt auf Frankfurt direkt zu marſchiren, ſich zu— 
nächſt des feſten Punktes Friedberg zu vergewiſſern, 
was im Bereiche der Möglichkeit lag. 

Am 20. März ſetzten ſich auf Befehl des 
Herzogs die Truppen aus ihren Winterquartieren 
in Bewegung. Die Kolonnen des Erbprinzen 
brachen aus dem Hochſtifte Paderborn und die 
unter dem Befehle des Herzogs von Holſtein und 
des Generallieutenants von Wutginau ſtehenden 
Regimenter aus dem Herzogthume Weſtfalen auf. 
Der Erbprinz marſchirte über Warburg nach 
Kaſſel, woſelbſt er am 23. März eintraf, das 
Corps des Herzogs von Holſtein und Wutginau's 
über Brilon, Korbach im Waldeckiſchen nach 
Fritzlar. Der Prinz von Iſenburg rückte aus 
ſeinen Winterquartieren bei Fritzlar über Hom— 
berg an der Efze bis Rotenburg vor. Herzog 
Ferdinand kam am 24. März in Kaſſel an, 
wohin er den Erbprinzen, den Herzog von Hol— 
ſtein und den Prinzen von Iſenburg beſchied, um 
ihnen weitere Inſtruktionen zu ertheilen. Dem 
Prinzen von Iſenburg wurde das Kommando 
über das Corps des Erbprinzen ertheilt, während 
letzterer das Iſenburgiſche Corps übernahm. 

Die zum Vormarſch nach Frankfurt beſtimmte 
Armee beſtand aus 25 Bataillonen Infanterie, 
39 Schwadronen Kavallerie, aus 21 ſchweren 
Geſchützen, 3500 Mann leichter Truppen und 
zählte insgeſammt gegen 29000 Mann. Sie 
wurde eingetheilt 1) in die Avantgarde unter 
dem Erbprinzen in einer Stärke von 11 Bataillonen 
Infanterie und 16 Schwadronen Kavallerie, zu 
denen noch an leichten Truppen 2 Schwadronen 
preußiſcher und 1 Schwadron heſſiſcher Huſaren 
ſowie 6 Kompagnien hannöverſcher Jäger kamen, 
insgeſammt etwa 12500 Mann; 2) in die 
Kolonne zur Rechten unter dem Prinzen 
von Holſtein und dem Generallieutenant von 
Wutginau in einer Stärke von 5 Bataillonen 
Infanterie, 12 Schwadronen Kavallerie, an leichten 
Truppen: 1 Schwadron preußiſcher Huſaren und 
1 Bataillon preußiſcher Jäger, insgeſammt etwa 
6500 Mann; 3) in die Kolonne zur Linken 
unter dem Prinzen von Iſenburg in einer Stärke 
von 9 Bataillonen Infanterie und 11 Schwadronen 
Kavallerie, an leichten Truppen: 1 Schwadron 
heſſiſcher Huſaren, 1 Kompagnie heſſiſcher Jäger 
und das Schützencorps des hannöverſchen Majors 


von Stockhauſen, insgeſammt etwa 9500 Mann. 


Die Avantgarde marſchirte am 25. März von 
Rotenburg über Hersfeld, Schlitz nach Fulda, 
woſelbſt ſie am 28. März eintraf. Die Jäger, 
von den Grenadieren der Avantgarde unterſtützt, 
entwaffneten hier die fürſtbiſchöfliche Garniſon. 

Die linke Flügelkolonne, bei der ſich Herzog 
Ferdinand befand, brach am 25. März von 
Kaſſel auf, folgte der Marſchroute der Avant— 
garde, trieb nach leichtem Scharmützel die Oeſter— 
reicher aus Hünfeld und traf am 30. in Fulda ein. 

Die rechte Flügelkolonne marſchirte von Fritzlar 
über Homberg an der Efze, Schwarzenborn, Lauter— 
bach, das eine franzöſiſche Abtheilung bei ihrem 
Eintreffen räumte, nach Stockhauſen, 4 Stunden 
nordweſtlich von Fulda. 

„Der General-Major von Hardenberg mit 
3 Bataillons und dem vom Trümbach'ſchen Frey— 
Corps deckt gegen Marburg die Flanque und 
hält Ziegenhayn und die Gegend von Fritzlar 
beſetzt.“ «) Dieſem General fiel hauptſächlich die 


Aufgabe zu, die Zufuhr des Proviants aus den 
Magazinen zu Kaſſel und Ziegenhain zu ſichern. 


2. Unternehmungen von Fulda aus. 
Expedition nach Franken. 


Nachdem der Erbprinz ſeinen Truppen in Fulda 
einen Tag Ruhe gegönnt hatte, ſetzte er ſich am 
30. März auf der Straße nach Gersfeld in 
Marſch. Sobald er das Rhöngebirge überſchritten 
hatte, theilte er ſeine Truppen in zwei Kolonnen. 
Die erſte, die er ſelbſt führte, nahm den Weg 
über Biſchofsheim, Melrichſtadt nach Meiningen, 
die zweite ging über Fladungen und Kalten— 
Nordheim vor. 

„Am “) 31. trafen 2 Escadrons Huſaren nebſt 
einem Detachement Cavallerie von der Avantgarde 
bey Oſtheim im Wurtzburgiſchen auf 2 Escadrons 
Kaiſerliche Curaſſiers von Hohenzollern, welche 
durch 1 Bataillon wurtzburgiſche Truppen ſoutenirt 
worden . . . Der Feind ging durch, die Infanterie 
kam in Confuſion, wurde niedergehauen und 
165 Kriegsgefangene gemacht.“ 

Am 1. April marſchirte die Abtheilung des 
Erbprinzen nach Meiningen, wo 2 Bataillone 
kurkölniſcher Truppen vom Leibregiment und von 
Elberfeld in Garniſon lagen, die ſich ſogleich als 
kriegsgefangen ergaben. 

Der Oberſtlieutenant von Schlotheim über— 
rumpelte an demſelben Tage mit 40 heſſiſchen 
Huſaren eine kaiſerliche Kavallerie-Patrouille in 
Tann in der Rhön bei der Meſſe und machte ſie 


*) Marburger Archiv-Akten: Relations von der alliirten 
Armee. Suppl. Bd. III. 
) Ebenda. 
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kriegsgefangen. In einem in der Nähe von Tann 
gelegenen Dorfe überfiel er mit ſeiner kleinen 
Reiterabtheilung das kaiſerliche Kavallerieregiment 
Savoyen und brachte es ſo in Unordnung, daß 
die Mannſchaft zum Theil niedergemacht, zum 
Theil gefangen wurde, wobei außerdem noch 
4 Standarten erbeutet wurden. Das im oberen 
Dorfe liegende Bretlach'ſche Kavallerieregiment 
war unterdeſſen aufgeſeſſen und zur Unterſtützung 
herangekommen, ſodaß ſich die brave Huſaren⸗ 
abtheilung zurückziehen mußte. 

Am 2. April ergab ſich dem Oberſtlieutenaut 
Freytag von der Abtheilung des Erbprinzen in 
Waſungen ein kurkölniſches Bataillon als kriegs— 
gefangen. Gegen Mittag rückte General Arberg 
mit einem durch die Reichstruppen verſtärkten 
Corps von 6000 Mann zur Unterſtützung ſeiner 
bereits mit dem Feinde handgemein gewordenen 
leichten Truppen. Gegen ihn attackirten 4 Ba⸗ 
taillone und einige Schwadronen des Erbprinzen 
mit ſolcher Bravour, daß trotz der heftigſten 
Gegenwehr eine große Anzahl Kriegsgefangener 
gemacht wurde, „auch iſt etwas an Artillerie und 
auberen Trophäen zu theil geworden“. Der 

Verluſt an Todten und Verwundeten betrug bei 
der Abtheilung des Erbprinzen 20, dagegen beim 
Feinde 132. „Das) Toll'ſche Regiment ſoll ſich 
bei dieſer Gelegenheit beſonders diſtinguirt haben.“ 
Der Erbprinz verfolgte den Feind bis Suhl und 
Schleuſingen, wobei er ihm noch einige Verluſte 
beibrachte, und trat am 4. April den Rückzug 
nach Fulda an, wo er am 8. April wieder eintraf. 


3. Morgänge bei Freienſteinau 
und Ulrichſtein. 


Unterdeſſen wurden auf dem rechten Flügel 
der Armee auch einige glückliche Unternehmungen 
ausgeführt. Der Herzog von Holſtein hatte, wie 
wir bereits wiſſen, Quartiere in Stockhauſen, 
einige Stunden von Fulda entfernt, bezogen. 
Hier erfuhr er am 31. März, „daß ein feind— 
liches Commando von 500 Mann ſich zu Freyen— 
ſtein (Freienſteinau), einem Riedeſel'ſchen Markt: 
flecken, feſtgeſetzt habe“. “) Um dies feindliche 
Kommando aufzuheben, rückte der Herzog mit 
einer kleinen Abtheilung von 400 Mann und 
einer Schwadron Huſaren über Altenſchlirf, Weid— 
moos, Bannerod und Niedermoos dahin vor. Die 
feindliche Patrouille wich zurück und alarmirte 
im Dorfe die dort ſtehende Abtheilung. „Der 


Feind wartete nichts weiter ab als das anprellen 


der erſten 20 Huſaren, welche in einem Gantzen 


) Marburger Archiv-Akten: Relations c. 
) Ebenda. 


die Avant⸗Garde machten, und überlies uns, in 
der größten Unordnung feine Retraite nach Bier: 
ſtein nehmend, 2 Offiziere und 61 Mann!) zu 
Kriegsgefangenen, 20 — 30 ſind von den Huſaren 
niedergemacht worden.“) 

Am 5. April ließ der Herzog Ferdinand an 
den Herzog von Holſtein den Befehl ergehen, das 
auf einem ſteilen Berge gelegene Schloß Ulrich— 
ſtein zu nehmen. In dieſer feſten Burg lag 
Oberſtlieutenant von Ried mit 150 7) Mann und 
30 Pferden vom Fiſcher'ſchen Corps. Der Herzog 
von Holſtein rekognoscirte am 6. April Schloß 
und Umgegend. In der Nacht vom 6. auf 
7. April gingen unter der Führung des Kapitäns 
von Bülow, des Adjutanten des Herzogs Ferdinand, 
unter dem Schutze eines dichten Nebels 4 heſſiſche 
Bataillone, die Dragoner von Finkenſtein, an 
leichten Truppen 2 Schwadronen Huſaren und 
einige Abtheilungen heſſiſcher und preußiſcher 
Jäger von Eichelshain auf Ulrichſtein vor. In 
dem Städtchen Ulrichſtein mußten die Zimmer: 
leute der einzelnen Bataillone vortreten und mit 
der die Spitze bildenden Abtheilung der Grenadiere 
nebſt 2 Kanonen den ſteilen Weg zum Hauptthor 
des Schloſſes erklimmen. Das Schloßthor konnte 
nicht geſprengt werden, weil hinter demſelben 
durch Aufſchütten von Steinmaſſen eine künſtliche 
Mauer jedem Angriff Trotz bot. 

Die Vertheidiger des Schloſſes feuerten von 
den Dächern und Schießcharten aus auf die 
Angreifer und ſandten vollſtändige Steinregen 
auf die Anſtürmenden. Nach zweiſtündigen vergeb— 
lichen Verſuchen, die bedeutende Opfer auf Seiten 
der Verbündeten erforderten, ritt Kapitän Weiters— 
hauſen an das Schloßthor heran und verlangte 
die Uebergabe der Feſte. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde er durch einen Steinwurf getödtet. Die 
Beſatzung erhielt freien Abzug mit Waffen und 
Gepäck unter der Bedingung, innerhalb eines 
Jahres nicht gegen die Verbündeten zu kämpfen. 

Während der Feind nur 1 Offizier und 7 Mann 
verlor, betrug der e der Verbündeten an 
Todten 1 Kapitän und 25 Mann, an Schwer⸗ 
verwundeten 1 Oberſt und 1 Kapitän, ſowie 
55 Mann, an Leichtverwundeten 1 Kapitän, 
3 Fähnriche und 66 Mann, insgeſammt 153 Leute. 
In einem Briefe aus Fulda den 9. April an 
den König Friedrich gedenkt der Herzog beſonders 


) Nach dem Werke „Theatre de la guerre présente 
en Allemagne. Paris 17610 nur 1 Kapitän, 1 Leutnant 
und 56 Mann. 

) Marburger Archiv-Akten. 
+) Nach Tempelhoff 200 Mann. Nach „Theatre etc.“ 
130 Mann Infanterie und 35 Mann Küraſſire. 
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rühmend des heſſiſchen Grenadierbataillons, „welches 
Wunder der Tapferkeit verrichtete“. “) 


4. Der Marſch von Fulda nach Windecken. 


Am 10. April brach die Armee aus ihren 
Kantonnirungen bei Fulda auf: Die rechte 
Kolonne unter dem Prinzen von Holſtein aus 
Stockhauſen über Altenſchlirf, Weidmoos, Greben- 
hain, Gedern, Ortenberg, Selters, Stockheim, 
Lindheim, Altenſtadt, Höchſt, Eichen, Heldenbergen 
bei Windecken. 

Die mittlere Kolonne unter dem Erbprinzen 
von Braunſchweig nahm ihren Weg über Freien— 
ſteinau, Wolferborn, Büdingen, Eckhardshauſen, 
Langenbergheim, Marköbel, von da zum Theil 
auf der hohen Straße nach dem ſogenannten 
„Wartbaum“ *) bei Windecken, dem Rendezvous⸗ 
platze des anderen Tages, zum Theil über Oſtheim 
nach Windecken. Das dritte Corps, die linke 
Flügelkolonne unter dem Prinzen Iſenburg, 
marſchirte über Birſtein, Wächtersbach, Geln— 
hauſen, Langenſelbold, Rüdigheim, Marköbel nach 
Windecken. 

Am 10. April wurde der Oberſt vom Regiment 
Piemont, Graf von Esparbes, genöthigt, ſich aus 
Birſtein zurückzuziehen. Der Herzog Broglie, der 
am 11. früh Morgens Nachricht hiervon erhielt, 


ließ den Marquis von Caſtries nach Gelnhauſen 
marſchiren, „um, wenn es möglich wäre, dieſen 
Punkt, gegen welchen ſich der Herr d'Esparbes 


) von dem Kneſebeck, Briefe ze. 

**) Der auf der Windecker Höhe ſtehende Lindenbaum, 
„Wartbaum“ genannt, ſoll zur Erinnerung an die Be— 
freiung Hanaus im 30jährigen Kriege durch Landgraf 
Wilhelm V. von Heſſen-Kaſſel gepflanzt worden ſein. 
Auf dieſer Höhe machte der Landgraf am 12. Juni 1636 
mit ſeiner Armee halt und meldete durch Abfeuern von 
Kanonenſchüſſen den bedrängten Bewohnern Hanaus ſeine 
Ankunft an. 


zurückzog, und der eigentlich der Ausgang an 
dem engen Paſſe des Kinzigthales war, zu be— 
haupten, oder aber, ſofern die Feinde alſo ſtark 
wären, die Truppen, die ſich zwiſchen dieſem 
Poſten und Gelnhauſen befanden, unterhalb Hanau 
zurück zu ziehen“. “) : 

Hätte der Feind dieſen Paß bei Gelnhauſen— 
Wirtheim behauptet, was nicht allzuſchwer hätte 
fallen müſſen, ſo wäre die Abtheilung des Prinzen 
Iſenburg von der Hauptarmee abgeſchnitten worden. 
Es iſt dies derſelbe Paß, durch den am 29. Of 
tober 1813, nach der Schlacht bei Leipzig, mit 
ſeiner geſchlagenen Armee Napoleon marſchirte, 
und den genügend zu beſetzen die Verbündeten 
ſpäter gleichfalls verſäumten, ſodaß Napoleon, als 


er glücklich aus dieſem Engpaſſe entkommen, aus- 


rief: „Nun bin ich in Paris!“ 

„In Windecken, allwo des Herzog Ferdinands 
Durchlaucht das Hauptquartier nahmen, fand 
unſere avantgarde, aus Huſaren und Hannoverſchen 
Jägern beſtehend, die Equipage des feindlichen 
Regiments von Rouſſillon, nahmen ſelbige weg 
und machten etliche und 60 gefangene.“ ) Da 
dem Regimente Rouſſillon ſchon am 12. von dem 
Herzoge Broglie in Bergen eine beſtimmte Stelle 
bei dem Angriffe am 13. angewieſen wurde, jo 
kann es ſich bei dem Ueberfall in Windecken nur 
um eine Abtheilung des betreffenden Regiments 
handeln. Vermuthlich kam dieſe Abtheilung von 
Friedberg, von wo ſie einen Provianttransport 
auszuführen hatte. Vorpoſten ſind jedenfalls 
nicht bis Windecken ausgeſtellt geweſen. Auch 
muß die Vorpoſtenkette bei Dorfelden und Gronau 
ſchwach geweſen ſein, wie ja auch Vilbel nicht 
ſtark beſetzt war; ſonſt hätten die leichten Truppen 
den Feind nicht ſo ſchnell aus dem Orte geworfen. 


) Marburger Archiv-Akten. 
) Ebenda. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sängerseele. 


... Nun öffnet Petrus das himmelsthor — 
Eines Sängers Seele harret davor... 


Zwei Engel weiſen ihr Gottes Thron. 
Die Seele zittert: „Was wird mein Lohn?“ 


Da winkt Gottvater jie nahe heran: 
Und fragt: „Was hajt du auf Erden gethan?“ 
Ravolzhausen, 


„bern, Meanartı. ver. 
Hab ich gejungen . 


wie mit Engelzungen 


4 


Doch der heilige Mund des höchſten ſpricht: 
„Geh' hin! du hatteſt der Liebe nicht! — — 


O, Sänger, es war dein ruhmredig’ Herz 
Eine klingende Schelle . . . ein tönendes Erz. 
Saſcha Elfa. 


S F 


} 
j 
H 
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Selbiibiographie von Mrofeſſor Dr. Franz Melde. 


(Schluß.) 


eine akademiſche Lehrthätigkeit begann ich 

noch im Winterſemeſter 1860/61 mit zwei 
Repetitorien über Experimentalphyſik und hatte im 
einen 10, im andern 4 Zuhörer. Sodann las 
ich im Sommer 1861 bereits die Experimental- 
phyſik ſechsſtündig neben andern phyſikaliſchen 
Vorleſungen. Da mit dem Sommerſemeſter 1861 
Profeſſor Schell Marburg verließ, um nach Karls— 
ruhe zu gehen, wurde ich von Gerling und Steg— 
mann darauf hingewieſen, daß es erwünſcht ſei, 
wenn ich neben den phyſikaliſchen Vorleſungen 
mathematiſche hielt, und ich trug hiernach ver— 
ſchiedene Semeſter hindurch Trigonometrie, analy— 
tiſche Geometrie ſowie Differenzial- und Integral— 
rechnung vor und hatte mich einer den da— 
maligen Verhältniſſen entſprechenden Zahl von 
Zuhörern zu erfreuen. 

Mit dem Winterfemeſter 1862/63 verließ 
Dr. Wüllner Marburg, einem Rufe nach Aachen 
an die polytechniſche Schule folgend. Sein Weg— 
gang war für mich und meine fernere akademiſche 
Laufbahn von Bedeutung. 

Im Sommer 1863 las Gerling zum letztenmal 
die Experimentalphyſik ſowie auch ſein Lieblings— 
kolleg, die praktiſche Geometrie. Er war jetzt 
im 75. Lebensjahre, und es trat nun an mich die 
ernſte Frage bezüglich einer etwaigen Beförderung 
zum Extraordinarius heran. Gerling wollte 
mich gern befördert wiſſen und rieth mir, ein 


Geſuch an die Fakultät zu richten, damit dieje . 


höheren Orts mich zur Beförderung zum Extra— 
ordinarius vorſchlüge. Ich ſandte dies Geſuch 
am 10. Januar 1864 ab; aber Gerling war 
erkrankt, und faſt mit der Feder in der Hand 
und im Begriffe, mein Geſuch als Erſter voll— 
auf zu unterſtützen, ſtarb er bereits am 15. Sa: 
nuar 1864. Mein alter Lehrer und Freund 
Heſſel trat an Gerling's Stelle und empfahl 
mein Geſuch einer möglichſt baldigen Genehmigung. 
Da ihm alle Mitglieder der Fakultät folgten, 
ſo dauerte die Entſcheidung im Miniſterium 
nicht lange. Bereits am 24. Februar 1864 wurde 


ich durch ein allerhöchſtes Reſkript mit einem 


jährlichen Gehalte von 300 Thalern zum Extra— 
ordinarius in der philoſophiſchen Fakultät ernannt. 

Gleich nach dem Tode Gerling's hatte die 
Fakultät ſich aber auch mit Vorſchlägen für 
die Wiederbeſetzung der Profeſſur Gerling's be— 
faßt. Zwei ſehr namhafte auswärtige ordentliche 
Profeſſoren der Phyſik waren in Vorſchlag ge— 
kommen. Aber dieſe Herren lehnten ab, dem 
Rufe nach Marburg zu folgen. Das Miniſterium 


forderte zu neuen Vorſchlägen auf, und es trat 
nun eine Zeit ein, die für mich von höchſter Be— 
deutung werden ſollte: ein zweijähriges Inter— 
regnum —, in welchem die Stelle Gerling's 
unbeſetzt blieb, in welchem Stegmann zunächſt 
interimiſtiſcher Direktor wurde und in welchem 
ich der alleinige Vertreter der Phyſik blieb. Die 
Fakultät war ſchließlich nicht in Einklang ge— 
kommen, wie ſie die Profeſſur Gerling's beſetzt 
ſehen wollte, ob durch mich oder einen anderen. 
Es war mir aber bereits unter dem 1. März 
1865 die interimiſtiſche Vertretung des Inſtituts— 
direktors an der Stelle Stegmann's vom Mi⸗ 
niſterium übertragen worden, und da die Fakultät, 
wie erwähnt, in ihren Vorſchlägen nicht einig 
werden konnte, wurde ich durch allerhöchſtes Re— 
ſkript vom 19. April 1866 zum „ordentlichen 
Profeſſor der Phyſik und Aſtronomie“ mit einem 
Gehalt von 800 Thalern ernannt. Mit beſon⸗ 
derer Genugthuung konnte ich dieſen Verlauf 
meines Lebensgeſchickes betrachten. Mit dieſer 
meiner Ernennung begann für mich nun ein neuer 
Lebensabſchnitt, in dem es mir vergönnt ſein 
ſollte, durch eine lange Reihe von Jahren als 
Ordinarius in meinen Lehrfächern und als Di— 
rektor eines wichtigen Inſtitutes zu wirken. 
Nicht umhin kann ich, zu bemerken, daß meine 
Ernennung zum Ordinarius die letzte geweſen 
iſt, welche der Kurfürſt Friedrich Wilhelm J. 
von Heſſen vollzog, indem bald darauf das Kur— 
fürſtenthum Heſſen mit Preußen vereinigt wurde.“) 
Im Anſchluß an dieſe Bemerkung kann ich 
eine andere Thatſache hier erwähnen. Bereits 
im Jahre 1865 trat ich mit dem Chef der 
preußiſchen meteorologiſchen Stationen, Profeſſor 
Dove, in Verbindung und bat ihn mir be— 
hilflich zu fein, wenn ich in Marburg eine 
meteorologiſche Station nach dem Muſter der 
preußiſchen Stationen einrichtete. Dove ſagte mir 
bereitwilligſt ſeine Unterſtützung zu, und ich 
wandte mich darauf an das heſſiſche Miniſterium, 
theilte dieſem meine Pläne mit und bat um die 
nöthigen Mittel hierzu, insbeſondere auch für 
eine Reiſe nach Berlin, damit ich die Berliner 
meteorologiſche Station inſpiziren könnte. Das 
Miniſterium legte meinen Plan dem Kuxfürſten 
vor, und dieſer genehmigte, daß mir 100 Thaler 
zur Reiſe nach Berlin und 100 Thaler zur Ein— 


*) In Betreff meiner Ernennung und verſchiedener 
damit in Verbindung ſtehender Umſtände vergl. „Heſſen— 
land“, Jahrgang 1895, S. 300 u. 312 („Eine letzte 
Audienz“). 
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richtung der meteorologiſchen Station in Mar: 
burg bewilligt würden So kam ich denn im 
Jahre 1865 im Oktober nach Berlin, beſuchte 
dort eine Reihe von Gelehrten, ſah mir die 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute, Fabriken und ſonſtige 
Sehenswürdigkeiten an und benutzte mein übriges 
Reiſegeld zu einer Tour nach der Inſel Rügen, 
die ich verſchiedentlich zu Fuß quer durchſtreifte. 
Auf der Heimreiſe war es mir in Deſſau ver- 
gönnt, zahlreiche Verwandte meines ſeligen Vaters 
kennen zu lernen, ſodaß dieſe ganze Reiſe mir 
ſtets treu in der Erinnerung geblieben iſt. 

Bezüglich meines Beſuches bei Dove in Berlin 
möchte ich folgende merkwürdige Thatſache mit— 
theilen. Nachdem ich eingetreten war, ſagte ich 
zu Dove, ich ſei nach Berlin gekommen, um mir 
die meteorologiſche Station anzuſehen. „Die 
meteorologiſche Station?“ ſagte Dove, „damit 
ſind wir ſchnell fertig: hier im Zimmer hängt 
das Barometer, vor dem Fenſter hängen die 
Thermometer und oben auf dem Dache iſt die 
Windfahne angebracht; das iſt die Berliner 
meteorologiſche Station.“ Ich gab mich zufrieden 
und mußte mir ſagen, daß der einfache vor mir 
ſtehende Mann es verſtanden hatte, mit wenigen 
Hilfsmitteln Großes zu leiſten. 

Nun hieß es, das mir unterſtellte Inſtitut 


zu verbeſſern. Gerling hatte ſich an Vieles gewöhnt, 
was im Laufe der Jahrzehnte veraltet und un— 


brauchbar geworden war. Der vorhandene phy— 
ſikaliſche Apparat mußte zum Theil ganz aus⸗ 
rangirt werden und ich dann mit Neuanſchaffungen 
und Neueinrichtungen beginnen. Hierbei kam 
ſelbſtverſtändlich ein vermehrter Inſtitutsfonds in 
Betracht, und ich muß hier bezeugen, daß durch 
die ganze Zeit meiner bisherigen Lehrthätigkeit 
und meines Inſtitutsdirektoriums die geſammte 
Unterrichtsverwaltung ſtets mit beſonderem Wohl— 
wollen meinen Anträgen entſprochen hat. Vor 
allem ließ ich es mir angelegen ſein, in genügen— 
der Weiſe ein phyſikaliſches Praktikum ein— 
zurichten, ſyſtematiſch zu geſtalten und dauernd 
fortzuführen. Ich gehörte daher zu den wenigen 
Phyſikern, welche den Anfang mit der ſyſtemati⸗ 
ſchen Einrichtung und Fortführung dieſer Uebungen 
machten. Es dauerte auch nicht lange, ſo 
waren insbeſondere die Kandidaten des höheren 
Schulamts davon überzeugt, daß dieſe praktiſchen 
Uebungen für ihre Ausbildung von beſonderem 
Nutzen waren. Heutzutage pflegt man ſelbſt auf 
Gymnaſien ſolche Uebungen einzurichten, aber in 
den ſechziger Jahren war es noch anders. 

Auch der Aſtronomie konnte ich noch ge— 
nügend Aufmerkſamkeit widmen. Durch eine 
lange Reihe von Jahren hindurch las ich populäre 


Aſtronomie, ſowie auch namentlich Publica über 
einzelne Abſchnitte der aſtronomiſchen Inſtrumenten— 
kunde. Eine weſentliche Unterſtützung dieſer Vor— 
leſungen lag darin begründet, daß in dem Examen 
für die Kandidaten des höheren Lehramts auch 
Kenntniſſe in den Elementen der Aſtronomie 
verlangt wurden. Seitdem dieſe Forderung bei 
dem entſprechenden Examen von Seiten der 
Unterrichtsverwaltung fallen gelaſſen wurde, machte 
ſich dies auch ſofort bei den betreffenden Vor— 
leſungen bemerklich, und ich fand infolgedeſſen 
ſpäter kaum noch die nöthige Anzahl Zuhörer 
dafür, namentlich aber auch deshalb, weil ſchon 
in den achtziger Jahren die Zahl der Studirenden 
der Mathematik und Naturwiſſenſchaften auf 
allen Hochſchulen ſehr abgenommen hatte. 
Selbſtverſtändlich blieb die Stelle des In— 
ſtitutsaſſiſtenten, wie ſie ſchon zu Lebzeiten 
Gerling's geſchaffen worden war, auch bei mir als 
ſeinem Nachfolger beſtehen. Aber bald zeigte es 
ſich, daß ein ſolcher Aſſiſtent für die Bedürfniſſe 
des Inſtituts nicht mehr ausreichte. Es war 
daher mein beſonderes Beſtreben, noch einen zweiten 
Aſſiſtenten zu erhalten, der indeß gleichzeitig 
Mechaniker ſein ſollte. Auch dieſe Creirung ſetzte 
ich durch, und ſeit dem 1. April 1885 wurde 
ein zweiter Aſſiſtent angeſtellt. Hiermit hatte ich 
für das Inſtitut und ſeine Entwickelung etwas 
ſehr Weſentliches erreicht, insbeſondere nach— 
dem es mir auch ſeit 1890 gelungen war, 
im Inſtitute eine Werkſtätte für die Inſtituts—⸗ 
mechaniker zu errichten, in welcher die Reparaturen 


und Neueinrichtungen raſch beſorgt werden und 


außerdem neue Apparate zur Ausführung ge— 
langen konnten. 

Mit der Einverleibung Kurheſſens in den 
Großſtaat Preußen nahm die Univerſität Marburg 
einen großartigen Aufſchwung. Die Zahl der 
Studirenden wuchs vom Jahr 1866 an mehr und 
mehr und erreichte im Sommerſemeſter 1888 die 
Zahl 1000. Insbeſondere konnte ich für den Be— 
ſuch der Experimentalphyſik dieſes bedeutende Wachs— 
thum der Zahl der Zuhörer mehr und mehr 
konſtatiren. Im Sommer 1867 hatte ich in dieſer 
Vorleſung 26 Zuhörer, im Sommer 1877 61, im 
Sommer 1887 140 und im Winter 1896/97 
ſowie im Sommer 1897 163. So erfreulich dies 
war, ſo ſehr bekam ich es nach und nach mit 
der Angſt zu thun, wenn ich das alte Gerling'ſche 
Auditorium anſah und wahrnehmen mußte, wie 
immer mehr Zuhörer da hinein wollten. Ab— 
hilfe konnte dadurch geſchaffen werden, daß 
zwiſchen dem Auditorium und einem daran 
ſtoßenden Raum eine Wand herausgenommen 
wurde, und ich erhielt ſo einen Raum, in welchem 
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bequem 60 Zuhörer Platz finden konnten; aber 
bald wollten 120 und mehr hinein. Die 
Zuhörer wurden zur Seite, ja faſt hinter 
meinem Rücken poſtirt, und vor allem hatte ich 
ſelbſt, als Vortragender, in einem ſolchen mit 
Zuhörern überfüllten Raume ſehr zu leiden 
Die Frage nach der Beſchaffung eines neuen 
Auditoriums wurde daher immer brennender, und 
endlich lag mein Plan für die Vorſchläge eines 
Erweiterungsbaues fertig vor. Die Staats— 
regierung genehmigte ihn, und am 1. Mai 1889 
wurde der erſte Spatenſtich für den Erweiterungs— 
bau, nach der Weſtſeite des Gebäudes hin, ge— 
than. Der Bau wurde raſch gefördert, und am 
29. November 1890 wurde mir derſelbe zur Be⸗ 
nutzung überwieſen. Am 4. Dezember las ich 
zum erſten Mal im neuen Auditorium die Experi⸗ 
mentalphyſik. Ich war von inniger Freude 
erfüllt, ein Ziel erreicht zu haben, nach dem ich 
lange geſtrebt hatte. Dieſes neue Auditorium 
bot für 168 Studirende bequem Platz und kann 
zweifellos als eins der ſchönſten Auditorien auf 
den deutſchen Univerſitäten angeſehen werden. 

Bezüglich meiner ſchriftſtelleriſcheu Leiſtungen 
unterlaſſe ich es hier eine beſondere Schilderung 
zu geben. Dieſelbe wird ſich aus dem dieſem 
meinem Lebensbilde folgenden vollſtändigen Ver— 
zeichniß meiner Schriften und Abhandlungen er— 
kennen laſſen. 

Bezüglich mir zu Theil gewordener perſönlicher 
Ehrungen und Auszeichnungen führe ich folgendes 
an. Schon bei meinem Aufenthalt in Hanau wurde 
ich zum Mitgliede der „Wetterauiſchen Geſellſchaft 
für die geſammte Naturkunde“ ernannt; 1860 ebenſo 
zum Mitglied der „Geſellſchaft für die Beförderung 
der geſammten Naturwiſſenſchaften in Marburg“; 
1879 zum Ehrenmitglied des „Phyſikaliſchen Ver— 
eins zu Frankfurt a. M.“ Im Jahre 1883 erhielt 
ich den rothen Adlerorden IV. Klaſſe. 1885 wurde 
ich zum Mitglied der „Kaiſerlich Leopoldino— 
Karoliniſchen deutſchen Akademie der Naturforſcher 
(Leopoldina)“ gewählt Das Dekanat der philo— 


ſophiſchen Fakultät bekleidete ich für's Jahr 
1889/90. Zum Geheimen Regierungsrath wurde 
ich 1891 ernannt. 

Umfangreich war auch meine Thätigkeit als 
Mitglied verſchiedener Prüfungskommiſſionen. 
Als Mitglied der philoſophiſchen Fakultät hatte ich 
bei allen Doktorexamen mitzuwirken, in welchen die 
Kandidaten als Haupt- oder Nebenfach Phyſik ge— 
wählt hatten. Ferner war ich ſeit meiner Ernennung 
zum Ordinarius Mitglied der Prüfungskommiſſion 
für das Tentamen physicum und ebenſo Mit⸗ 
glied der pharmazeutiſchen Prüfungskommiſſion. 
Sodann wurde ich vom Jahre 1872 bis 1887 
zum Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗ 
kommiſſion für Kandidaten des höheren Schul— 
amts ernannt und vertrat auch nach dieſer Zeit 
abwechſelnd mit meinem Kollegen Feußner 
in dieſer Kommiſſion als Examinator das Fach 
der Phyſik. 

Sodann hebe ich hervor, daß das preußiſche 
Unterrichtsminiſterium dreimal Veranlaſſung nahm, 
das mir unterſtellte Inſtitut zu einer Betheiligung 
an drei großen Ausſtellungen, wobei insbeſondere 
die von mir erfundenen akuſtiſchen Apparate 
zur Ausſtellung kommen ſollten, einzuladen. Die 
erſte war die „Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate 
im South Kensington Museum zu London“ im 
Jahre 1876. Einige der ausgeſtellten Apparate 
wurden in London angekauft. Die zweite Aus⸗ 
ſtellung fand im Jahre 1881 zu Paris ſtatt, 
wo das Inſtitut auf meine Ausſtellung hin ein 
Diplom erhielt. Die dritte war die große Welt— 
ausſtellung in Chicago im Jahre 1893. Das 
Inſtitut erhielt eine Medaille und ein Diplom, 
auf welchem die Worte ſtehen: To Mathematisch- 
Physikalisches Institut der Universität Mar- 
burg, Germany. Educational Exhibit. Award 
as showing investigations of acoustic pheno- 
mena of high scientific value.“ 


(Folgt ausführliches Verzeichniß der Schriften und Ab— 
handlungen. D. Red.) 


—_—.e 


Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der zweiten Hülfte des Monats Magi. 


Am 19. Mai 1607 kaiſerliches Privilegium für 
die Univerſität Gießen. 

Am 20. Mai 1441 wurde Möllenbeck aus einem 
Domſtift zu einem Auguſtinerkloſter umgeſtaltet. 

Am 20. Mai 1622 wurde Hersfeld durch Tilly 
beſetzt. N 


Am 24. Mai 1529 ſtarb Hermann Riedeſel, 
der treue Beiſtand der Landgräfin Anna, Mit⸗ 
überwinder Sickingen's und Statthalter zu Marburg. 

Am 24. Mai 1625 feierliche Eröffnung der 
nach Marburg verlegten Univerſität Gießen in 
ihrem neuen Wohnſitz, an welchem ſie 25 Jahre blieb. 

Am 24. Mai 1746 Aufruhr in dem reichs— 
ritterſchaftlichen Dorfe Wehrda gegen die eingerückte 
fuldaiſche Exekution. 
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Am 24. Mai 1791 Stiftung der ſechs Frei— 
ſchulen zu Kaſſel. 

Am 25. Mai 1572 wurde Landgraf Moritz der 
Gelehrte geboren. 

Am 25. Mai 1643 wurde Oberheſſen von 

Kirchhain aus durch die Schweden unter Königs— 
mark gebrandſchatzt. 
Am 26. Mai 1616 ſtarb zu Marburg der 
Profeſſor der Medizin, Stifter des Wolffiſchen 
Fideikommiſſes und des Wolffiſchen Hospitals zu 
Ockershauſen. 

Am 27. Mai 1560 brannten in Gießen in 
einer furchtbaren Feuersbrunſt 168 Gebäude ab. 
Am 28. Mai 1760 Eroberung von Fulda durch 
den heſſiſchen Oberſten Wolf. 


> 


2 


Am 29. Mai 1576 ſtarb zu Marburg der 
Profeſſor der Dichtkunſt und Geſchichte, Peter 
Paganus aus Wanfried, 46 Jahre alt, ein äußerſt 
fertiger lateiniſcher Versmacher und, gleich Eobanus 
Heſſus und Euricius Cordus, ein faſt ebenſo fertiger 
Weintrinker. 

Am 29. Mai 1809 ſtarb zu Kaſſel der weſt— 
fäliſche Staatsrath Johannes von Müller aus 
Schaffhauſen, der bekannte Geſchichtsſchreiber. 

Am 30. Mai 1527 Eröffnung der Univerſität 
Marburg, der erſten proteſtantiſchen Univerſität. 

Am 31. Mai 1186 Stiftung der Prämonftratenfer- 
probſtei Hachborn in Oberheſſen. 

Am 31. Mai 1652 ſtarb George Daniel von 
Habel, Landkommentur des Deutſchen Ordens der 
Ballei Heſſen zu Marburg. 


De Enlodunge. 


(Gedicht in niederheſſiſcher Mundart. — Fritzlarer Gegend.) 


„Herr Vetter, bann ) mä äwer Kermeſſe honn, 
Donn mudd dä mich oker beſichen 2); 

Sollt ſähn, dä hotts net emſeſt gedonn 

Von wäjen den Broden on Kichen 3). 

On erſcht de Muſike! — Die bleſet goinz forſch 
Derch d's Dorf den gälen Drajunermorſch )!“ 


So ſät Hannjoſt, bann hä no Ferſchlär 5) kom, 
On dos wor alle boor ®) Doge, 

Hä ſchwotzete bole des Mull ſich lohm 

Met ſinnen Gedrohl’ !) on Gefroge. 

On gunk hä dann wäken ?), donn ſät hä nö noch: 
„Nejt wohr, Vetter, nejt, Dä beſichet mich doch?“ 


„Na jo, Vetter Hannjoſt, ich well emo ſähn, 
Wann's geht, thu ich ſicherlich kommen!“ — 
Nu wor donn endlich die Kermeß jewän?) 
On d's Dorf ö ſchon alle biſommen, 

On de Muſikanten, die bluſen goinz forſch 
Derch d's Dorf den gälen Drajunermorſch. 


On vorne em Dorfe, em erſchten Huß 

Do ſtunk!e) ſchon de Gons of den Deſche. 
Des Woſſer luf enen zun Mulle ruß, 

So gutt roch dos Brodenjenäſche. “!) 

Do roff der Hannjoſt de Lide!?) renn, 

Die ſoßten ſich ſchwinge!s) an Deſche henn. 


On do kom der Vetter von Ferſchlär här 

On wor ö ſchon zweſchen den Hecken. 

Der Hannjoſt gock““) grode von onjefähr 

Em Fenſter — on grechte en Schrecken: 

„De Kenge, hä kemmet, — duht ſchnell alles weck, 
Seſt freßt där de Gons, on mä honn en Dreck!“ 


Do ſpronk alles off on luf derchenäng !?) 

On rimmete!é“) ob em de Wette; 

Se konnten de Gons net me nuß gedräng!”) 

On ſchowen je ſchnell inger !?) d's Bette. 

Glich droff kom der Gaſt met den Honne!?) an: 
„Gurren Dag, Vetter Hannjoſt, wie gehts och dann?“ 


„Goinz gut. — Doch denkt on, was net alles baſſiert: 
Mä wullen ne Gons hette 20) eſſen, 

On geſtern grod eß ens des Os noch krebiert, 

Se hotte ſich woll ewerfreſſen. — | 

Jo Vetter, — dos ditt mäh nu leid emme och 2), 
Awer nejt, mä ſähn ens en anger mo 22) noch!“ 


Potz doiſend, kromme Not, bos wor dann dos? 
Von Bette här kom ſo'n Geknapper; 

Der Hannjoſt hort es on worde bloß 

On hull nu met Mih ſich noch dapper.?®) 

Doch wor ämme goinz des Schwotzen vergenn 2), 
Hä gock nu verlägen zun Bette noch henn. 


D's wor net me ze ennern: des Honneos, 

Das hotte den Broden 25) jerochen 

On wor dann ohne Beſinnen droff los 

Glich inger des Bette jekrochen. 

Bin Schnollen ?“) hot's woll vergnijet jedoicht ?“): 
So hot's en der Schtohd mä noch nie jeſchmoicht.?“) 


Der Vetter wor hedde jeſprächig wie nie 

On hotte vell Nojes ze ſchwotzen. — 

Inger'n Bette ruß luf brunne Brodenbri??), — 
Ver Wut wull Hannjoſt woll blotzen.““) 

On d's krachte on knappert' en enen henn, 

On der Better von Ferſchlär wull gor noch net genn.“ !“) 
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Doch endlich, endlich ſät hä adje; 

Do kom der Hoind jekrochen, 

On en Rachen do hotte des Dewelsveh 

Noch en rächten ſoftigen Knochen. 

Der Hannjoſt off heeßen Kohlen ſtunk — 

Der Vetter ſtahlte wie blenk“?) ſich on gunk.??) — 


On wie hä donn wit genunk wäken wor, 

Do gob's bin Hannjoſt Gewetter; 

Hä ſchembte off Honne on Menſchen gor?!) — 
Där Dog wor doch gor ö ſo better.“) 


On longe noch lok änn de Gons en Senn, 
Sinn Lebdesdags lud hä kenn Vetter me enn. 
Heinrich n 


) wann, ) dann müßt Ihr mich einmal beſuchen, °) der 
Braten und Kuchen, ) Marsch der gelben Srügoner, 
) Fritzlar, ) paar, Geſchwätz, ) weg, ”) gewefen, ) ſtand, 
) der Bratenſchmaus, .) Leute,“ geſchwind, ) guckte, 
ichaute, '?) durcheinander, e ) tragen, ) unter, 
) mit 9 Hund, ) heute, ) euch, 2) ein andermal, 
25) tapfer, ) vergangen, ) Braten, a) beim Freien, 
25 ) gedacht,? geſchmeckt, ) braune Bratenbrühe, " °) platzen, 

e) gehen, °°) blind, *) und ging, ) ſehr, ) war doch 


auch gar ſo bitter, 


Aus Heimath und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein in Marburg. 
Zu der achten vom Geſchichtsverein veranſtalteten 
Burgenfahrt, die als Pfingſt- und Tagestour am 
dritten Pfingſttag unternommen wurde, hatte ſich 
trotz des herrlichen Pfingſtwetters nur eine kleine 
Anzahl von Theilnehmern eingefunden. Dieſelbe 
erfuhr noch eine kleine Vermehrung durch Herren, 
welche ſich von Norden her der Tour anſchloſſen 
und die Marburger am Bahnhof Genſungen er— 
warteten. Nach einem kurzen Imbiß im Gaſt— 
haus zum Schwanen ſetzte man ſich in Begleitung 
mehrerer Herren aus Felsberg, vor allem des 
würdigen greiſen Herrn Bürgermeiſters Fenge 
in Bewegung, um zunächſt zur Burg Felsberg 
empor zu ſteigen. Der ca. 35 Meter hohe Berchfrit 
wurde zwar nur von wenigen beſtiegen, aber auch 
ſo bot die Burg des Intereſſanten viel, deren 
einzelne Theile verſchiedenen Bauperioden ange— 
hören und das Befeſtigungsweſen des früheren wie 
ſpäteren Mittelalters lehrreich zu veranſchaulichen 
vermögen. Beim Abſtieg bewunderte man den 
maleriſchen Aufbau des Ganzen und die grandioſen 
Strukturen des Säulenbaſalts. Von hier aus 
wandte man ſich ſüdwärts der Ruine Altenburg 
zu, die, gleichfalls auf einer iſolirten Baſaltkuppe 
gelegen, den Zuſammenfluß von Gbr und Schwalm 
beherrſcht. Nachdem man gegen 3 Uhr nach Fels— 
berg zurückgekehrt war und dort das Mittagbrot 
eingenommen hatte, trennten ſich die Wege der 
Theilnehmer um 5 Uhr. Während die einen nach 
Marburg zurückkehrten, ſuchten die anderen noch 
die Höhe des Heiligenbergs auf, um in köſtlicher 
Abendbeleuchtung den Blick in die geſegnete Land— 
ſchaft Altheſſens zu genießen. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde in Kaſſel beabſichtigt in den erſten 
Tagen des Juni d. J. einen Herrenausflug nach 
der Altenburg bei Zimmersrode zu unternehmen. 


Wenn der hochragende Berg den Wanderer ſtets 
entzückte durch die unvergleichlich ſchöne Rundſicht, 
ſo zieht f ſein Gipfel jetzt auch beſonders an durch 
die in Folge leichter Abholzung bloßgelegten ur— 
alten Befeſtigungsanlagen. Durch dichtes Gebüſch 
verdeckt waren ſie bis vor Kurzem wohl nur dem 
Namen nach bekannt und werden nach ihrer An— 
lage, ihrem Umfang und Zuſammenhang wohl 
auch denjenigen älteren Mitgliedern des Vereins, 
unbekannt geblieben ſein, die im Sommer 1883 
an dem Beſuch der Altenburg Theil nahmen. Die 
jedenfalls aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtammenden 
Befeſtigungen ſind im letzten Herbſt und Frühjahr 
durch die Herren Generalmajor z. D. Eiſentraut 
und Dr. Lange durchforſcht und aufgenommen; 
ſie laſſen ſich jetzt bequem überſchauen und einen 
oberen Ringwall, ſowie eine tiefer gelegene, um— 
wallte Vorburg erkennen. — Ein Beſuch dieſer 
alten Volksburg, in der neuerdings wieder zahl— 
reiche Scherben vorgeſchichtlicher Gefäße gefunden 
wurden, dürfte gewiß vielen willkommen fein. -t- 


Vierter Jahresbericht der hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Heſſen und Waldeck. 
Der vierte Jahresbericht dieſer Kommiſſion, welcher 
ſoeben ausgegeben iſt, beginnt mit einem Referat 
über den Verlauf der am 11. Mai abgehaltenen 
Jahresverſammlung (0. S. 132 ff. des vorigen 
Heftes). Daran ſchließt ſich ein Bericht über die 
wiſſenſchaftlichen Unternehmungen der Kommiſſion, 
ein Verzeichniß der Vorſtandsmitglieder und ein 
ſolches der Stifter, Patrone und Mitglieder nach 
dem Stande vom 11. Mai d. J. Aus dem Ab— 
ſchnitt über die wiſſenſchaftlichen Unternehmungen 
ſei hier einiges wiedergegeben: 

Im abgelaufenen Jahre gelangte zur Ausgabe 
die zweite Lieferung des Heſſiſchen Trachtenbuchs 
von Geh. Rath Prof. Juſti und wurden im Druck 
vollendet der erſte Band der Heſſiſchen Landtags— 
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aften von Privatdozent Dr. H. Glagau, fowie 
die mit Unterſtützung der Kommiſſion erſcheinende 
Schrift von Lic. theol. F. Herrmann: Das 
Interim in Heſſen. Beide Werke werden demnächſt 
den Stiftern und Patronen zugehen. 

Fuldaer Urkundenbuch. Herr Prof. Tangl 
hat im Herbſt in dem Münchener Staatsarchive 
eine erfreuliche Ausbeute an unedirten Fuldenſien 
zu gewinnen vermocht und das Manufkript für den 
erſten Band abgeſchloſſen. Der Druck wird ſofort 
nach Pfingſten beginnen und ohne Unterbrechung 
fortgeſetzt werden. 

Landtagsakten. Herr Dr. Glagau gedenkt 
die Bearbeitung des zweiten Bandes alsbald in 


Angriff zu nehmen und hofft fie in verhältnis: | 


mäßig raſcherer Zeit als die des erſten vollenden 
zu können, weil die Materialien für den nächſten 
Zeitraum weit weniger zerſtreut ſind. Allerdings 
vermag er in Zukunft nicht mehr ſeine volle Kraft 
dieſer Aufgabe zu widmen, weil er auch durch 
anderweitige Arbeiten in Anſpruch genommen iſt. 

Chroniken von Heſſen und Waldeck. 
Nach dem Bericht des Herrn Prof. Wenck hat 
Herr Dr. Diemar die Bearbeitung der beiden 
Chroniken von Gerſtenberg, deren Beendigung für 
Weihnachten 1900 in Ausſicht geſtellt war, leider 
noch nicht zum Abſchluß bringen können. Herr 


Dr. Diemar hofft indeſſen, ſein Ziel bis zum 


Herbſt des laufendeu Jahres zu erreichen. Der 
Vorſtand wird ſich angelegen ſein laſſen, die Er— 
ledigung dieſer Aufgabe, die er von vornherein für 
dringlich angeſehen hat, in jeder Weiſe zu be— 
ſchleunigen. Die von Herrn Dr. Diemar an- 
geregte Frage der Wiedergabe der in der Original— 
handſchrift Gerſtenberg's enthaltenden Illuſtrationen 
kann erſt nach einer näheren Unterſuchung und 
Vergleichung mit zeitgenöſſiſchen Stichen und Holz— 
ſchnitten entſchieden werden. Herr Dr. Jürges 
hat die Bearbeitung der Waldeckiſchen Chroniken 
infoge dringender Berufsgeſchäfte nicht in dem 
Maße fördern können, wie er gehofft, doch ſind 
ſeine Arbeiten rüſtig weitergediehen. Insbeſondere 
haben eine in Arolſen befindliche Sammlung von 
Briefen von und an Klüppel, die Herr Prof. 
V. Schulze in Greifswald aufgefunden, ſowie ein 
Stadtbuch von Corbach ſehr willkommene und zum 
Theil überraſchende Ausbeute gewährt. 
Landgrafenregeſten. Herr Geh. Archivrath 
Dr. Könnecke hat ſeine Sammlungen auch im 
vergangenen Jahre ſtetig vermehrt und hofft nach 
Gewinnung einer gegeigneten Hilfskraft in nicht zu 
ferner Zeit an die Bearbeitung herantreten zu können. 
Ortslexikon. Die von der im letzten Jahres— 
bericht erwähnten Kommiſſion ausgearbeiteten „Vor- 
ſchläge für die Ausarbeitung hiſtoriſcher Ortſchafts— 


verzeichniſſe“ ſind von der Generalverſammlung der 
deutſchen Geſchichtsvereine in Dresden am 27. Sep— 
tember 1900 angenommen worden. Herr Archiv— 
rath Dr. Reimer, welcher Mitglied jener Kommiſſion 
geweſen, gedenkt dieſen Vorſchlägen gemäß zu ver— 
fahren und hat die Arbeiten für das Ortslexikon 
tüchtig gefördert. Einen Termin für die Vollendung 
vermag er indeſſen noch nicht anzugeben. 
Urkundenbuch der Wetterauer Reichs- 
ſtädte. Herr Dr. Foltz hat im vergangenen 
Jahre die Arbeiten für das Urkundenbuch von 
Friedberg eifrig fortgeführt, ſodaß mit der Drud- 
legung des erſten Bandes im Sommer wird be— 
gonnen werden können. Er hat im Herbſt 1800 
die Archive in Koblenz, Wiesbaden, Darmſtadt, 
Frankfurt, Büdingen, Lich, Aſſenheim und Wetzlar 
mit gutem Erfolge aufgeſucht und vornehmlich die 
ſowohl von dieſen Archiven, namentlich von Darm— 
ſtadt, als auch von dem in Wernigerode und von 
dem Germaniſchen Muſeum in Nürnberg in liebens— 
würdigſter Weife nach Marburg geſandten Fried— 
bergenſien aufgearbeitet. Außerdem hat Herr Ober— 
lehrer Dr. H. Arendt in Hanau das im letzten 
Jahresbericht aufgeführte Friedberger Stadtbuch 
im Britiſh Muſeum in London für das Urkunden⸗ 


| buch erſchöpfend bearbeitet. 


Heſſiſches Trachtenbuch. Herr Geh. Rath 
Prof. Juſti hat die dritte Lieferung ſoweit vor— 
bereitet, daß ihr Erſcheinen für das laufende Jahr 
in ſichere Ausſicht geſtellt werden kann. 

Münzwerk. Herr Oberlehrer Dr. Buchenau 
in Weimar hat die Arbeit infolge perſönlicher 
Verhältniſſe nur wenig fördern können, aber einige 
intereſſante Vorarbeiten (den Fuldaer Brafteaten- 
fund und die in Nürnberg vorhandenen heſſiſchen 
Brakteaten) erledigt. 

Ferner hat der Vorſtand auf den Antrag der 
Herren Profeſſor Dr. Brandi und Archivar 
Dr. Küch die Herausgabe der „Urkundlichen 
Quellen zur Geſchichte Landgraf Philipp's 
des Großmüthigen“ beſchloſſen. Die Be— 
arbeitung haben die Antragſteller übernommen, 
Herr Dr. Küch mit dem Vorbehalt, ſich zunächſt 
anderer Verpflichtungen zu entledigen. Dennoch 
hoffen ſie, daß der erſte Band (etwa bis zum 
Torgauer Bunde von 1526) als Feſtgabe der 
Kommiſſion zur vierten Centennarfeier der Geburt 
Philipp's im Jahre 1904 wird erſcheinen können. 
Die Einzelheiten des Planes für das recht weit 


ausſchauende neue Unternehmen werden durch einen 


Ausſchuß, beſtehend aus den Herren von Below, 
Höhlbaum und von der Ropp, in Ge— 
meinſchaft mit den Herren Bearbeitern feſtzuſtellen 
ſein, während für die finanzielle Sicherung des 
Werkes geeignete Schritte gethan werden ſollen. 
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Todesfälle. Am 10. Mai verſchied zu Wies— 
baden an einem Schlaganfall Prinzeſſin Marie 
Luiſe Anna von Preußen. Sie war am 
1. März 1829 geboren und eine Tochter des Prinzen 
Karl von Preußen und Enkelin des Königs Friedrich 
Wilhelm III. und der Königin Luiſe. Ihre Mutter 
war eine Prinzeſſin von Sachſen-Weimar, eine 
ältere Schweſter der Kaiſerin Auguſta. Prinzeſſin 
Luiſe wurde am 27. Juni 1854 mit dem Prinzen 
Alexis von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld (geb. am 
13. September 1829) vermählt, wurde aber bereits 
1861 wieder von ihm geſchieden. Seit vielen 
Jahren pflegte ſie den Winter in Wiesbaden, den 
Sommer auf ihrem Schloß Montfort am Bodenſee 
zu verbringen. Da der Bruder der Prinzeſſin 
Luiſe, Prinz Friedrich Karl, ſchon 1885 geſtorben 
iſt, lebt von den Kindern des Prinzen Karl nur 
noch die Prinzeſſin Anna, verwittwete Landgräfin 
von Heſſen, deren Sohn die Prinzeſſin Margarethe, 
eine Schweſter des Kaiſers, geheirathet hat. 

In der Frühe des Himmelfahrtstages ſtarb 
nach fünfmonatlichen ſchweren Leiden einer der 
älteſten Söhne unſeres Heſſenlandes, der Gym— 
naſialoberlehrer a. D. Profeſſor Pfarrer Georg 
Theodor Dithmar im 91. Lebensjahre. Geboren 
am 10. Dezember 1810 zu Homberg in Nieder— 
heſſen als Sohn des dortigen Kaufmanns und 
Bürgermeiſters Karl Dithmar, beſuchte er von 
1825 bis Herbſt 1828 das Gymnaſium zu Hers- 
feld, wo er ein Schüler Vilmar's war. Von Herbſt 
1828 bis Oſtern 1832 ſtudirte er in Marburg 
Theologie und Philologie und war bei dem Corps 
Teutonia aktiv. Als Subſenior dieſes Corps er— 
warb er ſich in 10 Menſuren den Ruf eines 
gefürchteten Schlägers. Im Juni 1832 beſtand 
er das Kandidatenexamen, war dann kurze Zeit 
Hauslehrer in Rotenburg a. F. und trat im Oktober 
1833 die Rektorſtelle in ſeiner Vaterſtadt an, die er 
zunächſt proviſoriſch verwaltete und im Sommer 1834 
definitiv erhielt. Im November 1836 kam er als 
Lehrer an das Gymnaſium zu Fulda und bald 
darauf, auf Vilmar's Betreiben hin, an das zu 
Marburg, dem er bis zu ſeiner im Herbſt 1875 
auf ſein Anſuchen erfolgten Penſionirung als Ober— 
lehrer angehörte. Zugleich war er Pfarrer und 
Lehrer an der höheren Töchterſchule. Am 10. Des 


zember 1900 wurde ihm der Titel eines Profeſſors 


verliehen. Neben ſeiner Berufsarbeit beſchäftigte 
er ſich eingehend mit der heſſiſchen Geſchichte und 
machte ſich durch mehrere Publikationen in litera— 
riſchen Kreiſen bekannt („Deutſches Hiſtorienbuch“, 
„Marburgs Vorzeit“); außerdem gab er die 13. 
und 14 Auflage von Vilmar's Literaturgeſchichte 
ſowie Pauli's „Schimpf und Ernſt“ neu heraus. 
Für das Marburger Gymnaſialprogramm ſchrieb 


er dreimal die wiſſenſchaftliche Abhandlung, 1848 
„Ueber altdeutſchen Katechismus-Unterricht“, 1861 
„Zur Geſchichte der deutſchen Grammatik“, welcher 
Jakob Grimm ſeine Anerkennung nicht verſagte, 
und 1867 „Aus und über H. W. Kirchhof“. 
Auch als Dichter hat ſich der Verblichene bekannt 
gemacht. Zahlloſe Gelegenheitsgedichte (ſo z. B. zu 
den Feſten aller heſſiſchen Gymnaſien) erſchienen 
von ihm im „Heſſenland“, in den „Heſſiſchen 
Blättern“, dem Melſunger Volkskalender, in der 
„Oberheſſiſchen Zeitung“ und anderen Lokalblättern. 
Doch fehlte es ihm hier an der nöthigen Selbſt⸗ 
kritik, und dadurch, daß er alles wahllos an die 
Oeffentlichkeit gab, hat er ſich ſchon bei Lebzeiten 
viel geſchadet. Unſerer Zeitſchrift war Profeſſor 
Dithmar von Begründung an ein lieber Freund 
und treuer Mitarbeiter. Noch vor Jahresfriſt er— 
ſchien von ihm im „Heſſenland“ ein feſſelnd ge— 
ſchriebener Aufſatz über „Sabine, Landgräfin von 
Heſſen“ (Jahrg. 1900, S. 202 ff.). Weitere 
Arbeiten von ihm ſind in den Jahrgängen 1891, 
1894, 1895 und 1898 niedergelegt worden. Sein 
Andenken wird bei uns dauernd in Ehren gehalten 
werden.“) 8 

Von längeren ſchweren Leiden erlöſt wurde am 
gleichen Tage ein anderer treuer Mitarbeiter unſerer 
Zeitſchrift, der Major a. D. Karl Baron von 
Stamford. Der Verewigte entſtammte einer 
altengliſchen Familie und war am 10. Februar 1827 
als Sohn eines kurheſſiſchen Offiziers zu Allendorf 
a. d. Werra geboren. Seine Vorfahren, welche 
königstreue engliſche Edelleute geweſen, waren, um 
ſich der ſchrecklichen Verfolgungen unter dem Diktator 
Cromwell zu entziehen, nach Deutſchland aus— 
gewandert. In der Familie Stamford war das 
militäriſche Element ſtets würdig vertreten. Der 
Urgroßvater und Großvater fochten ruhmvoll in 
den Reihen der heſſiſchen Krieger im amerikaniſchen 
Unabhängigkeitskriege. Der Großvater befand ſich 
ſpäter in niederländiſchen Dienſten und wurde im 
Kampfe gegen Frankreich getödtet. Nachdem Karl 
von Stamford, deſſen beide Brüder und zwei Söhne 
ebenfalls Offiziere ſind, das Kadettenhaus nach 
vierjährigem Lehrgang abſolvirt hatte, trat er im 
Jahre 1845 als Leutnant in das kurheſſiſche 
Artillerieregiment, in welchem er 1859 zum Haupt⸗ 
mann ernannt wurde. Als ſolcher wurde er noch 
1866 in die preußiſche Armee übernommen und 


) Näheres über den Verſtorbenen finden unſere Leſer 
in der Geſchichte der Familie Dithmar von Otto Ger- 
land („Heſſenland“ 1894, Nr. 9, ©. 115 ff.), in den 
„Akad. Monatsheften“ v. 30. April 1901, Heft 205, S. 12—13 
(„Zwei Veteranen des Corpsſtudententhums“) und in den 
„Heſſ. Blättern“ Nr. 2757 u. 2758 („Aus dem Leben 
G. Th. Dithmar's“). 
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zwar in das 11. Feldartillerieregiment. Seine für 
Heſſen beſonders erſprießliche ſchriftſtelleriſche Wirk— 
ſamkeit beginnt mit ſeiner Penſionirung. Bedeutend 
waren die Forſchungen, welche er in der Heimaths— 
kunde anſtellte, und unermüdlich arbeitete er in den 
öffentlichen Archiven und Bibliotheken. Die hoch— 
intereſſanten Ergebniſſe dieſer Forſchungen ſind 
niedergelegt in beſonderen Druckſchriften und in 
heſſiſchen Zeitſchriften. Zu ſeinen hervorragendſten 
Arbeiten zählen die Fortſetzung und Neubearbeitung 
der Röth'ſchen „Geſchichte von Heſſen“, „Das 
Regiment Prinz Maximilian von Heſſen-Kaſſel im 
Kriege des Kaiſers gegen die Türken 1717—1718 
und im Kriege der Quadruple-Alliance auf Sizilien 
1718 1720“, ſowie „Der Antheil der heſſiſchen 
Regimenter des XI. Armeecorps am Kriege 1870/71“. 
Im „Heſſenland“ erſchienen Aufſätze aus ſeiner 
Feder in den Jahrgängen 1887, 1890, 1895, 
1897, 1898, 1899 und 1900. Sein letzter Auf⸗ 
ſatz über „Das ſtehende heſſiſche Heer von 1670 
bis 1866“, der periodiſch erſchien, iſt leider 
Fragment geblieben und bedarf einer Fortſetzung 
aus berufener Feder. Ebenſo wie ſeine literariſche 
Thätigkeit unvergeſſen bleiben wird, gedenkt man 
auch gern derjenigen als langjähriger Vorſitzender 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
und ſeiner Verdienſte um das Kriegervereinsweſen. 
Dem Namen „von Stamford“ iſt in den Annalen 
unſeres Heſſenlandes für alle Zeiten ein Ehrenplatz 
in treuer Erinnerung geſichert. ö 

Einer der bewährteſten Vertreter des Deutſch— 
thums von St. Louis, Mo., ſtarb daſelbſt in der 
Perſon des 69jährigen Hermann E. Hölke. 
Derſelbe war aus Schmalkalden gebürtig und 
kam, nachdem er ſich zum Apotheker ausgebildet 
hatte, vor etwa 50 Jahren nach St. Louis, wo 


er ſeitdem mit wenigen Unterbrechungen wohnte.“ 


Während des Bürgerkrieges betrieb er in St. Louis 
und Springfield ein großes photographiſches Atelier. 
Während ſeines Aufenthaltes in letzterer Stadt 
verkehrte er viel mit Lincoln, von dem er auch 
mehrere photographiſche Aufnahmen herſtellte. Nach 
dem Jahr 1865 kehrte er wieder zu ſeinem 
urſprünglichen Beruf zurück und gehörte mit zu 
den Begründern des pharmazeutiſchen Kollegs von 
St. Louis, deſſen Verwaltungsrath er mehr als 
30 Jahre, darunter zweimal als Präſident, angehörte. 


Univerſitäts nachrichten. Der Ordinarius 
für Geſchichte an der Univerſität Marburg, Pro— 
feſſor v. Below hat einen Ruf als Nachfolger 
Profeſſor v. Heinemann's nach Tübingen erhalten 
und wird demſelben Folge leiſten. — Der Privat- 
dozent für Philoſophie Profeſſor Dr, Eugen 
Kühnemann in Marburg wurde zum a. o. Pro⸗ 


ſchien. 


feſſor und zum Mitglied der 
brüfungskommiſſion ernannt. — Erſchoſſen hat 
ſich in einem Anfall von Geiſtesſtörung der 
a. o. Profeſſor der germaniſchen Philologie Dr. Eugen 
Joſeph in Marburg. Der Verblichene war aus 
der Schule Wilhelm Scherer's hervorgegangen 
und hatte lange Jahre als Privatdozent an der 
Univerſität Straßburg gewirkt, bis er vor Jahres— 
friſt auf den durch Profeſſor Köſter's Weggang 
erledigten Lehrſtuhl für neuere Literaturgeſchichte 
berufen wurde. Sein Hauptforſchungsgebiet war 
die Frühzeit des deutſchen Minneſangs und Goethe, 
als deren Früchte 1896 „Die Frühzeit des deutſchen 
Minneſangs“ und 1897 „Das Heidenröslein“ er— 
Als Textkritiker machte er ſich durch die 
Herausgabe von Werken Konrad's von Würzburg 
und Goethe's ſehr verdient. — Nach der nunmehr 
erfolgten endgiltigen Zuſammenſtellung beträgt die 
Zahl der die Univerſität Marburg beſuchenden 
Studirenden in dieſem Sommerſemeſter 1230 gegen 
1053 im letzten Winterſemeſter und 1153 im vorigen 
Sommerſemeſter. An der Univerſität Gießen wurde 
in dieſem Semeſter die höchſte Zahl von Studirenden, 
900, erreicht. 


Militäriſche Ernennung. Oberſt Georg 


wiſſenſchaftlichen 


| Wilhelm Stamm, ſeither Regimentskommandeur 


in Goldap, iſt unter Beförderung zum General— 
major zum Kommandeur der 2. Infanteriebrigade 
in Gumbinnen ernannt worden. General Stamm 
iſt in Spangenberg geboren und war vor 1866 
Leutnant im kurheſſiſchen Schützenbataillon. Sein 
Vater war der in Rotenburg a. F. verſtorbene 
Rechtsanwalt G. A. Stamm. 


Heſſiſcher Familientag. Eine Feier be— 
ſonderer Art wurde während der Pfingſtfeiertage 


in Kaſſel abgehalten. Es handelte ſich um den 
Familientag der in Heſſen alteingebürgerten 
und weitverzweigten Familie Heuſer und ver— 
wandter Geſchlechter. Nachdem vor einiger Zeit 
ein von Herrn Kammerdirektor Heuſer-Meerholz 
verfaßtes Familienbuch erſchienen war, welches die 
Genealogie der Familie und verwandter Häuſer 
in feſſelnder Weiſe behandelt, fand in Anknüpfung 
an einen vom Verfaſſer des Werkes gemachten 
Vorſchlag während des Pfingſtfeſtes ein allge— 
meiner Familientag ſtatt, welcher Gelegenheit 
geben ſollte, die alten, theilweiſe längſt vergeſſenen 
Bande der Verwandtſchaft wieder zu erneuern und 
die Grundlage zu bieten zu einem erneuten Zu— 
ſammenſchluß der inzwiſchen in alle Theile der 
Welt zerſtreuten Geſchlechter. Daß dieſer Gedanke 
bei zahlreichen Mitgliedern der Familie, auch bei 
ſolchen, denen im Laufe der Jahrhunderte der 
Zuſammenhang mit dem Heuſer'ſchen Mannesſtamm 


verloren gegangen war, großen Anklang gefunden [Münzſammler bekannt war. Endlich hat ſich ſeit 


hat, beweiſt der zahlreiche Beſuch des Familien— 
ſeſtes. Ueber 100 Perſonen nahmen an den zwei— 
tägigen Familienfeſtlichkeiten, die im „Leſemuſeum“ 
ſtattfanden, theil. 


Rheinfahrt. Die Vereinigung zur Erhaltung 
deutſcher Burgen ladet alle Freunde der deutſchen 
Geſchichte und alle Freunde des deutſchen Rheins 
zu ihrer am 23. Juni cr. ſtattfindenden Feſt⸗ 
fahrt nach der Marksburg (Eigenthum der 
Vereinigung) bei Braubach am Rhein freundlichſt 
ein. Auskunft über bequeme Reiſegelegenheit, Ver— 
pflegung u. ſ. w. ſowie Programme der geplanten 
Veranſtaltungen ſind zu erhalten durch das Reiſe— 
bureau von H. Stangen, Berlin, Unter den Linden 39. 


Münzzeitungen in Beziehung zu 
Heſſen. — Ein unbekannter heſſiſcher 
Groſchen von 1466. Von Münzzeitungen liegen 
mir augenblicklich drei vor, und alle drei bieten 
ſie Werthvolles für heſſiſche Sammler, beſonders 
die letzteren beiden. Da iſt erſtens der hier ſchon 
wiederholt erwähnte Numismatiſche Anzeiger, 
herausgegeben von Friedr. Tewes zu Hannover, 
Haarſtraße 4. (Preis jährlich 3 Mark.) Nr. 3 
und 4 (März und April 1901) bringen den An- 
fang eines mit bis jetzt 7 Abbildungen verſehenen 
Aufſatzes über die an Braunſchweiger und Hanno— 
veraner verliehenen Ehrenzeichen (von Aug. Finkam); 
unter dieſen iſt auch die für Heſſen intereſſante 
Tapferkeits-Medaille des Königs Hieronymus von 
Weſtfalen (1809) beſchrieben und abgebildet, der 
eine große Seltenheit nachgerühmt wird. Eine 
ſehr angeſehene Zeitſchrift ſind die Blätter für 
Münzfreunde, herausgegeben von Dr. H. Buchenau 
zu Weimar, Gartenſtraße 3. (Preis jährlich 5 Mark.) 
Von dieſen find letzthin Nr. 4 (April) und Nr. 5/6 
(Mai⸗Juni) erſchienen. Der Nr. 4 liegt Tafel 142 
(Lichtdruck) bei, die unter anderem fünf prächtige 
niederheſſiſche Reiterbrakteaten darſtellt. In Nr. 5/6 
iſt ein kurzer Nekrolog des kürzlich verſtorbenen 
Geh. Reg.-Rathes Buchenau zu Marburg, eines 
Onkels des Herausgebers, enthalten, der als heſſiſcher 


Kurzem ein neues Blatt eingeſtellt, die Frank— 
furter Münzzeitung, herausgegeben von Paul 
Joſeph zu Frankfurt a. M.-Sachſenhauſen, Schiffer- 
ſtraße 88, von der bis jetzt Nr. 1/2 (Januar⸗ 
Februar) und Nr. 3/4 (März⸗April) erſchienen 
ſind; von Nr. 7 an wird monatlich eine Nummer 
erſcheinen. (Preis jährlich 6 Mark.) Die dieſen 
Nummern beigelegten Lichtdrucktafeln 1 und 2 ent- 
halten auch heſſiſche Gepräge, deren Beſprechung 
in nachfolgenden Nummern der Zeitung erfolgen 
wird. Nr. 3/4 enthält einen Aufſatz „Der Meſſing⸗ 
hof bei Kaſſel“ von Alexander Fiorino. 

Von hohem Intereſſe für alle heſſiſchen Münz⸗ 
ſammler iſt die auf Tafel 2 der Frankfurter 
Münzzeitung unter Nr. 10 gegebene Abbildung 
eines bis dahin ganz unbekannt geweſenen und 
ſchwerlich noch einmal vorhandenen heſſiſchen 
Groſchens von 1466. Bekannt und ſehr geſchätzt 
ſind die Horngroſchen von Ludwig II. (1467) und 
Heinrich III. (1467 und 1468). Nach Art dieſer 
Horngroſchen iſt auch dieſes ſeltene Stück. Es 
iſt mir ſchon ſeit einigen Jahren bekannt, doch 
folgte ich einem Wunſche ſeines Beſitzers, wenn 
ich es bis dahin den heſſiſchen Sammlern nicht 
bekannt gab; nachdem es aber nun auf genannter 
Tafel abgebildet worden iſt, möchte ich alle heſſiſchen 
Numismatiker hiermit auf dieſes merkwürdige 
Stück aufmerkſam machen, das nunmehr die älteſte 
mit einer Jahreszahl verſehene heſſiſche Prägung 
darſtellt. Die Vorderſeite zeigt einen vierfeldigen 
Schild mit den Wappen von Heſſen (1 und 4), 
Ziegenhain (2) und Nidda (3), oben, rechts und 
links je einen Ring; darum zwiſchen zwei gekerbten 
Kreiſen: L(udovicus) © Dei) © G(ratia) e LITT. 
GRAVIVS e KISSIA „ (14)66 ® Auf der 
Rückſeite ſieht man in der Mitte den mit beſteckten 
Büffelhörnern verzierten Landgrafenhelm, je zu 
beiden Seiten etwas tiefer einen geflügelten Helm; 
Umſchrift: G(rossus) e L(antgravii) „ Rlassiae) e 
UOLIIT(s)>o DA © AVGA I!h’(ain) ET o NV(dda) 
zwiſchen zwei gekerbten Kreiſen, deren innerer oben 
von den Spitzen der Hörner durchbrochen wird. 

Leipzig. Paul Weinmeiſter. 


. 


Heſliſche Bücherſchau. 


C. Krollmann. Burg Steckelberg, die 
Stammburg Ulrich's von Hutten. Berlin 


(C. A. Krollmann & Co.) 1901. 8“ M. 1,20. 
Der auf dem Gebiet der Burgenforſchung bereits 
rühmlich bekannte Autor verbreitet ſich im Ein— 
gangskapitel über die älteſte Geſchichte der be— 
kannten bei Ramholz gelegenen Burgruine. 


Die 


Burg war im 12. Jahrhundert im Beſitz einer 
dem hohen Adel angehörigen Familie, der Herren 
von Steckelberg, wurde von dieſen an Würzburg 
abgetreten und in der Folge (um 1276) wegen 
der von den Burgmännern betriebenen Räubereien 
auf Befehl König Rudolf's zerſtört. Kurz nach— 


her ſehen wir (Kapitel 2) im Beſitz der Burg die 


Herren von Hutten, welche urkundlich 1274 zuerſt 
erwähnt werden. Um die Wende des 13. Jahr⸗ 
hunderts lebten die Brüder Hermann, Friedrich 
und Ludwig; zwei der Genannten, Hermann zu 
Stolzenberg und Ludwig zu Altengronau wurden 
die Stammväter zweier Linien des Geſchlechts 
derer von Hutten, die einerſeits zu hervorragender 
Bedeutung in der deutſchen Geſchichte gelangten, 
andererſeits mit den Schickſalen der Steckelburg 
und der Herrſchaft Ramholz auf das Engſte ver— 
knüpft waren. In dem 3. Kapitel behandelt 
Krollmann Ulrich von Hutten den Aelteren, während 
das 4. und 5. Kapitel dem Dichter und Freiheits- 
kämpfer, dem Feuerkopf Ulrich von Hutten, das letztere 
ſpeziell deſſen geiſtigen Beziehungen zur Steckelburg 
gewidmet iſt. Die ſpäteren Beſitzer der Burg 
(Kapitel 6) waren die Freiherren von Degenfeld, 
welche im Jahre 1852 die ganze Herrſchaft Ramholz 
an den Fürſten Ernſt Kaſimir von Iſenburg-Büdin⸗ 
gen verkauften; von ihm erwarb ſie der jetzige 
Beſitzer Rittmeiſter Freiherr Hugo von Stumm 
im Jahre 1884. Das 7. und Schlußkapitel des 
vorliegenden Werkchens enthält die Beſchreibung 
und Erläuterung der Burgruine, welcher drei 
Pläne beigegeben ſind; der erſte von N. Hünerkoch 
aus dem Jahre 1690 befindet ſich im Ramholzer, 
der zweite, Burg und Ramholz darſtellende, im 


Verſonalien. 

Ernannt: Polizeidirektor Dr. Steinmeiſter in 
Kaſſel zum Königl. Polizeipräſidenten; Amtsrichter Greib 
zu Neuhof zum Amtsgerichtsrath; Rechtsanwalt Berlin 
zu Schmalkalden zum Notar; Gerichtsaſſeſſor Volz in 
Schmalkalden zum Amtsrichter in Corbach; der Oberarzt 
an der Irrenheilanſtalt zu Marburg, Profeſſor Dr. Buch— 
holz zum Direktor der Irrenanſtalt in Hamburg; der 
Aſſiſtenzarzt Dr. Jahrmärker zum Oberarzt der Irren⸗ 
heilanſtalt in Marburg; der Privatdozent und erſte 
Aſſiſtent am hygieniſchen Inſtitut in Marburg, Dr. 
v. Lin gesheim zum Direktor des neuerrichteten hygieniſchen 
Inſtituts in Beuthen; Pfarrer Stroh zu Treisbach 
zum 2. Pfarrer zu Wetter und Pfarrer zu Mellnau; die 
Rechtskandidaten Vehring, Olszewski und Bachrach 
zu Referendaren; Landmeſſer Deubel in Treyſa zum 
Oberlandmeſſer. 

Verliehen: dem praktiſchen Arzt Dr. Noll in Hanau 
der Charakter als Sanitätsrath. 

Verſetzt: Zollpraktikant Badenhauſen in Nordhhorn 
nach Frankfurt a. M. 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Guſtav Nagell 
und Frau Annie, geb. Goeßling (aſſel, 30. Mai); 
eine Tochter: Zahnarzt Karl Keſſemeier und Frau 
Lina, geb. Schüßler (Berlin, 14. Mai); Konzert⸗ 
ſänger Ludwig Heß und Frau Marie Luiſe, 
geb. Schulze (Berlin, 19. Mai); Pfarrer Dr. Heußner 
und Frau Annie, geb Hoche (äaſſel, 25. Mai). 

Verlobt: Forſtaſſeſſor Theodor Euler zu Ober⸗ 
kaufungen mit Fräulein Aug uſte Jordan zu Kaſſel 
(Pfingſten); Geſchäftsführer der Molkerei Bülkau Otto 
Lüning mit Fräulein Margarethe Zülch, Tochter 
des Kreisarztes (Wolfhagen, Mai). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Würzburger Archiv und gehört ebenfalls dem 
17. Jahrhundert an, dagegen iſt der dritte, am 
Schluß befindliche eine vom Verfaſſer ſelbſt 1899 
aufgenommene Grundrißſkizze. Wie von einem 
Fachmann wie Krollmann nicht anders zu erwarten 
war, iſt die Beſchreibung der Burg eine klare und 
vermag der Leſer, unterſtützt durch die erwähnten 
Pläne, ſich leicht ein deutliches Bild von der Be— 
ſchaffenheit der einſtigen Steckelburg zu machen. 
Das im Ganzen wenig umfangreiche Werkchen 
muß als ein recht ſchätzenswerther Beitrag zu 
unſerer Burgenkunde bezeichnet werden und bietet 
auch dem Forſcher vom Fach manches Neue, das 
der Autor auf Grund ſeiner längeren Studien im 
Ramholzer Archiv beizubringen in der günſtigen Lage 
war. Erwünſcht wäre eine mäßige Literaturangabe 
geweſen, die beſonders auf die archivaliſchen Quellen 
bezw. Fundorte hätte hinweiſen können. Dr. Ege. 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher: 

Lieder und Gedichte von Julius Rodenberg. 

Sechſte Auflage. 194 S. Berlin (Verlag von 
Gebrüder Paetel) 1901. 

Juliana oder die Macht der Liebe. Trauer⸗ 
ſpiel in einem Aufzug. Von Auguſt Gott- 
hard. 47 S. Dresden, Leipzig und Wien 
(E. Pierſon's Verlag) 1892. Preis 75 Pfg. 

F 
Vermählt: Landwirth Ludwig Spitz in Reichenbach 
mit Fräulein Hulda Suntheim (Laudenbach, 22. Mai). 

Geſtorben: Eiſenbahnſekretär Franz Krauſe, 39 
Jahre alt (Kaſſel, 14. Mai); Kaufmann Karl Schott, 
65 Jahre alt (Kaſſel, 15. Mai); Major a. D. Karl 
von Stamford, 74 Jahre alt (Kaſſel, 16. Mai); 
Gymnaſialoberlehrer a. D. Profeſſor Pfarrer Georg 
Theodor Dithmar, 90 Jahre alt (Marburg, 16. Mai); 
Univerſitätsprofeſſor Dr. phil. Eugen Joſeph, 47 Jahre 
alt Marburg, 17 Mai); Oekonom Ferdinand Seyfarth, 
83 Jahre alt (Rotenburg, 19. Mai); Frau Karoline 
Klebe, geb. Weidner (Kaſſel 20. Mai); Frau Dora 
Boker, geb. Dommerich aus Newyork (Falkenſtein, 
20. Mai); verw. Frau Martha Warlich, geb. Draband, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 24. Mai); Frau Marie Häfner, 
geb. Müller, 79 Jahre alt (Kaſſel, 26. Mai); Rentner 
Friedrich Thomee, 66 Jahre alt (Wiesbaden, 27. Mai); 
Kaufmann Guſtav Seſemann, 57 Jahre alt (Kaſſel, 
27. Mai); Frau Louiſe Rundnagel, geb. Gleim 
(Kaſſel, 28. Mai). ü 


Briefkaſten. 


Anonyma in Fulda. Noch durchaus unreif. 

K. K. in Evansville (Indiana). Beſten Dank und 
landsmänniſchen Gruß über den Ozean. 

A. G. in Kaſſel. „M. T.“ angenommen. 
ſoll gelegentlich beſprochen werden. 

E. G. in Fulda. Zu modern für uns. Beſte Empfehlung. 

R. H. in Kaſſel. Manufkript dankend erhalten. Prüfung 
ſoll baldmöglichſt erfolgen. 

IL. G. in Göttingen. Ungeeignet. Briefliche Be- 
gründung der Ablehnung iſt bei der fortgeſetzten Arbeits- 
überlaſtung des Schriftleiters ſchier unmöglich. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


„Juliana“ 


essische, 


XV. Jahrgang. Kaſſel, 17. Zuni 1901. 


Gedichte von Julius Rodenberg. 


Bergab. 


Nun weckt der Frühling mit Sonnenſchein 
Am Sweiglein die knoſpenden Triebe, 
Die blauen Veilchen am Wieſenrain 

Und im Herzen die alte Liebe. 


O jeliger Traum der Erinnerung, 

Willſt du zur Wahrheit heut werden d 
Es wird die Seele noch einmal jung. 
Und grün wird es wieder auf Erden. 


Die Vögel ſingen wie dazumal, 

Und die ſilbernen Bächlein rinnen, 

Als ſollte, dem Lenz gleich in Berg und Chal, 
Die Jugend noch einmal beginnen. 


Ein Bangen und Sehnen zieht durch die Bruſt, 
Und ich weiß nicht, von Zweifel beklommen, 
Hab' ich ein Scho verrauſchter Luſt 

Aus weiter Ferne vernommen d 


Wie drängte ſich einſt der bunte Hauf 

Mit Sang und mit Klang auf den Wegen! 
Wie zogen wir munter den Berg hinauf, 
Dem Frühling, dem Frühling entgegen! 


*) Aus „Lieder und Gedichte“, 6. Aufl. S. 185 bezw. 34. 


Doch ſtill iſt es hier und einſam heut, 
Verſtummt find die frohen Geſänge; 

Mir iſt, als ob nur noch Abendgeläut 
Aus der Heimath herüber mir klänge. 


Wo die Wand'rung am Morgen begonnen ich hab', 
Sinkt die Nacht auf Wieſen und Matten, 

Und langſam ſteig' ich bergab, bergab 

In den länger werdenden Schatten. 


BER 
Mond und goldne Sterne glimmen. 


Mond und goldne Sterne glimmen 
Freundlich noch im Abendduft; 
Lautenklang und Mädchenſtimmen 
Schaukeln durch die weiche Luft. 


Wie das Lied mit lieben Klängen 
Sich an Herz und Seele ſchmiegt, 
Wird des Tages lautes Drängen 
In den ſchönſten Traum gewiegt. 


Fern die hohen Wälder düſtern, 
Wind und Blumen rauſchen ſacht, 
Und die ſchönſten Lippen flüſtern: 
Müder Sänger, gute Nacht! 


1 * 1 ** * 


Zum 70. Geburtstag Julius HAodenberg’s. 


A" 26. Juni d. J. feiert unſer Landsmann 
Julius Rodenberg in körperlicher und 
geiſtiger Friſche in aller Stille auf f 


in Schottland ſeinen 
70. Geburtstag. Von 
nah und fern werden 
dem in der deutſchen 
Schriftſtellerwelt hoch: 
geſchätzten Jubilar 
Glückwünſche zu ſeinem 
Ehrentage zugehen. 
Auch wir verſäumen 
nicht, dem langjährigen 
Freund und Mit— 
arbeiter unſerer Zeit— 
ſchrift unſeren Gruß 


und Glückwunſch aus 
der Heimath zu ent⸗ 
unſeren 
Leſern ein kurzes Bild 
Schaffens zu 


bieten und 


ſeines 
geben. 

Geboren 1831 zu 
Rodenberg im Schaum: 
burgiſchen als Sohn 
wohlhabender jüdiſcher 
Eltern Namens Levy, 
wurde er von den 
ſorgſamen Eltern und 
tüchtigen Hauslehrern 
gut vorgebildet und 
bezog dann, um ſich 
für den Kaufmanns— 
ſtand vorzubereiten, die 
höhere Bürgerſchule zu 
Hannover. Dort er: 
regten ſeine metriſchen 
Verſuche die Aufmerk- 
ſamkeit des durch eigene 


poetiſche Arbeiten bekannten Profeſſors Tellkampf, | Tiefen kennen. 
durch den die Eltern bewogen wurden, den Sohn für 
eine wiſſenſchaftliche Laufbahn vorbereiten zu laſſen. 
Er bezog nun das Gymnaſium zu Rinteln, ſtudirte 
auf den Univerſitäten Heidelberg, Göttingen, Berlin 


Von Wilhelm Schoof. 


ſeinem Landſitz 


In Berlin hatte er das 


. va Leu 16 abe 247 


(Aus Könnecke's „Bilderatlas“, 2. Aufl) 


Trieſt und wählte nach 


H Beziehungen 


Kinkel in 
Berührung trat. Mit 


und Marburg die Rechte und erwarb ſich in 
letzterer Stadt 1854 die juriſtiſche Doktorwürde. 


Glück, in die dortigen 
literarischen Zirkel, ins— 
beſondere in die Varn⸗ 
hagen'ſchen Kreiſe ein— 
geführt zu werden. Im 
Jahre 1855 trat er 
ein Wanderleben an, 
ging zuerſt nach Paris, 
von wo er die inter: 
eſſanteſten Berichte für 
eine große deutſche Zei— 
tung lieferte, dann nach 
London, wo er durch 

ſeiner 

hochgebildeten Mutter, 
die eine geborene Eng— 
länderin war, ſich bald 
heimiſch fühlte und mit 

Freiligrath und 

nähere 


kurzen Unterbrechun— 
gen, die er zum Beſuch 
ſeiner Eltern in Han— 
nover und zu Streif⸗ 
zügen durch Belgien, 
Holland, Friesland und 
Dänemark verwandte, 
lebte er mehrere Jahre 
lang auf den britiſchen 
Inſeln, durchwanderte 
England, Schottland 


Rund Irland nach den 


weſentlichſten Richtun— 
gen und lernte hier 
das engliſche Leben in 
allen ſeinen Höhen und 


Ende 1861 unternahm er eine 
größere Reiſe nach Italien, verheirathete ſich in 


ſeiner Rückkehr Berlin 


zu ſeinem bleibenden Wohnſitz. Hier redigirte er 
zuerst (1862 1864) die illuſtrirte Monatsſchrift 
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„Deutſches Magazin“, ſodann das belletriſtiſche 
Beiblatt zur Modenzeitung „Bazar“, vereinigte 
ſich im Juli 1867 mit E. Dohm zur Redaktion 
des „Salons für Literatur, Kunſt und Geſell— 
ſchaft“ und gründete im Oktober 1874 nach dem 
Muſter der „Revue des deux mondes“ die 
Monatsſchrift „Deutſche Rundſchau“, die unter 
ſeiner umſichtigen Leitung zur führenden deutſchen 
Revue geworden iſt und noch gegenwärtig von 
ihm herausgegeben wird. 

Rodenberg hat ſich als Lyriker, Epiker und 
Dramatiker bekannt gemacht, daneben auch als 
Reiſeſchriftſteller. Auf den Lyriker hat Geibel's 
Muſe ſtark eingewirkt. Er ſelbſt hat uns ſpäter 
den Eindruck geſchildert ), den die erſte Lektüre der 
Geibel'ſchen Gedichte auf den fünfzehnjährigen 
Knaben gemacht haben: „ . .. da dachte ich an 
einen Frühlingsmorgen ſechsunddreißig Jahre 
zurück, ich ein Knabe von fünfzehn Jahren, über 
mir ein grauer, feuchter norddeutſcher April— 
himmel, vor mir ein Stück niederſächſiſcher Land— 
ſchaft, und in der Hand, indem ich dahinging, 
Geibel's Gedichte. Ich kann die Stelle heute 
noch bezeichnen, es war auf dem Friedrichswalle 
zu Hannover, wo man über Wieſen und Waſſer 
ganz ſchwach in der Ferne die blauen Höhenzüge 
des Deiſters erblickt. Dahin ging ich immer, 
wenn ich Heimweh hatte; denn hinter den Bergen 
lag meine heſſiſche Heimath. Und da las ich 
auch zum erſten Mal Geibel; es war ein großer 
Leihbibliothekenband, und ich erinnere mich noch 
ganz deutlich desjenigen Gedichtes, welches ich als 
das erſte von ihm las. Es hat ſich meinem 
Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt — 

Wenn die Sonne hoch und heiter 

Lächelt, wenn der Tag ſich neigt, 

Liebe bleibt die goldne Leiter, 

Drauf das Herz zum Himmel ſteigt. 
Dieſe äußeren Merkmale kann ich noch angeben; 
aber ganz unmöglich wäre mir, die Erregung 
meines Innern zu ſchildern, als ich, mit der auf— 
keimenden Sehnſucht im Herzen, mit dem Räthſel 
des Lebens noch vor mir, dieſen erſten Band 
Geibel'ſcher Gedichte kennen lernte.“ 

Sein Erſtlingswerk, die „Schleswig-Holſteiniſchen 
Sonette“), die er 1849 als 19jähriger Primaner 
ſchrieb, find eine Nachahmung von Geibel's bekannten 
politiſchen Sonetten. Sie erregten bei ihrem Er— 
ſcheinen einiges Aufſehen, zumal ſie anonym 
herauskamen. Man rieth auf den Verfaſſer, und 


*) Deutſche Rundſchau, Band 39 (1884), ©. 463. 

**) Vgl. darüber den autobiographiſchen Aufſatz „Mein 
erſter Waffengang“ in „Kloſtermann's Grundſtück“ S. 131 ff. 
Se gedruckt im „Heſſenland“ 1892, S. 8 ff. und 

20 ff.). 


0 ff.) 


Namen wurden genannt, die damals zu den beſten 
gehörten. Der kräftige, männliche Geiſt, der die 
formvollendeten Lieder durchweht, brachte ihm 
auch wohlwollende Anerkennung von Männern wie 
Friedrich Rückert, Ernſt Moritz Arndt, 
E. F. Dahlmann u. a. ein. Dieſelbe jugendliche 
Friſche und Begeiſterung, die faſt allen Dichtungen 
Rodenberg's eignet, zeichnet auch ſein zweites, Jakob 
Grimm gewidmetes Werk „Dornröschen“ aus, das 
er gleichfalls noch als Primaner begann und, noch 
ehe er die Univerſität Heidelberg bezog, veröffent⸗ 
lichte (1851). Sein nächſtes Werk „König Harald's 
Todtenfeier, ein Lied am Meer“ (1852), weiſt 
Anklänge an Geibel's Dichtung „König Sigurd's 
Brautfahrt“ auf, ſteht aber an Werth hinter der 
Geibel'ſchen zurück. Hervorzuheben ſind einzelne 
rein lyriſche Stellen, wie das Widmungsgedicht 
von der „ſchönen Marie vom Oberlande“ und 
das Lied, in welchem König Harald ſeine Be— 
ſtattung anordnet, die mit zum Beſten gehören, 
was Rodenberg's Lyrik geſchaffen hat. Mit 
ſeinem komiſchen Epos „Der Majeſtäten Felſen⸗ 
bier und Rheinwein luſtige Kriegshiſtorie“ (1853) 
trat er in die Spuren von Roquette's Did 
tung „Waldmeiſters Brautfahrt“, die kurz zuvor 
erſchienen war und einen ungeheuren Erfolg er— 
zielt hatte. 
Selbſtſtändigeres leiſtete Rodenberg in ſeinen 
1853 erſchienenen „Liedern“. Dieſelbe warmherzige 
Liebe für ſein Vaterland, die er ſchon in ſeinen 
früheren Sonetten bewieſen, zeigt er hier in ſeinen 
„Kriegsliedern für Schleswig-Holſtein“ in ſchwung⸗ 
vollen und tiefempfundenen Tönen. Ein männlicher, 
kräftiger Ton herrſcht auch in ſeinen Natur⸗ 
ſchilderungen, beſonders in den friſchen „Liedern 
aus Helgoland“. Namentlich zeigt ſich ſeine Be— 
gabung hier in der Schilderung der Meerespoeſie, 
die er auch ſchon in ſeinem Romanzencyklus 
„Harald's Todtenfeier“ bewieſen hatte. Weniger 
bedeutungsvoll ſind ſeine „Muſikaliſchen Sonette“ 
(1854), 14 Gedichte nach Art der Schlegel'ſchen 
und Platen'ſchen Dichterſonette, von denen jedes 
einen namhaften Tondichter der neueren Zeit, 


wie Haydn, Mozart, Beethoven ꝛc. verherrlicht. 


Seine ſpäteren lyriſchen Erzeugniſſe ſammelte er 
1864 in einem Band „Gedichte“, in denen ſich 
ſeine ſchönſten Gedichte finden. Werthvoll ſind 
namentlich der Abſchnitt „Primula veris“, der 
Jugendgedichte von reinſtem, volksthümlichem 
Klang enthält, die Lieder „Auf deutſcher Erde“ 
und der letzte Abſchnitt „Kennſt Du das Land?“, 
eine ſehnſuchtsvolle Hindeutung auf Italien, das, 
wie das Schlußgedicht „Die Inſel der Seligen“ 
zeigt, für den Dichter das Land der beglückten 
Liebe wurde. Dieſe Gedichte vereinigte er 1880 
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mit jeinen „Liedern“, feinen „Muſikaliſchen So- 
netten“ und ſonſtigen Poeſien zu einem ſtattlichen 
Lyrikband unter dem Titel „Lieder und Gedichte“, 
die ſoeben in 6. Auflage erſchienen ſind und ein 
reiches Bild ſeiner dichteriſchen Individualität 
abgeben. 

Rodenberg iſt vorwiegend Stimmungslyriker. 
Für die gewaltigen Akkorde des Schmerzes und 
der Leidenſchaft iſt ſeine Leier nicht geſtimmt; 
wo er es einmal verſucht, fie anzuſchlagen, ver- 
fällt er leicht in ein rhetoriſches Pathos, das 
nicht angenehm wirkt. Im Allgemeinen zeichnen 
ſich ſeine Gedichte nicht ſo ſehr durch Neuheit und 
Tiefe der Gedanken aus, als vielmehr durch An— 
muth der Form und Sinnigkeit der Gedanken. 
Hie und da (Weinlieder, Neckar ꝛc.) erinnert er 
an den ſangesfrohen Roquette, doch iſt ſeine 
Lyrik naturwüchſiger und kräftiger als die des 
115 zierlichen Dichters von „Waldmeiſters Braut⸗ 
ahrt“. 

Bedeutender iſt Rodenberg als Romanſchrift⸗ 
ſteller. Der ihm eigene lyriſche Stimmungsgehalt 
ſeines Talents macht ſich auch in ſeinen Romanen 
bemerkbar, wie er auch z. B. in ſeiner epiſchen 
Dichtung „König Harald's Todtenfeier“ ſich 
ſtark hervordrängt. Und doch macht das, was 
vom epiſchen Standpunkt aus als Mangel ſeiner 
Romane bezeichnet werden kann, gerade ſeine 
Dichtungen anziehend. Wie ungern würde man 
z. B. in ſeinem Roman „Die Straßenſängerin 
von London“ die elegiſch-träumeriſchen Natur- 
betrachtungen und die ſubjektiven Schilderungen 
des großſtädtiſchen Lebens in London wie des 
idylliſchen Treibens der Studenten in Marburg 
miſſen. Rodenberg ging von der Reiſebeſchreibung 
zum Roman über und übertrug die Gabe farben— 
prächtiger Schilderung, die ſich in ſeinen Reiſe⸗ 
ſchriften ſo bewährte, auch auf ſeine Romane. 
Mit Vorliebe wählte er England, das er als 
Reiſeſchriftſteller eingehend bereiſt und geſchildert 
hatte („Ein Herbſt in Wales“, 1858, „Alltags: 
leben in London“, 1860, „Tag und Nacht in 
London“, 1862 2c.), zum Schauplatz ſeiner Hand: 
lungen und die engliſche Geſchichte zum Rahmen 
ſeiner Dichtungen. Auch dienten ihm die eng— 
liſchen Dichter als Vorbilder bei der Abfaſſung. 
Sein erſter Roman „Die Straßenſängerin von 
London“ (1863) ſteht unter dem Einfluß Dickens' 
und Thackeray's und führt uns in die vornehme 
Welt Englands ein, deren Glanz und Verdorben— 
heit er das kleinbürgerliche, harmloſe Studentenleben 
in Marburg gegenüberſtellt. Vortrefflich gelungen 
iſt ihm der geſchickt motivirte Gang der Hand— 
lung, die den Leſer fortwährend in Spannung 
erhält, die Schilderung ſämmtlicher Perſonen und 


die lebendige topographiſche Darſtellung des Ganzen. 
Das alte Marburg iſt niemals wieder ſo ſchön 
und anheimelnd dargeſtellt worden wie in dieſem 
Roman von Rodenberg. Mit den beiden folgen: 
den Werken („Eine neue Sündfluth“, 1865, 
„Von Gottes Gnaden“, 1870) wandte er ſi 
dem hiſtoriſchen Roman unter Walter Scott's 
Einfluß zu. In dem erſteren ſchildert er uns 
das intrigante und zuchtloſe Leben zur Zeit 
Georg's IV., damals noch Prinz von Wales. 
Die Hauptperſon iſt des Königs Maitreſſe, 
Lady Elliot, deren Flucht nach Paris dem 
Dichter Gelegenheit giebt, das ſittenloſe Leben in 
Paris und grell beleuchtete Scenen aus der 
franzöſiſchen Revolution darzuſtellen. Auch hier 
iſt alles auf's glücklichſte motivirt und ſpannend 
erzählt. Die Charaktere ſind plaſtiſch gezeichnet, 
die örtlichen Schilderungen mit lebendiger An— 
ſchaulichkeit wiedergegeben und die Situationen ge— 
ſchickt erfunden und durchgeführt. In dem letzteren 
„Von Gottes Gnaden“, einem der beſten hiſtoriſchen 
Romane ſeiner Zeit, ſchildert Rodenberg faſt die 
ganze Epoche der engliſchen Revolution, als deren 
hiſtoriſcher Held Ollivier Cromwell erſcheint. Der 
Roman vereinigt alle Vorzüge und Fehler des 


Dichters in ſich: auf der einen Seite glänzende 


poetiſche Schilderungen der engliſchen Lokalitäten, 
der Sitten und des Lebens dieſes Volkes, ſpannende 
Entwicklung der Handlung und treffliche Zeich— 
nung der Charaktere, auf der andern bis in's 
Kleinſte ſich ergehende Detailmalerei und den 
Gang der Handlung hemmende lyriſche Ergüſſe. 
In der behaglichen Ausmalung der einzelnen Auf- 
tritte, in der Vorführung von Volks- und Ge— 
richtsſzenen und der ungleichartigen Behandlung 
des Ganzen zeigt ſich hier der Einfluß Walter 
Scott's. Mit dem vierten und letzten Roman, 
den „Grandidiers“ (1879) wandte ſich Rodenberg 
ſeiner deutſchen Heimath zu, und zwar unter 
Fontane's Einfluß der Schilderung des groß— 
ſtädtiſchen Treibens in der Reichs- und Hauptſtadt 
Berlin. Der deutſch-franzöſiſche Krieg bildet in dem 
Roman den Hintergrund eines Familiengemäldes. 
Wie Rodenberg von ſeinen engliſchen Reiſeſkizzen 
zum hiſtoriſchen, in England ſpielenden Roman 
überging, ſo kam er nun vom hiſtoriſchen Roman 
aus Berlins Vergangenheit auf die Schilderung 
der neuen deutſchen Großſtadt und verſenkte ſich, 
obwohl Nichtberliner, mit liebevoller Aufmerkſam⸗ 
keit in das Leben der kleinen Leute, die Ber: 
ſchiedenheiten der Stadttheile und Straßen und 
die Beziehungen zwiſchen berühmten Perſonen 
und jener Stätte („Bilder aus dem Berliner 
Leben“, 1885 ff., „Kloſtermann's Grundſtück“, 
1891). „Erſt hier, in den Grandidiers' und den 


— 157 — 


Berliner Bildern“, jagt Mielke“), „hat Rodenberg 
gezeigt, was er uns Deutſchen hätte werden 
können — ein Waſhington Irving der Skizze, 
wenn nicht gar ein Dickens des Romans.“ 

Die dramatiſchen Verſuche Rodenberg's ſind 
ohne dauernden Werth. Es fehlte ihm hier ebenſo 
wie ſeinen Landsleuten Koch und Dingelſtedt an 
urſprünglicher Begabung. 1858 erſchienen von 
ihm in Kaſſel „Dramatiſche Idyllen“, 1862 die 
Operndichtung „Das Mädchen von Korinth“ und 
1871 zwei patriotiſche Feſtſpiele „Zur Heimkehr“ 
und „Vom Rhein zur Elbe“. 

Julius Rodenberg iſt den Freunden moderner 
Poeſie ſeit Jahren ein bekannter und geſchätzter 
Name. Gleich bei ſeinem Auftreten zu Anfang 
der fünfziger Jahre errang er ſich nicht nur die 
wohlwollende Meinung der Kenner, ſondern auch 
die Gunſt des Publikums durch ſeine Dichtungen, 
und er hat es verſtanden, ſich dieſe Gunſt dauernd 
zu erhalten. Er gehört zu den wenigen Helfen: 


*) Der deutſche Roman des 19. Jahrhunderts. 3. Aufl. 
Berlin 1898, S. 308 ff. 


dichtern, deren Name über die roth-weißen Grenz⸗ 
pfähle hinausdrang und in die deutſche Literatur— 
geſchichte Aufnahme fand. Sicher mag auch das 
Wohlwollen als Leiter der „Deutſchen Rundſchau“, 
mit dem er aufblühenden Talenten wie Gottfried 
Keller“), Theodor Storm, C. F. Meyer, M. v. 
Ebner⸗Eſchenbach u. A. ſ. Zt. entgegenkam, an 
dieſen Erfolgen Antheil haben, doch darf auch 
nicht geleugnet werden, daß ſeine zahlreichen 
lebenswahren und ſittlich reinen Lieder und Dich— 
tungen unvergängliche Schönheiten enthalten und 
mit Recht Zierden unſerer deutſchen Literatur 
bilden. So kann Rodenberg mit hoher Be— 
friedigung auf all das Schöne, das er geſchaffen, 
zurückblicken. Ein geſegnetes, köſtliches Leben liegt 
hinter ihm, und wir Heſſen haben alle Urjache, 
mit Stolz ihn den unſrigen nennen zu dürfen. 
Möge es ihm vergönnt ſein, noch manches Jahr 
in ſegensreichem Schaffen unter uns zu weilen. 
Das iſt unſer aufrichtiger Wunſch. i 

) Vgl. die Briefe Keller's an Rodenberg bei Baechtold: 
1 Keller's Leben. Seine Briefe und Tagebücher.“ 
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Beiträge zur heſſiſchen Familienkunde. 


Von Guſtav Freiherrn Schenk zu Schweinsberg. 


II. 
die Samilien von Lüder, Döring von Lüder 
und von Lauter. 
(Fortſetzung.) 

In den beiden Aprilnümmern habe ich mich, 
anläßlich eines in der Vierteljahrsſchrift des Ver— 
eins „Herold“ erſchienenen Aufſatzes, kurz über die 
Abſtammung und die Wappen dieſer drei Familien 
geäußert. Ich legte dar, daß ich, im Gegenſatz 
zu dem Verfaſſer der erwähnten Arbeit, dieſe, 
ſich auch durch ihre Wappenbilder unterſcheidenden 
Geſchlechter, wie es ſeither geſchehen iſt, für im 
Mannsſtamm ganz verſchieden halte, wenn auch 
zwei derſelben ihre Anſitze im ſelben Dorfe 
Großenlüder bei Fulda gehabt haben. 

Damit iſt Herr Rudolf Schäfer, wie aus 
ſeiner Antikritik in der vorigen Nummer des 
„Heſſenland“ erhellt, nicht überall einverſtanden. 
Er nöthigt mich dadurch, nochmals ausführlicher 
auf die Punkte einzugehen, in denen er ſich un— 
gerecht kritiſirt glaubt. 

Herr Schäfer beruft ſich für ſeine neue Be⸗ 
hauptung, daß die von Lüder mit der Hepe im 
Schild und die Döring von Lüder mit der Säge 


im Wappen eines Stammes ſeien, auf die 
Sühneurkunde aus dem Jahre 1394, die Schannat, 
als Beleg 378 ſeines Fuldiſchen Lehnhofes, im 
dürftigen Auszug veröffentlicht hat. Er erwähnt 
in ſeinem Regeſt als Quelle, außer Schannat, 
auch eine Abſchrift derſelben Urkunde in einem 
Fulder Kopialbuche des Marburger Staats⸗ 
archivs, ſodaß man annehmen mußte, der von 
ihm gelieferte weitergehende Auszug ftüße ſich 
auf von Schannat nicht wiedergegebene Daten 
dieſer Sühneurkunde. Das iſt nun aber in keiner 
Weiſe der Fall! Herr Schäfer kann die Urkunde 
überhaupt nicht vollſtändig geleſen haben! 
Die von mir verglichene Vorlage Schannat's 
beſagt, daß Wiczel und Syman v. Lutere, Gebruder, 
und Herman und Heinrich (nicht Henne = 
Johann, wie Herr Schäfer ſtets irreführend an⸗ 
gibt) v. L., Gebruder, mit ihren Angehörigen, 
Helfern und Knechten, einer Seits, wegen 
ihrer Fehde mit dem Abte und dem Stifte zu 
Fulda, Friedrich Herrn v. Lisberg, den v. Eiſen⸗ 
bach und S. v. Schlitz genannt v. Homberg, 
ihren Angehörigen, Helfern und Knechten, anderer 
Seits, vertragen ſeien. In dieſe Sühne ſchloß 
der Abt von Fulda und der Herr v. Lisberg 


= 


namentlich die Gebrüder Tolde und Wiczel 
Doringe mit ein. Wenn es daraus vielleicht nicht 
genügend klar geworden ſein mag, daß dieſe beiden 
Doringe damals auch Feinde der v. Lüder ge 
weſen ſind, ſo läßt doch eine ſpätere Beſtimmung 
des Sühnebriefes darüber nicht den geringſten 
Zweifel offen. Die ſechs Schiedsrichter ordneten 
nämlich über die Gebrechen, die zwiſchen den 
v. Luter, einerſeits, und Tolde und Wiczel Doringe, 
Gebrüder, andererſeits, um Erbe und Gute 
vorhanden ſeien, gütlichen oder ſchiedsgerichtlichen 
Ausſpruch binnen beſtimmter Friſt an. Es war 
alſo Streit gerade zwiſchen den Perſonen, die 
Herr Schäfer, ohne allen Grund, für Väter 
und Söhne angeſehen haben will! 

In der Sühne wird nur eine Kemenate und 
Huſunge der v. L. in dem Dorfe Luter er⸗ 
wähnt, die nicht von Fulda zu Lehen ging; alſo 
die Oberburg. Die Nieder- oder Froſchburg, 
die vor dem Dorfe lag, jenſeits des Baches, 
unter dem Lindenberg, wird gar nicht genannt. 
Sie war, wie Schannat ſagt, bereits 1390 
Fuldiſches Lehen. 

Aus der Sühne erhellt ferner, daß Fulda 
denen v. Luter ein Kapital von 500 fl. nebſt 
rückſtändigen Zinſen ſchuldete, und daß ihnen 
weiter die fuldiſche Vogtei und das Amt zu Luter 
verpfändet war. An dieſer Schuld- und Pfand⸗ 
ſumme hatten auch die an der Fehde unbetheiligten, 
nicht namentlich genannten Kinder des verſtorbenen 
Otto v. Luter Theil. Deren Antheil ſollte von 
den Gebrüdern Wiczel und Siman v. Luter der 
Abtei ledig und los gemacht werden; nicht auch 
von den Gebrüdern Herman und Heinrich von 
Luter, die überhaupt in der Urkunde mehr zurück— 
treten. Sie ſind auch nicht an der Zahlung der 
Schadenserſatzſeumme von 1400 fl. betheiligt, die, 
je zur Hälfte, an den Abt und den Herrn v. Lis⸗ 
berg gezahlt werden mußte. Dazu ſtimmt es 
völlig, daß, laut einer Herrn Schäfer bekannten 
Urkunde von 1380, die Gebrüder Otte, Wicel 
und Symon v. Lutere von der Abtei Wieſen 
zwiſchen Lüder und Bimbach für ein Darlehen 
von 100 Pfund Heller in Pfand erhalten hatten. 
Die Kinder Ottos v. Luter waren alſo die 
Bruderskinder von Witzel und Simon. An dieſer 
Urkunde aus 1380 hängt nur noch das Siegel 
des Simon v. Luter, das zwar verdrückt iſt, aber 
doch deutlich eine ſchrägrechts geſtellte Schildfigur 
erkennen läßt. Auch der größte Theil der Um: 
ſchrift iſt erhalten, der es ermöglicht, das Siegel 
in einem zweiten, beſſer erhaltenen Exemplar 
wieder zu erkennen. 

Endlich wird in der Sühne von 1394 auch 
noch eine weitere, an der Fehde mit Fulda nicht 


betheiligte Linie der v. Luter erwähnt. Es iſt 
Conrad v. Lutere und ſeine Brüder, die, ebenſo 
wie die Doringe, in Streit mit den die Sühne 
abſchließenden Brüderpaaren v. Luter lagen. 

Herr Schäfer wird ſich hiernach wohl davon 
überzeugen, daß alle ſeine Folgerungen aus der 
Sühneurkunde falſch geweſen ſind, daß ſeine 
Hypotheſen aber, die er als „ganz natürlich“ 
anſah, in ſich zuſammen fallen. 

Die mir bekannt gewordenen älteren Wappen 
der v. Luter und der Döringe find folgende: 


Im Jahre 1346 ſiegelt ein Ziegenhainiſcher 


Burgmann zu Schwarzenborn, Gerlach v. Luter 
der Jüngere, mit der ſchräggeſtellten Hepe im 
Schilde (Original-Urkunde im Marburger Staats- 
archiv). Aus dem Jahre 1353 liegen mir zwei 
ſehr deutliche Siegel von Witzel und Simon 
v. Luter mit demſelben Bilde vor (Baur, Heſſ. 
Urk. V, Nr. 386). Das Siegel Witzel's gehört 
nach Größe und Styl etwa dem zweiten oder 
dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts an. Es 
trägt die Umſchrift: S'. Wigandi, fili. Echar(di 
de) L(u)tere. Daraus erhellt, beiläufig bemerkt, 
daß damals der noch heute in Heſſen häufige 
Name Witzel (Weitzel) eine Koſeform für Wigand 
war, nicht für Werner. Das Siegel Simon's 
iſt weit kleiner und jünger; bei Prüfung ſeiner 
Umſchrift ergab ſich mit Sicherheit, daß es ein 
Abdruck deſſelben Stempels iſt, mit dem 
die obenerwähnte Urkunde von 1380 beſiegelt 
iſt. Dieſer Simon von 1353 iſt alſo derſelbe, 
der 1380 Otto und Wiczel zu Brüdern hatte, 
und der mit ſeinem Bruder Wiczel die Sühne 
von 1393 abgeſchloſſen hat. Dieſe drei Brüder 
gehören alſo einer Generation an, die ſpäteſtens 
um das Jahr 1330 geboren war. 

Die Familie v. Lüder iſt alſo im 14. Jahr⸗ 
hundert ſchon derart verzweigt geweſen, daß ihre 
Ahnen bereits im 13. Jahrhundert das Schild 
mit der Hepe geführt haben müſſen. 

Von der Familie Döring kennt man ein vor- 
trefflich erhaltenes Siegel aus dem Jahre 1344. 
Bertold Turing führte damals eine ſchrägrechts ge— 
ſtellte Stoßſäge, nebſt der Initiale ſeines Vornamens 
als Beizeichen (Baur, Heſſ. Urk. I, Nr. 829). 
Im Jahre 1388 beſiegelt der Lisbergiſche Burg— 
mann zu Grebenau, Wyczel Doryng, eine Ver⸗ 
äußerung an die Johanniter mit demſelben Säge⸗ 
wappen (Darmſt. Staatsarchiv, Urk. Grebenau). 
Auch er wird in der Siegelumſchrift als Wigand 
bezeichnet. | 

Die Gebrüder Eckard und Rudolf genannt 
Thuringe finden ſich ferner bereits in den Jahren 
1285, 1287 und 1291 in längſt gedruckten, von 
Herrn Schäfer überſehenen Fulder Urkunden vor, 


jodaß die Entſtehung des Beinamen: mindeſtens 
bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts hinauf— 
reichen muß. Dazu kommt ihre Wappengemein- 
ſchaft mit dem alten Nachbargeſchlecht v. Malkes! 

Niemals habe ich Glieder dieſer Familie 
Döring ohne dieſen Beinamen getroffen; ſie führen 
auch ihr Wappenbild ſtets, wie angegeben, bis 
zu ihrem Erlöſchen. Der Verſuch einer Beweis— 
führung mit dem Umſtand, daß die häufigen 
Vornamen Witzel (Wigand) und Eckhard in beiden 
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zu Großenlüder anſäſſig geweſenen Familien 
vorkommen, iſt ganz hinfällig und unzuläſſig. 
Verſchwägerung, Pathenſchaft genügt völlig zur 
Erklärung. 

Die von Herrn Schäfer vorgenommene Ver⸗ 
knüpfung der Genealogie diefer beiden Familien 
muß als völlig verfehlt bezeichnet werden. — Für 
die Fortſetzung bleibt der Nachweis übrig, daß. 
auch die behauptete Stammesgemeinſchaft zwiſchen 
den v. Lüder und den v. Lauter unbeweisbar iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


4 
Alte Bücher.’ 


Eine Jugenderinnerung von Julius Rodenberg. 


Mir ſind aus meiner Gymnaſialzeit drei Bücher 
geblieben, eines davon ein kleines lateiniſches 
Lexikon, welches ich niemals ohne das Gefühl der 
Dankbarkeit anſehen kann. Heute noch ſteht es vor 
mir auf meinem Schreibtiſch, in der Reihe der 
Werke, deren ich mich bediene, wenn die ſonſtige 
Wiſſenſchaft mich im Stich läßt — ein mäßiger 
Quartband, braun mit ledernem Rücken, der ſein 
halbes Säculum ſo wacker getragen hat, daß noch 
die Spuren goldenen Zierats an ihm erkennbar 
ſind. Ein vortreffliches kleines Buch, gerade hin— 
reichend, um mir den Geſchmack klaſſiſcher Studien 
zu bewahren, wenn ich es, den Virgil oder Tacitus 
zur Rechten und eine gute deutſche Ueberſetzung zur 
Linken, um ſeine Meinung befrage. Freilich auch 
ein etwas beſchämendes Buch. Wie viel gelehrter 
waren wir, da wir als ſiebzehn- oder achtzehnjährige 
Jungen mit den Alten auf ſo vertrautem Fuße 
lebten, daß wir mit ihnen verkehrten, wie mit 
unſers Gleichen, in deren Gedanken wir denken, in 
deren Sprache wir ſprechen konnten; und in's 
Examen gingen, nicht ganz ohne Herzklopfen zwar, 
aber doch im Vertrauen, alten Freunden zu be— 
gegnen. Auch bei dieſen äußerſten Gelegenheiten 
hat mein Lexikon ſich bewährt. Es zeichnete ſich 
vor allen anderen dadurch aus, daß es bequem zu 
transportiren und leicht zu verſtecken war — deutſch 
und lateiniſch, alles zuſammen in einem Bande, 
nicht ſtärker, als daß man ihn mit der Hand um— 
ſpannen konnte. Daher es Sitte geworden, daß bei 


jeder Maturitätsprüfung, zuerſt derjenigen, die vor 


uns waren, dann unſrer eignen, dieſes Buch in der 
Höhlung eines alten Birnbaums verſteckt ward, 
der im Garten des Direktors ſtand. Der Weg 
nach dem Spiel- und Tummelplatz der Schule führte 


) Mit gütiger Erlaubniß des Verfaſſers ſeinem Werk 
„Kloſtermann's Grundſtück“ 


(Berlin 1891) entnommen. 


D. Red. 


daran vorüber. Laut und luſtig war es hier in 
den Pauſen zwiſchen einer und der anderen Stunde, 
doch ſtill und ausgeſtorben während des Unterrichts. 
Dieſe Zeit ward von den Abiturienten benutzt, um 
nach dem Buch im Birnbaum zu ſehen. Aus dem 
langen, niedrigen Bibliothekſaal, in welchem die 
Porträts der alten Landgrafen im Eiſenharniſch 
und der Profeſſoren in ſchwarzen Talaren hingen, 
durften wir jeweilig in's Freie hinaus, um einen 
Augenblick Luft zu ſchöpfen. Aber der Augenblick 
genügte. Sogleich, als an jenem grauen März⸗ 
morgen der Ordinarius uns das Penſum deutſch 
diktirt, welches wir lateiniſch wiederzugeben hatten, 
trafen ſich, über dem grünverhängten Tiſch hin, ein 
paar verſtohlene Blicke — nicht lang, und ein blond- 
haariger, hochgewachſener ſchöner Jüngling erhob 
ſich, bat um Erlaubniß, entfernte ſich — und ſiehe, 
da ſteht es noch auf dem inneren Deckel meines 
Lexikons in den feinen, aber feſten Zügen ſeiner 
Hand — der Hand, die nachmals Axt und Pflug— 
ſchar im amerikaniſchen Urwald geführt hat und 
müde vor der Zeit geſunken iſt — da ſteht es in 
Bleifederſchrift, das einzige, was ich noch von ihm 
habe, das Wort: „Officien“. Solche Lateiner 
waren wir damals, aber auch ſolche Schelme! 
Denn es war verabredete Sache mit unſern Kame— 
raden in Prima; dieſe brachten das verlangte 
Buch, bargen es gleichfalls in den Birnbaum, und 
der Nächſte von uns, der aus der Conclave kam, 
fand es daſelbſt neben dem Wörterbuch: unſeres 
Freundes Cicero herrliche Schrift „de offieiis“. 
Wenn an jenem Tag unſer Extemporale nicht im 
reinſten Ciceronianiſchen Latein abgefaßt war, ſo ge— 
ſchah dies nur, um die Quelle nicht zu verrathen. 
Dieſe Furcht habe ich heut nicht mehr; denn das 
alte Gymnaſium und der alte Birnbaum — wo ſind 
ſie heut? Ubi sunt? ... Auf dieſe Frage giebt 
das Wörterbuch mir keine Antwort. 


la 


Wohl aber genirt es mich in dieſen ſpäteren 


Tagen ein wenig, der Freundſchaft des Marcus. 


Tullius mich alſo berühmt zu haben. Denn ich 
ſehe, daß der von mir über alles verehrte Geſchicht— 
ſchreiber Roms von dieſem meinem Jugendbekannten 
nicht viel hält. Ah, wie wir entzückt waren, wenn 
er in der Mitte der Senatoren oder vor dem 
verſammelten Volk auf dem Forum ſeine ſchönen 
Reden hielt; wie wir die letzte Säule der fallenden 
Republik in ihm erblickten, und wie das Herz uns 
erbebte, wenn er dem Catilina ſein „Quousque 
tandem!“ entgegenſchleuderte. Doch Mommſen 
ſagt, daß er wohl der Schöpfer des klaſſiſchen 
Latein (wofür, in Klammern, alle Schulknaben ihn 
verwünſchen) und der Redner der gerundeten Perioden, 
ſonſt aber ein Moraliſt ohne Moral und ein 
politiſcher Achſelträger geweſen, und Mommſen, 
der beſte Kenner Roms und der Römer, muß es 
wiſſen. 
verblichen! .. 

Um ſo mehr hat es mich gefreut, an einem 
feierlichen Abend in der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin, in Gegenwart der größten Gelehrten 
unſeres Jahrhunderts, unter denen auch der General- 
feldmarſchall Graf Molkte ſich befand, aus dem- 
ſelben Munde das Lob Desjenigen zu vernehmen, 
zu deſſen größerem Ruhm ich auf der Schule nicht 


wenig ausgeſtanden — nämlich meines geliebten 
Horaz, des Q. Horatius Flaccus. Das Buch ſeiner 
Lieder iſt das zweite derer, die von der Schulbank 
her mich durch's Leben begleitet haben. Es iſt nur 
ein winziges Büchlein, in Sedez und ſehr abge— 
griffen, „nocturna versate manu, versate diurna“; 
jedoch unter allen, die mein ſind, möcht' ich es 


nicht miſſen. Treu, von jenem fernen Tage an, 
wo ſeiner Oden erſte mich entzückte, hielt ich zu 
Horaz, und treu bis zu dieſem, wo noch manchmal 
er mir die Stunde kürzt, bin ich ihm geblieben. 
Ich weiß wohl, daß er bei vielen meiner Lands— 
leute nicht recht in Gunſt und Anſehen iſt, und am 
wenigſten war er es bei denen zu meiner Zeit und 
in meiner Schule, wo die germaniſtiſche Richtung 
überwog. Der ihn uns lehrte, war ein altmodiſcher, 
förmlicher Herr, deſſen Taſchentuch ſtets von irgend 
einem Parfüm duftete, weswegen meine Kameraden 
und Freunde, die deutſchen Bärenhäuter, ihn ſehr 
verachteten. Mir aber war dieſer feine Geruch an— 
genehm, und er weht mir noch immer entgegen, 
wenn ich meinen Horaz aus jener Zeit aufſchlage 
und ich erinnere mich einer Phantaſie, die mich 
damals oft überkam, als ſtünde ſtatt des à quatre 
epingles in Schwarz gekleideten Herrn Direktors 
ein ſchmächtiger Römer des Kaiſerreichs vor mir 
— Einer, der alles mit durchgelebt, Einer, der 
alles mit gehört, den Marſchtritt der Legionen 


Armer Cicero, wie ſehr iſt Dein Glanz, 


und das Waffengeklirr vom Ilerda bis Pharſalos, 


der alles mit angeſehen, den furchtbaren Tag, da 
Cäſar fiel an der Bildſäule des Pompejus, und 
den andern, da der Neffe den Thron beſtieg als 
Herrſcher der Stadt und der Welt — Einer, der 
nun alt geworden, ein Philoſoph von der Schule 
des Epikur, deſſen kahlgewordenen Scheitel ein 
friſcher voller Epheukranz drückt. Wie brauſte mir 
der Falerner im Kopf — der Falerner, den ich 
nicht getrunken: „mea nee Falernae temperant 
vites pocula® — und wie mediziniſch, bitterlich 
ſüß hat er mir geſchmeckt, als ich ihn nachmals 
verſucht, in der berühmten Schenke, nicht weit von 
der Pyramide des Ceſtius, woſelbſt im Monte 
Teſtaccio, dem Scherbenberg, unter den tauſend 
zerbrochenen Weinkrügen auch der Horaz liegen 
So habe ich ſeine Verſe ſcandirt — 
im rhythmiſchen Silbenfall, und ſo klingt es mir 
noch heut im Ohr, aber ebenſo das Kichern und 
ſpöttiſche, kaum verheimlichte Lachen meiner Mit⸗ 
ſchüler rings um mich her. Auch mir waren 
Nibelungen- und Waltharilied, Gudrun und Ecken 
Ausfahrt Geſänge von hoher, herber Kraft und 
Vilmar's Literaturgeſchichte faſt ein heiliges Buch. 
Aber bei dem Rauſchen und Brauſen der Winter⸗ 
nacht, das fern vom Walde her der Märzſturm 
über die vom Eisgang geſchwollene Weſer trug — 
dieſelbe Weſer, an der Roms beſte Legionen ver⸗ 
blutet — las ich dieſen Horaz, der den Imperator 
feiert und den Mäcenas beſingt. Der Kampf 
zwiſchen Winter und Frühling draußen in der 
Dunkelheit rief mir den zwiſchen dem Norden, der 
aus ſeinen Eichenforſten ſich emporreckte, der meine 
Heimath, mein Vaterland war, und jenem Süden 
zurück, der langſam von ſeiner ſonnigen Höhe herab- 
ſank — und ein Zauber erfaßte mich, eine Sehn⸗ 
ſucht — ich wußte damals nicht wonach, und ich 
hab' es erſt erfahren, als ich, ein gutes Menſchen⸗ 
alter ſpäter, auf den Schutthaufen ſtand, die noch 
immer einen Theil der Römerſtadt bedecken. 
Wenn ich den ganzen Eindruck haben will, ſo 
brauch' ich nur das dritte meiner Bücher von 
damals vorzunehmen, einen Schulatlas. Er iſt 
zwar noch nicht vollends ſo alt wie der Tag, an 
welchem Cäſar Auguſtus jammernd ausrief: „Varus, 
Varus, gieb mir meine Legionen wieder!“ Aber 
er iſt doch alt genug, um mich in die Zeit zu ver- 


ſetzen, wo es in ganz Italien erſt eine Eiſenbahn 


gab, nämlich von Mailand nach Venedig, und das 
war noch nicht einmal Italien, ſondern Oeſterreich. 
Wo man heut durch die dumpfe Luft und Finſter⸗ 
niß zahlloſer Tunnels an der Riviera fährt, fuhr 
man auf der herrlichen Landſtraße damals über 
die Berge, zur Seite das tiefblaue Meer, ſeine 
Buchten und Vorgebirge mit Silber umſäumt, 
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und die Luft von beſtändigem Wohlgeruch erfüllt; 
durch die Citronenhaine von Nizza bis Genua, durch 
den Kaſtanienwald von Ruta, wo die ſteinige 
Salita di San Lorenzo niedergeht und die Aloe 
auf der Mauer wächſt; längs der ſonnigen Gelände, 
wo die Gärten von Roſen ſchimmern und die 
prangenden Wieſen von Anemonen, unter den hohen, 
ſchwärzlich grünen Pinien und hellbefiederten Oel— 
bäumen zwiſchen Chiavari und Seſtri, „intra 
Siéstri e Chiaveri“, wo der ſchöne Fluß ſich herab— 
ſtürzt, nach welchen die Grafen Fieschi Lavagna 
ſich nannten und den Dante beſungen hat; an den 
Marmorbrüchen von Carrara vorbei, bis nördlich 
der Golf von La Spezia ſich öffnet, mit dem Hinter— 
grunde des dunklen Apennin, deſſen ferne Höhen 
noch im Frühling von Schnee glänzen. Man reiſte 
langſam damals, in ſoviel Tagen, als man gegen— 
wärtig Stunden braucht — aber wie viel köſtlicher 
war es! Da ſaßen die Herzöge von Parma und 
Modena und der Großherzog von Toskana noch 
in ihren unvergleichlichen Reſidenzen. Der Kirchen— 
ſtaat, in meinem Atlas mit Karmoiſin gerändert 
und betrottelt wie der Hut eines Kardinals, ſchob 
ſich breit in die Mitte von Italien und zerriß es 
in zwei Hälften, oben dieſe öſterreichiſchen Depen— 
denzen, unten das trotzig dahingelagerte Königreich 
beider Sizilien und weit weg gen Norden, unter den 
Alpen, in Turin, das Haus Savoyen. Wie weit 
in der Zeiten Ferne noch der Tag, der 20. September, 
wo ich, zuerſt in Genua, den Jubel eines freien 
Volkes vernehmen ſollte, die nationalen Farben 
wehend und flatternd in den engſten Gäßchen und 
verſteckteſten Winkeln, mit Blumen und Bannern 
und Glockengeläut den ganzen Tag und Fackeln 
und Muſik und Freudengeſchrei die ganze Nacht, 
und noch Wochen nachher, in den einſamen Küſten— 
dörfern, grüne, weiße, rothe Maueranſchläge, vom 
Regen verwaſchen, aber immer noch deutlich, wie 
in unzerſtörbaren Lettern, die Worte zeigend: „Roma 
Italiana — Roma Capitale Intangibile“. 

Ja, ja — die Politik und Eiſenbahn im 
Bunde haben das Anſehen der Welt verändert ſeit 
den Tagen meines Schulatlaſſes. Aber nichts kann 
ein treueres Bild der Vergangenheit, deſſen, was 
nun zum Schatten geworden iſt, mir geben, als er. 
Frankreich war noch — ich weiß nicht, in wie 
viele Provinzen abgetheilt, ſämmtlich, jede von 
ihnen, mit einer anderen Farbe kolorirt. Der Atlas 
ſah bunter aus zu jener Zeit und das Leben war 
mannigfaltiger. Denn die Konzentrationspolitik 
und die Eiſenbahn nivelliren. In England, dem 


Lande der Eiſenbahnen, gab es ſchon Schienenwege, 
ſelbſtverſtändlich; aber man konnte ſie zählen, und 
gar erſt Deutſchland! 
ein Deutſchland? 


Aber exiſtirte denn damals 
Wollte man heute einem jungen 


Manne dieſes Blatt aus meinem Atlas zeigen, ich 
zweifle, daß er es erkennen würde. So viele Grenzen 
ſind ſeitdem verwiſcht und ſo viele Farben ver— 
ſchwunden. Hier über das Weiß von Elſaß und 
Lothringen zieht ſich noch kräftig der Name „Frank— 
reich“ hin, und dort tragen Holſtein und Schleswig 
die däniſchen Zeichen. Eingeklemmt zwiſchen Nord— 
oft und Südweſt liegen die acht preußiſchen Pro— 
vinzen, und die kleinen Staaten dazwiſchen ziehen 
einen dicken Strich mitten hindurch, gerade wie 
weiland der Kirchenſtaat im ehemaligen Italien. 
Im hellſten Saffrangelb ſchimmert noch das 
Königreich Hannover und im zarteſten Maiengrün 
das Kurfürſtenthum Heſſen — mein liebes, heimath- 
liches Heſſen. Wenn der Blick auf dieſem Blatte 
ruht, jo findet er alles, wie es damals geweſen, 
die Berge, die Flüſſe — ſie, die einzigen, die nicht 
anders werden, — die Dörfer, die Städte, — dieſe 
da, ſo recht im Schoße der lieblichen Landſchaft, 
hoch über dem Ufer der murmelnden Lahn, mein 
altes Marburg, mit ſeiner unregelmäßigen Häufer- 
maſſe den Hügel hinanziehend, das Haupt gekrönt 
mit dem Schloſſe Philipp's des Großmüthigen, der 
Schauplatz von Luther's Religionsgeſpräch und Syl⸗ 
veſter Jordan's Gefangenſchaft, zu ſeinen Füßen 
der herrliche Dom mit den gothiſchen Thürmen über 
dem Grabe der heiligen Eliſabeth, ihre fromme 
Legende zu Stein geworden unter den gläubigen 
Händen des Mittelalters — ein poetiſches, ein an⸗ 
heimelndes Neſt damals, dieſes Marburg mit ſeinen 
Giebeldächern und engen, kurzen Gäßchen, mit 
ſeinen vielen Kneipen und wenigen Studenten, 
zweihundert an der Zahl, die ſich alle von den 
Schulen her kannten, liebten, duzten und, wenn's 
ſein mußte, mit blanken Waffen auf der Menſur 
blutig ſchlugen. Und dieſe Stadt iſt Kaſſel, — 
nicht das mit den neuen Straßen und modernen 
Gebäuden, einförmig, eintönig, wie irgend eine 
von den anderen Städten Deutſchlands, — nein, 
es trug noch den Charakterzug der alten Heſſen, 
der blinden Heſſen, die feſt an ihrer Art hielten 
in Glimpf und Schimpf, in guten und in böſen 
Tagen; und in dieſem Schloſſe wohnte der letzte 
Kurfürſt, kein Großmüthiger, wie ſein erlauchter 
Ahn, aber ein Unglücklicher, der in der Fremde 
ſtarb, zu deſſen Grab wir Aelteren, wenn wir nach 
Kaſſel kommen, noch manchmal pilgern, und deſſen An- 
denken mit uns erlöſchen wird. Und weit entlegen, 
durch Tagereiſen und viele Schlagbäume, gelb-weiße 
und ſchwarz⸗weiße, von ihm getrennt, hier noch einmal 
ein Fleckchen Grün — ein Tüpfelchen, die kleine 
Grafſchaft Schaumburg, acht Quadratmeilen und 
35 000 Einwohner, feſt am entfernten Mutterlande 
hängend und mit dieſem zugleich von der Karte 
geſtrichen. Aber noch ſtehen die Berge, deren 


melodiſchen Formen in Hebung und Senkung das Laubkronen der langgeſtreckte Bau mit dem Schiefer: 
Auge des Knaben einſt folgte — noch ſchaut von [dach — einſt ein Kloſter und zu meiner Zeit das 
vorſpringender Kuppe das weiße Gemäuer der | Gymnafium — und dort iſt auch das Fenſter 
Schaumburg in's Thal hinab, deſſen blühendes Gefild | noch und dahinter das ſchmale Stübchen, einſt 
in ſiebenfacher Windung die Weſer durchfließt eines Mönches Zelle, damals eines Schülers Zim— 
und noch flüſtert es im Schilf — mer .. beſcheiden möblirt, mit einem Tiſch, einem 
Ich kenne einen deutſchen Strom, Stuhl und einem Bücherbrett, aber o, ſo voll goldener 
N Der iſt mir werth und lieb vor allen — — Träume, wenn durch das Frühlings- oder Sommer— 
Noch liegt es da, zwiſchen Blumenwall und rün der abendliche Weſten ſchien! 
Buchengehölz, das Städtlein meiner Jugend — 3 er 7 „ 
breite, reine Straßen, ländlich einfache Häuſer Aus dieſem Zimmer ſtammen meine drei alten 
und freundliche Menſchen darin — mein trautes, Bücher. Denn freilich Sr auch die Bücher werden 
unvergeſſenes Rinteln; und noch ragt aus den alt, und jung bleibt nur die Erinnerung. 


. K 


Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage Am 10. Juni 1331 Begründung der Wallfahrt 
; 7 5 5 um heiligen Leichnam in Gottesbüren (bis dahin 
ans der erſten Bülfte des Monats Anni. Blnberbinen genannt) und des Baues der dortigen 
Am 1. Juni 1527 Aufhebung des Dominifaner- Kirche. Die Wallfahrt dauerte an die Hundert 
kloſters zu Marburg, welches ſeit 1291 beſtanden Jahre und half nicht nur die Kirche bauen, ſondern 
hatte. Die Kirche blieb nach der Aufhebung lange auch Lippoldsberg reich machen. 
Zeit wüſt und wurde erſt 1658 ihrer jetzigen Am 10. Juni 1413 ſtarb Landgraf Hermann 
Beſtimmung für die reformirte Gemeinde und die der Gelehrte, 73 Jahre alt. . 
Univerſität überwieſen. Am 11. Juni 1767 gingen die Vogteien der 
Am 1. Juni 1597 Gründung der Neuftadt | Univerſität Marburg: Kaldern, das Kugelhaus und 
Hanau durch einen von dem Grafen Philipp das Dominikanerkloſter, welche ſeit 1623 im Beſitz 
Ludwig II. von Hanau-Münzenberg mit den ihres von Heſſen-Darmſtadt geweſen und infolge des 
Glaubens wegen vertriebenen und ausgewanderten Nebenreceſſes vom 19. Februar 1650 im Jahre 
Niederländern abgeſchloſſenen Vertrag. 1746 von Heſſen-Kaſſel gekündigt worden waren, 
Am 3. Juni 1825 ſtarb in Marburg der nach 21jährigen heftigen Streitigkeiten wieder an 
Profeſſor der Logik und Metaphyſik, Johannes Heſſen-Kaſſel zurück. 
Bering, 76 Jahre alt und 45 Jahre lang ordent— Am 12. Juni 1796 ſtarb der heſſen⸗kaſſelſche 
licher Profeſſor. Mit ihm begann in Marburg Geheime Staatsminiſter Johann Philipp Franz 
die Periode der Kantiſchen Philoſophie, während von Fleckenbühl, genannt Bürgel, der letzte ſeines 
bisher die Wolff'ſche Philoſophie, die durch Profeſſor Stammes. 


Waldin vertreten wurde, die Oberhand gehabt hatte. Am 12. Juni 1850 Auflöſung der kurheſſiſchen 
Am 4. Juni 1376 ſtarb Heinrich II., Landgraf Ständeverſammlung. 
von Heſſen, mit dem Beinamen der Eiſerne. Am 13. Juni 1570 ſtarb Johann von Hatzfeld, 


Am 4. Juni 1801 Vollendung der Löwenburg der Letzte der Linie dieſes Geſchlechts, welche an 
bei Wilhelmshöhe durch Einweihung der Kapelle, dem Stammorte zu Hatzfeld ihren Sitz hatte. 
in welcher ihr Erbauer Kurfürſt Wilhelm I. be— Am 13. Juni 1810 ſtarb der Schriftſteller 
graben liegt. | Johann Gottfried Seume, der Freund Münchhauſen's. 

Am 8. Juni 1628 ſtarb zu Marburg der Durch ihn erlangte die Mär von dem Seelenverkauf 
Profeſſor Rudolf Goclenius der ältere, eigentlich Friedrich's II. in Deutſchland zuerſt allgemeine 
Rudolf Göckel geheißen, aus Corbach im Waldeckiſchen [Geltung. (Vgl. „Seume's Beziehungen zu Helfen“. 
gebürtig, ein dazumal berühmter Sprachgelehrter. „Heſſenland“ 1899, S. 54 ff., 69 ff. u. 96 ff.) 


2 . 
＋ 


Aus Heimath und Fremde. 


Jubiläen. Die franzöſiſche Kolonie Franken— 
hain bei Treyſa rüſtet ſich demnächſt den Tag 
ihrer 200 jährigen Niederlaſſung feſtlich zu be— 


gehen. Laut Urkunde fanden etwa um das Jahr 
1700 unter der Regierung des Landgrafen Karl 
von Heſſen die wegen ihres evangeliſchen Be— 
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kenntniſſes vertriebenen Glaubensgenoſſen in Treyſa 
gaſtliche Aufnahme. Doch ſchon im folgenden 
Jahre verlegten ſie ihre Wohnſitze auf den nahe 
gelegenen Hügel „Frankenhain“, jedenfalls bewogen 
dadurch, daß ihnen hier zur Ausübung ihres Be— 
rufes eine große Fläche beſtellbares Ackerland gegen 


geringen Betrag zum Anbau und zur Bearbeitung 


zur Verfügung geſtellt wurde. 

Das Gymnaſium zu Büdingen feiert in 
den Tagen vom 4. bis 7. Auguſt das Feſt ſeines 
300 jährigen Beſtehens. 

Generalleutnant z. D. Georg von Roques 
beging am 10. Juni den Tag, an dem er vor 
50 Jahren beim 2. kurheſſiſchen Infanterie-Regiment 
eingetreten iſt. 


Münzenfund. Beim Bearbeiten ſeines Landes 
ſtieß der Gaſtwirth L. Webel in Züſchen (Waldeck) 
auf ein irdenes Töpfchen mit gegen 250 Silber— 


— 
A 


pfennigen aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. 
Den Hauptbeſtandtheil des Fundes bildeten Pfennige 
Heinrich's III. von Heſſen mit den Schilden von 
Heſſen und Ziegenhain. Von dieſen enthielt der 
Fund über 200 Stück. Daneben waren Corbach 
(in Waldeck) mit 14 Denaren, Mühlhauſen (in 
Thüringen) mit 9 Hohlpfennigen vertreten. End— 
lich fand ſich ein Mainzer und ein böhmiſcher 
Pfennig in dem kleinen Schatze. Dank der Ge- 
fälligkeit des Herrn Webel hat der Fund dem 
Königlichen Muſeum zu Kaſſel vorgelegen. 3.3. 


Alterthumsfund. Bei dem Umbau eines 
Hauſes in der Kugelgaſſe in Marburg wurde eine 
in die Grundmauer eingelaſſene alte Hochrelief— 
platte, darſtellend einen Kopf mit Verzierungen, 
ſowie ein Chriſtusbild, Gemälde, gefunden. Ebenſo 
wurde eine am oberen Thürbalken befindliche In— 
ſchrift blosgelegt, die aber noch nicht entziffert wurde. 


—— — 


Heſliſche Bicherfchan. 


Lieder und Gedichte von Julius Rodenberg. 

Sechſte Auflage. Berlin. Verlag von Gebrüder 

Patel 1901 194 S, 8 

Rechtzeitig zum 70. Geburtstag Rodenberg's ſind 
ſoeben in vornehmer Ausſtattung ſeine geſammelten 
Gedichte in ſechſter Auflage erſchienen. Nicht alle 
Poeſien, die ſich in den früheren Auflagen finden, 
haben hier wieder Aufnahme gefunden. Aus den 
311 Seiten der fünften Auflage iſt ein Band 
von 194 Seiten geworden. Manches Lied iſt aus— 
geſchieden worden, aber auch manches treffliche neue 
hinzugekommen. Die Eintheilung iſt dieſelbe ge— 
blieben. Das Ganze zerfällt in drei Bücher, deren 
jedes wieder verſchiedene Unterabtheilungen in ſich 
ſchließt. Werthvoll für die Entwicklung des Dichters 
iſt der Abſchnitt „Aus früher Zeit“, der die 
Jugendgedichte Rodenberg's enthält, ſowie der 
letzte „Gen Abend“, der eine Reihe neueſter Ge— 
dichte Rodenberg's bringt, unter denen namentlich 


der Cyklus „Dem Andenken meiner Mutter“ von 


echter Empfindung eingegeben iſt. 

In den Gedichten „Sonette am Neckar“, „In's 
offene Meer hinaus“, „Aus Wales“, „Winter im 
Süden“, „Berlin“, „Am Sterbetag meines Vaters“, 
„Bergab“ treten uns die Hauptlebensabſchnitte des 
Dichters entgegen. Die Pracht des Frühlings, die 
Luſt des Wanderns, die Herrlichkeit des Meeres 
und die Wonnen der Liebe, das ſind die Grund— 
akkorde, in denen ſich des Dichters Leier austönt. 
Freilich find damit auch die Schranken gezeichnet, 
welche Natur und Neigung dem Talent des Dichters 
geſetzt haben. Seine Muſe gleicht einem Falter, 


der leichten Fluges über die Oberfläche der Er— 
ſcheinungen dahinſtreift und ſich ſorglos in einem 
lachenden Spiele ergeht. Zwar iſt auch auf des 
Dichters Frühling ein Herbſt gefolgt, zwar hat auch 
er den Schmerz der Trennung und das Weh des Ver— 
luſtes empfinden müſſen, aber er weiß ſich frei von 
jeder Weltſchmerzſtimmung zu halten und einem 
eiſenfeſten Optimismus zu huldigen. So iſt es eine 
echte Geibel'ſche Natur, die uns in dieſen wohl— 
lautenden und flüſſigen Verſen entgegentritt, und 
wer noch nicht ganz von dem Zauber der Moderne 
& la Mombert und Dehmel befangen iſt, dem 
können wir keine beſſere poetiſche Koſt empfehlen, 
als dieſes Buch mit ſeinen friſchen, ſangesfrohen 
Weiſen und ſeinen raſch wechſelnden Bildern, in 
denen Land und Meer, Heimath und Fremde ſich 
getreulich wiederſpiegeln. W. 5. 


Heſſiſches Dichterbuch. (Begründet durch 
Valentin Traudt.) 3. neubearbeitete Auf⸗ 
lage, herausgegeben von Wilhelm Schoof. 
IV u. 374 S. Marburg (N. G. Elwert'ſche 
Verlagsbuchhandlung) 1901. Broſch. 3,60 Mk. 
Geb. 4,80 Mk. 

Nicht weniger als 50 Poeten ſind es, welche 
den Sängerhain des heſſiſchen Dichterbuchs beleben. 
Von ihnen ſind indeſſen zwei bereits verſtummt. 
Aber die Gedichte, welche Otto Braun und 
Ludwig Mohr hinterlaſſen haben, werden dauernd 
ihren künſtleriſchen Werth behalten und Ludwig 
Mohr wird ebenſo als Erzähler und meiſterhafter 
Balladendichter, wie Otto Braun mit ſeiner klaſſiſchen 
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Lieblichkeit die Herzen der Freunde deutſcher Dichtung 
erfreuen. Ihnen Beiden hat der Herausgeber des 
Dichterbuchs einen warmen Nachruf gewidmet und 
Georg Schwiening hat Ludwig Mohr eine 
feierliche Nänie nachgeſungen. 

Eingeleitet wird das Dichterbuch durch ein tief— 
empfundenes Gedicht an das Heſſenland von Karl 
Altmüller, beſchloſſen in ebenſo würdiger Weiſe 
durch ein Gedicht Valentin Traudt's, des 
Begründers des Dichterbuchs, der zugleich zu den 
hervorragenderen Beiträgern gehört. Zwar liegt 
eine tiefe Trauer in ſeinen Liedern, aber es iſt 
wahre Poeſie nach Form und Inhalt, und man 
merkt es einem Liede wie „Um die Lindenblüthe“ 
an, daß Traudt die einfache Herzlichkeit des Volks— 
lieds mit der Bilderpracht des Kunſtliedes zu ver— 
einigen weiß. 

Wie ſoll man nun den reichen Stoff des Dichter— 
buchs gruppiren? Der Herausgeber führt ſeine 
Schaar von Dichtern und Dichterinnen in chrono— 
logiſcher Reihenfolge an uns vorüber und verſteht 
es ausgezeichnet, von der Mehrzahl derſelben ſich 
die Zugehörigkeit zum Heſſenland durch irgend ein 
Lied verbriefen zu laſſen, ohne damit ermüdend zu 
wirken. So ſchlingt ſich um alle ein gemeinſames 
Band. Eine auffallende Erſcheinung verleiht über— 
dies dem ganzen Buche den wohlthuenden Charakter 
der Einheitlichkeit. Wenn man ſich nämlich die 
Frage ſtellt, in weſſen Art die Dichtungen der 
Sammlung gehalten ſind, in der Art Goethe's 
oder in derjenigen Schiller's, als der Dichter, die 
man immer noch und auf lange Zeit hinaus noch 
als die beiden Pole unſerer poetiſchen Sphäre an⸗ 
ſehen wird, ſo fällt ſofort in die Augen, daß die 
Mehrzahl der Beitragenden in den Bahnen Goethe's 
und von den kräftigeren Naturen nur Hans Alt— 
müller in den Spuren Schiller's wandelt. Daneben 
ſtehen auch einige recht ausgeprägte Realiſten, die in⸗ 
deſſen den Fehler moderner Einſeitigkeit glücklich 
vermeiden. Zu ihnen gehören die vier jüngſten 
Beiträger, zum Theil noch gegenwärtig Muſenſöhne 
der Marburger Hochſchule: Schoof, Doerbecker, 
Plannet und Henri du Fais. Alle vier 
formgewandte, temperamentvolle und echte Poeten, 
beſitzen ſie jeder eine beſondere Eigenart, indem 
man in Doerbecker unſchwer den epigrammatiſch 
angelegten Dichter erkennt, Plannet eine herz—⸗ 
gewinnende Hingabe an das Erlebte, Henri du Fais 
originelle Gegenüberſtellung des Ichs zum künſtleriſchen 
Objekte und Schoof eine an Guſtav Falke erinnernde 
Darſtellungsgabe beſeelter Anſchauung offenbart. 

Beſondere Gruppen bilden ferner die Dialekt— 
dichter und die Erzähler. Zu der letzteren gehören 
Guſtav Adolf Müller, L. Gies, Sophie 
Junghans, M. v. Eſchen, Henriette Keller— 


Jordan und Saſcha Elfa. Ernſte Stimmung 
liegt über der Skizze Guſtav Adolf Müller's „Das 
Glück“, deren tragiſcher Inhalt das Geſchick eines 
Armen iſt, dem ſich das Glück als eiſige Todesfee 
naht, um ihn von ſeinen Qualen zu erlöſen. 
L. Gies feſſelt den Leſer durch die Erzählung 
„Schweſter Rafaele“, in welcher der Tod eines 
Hauptmanns geſchildert wird, der in Gegenwart 


der ihn pflegenden Schweſter Rafaele ſtirbt, indeſſen 


ſein junges oberflächliches Weib im Theater Zer— 
ſtreuung ſucht. Sophie Junghans iſt mit der 
trefflichen Novelle „Aus dem Chor“ vertreten, 
deren Titel gewiß nicht ahnen läßt, daß ſie das 
Liebesglück einer 15 — 17jährigen, linkiſchen Choriſtin 
erzählt, die ſich ein ſpaniſcher Meiſterſänger des 
Don Juan zum Weibe erkieſt, weil er in ihr die 
höchſte Anerkennung ſeiner Kunſt gefunden — die 
nämlich, daß ſie einſt von ſeinem Geſange bezaubert 
ohnmächtig niederſank. M. von Eſchen bietet ein 
Dichter-Märchen dar, das ſchwere, aber himmliſche 
Loos einer Dichternatur darſtellend; voll Wahrheit 
der Erfindung, nur weniger ein Märchen als ein 
Novellenbruchſtück. Henriette Keller-Jordan erzählt 
in der lebenswahren Skizze „Im Gerichtsſaal“ 
eine ähnliche Szene, wie ſie Tolſtoi in ſeinem 
Romane „Auferſtehung“ geſchaffen hat. Saſcha 
Elfa's Märchen „Das Glück der Menſchheit“ iſt 
faſt mehr eine Satire als ein Märchen: Ein 
Gelehrter ſchreibt an einem Buche „Das Glück der 
Menſchheit“. Da kommt der Genius des Glückes 
und nähert ſich dem Grübler fragend, ob er ihn kenne. 
Der Gelehrte verneint die Frage und — ſchreibt 
weiter an ſeinem Buche „Das Glück der Menſchheit“. 
Daß der Herausgeber der Dialektdichtung einen 
freien Spielraum gelaſſen hat, iſt rühmend an⸗ 
zuerkennen, denn wenn in irgend einem Zweige 
der Poeſie geſundes Leben herrſcht, wenn man 
irgendwo lernen kann, wie ein geſunder Realismus 
und romantiſche Phantaſie zu vereinigen ſind, ſo 
iſt das in der Dialektdichtung der Fall. Voll 
köſtlichen Humors ſind die Gedichte von Kurt 
Nuhn und Heinrich Kranz, und überzeugend 
belehrt uns Fritz Pfingſten durch ſein Gedicht 
„Am Miere“, daß dem Dialekt auch die Töne 
ernſter Schwermuth nicht verſagt find. Den Glanz: 
punkt bildet wohl Heinrich Naumann 's Gedicht 
„Noach ewer d' Eiſeboh“; das Erſtaunen der Dörfler 
iſt noch größer über die unbegreifliche Einrichtung 
eines Fahrrads als über die einer Eiſenbahn. 
Naumann iſt zugleich der bedeutendſte Vertreter 
der dem Volksthümlichen zugewandten Beiträger 
des Dichterbuchs. Sein ergreifendes Gedicht „Leichen⸗ 
parade“ erinnert an Moſen's „Andreas Hofer“. 
Zu dieſer Gruppe rechnen wir auch den gemüth- 
vollen Adam Trabert, deſſen „Menſchenherz“ 


an G. Seidl's „Uhr“ erinnert, Anna Weiden— 
müller mit dem Gedichte „Herbſtblätter“, Joh. 


Heinrich Schwalm mit ſeinen von volks— 
thümlichem Realismus durchwehten „Abendliedern“ 
und Eduard Siebert. 

Zu den einem größern Leſerkreis bereits bekannten 
Dichtern gehören: Karl Ernſt Knodt, Karl 
Preſer, Julius Rodenberg und Anna 
Ritter. Preſer's Schöpfungen find äußerſt farben— 
prächtig und namentlich ſeine Alpenlieder von an— 
ſchaulicher Plaſtik. Knodt iſt mit einigen neuen 
vollendeten Gedichten und einer trefflichen Auswahl 
aus ſeinem jüngſt veröffentlichten Buch „Aus 
meiner Waldecke“ vertreten. Julius Rodenberg's 
kernfriſche Lieder, Anna Ritter's lebenglühende 
Poeſien ſind längſt unbeſtritten anerkannt, wenn 
es auch ſcheint, als ob die hochbegabte Dichterin 
nicht mehr nur ihrem eigenen Sterne folge, wozu 
ſie doch allein ſowohl berechtigt als auch verpflichtet 
iſt. Außer den ſchon genannten Kräften ſind noch 
Hermann Grimm, der patriotiſche Treller, 
Guſtav Kaſtropp mit ſeinem prächtigen heſſiſchen 
Reiterlied, W. Bennecke, Hans Altmüller, 
die Deutjch-Amerifaner Karl Gundlach und 
Richard Jordan („Mein Idyll“), der originelle 


Verſonalien. 

Ernannt: Geh. Regierungsrath, Provinzialſchulrath 
Dr. D. Lahmeyer zu Kaſſel zum Oberregierungsrath und 
Direktor des Provinzialſchulkollegiums; die Rechtsanwälte 
Dr. Rothfels und Dr. Schier zu Kaſſel zu Juſtiz⸗ 
räthen; Gerichtsaſſeſſor Hadermann zu Schlüchtern zum 
Amtsrichter in Schwarzenfels; der Referendar Heußner 
zum Gerichtsaſſeſſor; der Gerichtsreferendar Freiherr von 
Steinaeder zum Regierungsreferendar bei der Kgl. 
Regierung zu Kaſſel; der außerordentliche Pfarrer Angers— 
bach zum Pfarrgehülfen für das Kirchſpiel Breitenbach a. F. 
mit dem Wohnſitz in der Filialgemeinde Weiterode; der 
Landesſekretär Struth zu Kaſſel zum Oberſekretär. 

Beſtellt: der Pfarrer extr. Kurz zum Gehülfen des 
Pfarrers Stolzenbach zu Obervorſchütz. 

Beſtätigt: die Wahl des bisherigen Stadtbaumeiſters 
Schimpff zu Raſtenburg als beſoldeter Beigeordneter 
der Stadt Marburg; die Wahl der Bürgermeiſter Dorſt 
zu Naumburg und Fink zu Steinau, Kreis Schlüchtern, 
auf die Dauer von weiteren 12 Jahren. 

Verſetzt: Regierungs⸗ und Forſtrath Cuſig von Kaſſel 
an die Regierung zu Breslau; Hauptſteueramtsaſſiſtent 
Kuhra ſch von Frankfurt a. M. als Steuereinnehmer I. Kl. 
nach Homburg v. d. H. 

Penſionirt: der Regierungsſekretär, Rechnungsrath 
Altmannſperger zu Kaſſel vom 1. Juli d. J. ab. 

Geboren: ein Sohn: Oberlehrer Drüner und Frau 
Alma, geb. v. Schmidt (München⸗Gladbach, 3. Juni); 
Regierungsaſſeſſor Dr. Renner und Frau Anna, 
geb. Schmidt (Arolſen, 4. Juni); Kaufmann Fritz 
Sunkel und Frau (Kafjel, 5. Juni); Profeſſor Dr. Karl 
Gieſenhagen und Frau Heddi, geb. v. Schmidt 


(München, 6. Juni); Leutnant von Lengerke und Frau, 
geb. Freiin von dem Busſche⸗-Haddenhauſen 
(Wahlershauſen, 7. Juni); ren. Pfarrer H. Wicke und 


— 


tiefernſte Daniel Saul, Wilhelm Speck mit 
dem flotten Spielmannslied „Ilſe“, Johann 
Lewalter mit ſchwungvollen Oden, Georg 
Mohr mit trefflichen Balladen, Eliſabeth Mentzel, 
Jeannette Bramer und Thereſe Keiter mit 
anerkennenswerthen Leiſtungen zu erwähnen. Es iſt 
eine Erfriſchung, ſich in den vielſtimmigen Sänger— 
hain des Heſſiſchen Dichterbuchs zu begeben und 
ſeinen Weiſen zu lauſchen. Möge demſelben die 
ihm gebührende Beachtung des Publikums nicht 
fehlen! Th. Stromberger. 


Zur Beſprechung eingegangen: 

Führer durch das Lahnthal von Marburg 
bis Niederlahnſtein, die Nebenthäler der Lahn 
und Coblenz, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Wanderſtrecken. Von E. Schneider. Mit 
1 Karte, Stadtplänen und Abbildungen. Mar— 
burg, N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung, 


190% 209 a 
In memoriam! Den Marburger Kommilitonen 
des Sommerſemeſters 1901 gewidmet von 


Prof. D. E. Chr. Achelis, Univerſitätsprediger. 
Marburg, N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhand— 
lung. 6 S. 20 Pf. 
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Frau, geb. Pfeiffer (Kaſſel, 10. Juni); Kaufmann 
Ewald Schlieper und Frau Johanna, geb. Eſcherich 
(Kaſſel, 14. Juni); Kaufmann Fritz Wachs und Frau 
Sophie, geb. Preußner (Mühlhauſen i. Th., 14. Juni); 
— eine Tochter: Gutsbeſitzer H. Saenger und Frau 
Milly, geb. Asbeck (Ochshauſen, 1. Juni); Optiker 
Wilhelm Heß und Frau Lydia, geb. Brigl (Kaſſel, 
3. Juni). 

Vermählt: Diakonus Dr. phil. Heber mit Fräulein 
Marie Achelis, Tochter des Konſiſtorialraths (Marburg, 
Juni); Chemiker Dr. phil. Theodor Sames mit 
Fräulein Laura Plitt (Biedenkopf, 15. Juni). 

Geſtorben: Regierungs- und Forſtrath Fritz Richter 
(Kiſſingen, 30. Mai); Geh. Regierungsrath a. D. Ernſt 
von Eſchwege, 83 Jahre alt Gaſſel, 2. Juni); Privat⸗ 
dozent Dr. med. Hermann Baur, 68 Jahre alt (Gießen, 
2. Juni); Regierungsſekretär Julius Rudelmann 
(Kaſſel, 3. Juni); Privatmann Jakob Hördemann, 
60 Jahre alt (Kafjel, 3. Juni); stud. jur. Rudolf 
Manger, 19 Jahre alt (Marburg, 3. Juni); verw. Frau 
Mathilde Strahl, geb. Metz, 83 Jahre alt (Gießen, 
5. Juni); Poſtſekretär a. D. Friedrich Hüter (Marburg, 
5. Juni); Oberſtleutnant z. D. Freiherr Oskar von 
Khaynach, 60 Jahre alt (Marburg, 6. Juni). 


Sriefkaften, 

R. H. in Kaſſel, P. W. in Leipzig, v. G. in Gilſa. 
Dankend zu gelegentlicher Verwendung angenommen. 

A. D. in Halle. Der Einſendung ſteht nichts entgegen. 

E. G. in Fulda. „Th.“ ſoll gelegentlich kommen. 

M. B. in Stuttgart. „D. b. L.“ angenommen. 

Dr. B. in Gießen. Wegen unvorhergeſehenen Stoff- 
andrangs mußte die Fortſetzung Ihres Beitrags für nächſte 
Nummer zurückgeſtellt werden. 


ie 


Sum Quartalswechsel! 


Bei dem bevorftehenden Quartalswechſel möchten wir nicht verſäumen, unſern verehrten Leſern 
und Mitarbeitern für das dem „Heſſenland“ unter der neuen Redaktion entgegengebrachte Vertrauen 
Dank zu ſagen und die dringende Bitte anzuknüpfen, uns auch im kommenden Quartal nach Kräften 
zu unterſtützen. 

Wir werden, ermuthigt durch den bisherigen Erfolg, noch mehr als früher bemüht ſein, den 
verſchiedenen Aufgaben des „Heſſenland“ nach allen Seiten gerecht zu werden und den Inhalt deſſelben 
ſo reichhaltig und mannigfaltig wie möglich zu geſtalten. Nichts Heſſiſches ſoll uns fremd ſein — 
Alles, was unſer engeres Vaterland betrifft, ſoll liebevolle Pflege in dem Rahmen unſerer Zeitſchrift 
finden. Was uns Heſſen vereint, nicht was uns trennt, wollen wir pflegen. Darum wird nach wie 
vor ſich das „Heſſenland“ von allen politiſchen und ſonſtigen Streitfragen fernhalten. 

Wie die Zahl unſerer Leſer in erfreulicher Zunahme begriffen iſt, ſo haben auch immer mehr 
namhafte Gelehrte und Schriftſteller ihre Mitarbeit am „Heſſenland“ zugeſagt. Außer den bereits früher 
angekündigten Arbeiten ſind wieder eine Reihe neuer Beiträge eingelaufen. Auf hiſtoriſchem Gebiet 
bewegt ſich eine neue feſſelnde Studie unſeres beſtens eingeführten Mitarbeiters Dr. phil. Berger in 
Gießen: „Zur Geſchichte der Réfugiés- und Waldenſer-Anſiedlungen in Heſſen⸗Darmſtadt“, desgleichen 
eine ſolche über „Das Centgericht im Amt Auersberg“ von Richard Herget in Kaſſel, ferner ſind 
wir durch Vermittlung unſeres Mitarbeiters Ferdinand Runkel in Berlin in den Beſitz werthvoller 
handſchriftlicher Aufzeichnungen zur Geſchichte des Dorfes Dörnigheim a. M. gelangt. Auch zwei 
neue numismatiſche Beiträge unſeres geſchätzten Mitarbeiters Prof. Dr. Raul Weinmeiſter in Leipzig 
über „Heſſiſche Sterbemünzen“ und „Wahlſprüche auf heſſiſchen Münzen“ ſind uns zugegangen. 
Unſere beſondere Fürſorge werden wir künftig der Pflege heſſiſcher Kunſtgeſchichte widmen. Neben 
den periodiſchen Berichten unſeres ſtändigen Theater- und Muſikreferenten werden wir ſolche über 
Kunſtleben und Kunſtſchaffen aus der Feder unſeres Landsmanns Kunſtmaler Lonis Katzenſtein 
veröffentlichen und in Kürze mit dem Abdruck eines einleitenden „Rückblickes über 50 Jahre Kaſſeler 
Kunſtzuſtände“ deſſelben Autors beginnen. Endlich werden Studien über „Die Iweinbilder im Heſſen— 
hof zu Schmalkalden“ durch Prof. Dr. P. J. Meyer, herzogl. Muſeumsdirektor in Braunſchweig, 
über Ludwig Grimm durch Hans Ultmüller in Kaſſel und über Ludwig Schunke, den 
Freund Robert Schumann's, durch Wilhelm Bennecke in Kaſſel zur Veröffentlichung gelangen. 

Auch auf belletriſtiſchem Gebiet verfügen wir über reichhaltigen und gehaltvollen Stoff. Außer 
formvollendeten hochdeutſchen und mundartlichen Gedichten der verſchiedenſten Autoren befinden 
ſich eine Reihe anziehender Novellen, Skizzen und Erzählungen von Ml. u. Eſchen, M. v. Eken⸗ 
ſteen, Thereſe Reiter ⸗Rellner, Henriette Reller⸗Jordan, Mlalvida v. Meylenbug, 
Ferdinand Aunkel u. a. in unſerer Mappe. 

So glauben wir hoffen zu dürfen, daß das „Heſſenland“ bald in jeder heſſiſchen Familie, 
wo Sinn für Pflege heſſiſcher Stammeseigenthümlichkeit, heſſiſcher Geſchichte, heſſiſcher Literatur und 
heſſiſcher Kunſt herrſcht, ein regelmäßiger Gaſt werden wird, wozu es aber wie bisher vor allem der 
freiwilligen Mithülfe neuer Freunde und Abonnenten bedarf. 


Marburg, im Juni 1901. f 
Die Redaktion des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Juli. 
Das Haar befränzt mit Sindenblüthe 
Und in der Hand den Flammenſtab — 
Ein Herrſcher aus des Lichts Geblüte, 
Steigt dort der Julitag herab. 


Und wie er nun auf Flammenſohlen 
Durch ſeines Landes Schweigen geht, 
Ein lechzend banges Athemholen 
Ihm überall entgegenfleht. 


Doch zarter Blumen ſtilles Bitten 

Sicht feine Herrſcherluſt nicht an. 

Stumm ſchreitet er durch ihre Mitten 
Gehaßt, verwünſcht — ein Gluthtprann. 


Und wen'ge grelle Buhlerinnen 
Nur, die ſein Gluthkuß glücklich macht — 


So ſinkt der Julitag von hinnen 
Schwül in den Arm der Sommernacht. 


Heinrich Ddoerbecker. 


2 


Sommerlied. 


Ueber die Aehren fließt ein Schein 
Reifender Sommerlichter. 

Ich kniee mich in das Werden hinein, 
Als ſäh' ich den Schöpfer, den Dichter. 


XV. Jahrgang. 


Oberklingen. 


Fronhauſen. 


Kaſſel, 1. Zuli 1901. 


Als hielte die Erde Gottesdienſt, 

Und Engel im lichten Gewande 
Breiteten ſegnend ein Goldgeſpinſt 
Ueber die leuchtenden Lande. 

Karl Ernst Knodt. 


yesasla ea 


vor Cagesanbruch. 


Stille — feierliche Stille ... 

Feine Geiſterhände weben — — 

Breite graue, kühle Schleier 

Weithin über alles Leben. 

Wie die Mutter vor dem erſten Licht 
Schützt des Kindes ſchlummernd Angeſicht. 


Ein wehmuthsvoller Abſchiedsgruß! 
Serklüftet iſt des Mondes Rand, 
Schon nach dem letzten Silberglanz 
Reckt Finſterniß die ſchwarze Hand 
Und durch die traumumwobne Flur 
Zieht leiſe Trauer ihre Spur. 


Die Trauer um den milden Freund, 

Der treu geſammelt goldnes Licht, 

Daß er mit Sonnenſtrahlen küßt 

Nächtlicher Erde Angeſicht — — 

Ihr eigner Schatten wird zum Schrein — 
Der ſargt das ſanfte Glück ihr ein — — 
Jeannette Bramer. 
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Die Iweinbilder 


Von P. J. 


im Heſſenhof zu Schmalkalden. 


Meier. 


Die bildenden Künſte find, wenn wir vom 15. Jahr- 3,98 Meter), das die Wandbilder enthält, während 


hundert abſehen, während des ganzen Mittel— 
alters in ſo hervorragendem Maße der Kirche 
dienſtbar geweſen, daß es faſt den Anſchein hatte, 
als ob z. B. eine monumentale Profanmalerei für 
weltliche Wohngebäude gar nicht vorhanden geweſen 
wäre. Und doch mußte ſchon aus literariſchen 
Erwähnungen der Schluß gezogen werden, daß 
der Schmuck der Wände durch Bilder oder die faſt 
gleichwerthigen Teppiche allgemein üblich geweſen 
ſei. Jetzt aber mehren ſich die Anzeichen dafür, 
daß uns derartige Denkmäler, die freilich der 
Zerſtörung ganz beſonders ausgeſetzt waren, noch 
nicht völlig verloren ſind, und in der kleinen 
Reihe derſelben nehmen die Iweinbilder im 
Heſſenhof zu Schmalkalden eine ganz bedeutende 
Stelle ein. 

Dieſe Wandgemälde, auf die ſchon Lotze 1862 
hinwies, die dann Haſe 1893 ausführlicher beſprach 
und Gerland 1896 zum erſten Male veröffentlichte 
und richtig auf die Iweinſage deutete, wurden 
ſchließlich von Paul Weber in ihrem ganzen 
Umfang blosgelegt und unter Wiedergabe der 
wenigen Farben (gelb und rothbraun auf weiß, 
Umriſſe rothbraun, feinere Einzeichnungen ſchwarz) 
vollſtändig abgebildet. Der Heſſenhof, im Mittel— 
alter das Haus erſt des landgräflich thüringiſchen, 
dann des heſſiſchen Verwalters, ſtammt in ſeinen 
beiden ſteinernen Untergeſchoſſen noch aus dem 
13. Jahrhundert und hat, wenigſtens in dem 
erſten derſelben, das in Tonnengewölben gedeckt 
und jetzt durch Erhöhung des Straßenbodens 
zum Kellergeſchoß herabgeſunken iſt, noch im Weſent⸗ 
lichen die alte Eintheilung erhalten; unmittelbar 
neben dem ehemaligen Hausflur liegt das in 
neuerer Zeit als Kohlenkeller, in ſeiner Glanz— 
zeit aber als Trinkſtube für ritterliche Zecher 
benutzte unregelmäßig viereckige Gemach (Längs— 
ſeiten 4,10, bezw. 4,38, Schmalſeiten 3,27, bezw. 


*) Paul Weber. Die Iweinbilder aus dem 13. Jahrh. 
im Heſſenhof zu Schmalkalden. Sonderabdruck aus der 
„Zeitſchrift für bildende Kunſt“, Leipzig und Berlin 
(E. A. Seemann) 1901. 4°. 2.50 Mk. 


die anderen Räume ihren Putz und damit den 
Wandſchmuck, den ſie vielleicht auch einſt trugen, 
längſt eingebüßt haben. 

Dargeſtellt ſind in jenem Trinkgemach des Heſſen— 
hofes, wie bereits erwähnt, Szenen aus der Iwein— 
ſage, allerdings wohl nicht im unmittelbaren An— 
ſchluß an das Gedicht Hartmann's von der Aue 
(um 1204 vollendet) oder das von dieſem benutzte 
des Chrestien de Troyes, ſondern unter Zugrunde— 
legung einer kürzeren Faſſung der Sage, wodurch 
das Fehlen zahlreicher Abenteuer, die in dem 
deutſchen und franzöſiſchen Gedicht behandelt werden, 
ſich leichter erklären würde. Es iſt bezeichnend, 
ſowohl für die Anſchauung der Zeit, als die Be— 
deutung des Gemaches, daß der Darſtellung des 
Hochzeitsmahles Iwein's und der Laudine der 
ganze breite Raum im flachen Schildbogen der 
Nordwand überwieſen iſt, während der Raum am 
Tonnengewölbe und den beiden Längsſeiten ſo 
benutzt war, daß auf jeden der insgeſammt ſieben 
Streifen je drei bis vier Szenen vertheilt waren. 
Die Anordnung des Ganzen und die Theilung der 
einzelnen Szenen ſteht, wenn wir von dem großen 
Rundbogenbilde abſehen, ebenſowenig auf der Höhe, 
wie die Anſchmiegung der Dekoration an die ge— 
gebenen architektoniſchen Verhältniſſe — gehen 
doch die Streifen der Darſtellung ohne weiteres 
vom Gewölbe auf die Seitenwände über —, aber 
auch ſonſt laſſen die Bilder erkennen, auf wie 
niedriger Stufe der Maler im allgemeinen noch 
geſtanden hat. Der Augenpunkt iſt ſehr hoch ge— 
nommen, die Geſtalten ſind niemals hinter-, ſondern 
— wenn nicht neben-, ſo einfach — übereinander 
dargeſtellt, es fehlt ſomit die perſpektiviſche Ver⸗ 
tiefung, aber auch eine irgendwie ausreichende 
Modellirung, und ſtatt eines realen Hintergrundes 
erſcheinen Sternchen als Füllung des weißen Grundes. 
Gerade der letzte Umſtand aber giebt uns die 
Möglichkeit an die Hand, in der Teppichwirkerei 
oder ⸗-ſtickerei die Vorlage nicht allein dieſer 
Wandgemälde des Heſſenhofes, ſondern ganz all— 
gemein der kirchlichen wie weltlichen Wandmalerei 
des Mittelalters zu erkennen. Zum Schutz gegen 
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die Kälte behängte man die Wände der Innen— 
räume mit Teppichen, und wo an deren Stelle 
Gemälde traten, gaben ſich dieſe eben als Stell— 
vertreter, als Erſatz der koſtbareren Teppiche, deren 
Nachahmung nun auch die ganze künſtleriſche Be— 
ſchränktheit für die Wandgemälde mit ſich brachte. 
Nur ſobald es, wie z. B. im Braunſchweiger Dom, 
galt, auch Kreuzgewölbe mit ihrer ſcharfen Diagonal— 
eintheilung und ihren Schildbogen zu bemalen, 
konnte der Maler nicht umhin, von der ſtreifen— 
artigen Teppichanordnung abzuſehen und ſich auf 
eigne Füße zu ſtellen. Aber es iſt für die all— 
gemeine Abhängigkeit der Wandgemälde von den 
Wandteppichen außerordentlich) bezeichnend, daß 
beim Heſſenhof das einheitliche Tonnengewölbe 
keinerlei Abweichung vom Teppichſchema veranlaßt. 
Und hier kommt noch als weiteres Merkmal ſolcher 
Abhängigkeit in Betracht, daß die Verwendung 
weniger Farben auf weißem Grund, wie Weber 
überzeugend ausführt, geradezu auf eine beſondere 
Art von Leinwandteppichen zurückgeht, bei denen 
nämlich nicht die ganze Fläche, ſondern 
ſchließlich der figürliche und ornamentale Theil, 
und auch dieſer vielfach nur in den Umriſſen, be— 
ſtickt wird, der Grund dagegen bis auf verſtreute 
Sterne u. ſ. w. freibleibt. Indeſſen wird man 
nicht annehmen dürfen, daß die Darſtellungen 
ſelbſt etwa genaue Wiederholungen eines beſtimmten 
Teppichs ſeien. Ob wir jedoch in der getreuen 
Darſtellung der zeitgenöſſiſchen Trachten und Waffen, 
in der ſcharfen Erfaſſung des Pſychologiſchen, das 
ſowohl in den Geſichtszügen, wie namentlich in 
den damals üblichen Handbewegungen zum Aus— 
druck kommt, in der wiederholt zu beobachtenden 
Selbſtändigkeit der bildlichen Darſtellung gegenüber 
der dichteriſchen Vorlage und namentlich in der 
völlig neu erfundenen Darſtellung des eben erſt 
verbreiteten Romans von Iwein mit dem Löwen, 
eigenartige Vorzüge der deutſchen Wandmalerei 
zu erkennen haben, oder ob hier nur eine Nach— 
ahmung der franzöſiſchen Kunſt vorliegt, der ja 
die Artusromane früher bekannt waren, ſteht dahin. 
Man wird aber auch auf Grund von Bilder— 
handſchriften des Triſtan und Parzival ſich vor— 
ſtellen dürfen, daß es nur am Zufall liegt, wenn 
wir nicht auch ſolche von Iwein beſitzen. Jeden— 
falls geben uns die zeitlich und auch ſtiliſtiſch 
verwandten Miniaturen der genannten Handſchriften 
im Zuſammenhang mit der Tracht der Figuren 
die Möglichkeit, die Wandgemälde des Heſſenhofes 


aus⸗ 


in die erſte Hälfte oder die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts zu ſetzen und ſie damit als das 
älteſte Denkmal der für Wohngebäude thätigen 
weltlichen Wandmalerei in Deutſchland zu be— 
trachten. f 

Daß Darſtellungen aus dem Gebiet der Artus— 
romane aber noch längere Zeit beliebt waren und 
daß ſie ſelbſt in die Nonnenklöſter Aufnahme 
fanden, beweiſt nicht allein der Triſtanteppich des 
Kloſters Wienhauſen bei Celle, ſondern der um 
mehrere Jahrzehnte jüngere Parzivalteppich des 
Kreuzkloſters in Braunſchweig, der ſich jetzt im 
Beſitz des dortigen Herzoglichen Muſeums be— 
findet und in ſechs Streifen das Liebeswerben 
Gawan's um Orgeluſe darſtellt, und daß auch 
andere epiſche Stoffe weltlichen Charakters damals 
für Darſtellungen auf Teppichen verwendet wurden, 
zeigen Bruchſtücke eines Teppichs aus der Jodoci— 
kapelle in Braunſchweig (jetzt im Städtiſchen Muſeum 
dort), auf denen Szenen aus dem Leben Herzog 
Ernſt's von Schwaben erkannt worden ſind. Und 
es ſcheint mir beſonders bemerkenswerth zu ſein, 
daß beide Teppiche, die Weber übrigens nicht 
bekannt ſind, die aber nächſtens veröffentlicht werden 
ſollen, auf den Trennungsſtreifen der Darſtellungs— 
reihen eine kurze Inhaltsangabe der Szene in 
niederſächſiſcher Sprache zeigen, die wohl auf das 
damalige Vorhandenſein und die Verbreitung von 
volksthümlichen Sagenbüchern in Niederſachſen den 
Schluß geſtatten. 

Weber ſtellt es als fraglich hin, ob ſich die 
Erhaltung der, in jeder Beziehung ſo werthvollen 
Wandgemälde des Heſſenhofs auf die Dauer er— 
möglichen läßt. Da iſt es wenigſtens mit Freuden 
zu begrüßen, daß ganz genaue Pauſen der Bilder, 
unter ſorgfältiger Aufſicht des genannten Gelehrten 
und zum Theil auf Koſten des Kreiſes angefertigt 
und im Henneberg'ſchen Muſeum auf der Wilhelms— 
burg in Schmalkalden ausgeſtellt worden ſind, ſo— 
daß die kunſtgeſchichtlich wichtigen Gemälde für 
die Wiſſenſchaft wenigſtens nicht ganz verloren ſein 
werden. Und die Wiſſenſchaft weiß Paul Weber 
nicht allein für die völlige Aufdeckung und Ab— 
zeichnung der Bilder, ſondern auch dafür auf— 
richtigen Dank, daß er ihre hohe kunſtgeſchichtliche 
Bedeutung in muſterhafter und erſchöpfender Weiſe 
dargelegt hat. Hoffentlich erblickt die von Weber 
in Ausſicht geſtellte zuſammenfaſſende Bearbeitung 
der Profankunſt des 13. Jahrhunderts bald das 
Licht der Welt. 
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Beiträge zur heſſiſchen Familienkunde. 
Von Guſtav Freiherrn Schenk zu Schweinsberg. 


II. 
die Samilien von Lüder, Döring von Lüder 
und von Lauter. 
(Schluß.) 

Herr R. Schäfer hält in ſeiner Antikritik auch 
an dem behaupteten agnatiſchen Zuſammenhang 
zwiſchen den Familien Döring v. Lüder und 
von Lauter feſt. Er verſucht ſich dafür auf 
die Siegel einer Urkunde des Jahres 1403 zu 
ſtützen. Herman v. Luter und ſeine Schweſtern 
Elſe und Pecze verkauften damals ihrem Lehns— 
herrn Fuldiſches Lehngut bei Hammelburg. Her: 
man ſiegelt für ſich; ſeine Schweſtern bitten 
ihren „Vetter“ Herbord v. Luter, für ſie zu 
ſiegeln, welche Bitte dieſer „ſeinen Mumen“ er: 
füllt. Die Art der Verwandtſchaft iſt daraus 
nicht mit Sicherheit zu beſtimmen. Nimmt man 
Vetter in der urſprünglichen Bedeutung, ſo war 
Herbord Vatersbruder der drei Geſchwiſter. Sie 
ſcheinen der in der Sühne von 1394 mit den 
Worten „Conrad v. L. und ſeine Brüder“ er— 
wähnten Linie angehört zu haben. Das an— 
hängende Siegel Herman's v. L. iſt von 
keiner geſchickten Hand gefertigt. Es zeigt aber 
deutlich ein ſenkrecht geſtelltes, oben hakenartig 
rechtwinklig abgebogenes Werkzeug mit gradem 
Griff. Ich halte es, nach Prüfung des 
Originals, für die Hepe der v. Lüder, die 
hier zuerſt nicht ſchrägrechts geſtellt erſcheint. 
Herr Schäfer war früher geneigt, das Wappenbild 
für ein Beil zu halten; jetzt entſcheidet er ſich 
für eine Handſäge, alſo für das Döring'ſche 
Wappen. Weder mit dem einen noch der andern 
hat es irgend eine Aehnlichkeit. Dieſes winklige 
Werkzeug, das keine Spur von Zähnen zeigt, 
würde zum Sägen ganz ungeeignet ſein. Das 
weit beſſer geſchnittene Siegel Herbord's gibt 
das volle Wappen, Helm und Schild im Vierpaß, 
wieder. Seine Schildfigur iſt zwar durch Druck 
ſehr undeutlich geworden, es läßt ſich aber doch 
deutlich ein ſchrägrechts geſtellter Gegenſtand er— 
kennen, keinenfalls ein Schrägbalken. Es kann 
recht wohl auch die Lüder'ſche Hepe geweſen ſein. 
Mit dem Wappenbild der v. Lauter iſt gar 
keine Aehnlichkeit vorhanden. Herr Schäfer hat 
das ſelbſt dadurch konſtatirt, daß er das Fehlen 
des Schildeshauptes erwähnt. Der Helmſchmuck 
beſteht aus einem hohen Federbuſch auf langem 
Stiel; er iſt alſo ebenfalls verſchieden von dem 
aus 1406 genau bekannten des Wilhelm v. Lauter. 


Von dem Lauter'ſchen Halbmond iſt keine Spur 
zu ſehen. Trotz dieſes Befundes ſagt Herr Schäfer 
noch in ſeiner Antikritik, Herbord ſiegele mit dem 
Lauter'ſchen Wappen! Bei der nachgewieſenen 
frühen Verzweigung und Scheidung des Geſchlechts 
v. Lüder hat das Vorhandenſein verſchiedener 
Helmzierden gar nichts Ueberraſchendes. Eine 
Aenderung des Helmwappens iſt in Heſſen zur 
Unterſcheidung der Linien ganz üblich. Auch die 
mit Karl v. Lüder, gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts erloſchene Linie führte nicht genau den— 
ſelben Helm, wie die Loshäuſer Linie. Die Hepe 
iſt in ſeinem Siegel an drei Stellen mit kleinen 
Federbüſchen beſteckt, ſtatt nur mit einem an der 
höchſten Stelle des Rückens. 

Dieſer Herbord v. Luter iſt auch ſonſt bekannt. 
Im Jahre 1389 erhielt Hedwig v. Luthire und 
Herbort ihr Sohn (das Schäfer'ſche „Herweld“ 
iſt natürlich nichts als eine leicht erkennbare 
Entſtellung des ſpäten Repertoriums) von 
Friedrich Herrn v. Lisberg, für ein Darlehn von 
100 Pfund, Pfandgüter zu Strebendorf, Keſtrich ꝛc. 
überwieſen. Dieſe Urkunde wird im Darmſtädter 
Staatsarchiv verwahrt, nicht in dem zu Marburg, 
wie Herr Schäfer angibt. Im Jahre 1408 
erhielt Herbord v. Ludder und ſeine Gattin 
Katherine von Landgraf Hermann das Gadem 
zu Dierßrode, zwiſchen Alsfeld und der Alten— 
burg, wegen getreuer Dienſte als Burglehen; 
jedoch nur auf Lebenszeit beider Eheleute, falls 
ſie keine Leibeslehnserben mehr erhalten ſollten. 
Im Jahre 1414 wird dieſe Belehnung durch 
Landgraf Ludwig erneuert. Herbord war nach 


einer Herrn Schäfer bekannten Urkunde bereits 


vor 1429 verſtorben; ſeine Witwe, eine geborene 
v. Altenburg, verfügt 1429 und 1434 ſelbſtſtändig 
über Oberheſſiſche Beſitzungen. Im Jahre 1441 
war auch ſie verſtorben, da der Landgraf damals 
dem Emmerich Krengel das von Herbort v. Ludder 
ſeligen heimgefallene Gadem zu Dierßrode ver— 
leiht. Nimmt man an, daß Herbord 1389 
gerade mündig war, ſo wäre er alſo ungefähr 
1368 geboren und höchſtens 61 Jahre alt ver- 
ſtorben. Es iſt alſo ganz unnöthig, ihn zu 
halbiren, wie Herr. Schäfer thut, der ſeine jüngere 
Hälſte zum Ahnherrn eines Zweiges der Herrn 
v. Lauter macht! — 

Einige beiläufige kleinere Richtigſtellungen mögen 
folgen: Eckard Doring war 1393 nicht zu Kal— 
bach bei Neuhof begütert, ſondern zu Zilbach 
im Gericht Lüder (Landau, Wüſtungen S. 370 
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und Wettereiba ©. 202). Bei Landau hätte Herr 
Schäfer ſich auch über ſein „Montforts“ Raths 
erholen können, das 1453 „Mudefors“ genannt 
wird (a. a. O. S. 349), — 

Die jedem Kenner Heſſiſcher Heraldik und 
Genealogie anſtößigſte Behauptung des Herrn 
Schäfer, daß die Familienwappen beim 
Fuldiſchen Landadel um das Jahr 1400 
noch nicht ganz feſt geweſen ſeien, ſucht 
er, außer durch die im Vorſtehenden widerlegten 
Angaben über die Siegel der v. Lüder, noch 
durch das Beiſpiel der Familie Winolt zu 
ſtützen. Er hat in ſeiner Abhandlung erwähnt, 
daß 1355 ein Volpert Windolt und 1386 ein 
Lutze Windolt, die in Urkunden aus der Gegend 
von Schlüchtern vorkommen, mit zwei Schräg— 
balken im Schilde ſiegeln, während das Lauter— 
bacher und Ulrichſteiner Burgmannengeſchlecht 
Windolt oder Winnolt, das 1372 mit Hans W., 
Dyderich's Sohn, dem Gott gnade (Baur, Hell. 
Urk. I, Nr. 1061), etwa gleichzeitig nachweisbar 
iſt, ein Wappenbild wie die Schleifraß (Keſſel⸗ 
haken und Beil) führten. Dieſe letzteren Winnolt's 
erloſchen zu Alsfeld in oder kurz vor dem Jahre 
1578; über den Verbleib der Familie W. bei 
Schlüchtern weiß man bis jetzt gar nichts. 

Darauf iſt zu ſagen, daß der agnatiſche Zu— 
ſammenhang der genannten Perſonen keineswegs 
feſtſteht. Ließe er ſich aber etwa auch nachträglich 
ermitteln, ſo würde der Wappenwechſel eines 
Familienzweiges nach erfolgter Todttheilung 
anzunehmen ſein, eine Gepflogenheit, die keineswegs 
ſelten iſt. Die Lauterbacher Winnolts führten 
übrigens bereits im 14. Jahrhundert denſelben 
Schild wie die Schleifraß. Es liegen mir Siegel 
zweier Fricze Winnolt's vor (Darmſtädter Staats— 
archiv, Sammlung loſer Siegel, und ein jüngeres an 
Urkunde von 1394 unter Lauterbach). Auch 
Wappenwechſel in Folge von Heirath mit einer ver— 
mögenden Erbtochter iſt gerade im Fuldiſchen wohl 
noch häufiger als anderwärts, wegen der Be— 
ſonderheit des dortigen Lehnrechts, das die Erb— 
töchter vor den Agnaten begünſtigte. — 


Endlich iſt noch über die Abſtammung des 
1722 erloſchenen Geſchlechts von Lauter zu 
handeln, das den Anlaß zu der Arbeit des Herrn 
Schäfer gegeben hat. Mit Sicherheit iſt es ſeither 
nicht über Wilhelm hinauf zu verfolgen geweſen, 
der ſeit 1370 als Abt zu Schlüchtern erſcheint. 
Wahrſcheinlich aber gehörte bereits ein 1330 zu 
Neuhof erwähnter Heinrich v. Luter zu ihm, 
wo die ſpäteren Lauters ein Fuldiſches Burglehen 
beſaßen. Die Vergleichung dieſer im Marburger 


Staatsarchiv verwahrten Urkunde vom 16. Juni 


1330 ergab, daß deren Inhalt weſentlich anders 
lautet, als Herr Schäfer angegeben hat. Abt 
Heinrich von Fulda ermächtigt darin ſeinen Kaplan 


Johann an der Burgkapelle zu Nuwehof, daß er 


die vom Abt dem Heinrich de Luettere*) für 
54 Pfund Heller verpfändeten Güter zu Rimundes, 
Riedde und vor Neuhof ſelbſt einlöſen dürfe. Für 
die Frage nach der Herkunft dieſes Heinrich v. L. 
iſt damit wenig gewonnen. Man kann höchſtens 
folgern, daß er damals in der Burg Neuhof oder 
deren Nähe anſäſſig war. 

Dagegen können wir Herrn Schäfer empfehlen, 
eine andere, von ihm nur höchſt flüchtig er⸗ 
wähnte Spur gründlicher zu verfolgen, daß 
nämlich im Jahre 1322 ein Heinrich v. L. zu 
Schloß Strauf an der Koburgiſchen Grenze an— 
geſeſſen geweſen ſei. 

Die eingehendere Vergleichung der Hennebergiſchen 
hiſtoriſchen Literatur ergab zu meiner Ueber⸗ 
raſchung die von Herrn Schäfer überſehene That⸗ 
ſache, daß ſich nach einem der Dörfer Lauter 
bei Koburg ſchon 1162 ein Geſchlecht benannte, 
das in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
von dort bereits verſchwunden war. Es finden 
ſich z. B. 1317 Heinrich v. Luter und ſeine 
Brüder als Burgmannen auf Strauf. Mit zahl: 
reichen anderen Hennebergiſchen Lehngütern waren 
damals beliehen: Dieterich, Apel (Albrecht), Hein— 
rich, Eberhart und Heinrich der Jüngere 
v. Luter (J. A. Schultes, Diplomatiſche Geſchichte 
des gräflichen Hauſes Henneberg I, S. 183 ff., 
II, Urkundenbuch, S. 30 ff.; Coburgiſche Landes— 
geſchichte I, S. 104, Urkundenbuch, S. 11, 14). 
Heinrich v. Luter war noch 1323 Hennebergiſcher 
Vaſall (Henneb. Urkundenbuch, V, S. 53). Ein 
Apel v. Luter findet ſich ſodaun noch um 1370 
in der Gegend von Schweinfurt (Henneb. Ur⸗ 
kundenbuch, III, Nr. 103). Ein ſeit 1408 vor⸗ 
kommender Apel v. Luter iſt der Ahnherr der 
heſſiſchen Linie. Er war Burgmann zu Neuhof. 
Es wäre Sache des Herrn Schäfer geweſen, dem 
Verbleib des Koburgiſchen Geſchlechtes nachzugehen 
und womöglich ſein Wappen zu ermitteln. 


Das erſte Auftreten des Neuhöfer Heinrich 
v. Luter im Jahre 1330 ſchließt ſich unmittelbar 
an dieſe Nachrichten über das Koburger Ritter⸗ 
geſchlecht an, das recht wohl theilweiſe in's be- 
nachbarte Fuldiſche übergezogen ſein könnte, unter 
Beibehaltung ſeines alten Wappens. 
Auch die völlige Gleichheit des Ortsnamens mit 
dem Namen des Geſchlechts unterſtützt dieſe Ver: 
muthung. 


*) Das e iſt übergeſchrieben. 
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Durch den Verſuch der agnatiſchen Verknüpfung 
der v. Lauter mit den in Großen-Lüder anſäſſig 
geweſenen beiden Rittergeſchlechtern iſt die Frage 
mehr verwirrt, als geklärt worden. Die genea— 


logiſchen Tafeln des Herrn Schäfer ſind für die 
ältere Zeit ganz unhaltbar, ebenſo wie ſeine 
heraldiſchen Ausführungen. 
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Zum Kriegsjahr 1759. 
I. Die Operationen des Herzogs Ferdinand von Vraunſchweig gegen die 
Franzoſen in Heſſen im Frühfahre 1759. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 
(Fortſetzung.) 


5. Bie schlacht bei Bergen am 13. April 1759. 
Das Schlachtfeld. 


Das Plateau von Bergen iſt ein Theil des 
Höhenzuges, der ſich zwiſchen Nidder und Bracht 
von dem Vogelsgebirge abzweigt und in ſüdlicher 
Richtung nach Frankfurt weiterläuft und dort 
endigt. Ueber den vom Vogelsgebirge ſich ab— 
löſenden Höhenzug führt von Fulda aus über 
Freienſteinau, Büdingen, Marköbel, an dem ſo— 
genannten Wartbaume bei Windecken vorbei 
zwiſchen Roßdorf und Kilianſtädten, Bergen nach 
Frankfurt die ſogenannte „hohe Straße“. 

Nordweſtlich von Bergen erhebt ſich das ſo— 
genannte „Wartfeld“ bis zu ſeinem höchſten 
Punkte, einem alten Thurme, der „Berger Warte“, 
die mit einem alten Graben umzogen iſt. Von 
der Berger Warte aus, die etwa 8 Minuten 
weſtlich vom Orte entfernt liegt und eine herr— 
liche Ausſicht insbeſondere nach der Mainebene 
gewährt, wird die ganze Gegend beherrſcht. 

Nördlich des Ortes beginnend zieht vor der 
Berger Warte her über die freie Ebene ein un— 
bedeutender, aber den Bewegungen der Kavallerie 
immerhin hinderlicher Hohlweg, der durch den 
Vilbeler Wald führt und zuletzt in einem moor— 
artigen Grunde des Niddathales endigt. 

Oeſtlich von Bergen fällt das Plateau nach 
dem Dorfe Biſchofsheim ſteil ab. Der ſüdliche 
Abhang dieſer Hochebene, der allmählich in die 
Mainebene übergeht, iſt zwiſchen Bergen und 
Enkheim am ſteilſten. 

Nach Nordoſten erhebt ſich etwa 8 Minuten 
vom Orte in gleicher Entfernung wie die Warte 
das Plateau ein wenig zu einem kleinen Hügel, 
der früher der „hohe Stein“ hieß. 

Nach Weſten fällt das Plateau nach der Mar— 
burg⸗Frankfurterſtraße allmählich ab und ſollte 
die Rückzugslinie des Herzogs Broglie bilden. 
Ueber die Berger Hochebene führen außer der 
hohen Straße nach Norden hin mehrere Feldwege 
in der Richtung Vilbel, Gronau und Dorfelden, 


die bei Regenwetter für die Bewegung der Truppen 
ſchlecht geeignet ſind. 

Der Flecken Bergen liegt am Südabhange des 
Plateaus und war mit einer ſtarken, jetzt noch 
zum Theil beſtehenden Mauer umgeben. Im 
Weſten und Oſten dieſer Mauer befinden ſich die 
Hauptausgänge und ſchließen mit ihren Thoren 
die von Weſten nach Oſten durch den Ort führende 
Hauptſtraße. 

Rings um den Ort, namentlich auf der Oſt— 
ſeite, ziehen ſich zahlreiche Obſt- und Gemüſe— 
gärten, die von Hecken eingeſchloſſen ſind. Auf 
derſelben Seite zieht ſich von Süden nach Norden 
durch die Gärten ein auf die hohe Straße führender 


Hohlweg, der das Vorgehen gegen dieſe Front, 


erſchwerte. An dem Abhange ſüdöſtlich vom Orte 
namentlich nach dem Dorfe Biſchofsheim hin ſind 
Weinberge angelegt, die den Zugang von dieſer 
Seite her hemmen. 


Die Stellung der Franzoſen in und um 
Bergen. 
Rechter Flügel. 
(23 Bataillone.) 

Der rechte Flügel der franzöſiſchen Armee 
lehnte an den Flecken Bergen an. In dem Orte 
und um denſelben waren 8 Bataillone der Regi— 
menter Royal-Suédois, Royal Deux-Ponts, 
Waldner und Planta mit 16 leichten Geſchützen 
vertheilt. Die Mannſchaften ſtanden zum Theil 
in den Gärten, in denen man durch Fällen der 
Bäume künſtliche Verhaue hergeſtellt hatte, zum 
Theile auch gedeckt hinter der abgetragenen Mauer 
des Ortes. 

Zu ihrer Unterſtützung waren hinter dem 
Flecken an der Weſtſeite 15 Bataillone der 
Regimenter Piemont, Royal Rouſſillon, Alſace, 
Caſtella, Diesbach, Rohan und Beauvoiſis in 
drei Treffen, und zwar im vorderen 7, im zweiten 
und dritten je 4 Bataillone aufgeſtellt. Dieſe 
23 Bataillone wurden befehligt vom Prinzen 
Camille von Lothringen. 
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Centrum und Reſerve. 
(Centrum: 2 Bataillone, 32 Schwadronen, 29 Geſchütze 
in 7 Batterien vertheilt; Reſerve: 12 Bataillone.) 


Hinter der Anhöhe bei der Berger Warte, mit 
dem linken Flügel an dieſe anlehnend, ſtanden 
mit der Front nach Oſten gerichtet 32 Schwadronen 
Kavallerie in drei Treffen. In den beiden erſten 
waren je 12 Schwadronen Küraſſiere, in dem 
dritten 8 Schwadronen Dragoner aufgeſtellt. Die 
Kavallerie wurde von den Generalen Beaupreau 
und Caſtries befehligt. An dem Graben bei der 
Berger Warte ſtanden 2 Bataillone des Regiments 
St. Germain. 

In der Nähe der Kavallerie nördlich von der 
Berger Warte ſtanden als Reſerve 11 Bataillone 
der Regimenter Dauphin, Enghien, Royal Baviere, 
Naſſau⸗Uſingen, Bentheim und Berg. Das 12. 
Bataillon diente zur Deckung des hinter der 
Kavallerie aufgeſtellten Artillerieparks. 

Die Artillerie war in 8 Batterien vor der 
Front poſtirt in dem Raum zwiſchen Bergen 
und dem Vilbeler Wald weſtlich vom Hohlwege. 
Sie konnte das ganze vor ihr liegende Terrain 
beſtreichen, während die auf dem linken Flügel 
aufgeſtellten 16 Geſchütze die Gegend am Vilbeler 
Wald bis zum Niddathal hin unter Feuer halten 
konnten. Der Befehlshaber der Artillerie war 
der Feldmarſchall Pelletier. 


Linker Flügel. 
(12 Bataillone, 12 Schwadronen, 16 Geſchütze.) 

Den linken Flügel bildeten die Sachſen unter 
dem Befehle des Generallieutenants von Dyherrn. 
8 Bataillone Infanterie ſtanden rechts der Frank— 
furt⸗Vilbeler Straße, 1 Bataillon links. Hinter 
dieſen 9 Bataillonen waren 2 weitere Bataillone 
aufgeſtellt. Hinter dem linken Flügel der In— 
fanterie ſtanden 12 Schwadronen Reiter in zwei 
Treffen. Die äußerſte Spitze am linken Flügel 
bildete das nach dem Niddathal vorgeſchobene, im 
ſogenannten „Rußland“ ſtehende 12. Bataillon. 

Broglie's Abſicht war, die beiden Flügel auf's 
äußerſte zu vertheidigen. Sollten dieſelben in's 
Schwanken gerathen, ſo war die Kavallerie an— 
gewieſen, das Gefecht wieder herzuſtellen. Bei 
einem etwaigen unvermeidlichen Rückzuge hatten 
die am rechten Flügel ſtehenden Truppen die 
Weiſung, an dem ſüͤdlich von Bergen gelegenen 
Abhange ſich zur Frankfurter Landwehr und 
Friedberger Warte zurückzuziehen. Der linke 
Flügel hatte ſeinen Rückzug nach Nidda zu leiten 
und dann auch die Friedberger Warte zu er— 
reichen. Die Kavallerie ſollte gleichfalls die 


Richtung nach der Friedberger Warte einſchlagen, 
dort mit Unterſtützung der Infanterie das Gefecht 


aufnehmen und ſo lange hinhalten, bis das Gros 
der Armee nach Frankfurt“) und über den Main 
ſich zurückgezogen hätte. 

Im Ganzen zählte die franzöſiſche Armee bei 
Bergen in 49 Bataillonen, 44 Schwadronen und 
45 Geſchützen einſchließlich der leichten Truppen 
35 000 Mann. 


Der Marſch der Verbündeten von Wind— 


ecken nach Bergen. 

Der Herzog Ferdinand von Braunſchweig hatte 
nach einem dreitägigen Marſche von Fulda aus 
am 12. gegen Abend mit der mittleren Kolonne 
das Städtchen Windecken erreicht, woſelbſt ein 
Theil ſeiner Truppen Quartier bezog. Trotz der 
anſtrengenden, durch das eintretende Regenwetter 
bedeutend erſchwerten Märſche der vorherigen Tage 
wurde den Truppen kein Raſttag gegönnt, und 
für den 13. der Marſch und Angriff auf Bergen 
beſtimmt. 

Als Rendezvousplatz wurde die ſüdlich von 
Windecken in der Nähe des Wartbaumes gelegene 
Anhöhe gewählt, auf der die von Fulda beginnende 
„hohe Straße“ herzieht. Man erreicht dieſen 


Platz, wenn man von der über Roßdorf führen⸗ 


den Hanau-Friedberger Landſtraße bei dem auf 
der Höhe ſtehenden, weithin ſichtbaren Lindenbaum 
(Wartbaum) links abbiegt. Daß der Herzog 
gerade dieſen Platz als Verſammlungsort aus⸗ 
gewählt hat, der von dem Städtchen eine gute 
Viertelſtunde entfernt liegt und von dem im 
Nidderthale gelegenen Orte auch nicht ſichtbar iſt, 
läßt beſtimmt ſchließen, daß ein Theil der Truppen, 
vermuthlich das am weiteſten links marſchirende 
Iſenburgiſche Corps, von Marköbel, der hohen 
Straße folgend, bei dem Wartbaum ankam, dort 
Halt machte und womöglich kampirte. Der Herzog, 
der auf einer anderen beſſeren Straße, von Mar⸗ 
köbel über Oſtheim marſchirend, Windecken erreichte, 
erhielt im Städtchen Nachricht von der Ankunft 
der Truppen auf der hohen Straße und wird 
dann, nach Beſichtigung des Terrains und Er⸗ 
kundigung bei den Ortsbewohnern über die Fort⸗ 
ſetung und Ausmündung der hohen Straße, 
dieſen Platz als allgemeinen Verſammlungsort 
beſtimmt haben. 

Da die Avantgarde des Erbprinzen und das 
Iſenburgiſche Corps gegen 21000 Mann zuſammen 
zählten, das Landſtädtchen Windecken nur 2000 
bis 3000 Mann aufnehmen konnte, die wenigen 


) „In Frankfurt wurde das Geſchütz auf die Wälle 
gebracht und neben dem Glacis eine Brücke über den 


Main geſchlagen, um den Rückzug zu erleichtern, wenn 


man wider Erwarten dazu genöthigt ſein ſollte.“ (Tempel⸗ 
Hoff.) 
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naheliegenden, immerhin auch noch ½ Stunde 
vom genannten Orte entfernten Dörfer wie Helden— 
bergen, Oſtheim, Kilianſtädten, Roßdorf mit 
höchſtens 5000 Mann zu belegen waren, ſo muß 
ein Theil der Truppen auf der erwähnten Höhe 
in der Nähe des Rendezvousplatzes das Lager 
bezogen haben. Dieſe Anſicht beſtätigt auch 
von Retzow, wenn er ſchreibt: „Er (Ferdinand 
bezw. ſein Heer) brachte die Nacht bei Windecken 
unter dem Gewehre zu.“ 

Die Truppen des Herzogs von Holſtein, der 
über Ortenberg das Nidderthal herunter marſchirte, 
lagen am weiteſten zurück; ihre äußerſten Gan- 
tonnements am 12. waren 2—3 Stunden von 
Windecken entfernt und befanden ſich in Eichen, 
Altenſtadt, Langenbergheim. Der Herzog von 
Holſtein erläßt am 12., vermuthlich von Eichen 
aus, an den Generallieutenant von Wutginau 
die Ordre: „ſämtlichen Infanterieregimentern zu 
befehlen, um 3 Uhr morgens Generalmarſch zu 
ſchlagen ... und ſetzet ſich um 4 Uhr alles in 
Marſch. Das General- rendés-vous iſt unweit 
Windecken zwiſchen Kilianſtädten und Roosdorff 
auf deren anhöhen, allwo die Bataillone und 
Escadrons Zugweiſe neben einander ſich placiren. 
Von jedem Regimente werden Excellence belieben, 
mir Einen officier noch heute abend hierher zu 
ſchicken, damit diejenige Befehle, ſo aus dem 
Haupt⸗Quartier bekommen, Ew. Excellence zu⸗ 
ſchicken können.““) 

Der Herzog von Holſtein konnte, ſelbſt wenn 
er um 4 Uhr aufbrach, um 7 Uhr erſt auf dem 
Rendezvousplatz eintreffen. Es will uns ſcheinen, 
als ob die Holſtein'ſche Kolonne gar nicht auf 


den Rendezvousplatz marſchirt ſei. Es iſt höchſt 


zweifelhaft, daß die geſammte Armee der Ver— 
bündeten ſich auf der Windecker Höhe verſammelt 
hat; noch unmöglicher iſt es, daß ſolche Truppen⸗ 
maſſen, und wenn auch nur im Anfange, ſich 
auf der einzigen, ſogenannten „hohen Straße“ 
haben bewegen können, ſelbſt wenn auch Herzog 
Ferdinand mit der Avantgarde um 6 Uhr 
abgerückt iſt. 

Da der Herzog von Holſtein von Altenſtadt— 
Eichen kommend, den nordweſtlich von Windecken 
in einer Entfernung von 20 Minuten gelegenen 
Ort Heldenbergen berühren mußte, fo lag nahe, 
die von Heldenbergen über Büdesheim, der Nidder 
abwärts nach Gronau und Vilbel führende Straße 
zu benutzen, anſtatt noch eine Stunde zum Rendez⸗ 
vousplatz zwecklos zu vergeuden. Selbſt wenn 
der Herzog von Holſtein dieſe Straße nicht benutzt 
hätte und er durch das Städtchen Windecken 


) Marburger Archiv⸗Akten: Relations etc, 


marſchirt wäre, ſo war es praktiſcher, da er auf 
dem äußerſten rechten Flügel nach Gronau hin 
marſchiren mußte, den 20 Minuten ſteil auf: 
führenden Weg nach der Höhe nicht zu benutzen, 
ſondern auf der unmittelbar vor Windecken ab— 
führenden Straße nach Kilianſtädten zu marſchiren. 

Ganz falſch iſt es, wenn von einem Darſteller 
behauptet wird, der Herzog von Holſtein ſei um 
9 Uhr auf dem Rendezvousplatze angekommen. 
Da feſtſteht, daß die Holſtein'ſche Kolonne von 
Gronau aus vorrückte und Gronau von der 
Windecker Höhe 3 Stunden entfernt liegt, jo 
wäre der Herzog erſt um 12 Uhr eingetroffen, 
als die Schlacht ſchon beinahe beendet war. 

Ueber den Marſch nach dem Schlachtfelde von 
Bergen von Windecken aus läßt ſich Folgendes 
wohl beſtimmt annehmen: Um 6 ½ Uhr ſtanden 
auf der Windecker Höhe beim Wartbaum zum 
Abmarſche bereit das Iſenburgiſche Corps, das 
zum Theil dort in der Nacht vom 12. auf den 13. 
lagerte, und das Corps des Erbprinzen von 
Braunſchweig. Die Avantgarde, bei der ſich der 
Herzog befand, ging auf der hohen Straße zuerſt 
vor; die Armee des Erbprinzen folgte. Vor 
Kilianſtädten ſchwenkte das Gros derſelben rechts 
ab und marſchirte über Kilianſtädten, Ober- und 
Niederdorfelden. Der Prinz von Iſenburg rückte 
etwas ſpäter ab, benutzte anfänglich gleichfalls die 
hohe Straße, ſchwenkte hinter Wachenbuchen links 
ab und marſchirte über Hochſtadt und Biſchofs— 
heim auf Bergen. f 

Der Herzog von Holſtein rückte von Helden— 
bergen nach Büdesheim, Gronau, oder er benutzte 
den Weg von Windecken über Kilianſtädten, Ober— 
und Niederdorfelden, Gronau. 

Es ſteht feſt, daß die Armee der Verbündeten 
in dieſen 4 Richtungen nach Bergen marſchirte. 

Die leichten Truppen waren jedenfalls bis 
Kilianſtädten und Dorfelden vorgeſchoben, da ſie 
am 13. ſchon früh mit dem Feinde bei Vilbel 
zuſammentrafen. Falls ſie direkt von Windecken 
aus vorgegangen ſein werden, mußten ſie ſchon 
um 2 Uhr Morgens abmarſchirt ſein, da ſi 
ſchon nach 7 Uhr den Feind aus Vilbel ver— 
trieben hatten. 

Der Angriff auf Bergen. 

Au einem Charfreitage Morgens früh ſetzte 
ſich die Armee der Verbündeten in den Marſch 
gegen Bergen, wo nach eingelaufener Mittheilung 
die Streitmacht des Herzogs Broglie ſtand. Die 
Angriffsarmee war eingetheilt in die Avantgarde 
und in die Kolonnen zur Rechten und zur Linken. 

Die Avantgarde, bei der ſich der Herzog 
Ferdinand befand, führte der Erbprinz von Braun⸗ 


| 


ſchweig. Sie beſtand außer dem hannöverſchen 
Jägercorps aus 11 Bataillonen Infanterie und 
13 Schwadronen Reiter. Die Spitze der Avant— 
garde bildete das hannöverſche Jägercorps, 
2 Schwadronen preußiſcher Huſaren von Rueſch, 
1 Bataillon braunſchweigiſcher Grenadiere, geführt 
von dem Oberſtlieutenant von Dehne, 1 Bataillon 
braunſchweigiſcher und heſſiſcher Grenadiere, geführt 
von Major von Gramm. Sodann folgten: 


2 Bataillone Leibregiment, 2 Bataillone von Behr, 


2 Bataillone von Imhoft, 1 Bataillon Zaſtrow 
(Braunſchweiger), 1 Bataillon Mansbach, 1 Ba— 
taillon Prinz Anhalt (Heſſen), 2 Schwadronen 
Grishorses, 2 Schwadronen Jenniskilling, 3 Schwa— 
dronen blue Guards (Engländer), 4 Schwadronen 
Leibdragoner (Heſſen). 

Die Kolonne zur Rechten unter dem 
Kommando des Generallieutenants Herzogs von 
Holſtein, der Generallieutenants von Wutginau 
und Gramby und des Generalmajors Prinzen 
von Anhalt, beſtehend aus 6 Bataillonen In— 
fanterie und 10 Schwadronen Reiter, und zwar: 
5 Schwadronen Holſteiner Dragoner, 5 Schwa— 
dronen Finkenſtein (Preußen), 1 Bataillon Garde, 
1 Bataillon Grenadiere, 1 Bataillon Leibregiment, 
1 Bataillon Erbprinz, 1 Bataillon Gilſa (Heſſen), 
1 Bataillon Grenadiere (Fauſt), 1 Schwadron 
von Rueſch. 

Die Kolonne zur Linken unter dem Kom— 
mando des Prinzen von Iſenburg, beſtehend aus 


ge 


10 Bataillonen Infanterie und 16 Schwadronen 
Reiter, und zwar: 4 Schwadronen Prinz Friedrich— 
Dragoner (Heſſen), 4 Schwadronen von Dachen— 
hauſen (Hannoveraner), 2 Schwadronen Prüſching 
(Helfen), 2 Schwadronen Hammerſtein (Hans 
noveraner), 2 Schwadronen Leibregiment (Heſſen), 
2 Schwadronen Prinz Wilhelm (Heſſen); 1 Bat. 
Grenadiere von Mirbach (Hannoveraner u. Heſſen), 
1 Bat. von Port, 1 Bat. von Marſchalck, 1 Bat. 
von Vreden, 1 Bat. von Ferſen (Hannoveraner), 
1 Bat. Prinz Karl, 1 Bat. Prinz Iſenburg, 
1 Bat. Canitz, 1 Bat. Hanau (Heſſen), 1 Bat. 
Linſtow (Hannoveraner). 

Im Ganzen zählte die Armee der Verbündeten 
einſchließlich der leichten Truppen 
27 Bataillone à 800 Mann = 21600 Mann 
39 Schwadronen à 150 Mann = 5850 „ 

27450 Mann 


rund 28000 Mann, denen 35000 Mann feind— 
licher Truppen gegenüberſtanden. 

Wie die einzelnen Kolonnen gegen Bergen 
anrückten, iſt bereits vorher erwähnt. Die Avant: 
garde blieb zum Theil auf der hohen Straße, 
zum Theil marſchirte ſie rechts ab und ging über 
Dorfelden vor. Prinz Iſenburg folgte über 
Hochſtadt, Biſchofsheim mit der Kolonne zur 
Linken, der Prinz von Holſtein rückte rechts über 
Gronau vor. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein ſeltſamer heſſiſcher Dichter. 


ans Adolph Freiherr von Thümmel, der 

zu den Oberhofchargen unter Kurfürſt Wilhelm J. 
von Heſſen-Kaſſel gehörte, wird in den heſſiſchen 
Erinnerungen häufig als ein ſehr menſchenfreundlicher 
Mann genannt, weniger Erwähnung aber hat bis— 
her die eigenartige poetiſche Ader gefunden, welche 
er beſaß und die er von Zeit zu Zeit ſtrömen 
ließ. Sollten ſich ſeine ſämmtlichen dichteriſchen 
Ergüſſe noch feſtſtellen laſſen, ſo würden dieſelben 
ein köſtliches Büchlein voll unfreiwilligen Humors 
ergeben, für jetzt kann aber nur Einiges, aus ver— 
ſchiedenen Quellen geſchöpft, geboten werden. In 
der ſtändiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel befindet 
ſich von unſerm Freiherrn ein Feſt-Gedicht, betitelt: 
„Cantate. Präludium der Freude. Landes— 


ſcene während des Heimzugs Seiner Herzoglichen 
Durchlaucht des regierenden Herrn Herzogs von 
Sachſen-Meiningen Bernhard Erich Freund und der 
regierenden Frau und Herzogin Marie Friederike 
Wilhelmine Chriſtiane geborenen Prinzeſſin von 
Heſſen Hoheit vermählt in Kaſſel am 23. März 


und in der Reſidenzſtadt Meiningen eingezogen 
am 4. April 1825. Gedichtet von Sr. Excellenz 
dem Freiherrn von Thümmel, Oberhofmeiſter Ihrer 
Königlichen Hoheit der Frau Churfürſtin von Heſſen. 
In Muſik geſetzt von G. Weixelbaum, Kammer— 
ſänger. Meiningen 1825.“ Der Anfang der 
Cantate lautet: 
Chor. 


Jubelt, tönet voll der Freude, 
Wie iſt alles um uns froh, 

Und in Nachbar Ortsgeläute 
Jubelt Frohſinn — Heil uns ſo! 


Heil des beſten Fürſten Wallen, 
Groß iſt Herzogs Seelenruh 

Voll des Ruhmes Wiederhallen 
Spricht das Wohl in Ihm! uns zu. 


Recitativ. 


Liebe Kinder, freut euch! wiſſet 
Unſer Herzog iſt vermählt. 

Reiſet mit, eilt euch! ihr müſſet 
Sehen — o wie hold gewählt! 


Duett. 
Wer wollte Sie nicht kennen 
Die Blume Roſenblüth! 
Wie anders Sie wohl nennen 
Der Künſte ſchöner Süd! 


Drum laßt uns feyern, ſingen, 
Wie Sie im Flora Feſt 

Sich hold und ſchön umſchlingen; 
Nie Feſt und Freud' Sie verläßt! 
Sie lieben, preißen, ehren 

In Blumen Knospenkeim! 

Sie ſehen wachſen, mehren 

Im Lande bey uns heim! 


Wie Ihnen ſich in Wonne 
Zulächelt holdes Heil 

So leuchtet hehre Sonne 
Hier Ihnen frommes Heil! 


Zwei darauf folgende Geſänge bieten nichts 
ſonderlich Hervorragendes, dafür aber lautet eine 
weitere 

Arie. 
Welche Wonne und Genuß der Freude 
Welches Heil ihm! hold umgeben ſehn, 
Heſſens Genius geneigt zur Seite, 
Rühmt des Landespathen ſanftes ſtehn: 
So wie dieſer Zweig zum Baum gediehen 
Jedes Jahr erhabner, ſchattenrein! 
Ihm! ſoviel von oben Huld verliehen 
Läßt dem Lande Heil und Wohl ſtets ſeyn. 


Ferner lautet ein 
Solo. 
Umſchwärmen Bienen nicht 
Der Sammlungs Blumenſchaft“); 
Im Bauen Zellenſicht 
Iſt Liebe, Geiſt und Kraft. 
In Blumen Lebensduft 
Sind Blüten Früchte viel; 
In Harmoniſche Luft 
Sich leben Heil und Ziel! 
Chor., 
Iſt Liebe, Geiſt und Kraft 
Sind Blüten, Früchte viel! 
Solo. 
Es bleibe Frühlings Kraft 
Auf Geiſtes heiterm Weg; 
Und Liebe Wanderſchaft 
Sieht froh den Freudenſteg! 
Wie winden ſie ſich Heil 
In Liebe Ruhm und Preis! 
Der Herzen ſchöner Theil, 
Sich bieder vorzugsweis. 


Der Schlußchor aber endet in den allgemein 
verſtändlichen Ruf: 
N „Es lebe Freund und Marie 
In Roſen immerfort!“ 
Nach Friedrich Oetker's „Lebenserinnerungen“, 
Band I, Seite 279 u. f. hat Thümmel 1840, 


*) Das ch iſt mit Tinte durchſtrichen, ſodaß es „Blumen— 
ſaft“ heißen ſoll. 
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als das Becker'ſche „Rheinlied“ viel von ſich reden 
machte, ein „neues Rheinlied“ gedichtet, das 
folgendermaßen lautete: 
„Zum Rhein nicht ergehen's! 
Bald werden ja bezeugen 
Deutſchland kräftig Widerſtehen's 
Franzoſen zurückweichen. 
Rheinlied ja ſingen, alſo erfinden 
Bundesarmee gerüſtet. 
Niemals zur Beſiegung umwinden, 
Franzoſen umſonſt gebrüſtet. 
Achtzehnhundertdreizehn dran denken's 
Schauen in Mienen, 
Leipziger Schlacht kränken's, 
f Wieder ebenſo bedienen.“ 

Nun hatte Thümmel, wie Oetker berichtet, auch zu 
dem 25 jährigen Jubiläum Spohr's (Januar 1847) 
den Pegaſus beſtiegen. Da ſein auf Spohr ver— 
faßtes Akroſtichon ungefähr in gleicher Weiſe ver— 
faßt war, wie das Rheinlied, ſo hatte ſich der 
Verfaſſer und Zuſammenſteller eines damals heraus— 
gegebenen Schriftchens über das Jubelfeſt einige 
Aenderungen erlaubt, die den Verſen wenigſtens 
einen gewiſſen Sinn gaben. Das nahm aber der 
Dichter ſehr übel. „Vergebens ſuchte ich,“ erzählt 
Oetker, „als er mir die ihm widerfahrene Un bill 
klagte, einer andern Auffaſſung Eingang zu ver— 
ſchaffen. Der Mann behielt genau den urſprünglichen 
Wortlaut vor Augen und veranlaßte eine beſondere 
Beilage der „Kaſſelſchen Zeitung“, wodurch das 
„Sinnbild“ des Feſtes wie folgt „berichtigt“ ward.“ 
„Symphonien . . .. ertönen ſich, in Dichtungs-Geiſtes— 

Höhen! 
Palmenſtreuen überall: begrüßt ſolch' Jubeljahr; 
O, welch' hohen Leiter Steg? ſich Muſen-Dom erſehen. 
Heil! des Wirken, Schüler-Chor erfreut ſich froh der 
Lehre; — 
Reich! — ſelbſt Führung eignen Siegs, erblüh' der Huld 
fort Jahre.“ 

Thümmel wußte ſich übrigens nach der vorliegenden 
Quelle mündlich ganz leidlich auszudrücken und 
war, was ſchon am Eingang bemerkt, als Menſch 
wie als Hofbeamter der Kurfürſtin wohl gelitten. 

Unſterblich aber würde Thümmel ſich gemacht 
haben, wenn die Angabe Büchmann's in den „Ge— 
flügelten Worten“ (9, Auflage) richtig wäre, welche 
lautet: Geer 

„Des Lebens Unverſtand mit Wehmuth zu genießen 

Iſt Tugend und Begriff — 
ſtammt aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts 
und hat den 1851 in Kaſſel geſtorbenen General 
und Ober-Hofmarſchall der Kurfürſtin von Heſſen 
Hans Adolph von Thümmel zum Verfaſſer, der 
in dem guten Glauben ein Dichter zu ſein, viele 
ähnliche Verſe beging.“ 

Wie ſ. 3. Herr Aſſeſſor Spehr in Braunſchweig 
feſtgeſtellt hat, iſt jedoch der Vers: 


— — 


ee 


„Des Lebens Unverſtand mit Wehmuth zu genießen 

Iſt Tugend und Begriff, 

Geduld und Wachſamkeit und Schwermuth im Entzücken 

Verdiente mehr, denn Menſch zu ſein —“ 
nicht von Thümmel, ſondern von dem Herzoglichen 
Hofbuchbinder Johann Engelhardt Voigts in 
Braunſchweig, welcher gegen Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts lebte. In den 
„Neuen Monatsheften für Dichtkunſt und Kritik“, 
herausgegeben von Oskar Blumenthal 1876, IV. 6. 
Seite 534, theilt R. Otto-Braunſchweig einige 
weitere Proben der Voigts'ſchen Ausdrucksweiſe mit, 
von welchen der Schluß einer Geſchäftsempfehlung 
betreffs Cartonnagen-Arbeiten, der wie folgt lautet, 
wiedergegeben ſei: „Vergnügt und hoffnungsvoll 
bahne ich den Weg und verſichere zu aller Er— 
munterung durch mannichfaltige Neuheiten unter 
guten Arbeiten den beſten Willen, um das an— 
genehmſte Zutrauen zu aller Zufriedenheit zu ge— 


winnen, wobei ich mich beſtens empfehle.“ — Iſt 


es dem Freiherrn von Thümmel auch leider verſagt 
geblieben, ſich dadurch unſterblich zu machen, daß 
er des Lebens Unverſtand mit Wehmuth zu ge— 
nießen, für Tugend und Begriff erklärte, ſo wird 
ſein Name doch noch für Generationen unvergeßlich 
ſein, da er es war, der den berühmten „Schatten 
kühler Denkungsart“ erfand und ſchrieb: 
i „Im Schatten kühler Denkungsart, 
Wo Frohſinn ſich mit Linden paart 
Wo in bethürmten Mitternächten 
Der Menſchheit nie gekränkten Rechten 
Ein unbekannter Heros ſtaunt“, u. ſ. w. 
Der „Schatten kühler Denkungsart“ iſt Thümmel's 
unbeſtrittenes Eigenthum und deshalb wird uns 
der originelle kurfürſtliche Oberhofmeiſter beſonders 
werth bleiben, denn wer möchte nicht gern da 
weilen, wo „Frohſinn ſich mit Linden paart“. 
W. Bennecke. 
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Vom Kaſſeler Hoftheater. 


II. 

Meinen vorigen Bericht über das Kaſſeler 
Theater mußte ich gerade an dem Tage abbrechen, 
an dem das Werk zweier heimiſchen Künſtler ſeine 
erſte Aufführung erleben ſollte, die durch Krank— 
heit und Unpäßlichkeit der verſchiedenen Darſteller 
immer wieder hinausgeſchoben war. Es handelt 
ſich um die Oper „Wolfram's Meiſterwerk“, zu 
welcher der den Leſern bekannte Wil helm 
Bennecke die Dichtung und Robert Ibener 
die Muſik geliefert hat. Inzwiſchen hat dieſe 
Premiere nun endlich ſtattgefunden und die Oper 
errang einen freundlichen Erfolg, der durch die 
zarte Poeſie und die warme Empfindung, die ſo— 
wohl ihren Worten wie ihren Melodien inne— 
wohnen, wohl verdient war; doch um dem Werk 
allgemeine Verbreitung und Unvergänglichkeit zu 
verſchaffen, fehlt ihm etwas, — nämlich das 
Packende und Hinreißende, und ſo wird der Erfolg 
über einen örtlichen und vorübergehenden nicht 
hinauswachſen. 

Eine Freude erlebten die Kaſſeler Muſikfreunde 
durch die Veranſtaltungen eines Mozartzyklus, der 
in der Zeit vom 21. Mai bis 2. Juni je eine 
Aufführung der Opern „Die Entführung aus dem 
Serail“, „Figaro's Hochzeit“, „Don Juan“, 
„Cosi fan tutte“ und „Die Zauberflöte“ brachte. 
Sämmtliche Aufführungen waren auf das Sorg— 
fältigſte vorbereitet und übten in ihrer Vollendung 
eine große Wirkung aus. Schon einmal im 


Jahre 1877 hat unſer Theater einen Mozart— 
noch die Opern 


zyklus veranſtaltet, der auch 


(Nachdruck verboten.) 


„Idomeneus“ und „Titus“ enthielt und einen 
Prolog mit allegoriſchem Tableau. Das Weglaſſen 
der beiden genannten Opern wurde von Kritik 
und Publikum gut geheißen, da ſie ſich nicht auf 
der Höhe der aufgeführten Meiſterwerke halten, 
und die Vorliebe für Prologe, die gewöhnlich 
niemanden etwas ſagen, was er nicht ſchon wüßte, 
und für allegoriſche Tableaus, die nur ſehr ſelten 
einen würdigen Eindruck machen, iſt erfreulicher— 
weiſe in den letzten Jahren derart geſchwunden, 
daß erſtklaſſige Kunſtinſtitute ſie ihrem Publikum 
nicht mehr vorſetzen, indem man es dem Gebotenen, 
als echtem Kunſtwerk, überläßt, für ſich ſelbſt zu 
ſprechen. 

Nachdem das Hoftheater ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren auch eine Anzahl von beſſeren Operetten, 
wie „Don Ceſar“, „Der Oberſteiger“, „Die 
Fledermaus“ u. a. zur Aufführung gebracht hat, 
fügte es der Zahl derſelben den Strauß'ſchen 
„Zigeunerbaron“ ein, der ſeine große Wirkung 
bei unſeren trefflichen Opernkräften auf's Glänzendſte 
entfaltete. Beſondere Verdienſte um die Dar— 
ſtellung des luſtigen und melodiöſen Werkes haben 
die Damen Knorr-Jungk und Porſt ſowie 
die Herren Kietzmann, Schmaſow u. a. ſich 
erworben. 

Einen glänzenden Abſchluß der Spielzeit be— 
reitete ſich und dem Publikum das Theater durch 
die Erſtaufführung von Wagner's gewaltiger 
Schöpfung „Triſtan und Iſolde“, die in jeder 
Beziehung einwandfrei am 16. Juni ſtattfand. 
Beſondere Hervorhebung verdienen Herr Welt— 
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linger und Frau Morny, die in den ſchwieri— 
gen und anſtrengenden Titelrollen Hervorragendes 
leiſteten, aber auch über Orcheſter, Regie und 
Ausſtattung und vor allem über die Leitung des 
Ganzen durch Herrn Dr. Beier iſt nur Lobendes 
zu ſagen. An ſonſtigen Opern gelangten zur 
Aufführung: „Rienzi“, „Tannhäuſer“, „Fidelio“, 
„Margarethe“, „Aida“, „Carmen“, „Undine“, 
„Der Waffenſchmied“ u. a. m. 

Weit weniger Erwähnenswerthes als in der 
Oper brachten die beiden letzten Monate auf dem 
Gebiete des Schauſpiels, das namentlich in Bezug 
auf Neuheiten in dem letzten Jahre etwas ſtief— 
mütterlich behandelt worden iſt. Nur eine einzige 
Erſtaufführung haben wir ſeit meinem letzten Be— 
richt erlebt, nämlich Fulda's Versluſtſpiel: „Die 
Zwillingsſchweſter“, das einen ſchönen Erfolg hatte. 
Das Stück zeigt das allmähliche Schwinden der 
Liebe eines Mannes zu ſeiner Fran in der Ehe 
und zeigt weiter, wie dieſe Liebe wieder aufflammt, 
als die Frau unter der Maske ihrer eigenen ihr 
außerordentlich ähnlichen Zwillingsſchweſter auf— 
tritt und als ſolche den Mann bis zur Raſerei 
in ſich verliebt macht; Beſchämung und Verſöhnung 
iſt der Schluß. Das Luſtſpiel leidet unter der 
großen Unwahrſcheinlichkeit, doch wird dieſer 
Mangel durch die geſchickte Mache, elegante und 
klangvolle Sprache und bei der hieſigen Aufführung 
durch gewandte Darſtellung wett gemacht. Fräulein 
Ellmenreich und Herr Volkner leiſteten als 


das die Handlung tragende Ehepaar Vortreffliches. 


Neu einſtudirt wurde Scribe's „Glas Waſſer“ 
und gab dem Ehepaar Kothe Gelegenheit, ihre 
Fertigkeit im Intriguenluſtſpiel zu zeigen. 

Noch in letzter Stunde fand ſich endlich ein 
Erſatz für Herrn Geidner, in einem jungen 
Künſtler vom Berliner Theater, Herrn Le Seur, 


der im „Tell“, „Hüttenbeſitzer“ und „Egmont“ 
ſeine Befähigung für das Fach der erſten Helden 
nachwies. Er befindet ſich noch etwas ſtark im 
Banne der naturaliſtiſchen Schule, die zuweilen 
etwas über das Ziel hinausſchießt, beſitzt aber 
ſchöne Mittel und ſcheint auch ein denkender Schau— 
ſpieler zu ſein, ſo daß man hoffen darf, daß das 
Theater mit ihm einen guten Griff gethan hat. 
Der Schluß der Spielzeit iſt auch immer die 
Zeit des Abſchiednehmens für die aus dem Ver— 
bande der Bühne tretenden Künſtler. So ſchied 
zuerſt Herr Ewald aus ſeiner Thätigkeit aus, 
als darſtellender Künſtler in der Rolle des Bauern 
Thibaut im „Glöckchen des Eremiten“ und als 
Regiſſeur mit den von ihm arrangirten lebenden 
Bildern zu Schiller's Glocke. Herr Ewald war 
ein guter Sänger, ein vortrefflicher Schauſpieler 
und ein hervorragender Regiſſeur, und ſein Platz 
wird nicht leicht auszufüllen ſein. Reiche Ehrungen 
wurden ihm bei ſeinem Abſchiede von Seiten des 
Publikums zu Theil. Sodann verabſchiedete ſich 
als Sappho Fräulein Himmighoffen, um, wie 
ſie ſelbſt noch im Geiſte ihrer Rolle ſagte, „den 
Lorbeer mit der Myrthe zu vertauſchen“, ſie hat 
während ihrer hieſigen Thätigkeit ſchöne Erfolge 
zu verzeichnen gehabt, möge ihr der Tauſch allzeit 
Befriedigung gewähren und das wahre Glück 
bringen. Schließlich traten noch in Ibſen's 
„Volksfeind“ Herr Geidner und in Suder— 
mann's „Heimath“ Herr Matthes zum letzten 
Male auf. Für dieſen letzteren iſt in Herrn 
Binder aus Braunſchweig ein Erſatz gewonnen 
worden. Weiteres iſt über das Schauſpiel nicht 
zu ſagen, als daß es ſich leider im Allgemeinen 
auf einem ziemlich niedrigen künſtleriſchen Niveau 
hielt in Bezug auf das, was geboten wurde, 
nicht, wie es geboten wurde. 23. J. C. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Einige heſſiſche Gedenktage 
aus der zweiten Hülfte des Monats Juni. 


Am 16. Juni 1653 feierliche Wiederherſtellung 
der Univerſität Marburg unter Wilhelm VI., nach— 
dem ſie 30 Jahre lang dem Namen nach in Kaſſel 
und die Univerſität Gießen während dieſer Zeit 
in Marburg beſtanden hatte, letztere aber 1650 
nach Gießen zurückverlegt worden war. 

Am 16. Juni 1848 ſtarb Ludwig II., Groß— 
herzog von Heſſen und bei Rhein, geboren am 
26. Dezember 1777. 

Am 17. Juni 1129 Stiftung des Auguftiner- 
Chorherrenſtifts Schiffenberg bei Gießen. 


Am 17. Juni 1471 ſtarb Agnes, Prinzeſſin 
von Heſſen, Tochter des Landgrafen Hermann des 
Gelehrten, verwittwete Herzogin von Braunſchweig, 
80 Jahre alt. 

Am 17. Juni 1711 ſtarb Landgraf Philipp, 
der Stifter der Linie Heſſen-Philippsthal, der dritte 
Sohn des Landgrafen Wilhelm VI., zu Aachen. 

Am 19. Juni 1019 ſtarb Heimerad, der Gründer 
des Benediktinerkloſters Haſungen. 

Am 19. Juni 1385 wurde die Stadt Immen— 
hauſen von den Mainzern gänzlich verbrannt. 

Am 23. Juni 1567 ſtarb der Abt Lotich von 
Schlüchtern, der in dem dortigen Kloſter die Re— 
formation einführte. 
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Am 24. Juni 1244 wurde Heinrich, Prinz von 
Brabant, Enkel der heiligen Eliſabeth und Stamm— 
vater des heſſiſchen Fürſtenhauſes, als ſolcher 
Heinrich I. oder das Kind genannt, geboren. 

Am 24. Juni 1532 wurde Wilhelm IV. der 
Weiſe, Landgraf Philipp's des Großmüthigen älteſter 
Sohn, geboren. 

Am 24. Juni 1760 Gefecht bei Treyſa zwiſchen 
den Franzoſen und den Alliirten. 

Am 25. Juni 1632 ſtarb zu Rinteln der Pro⸗ 
feſſor der Theologie Joſua Stegmann, als Prediger 
damals mit Recht berühmt und als Dichter geiſt— 
licher Lieder noch heute bekannt. 

Am 26. Juni 1296 Theilungsvertrag zwiſchen 
Landgraf Heinrich J. und ſeinen Söhnen beider 
Ehen, vermöge deſſen Otto Oberheſſen, Johannes 
Niederheſſen bekam. 

Am 26. Juni 1791 erſchoß ſich der bekannte 
Schriftſteller Johann Heinrich Merck zu Darmſtadt, 
in früheren Jahren Goethe's vertrauter Freund. 

Am 26. Juni 1820 Grundſteinlegung der 
Kattenburg in Kaſſel. 

Am 28. Juni 1597 ſtarb Kurt von Grifte, 
der letzte dieſes alten und angeſehenen Adelsgeſchechts. 

Am 29. Juni 1684 brannte die Stadt Naum⸗ 
burg bis auf ein einziges kleines Haus ab. 

Am 30. Juni 1760 Ueberfall von Fritzlar und 
Einnahme von Marburg durch die Franzoſen. 


Gratulationsſchreiben an Oberhof— 
rath Stein von Profeſſor E. G. Bal- 


welchen der originelle Profeſſor Baldinger in 
Marburg am 5. April 1796 ſeinem Freunde, dem 
Oberhofrath Stein zum Geburtstage Glück wünſchte. 
Baldinger war bekanntlich in ſeiner Jugend als 
Feldſcheer bei der Armee Friedrich's II. von Preußen 
beſchäftigt, ehe er den Pflaſterkaſten mit dem 
alademiſchen Lehrſtuhl vertauſchte.“) Das Schreiben 
lautet: 

„Wie könnte ich am heutigen Tage den Auf— 
gang von Gottes Sonne ſehn, ohne dem großen 
Baumeiſter der Welten Thränen des Dankes, der 
Liebe und der Freundſchaft, meine ganze Seele zu 
opfern, der mich abermals das Glück erleben ließ, 
meinen unausſprechlich geliebteſten Freund Stein 
an ſeinem Geburtstage ſo fröhlich und heiter küſſen 
zu können. — Ewiger, Allmächtiger, Selbſtſtändiger 
Dir danke ich mit Thränen für alle Deine mir 
ſo öffentlich bewieſene Wohlthaten, daß ich ſelbſt 
noch da bin und öffentlich Dich preiſen kann, der 
Du mir das Leben erhieltſt. Für mich hat der 
Tod nichts Schreckliches, aber das Leben für 
Freunde und Freundſchaft iſt der Himmel auf 
Erden. Erleben Sie, beſter Freund, daß ich tod 
bin und in ihrer Nachbarſchaft wieder zu Erde 
werde. — Wir ſehen uns jenſeits des Sarges 
und des Grabes wieder! 

Non omnis moriar!“ 


If. v. G. 


*) Vgl. über Baldinger im Uebrigen den Aufſatz von 
Friedrich Münſcher in „Heſſenland“ 1889, S. 130 ff. 
ſowie die treffende Charakteriſtik, welche K. C. v. Leon⸗ 
hard in dem Buche „Aus unſerer Zeit in meinem Leben“ 


dinger. Ein recht ſelten gewordenes Flugblatt | (Stuttgart 1854), Bd. I, S. 89 ff. von ihm giebt. 
hat die Worte für die Nachwelt aufgehoben, in (Anm. der Red.) 


Aus Heimath und Iremde. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde wird ſeine diesjährige Jahres— 
verſammlung zu Rotenburg a. F. in der 
Zeit vom 29. bis 31. Juli d. J. abhalten. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zu Kaſſel unternahm am Sonn— 
abend den 8. Juni einen Ausflug nach der unweit 
Römersberg gelegenen Altenburg. Nahezu 40 
Theilnehmer hatten ſich zu der Fahrt eingefunden. 
Auf der Endſtation Zimmersrode ſtand ein von 
Herrn Baron von und zu Gilſa zur Verfügung 
geſtellter Wagen bereit, die ältern Herren nach dem 
Zielpunkt der Reiſe zu bringen, während die jüngeren 
Mitglieder es vorzogen, den Weg dahin zu Fuß 
zurückzulegen. Der erſte Vorſitzende des Vereins, 


Herr General Eiſentraut, hatte es freundlicher 


Weiſe übernommen, die Beſucher der Burg mit 
dem Bau und der Bedeutung derſelben bekannt zu 
machen. An der Hand einer Skizze gab er hoch— 
intereſſante Aufſchlüſſe über die Anlage der Alten⸗ 
burg, die nicht Wohnſitz eines berühmten Nitter- 
geſchlechtes geweſen ſein kann, ſondern den Um— 
wohnern dortiger Gegend in drangſalvoller Zeit 
zum Zufluchtsort gedient haben muß. Mehrere 
concentriſch angelegte Wälle von bedeutender Aus— 
dehnung umſchloſſen das Hochplateau, das nach 
Südoſten hin durch einen ſteilen Abhang natürlichen 
Schutz bot. Hier findet ſich auch noch die Brunnen⸗ 
anlage, deren Reſte darauf ſchließen laſſen, daß 
doch nur ein mäßiges Quantum Waſſer geliefert 
werden konnte. Verſchiedene Funde thun dar, daß 
oben Lehmhütten erbaut worden ſind zum Schutz 
der ſich hinter den Wällen bergenden Flüchtlinge. 


- 
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Im Jägerhäuschen begrüßte Herr Baron zu Gilſa 
die Erſchienenen, die ſodann eine Erfriſchung ein— 
nahmen. Die herrliche Ausſicht lohnte die kleine 
Mühſal des Aufſtiegs. Im Bahnhofshotel zu 
Zimmersrode ſpeiſte man zu Abend, und dann trat 
man kurz nach 10 Uhr die Heimfahrt an. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein in Mar— 
burg. Die am 19. Juni unternommene neunte 
Burgenfahrt galt der alten Mainziſchen Veſte Eln- 
hoch, jetzt Melnau, bei Wetter. Zur Zeit der 
Herzogin Sophie von Brabant (alſo um das Jahr 
1260) von dem Erzbiſchof von Mainz zum Schutze 
des damals Mainziſchen Amts Wetter gegen Heſſen 
erbaut, ſeit dem 14. Jahrhundert Lehen der Familie 
v. Hatzfeld, kam die Burg 1464 nach Beendigung 
des Mainzer Stiftskrieges pfandweiſe an Heſſen 
und blieb ſeitdem heſſiſch, wurde Lehen der Milch— 
ling v. Schönſtadt, zerfiel aber ſeit dem 16. Jahr— 
hundert, nachdem der Sitz des Amtmanns von der 
Burg in die Stadt Wetter verlegt worden war. 
Seit der Allodifikation der Lehen im 19. Jahr- 
hundert iſt ſie Milchlingiſches Privateigenthum und 
jetzt in bäuerlichem Pachtbeſitz. Seit dem 16. Jahr⸗ 
hundert ſich ſelbſt überlaſſen und deshalb immer 
mehr verfallend, im Innern zum Gemüſegarten 
eingerichtet, bietet die Burg noch genügende Reſte, 
um ſich ein ungefähres Bild ihrer einſtigen Anlage 
zu machen. Leider wird der 1329-1331 er⸗ 
baute feſte Berchfrit bei weiterer Vernachläſſigung 
immer mehr zuſammenſtürzen, wenn nicht bald 
Schritte zu ſeiner Erhaltung gethan werden. Deut— 
lich erkennbar iſt der innere Wehrgang, deſſen in 
den Baudenkmälern Heſſens von Lotz keine Er— 
wähnung geſchieht. Ein ſpitzbogiges Fenſter iſt 
offenbar ein Reſt der Burgkapelle. Das unterſte 
Geſchoß der Burg iſt völlig verſchüttet und unter 
Gemüſegärten faſt verborgen; zwei Räume, die einen 
Einblick von oben geſtatten zeigen, daß eine um— 
faſſende Nachgrabung bezw. Aufräumung einen deut— 
lichen Grundriß der ganzen Anlage ergeben würde. 


Grimm f. Eine reiche Ernte hat 
der Schnitter Tod in den letzten Wochen im Heſſen— 


Herman 


lande abgehalten. Am 17. Juni iſt wieder eine 
der bedeutendſten heſſiſchen Perſönlichkeiten, Geh. 
Regierungsrath Profeſſor Dr. Hermann Grimm, 
der Sohn Wilhelm Grimm's und Schwiegerſohn 
Bettina's von Arnim, aus dem Leben geſchieden. 
Der Verblichene war am 6. Januar 1828 zu 
Kaſſel geboren, ſtudirte 1846 — 49 in Berlin und 
Bonn die Rechte, wandte ſich aber in der Folge 
mehr philologiſchen und hiſtoriſchen Studien zu, 
die er namentlich in Italien fortſetzte, und lebte 
dann, mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt, in 


Berlin. Seit 1870 Privatdozent für neuere Kunſt— 
geſchichte, wurde er 1873 zum ordentlichen Profeſſor 
an der dortigen Univerſität und 1884 zum Geh. 
Regierungsrath ernannt. Als Schriftſteller trat 
er als 23jähriger Menſch zuerſt mit dem Drama 
„Armin“ hervor, dem die Dichtung „Traum und 
Erwachen“, das Trauerſpiel „Demetrius“ und die 
„Novellen“ folgten. Seine Studien über Literatur 
und Kunſt legte er in den „Eſſays“ und „Neuen 
Eſſays“, in den „Vorleſungen über Goethe“, „Homer“ 
u. a. Werken nieder. Sein Hauptwerk bildet das 
„Leben Michelangelo's“. — Wir müſſen uns für 
heute mit dieſen trockenen Daten begnügen, behalten 
uns aber eine volle Würdigung ſeiner Perſönlich— 
keit und ſeines Schaffens aus der Feder eines 
ſeiner Schüler für ſpäter vor. Mit Hermann 
Grimm iſt der letzte der großen deutſchen Grimms 
aus dem Leben geſchieden. Er hat zwar nur einen 
kleinen Theil ſeines Lebens in Heſſen verbracht, 
aber ihm iſt Kaſſel die Vaterſtadt und Heſſen die 
Heimath geblieben, und noch viele Jahre ſpäter, 
in der Vorrede zu einer neuen Ausgabe der Kinder— 
und Hausmärchen ſagt er: „Ich ſelbſt habe nur 
die wenigen Jahre in Heſſen gelebt, als wir Göt— 
tingen verlaſſen mußten und nach Kaſſel zurück— 
kehrten, nie aber iſt das Gefühl in mir ſchwächer 
geworden, daß ich in Heſſen zu Hauſe ſei, und 
nirgends erſcheinen mir Berg und Thal und die 
Ausſicht in's Weite jo ſchön.“ “) 

1 e Ausgabe: Berlin, 


— Wieder 80 
Daſ. 1895, 


) Kinder- und „ 
Wilhelm Hertz, 1895. S. 

in: 17 zur deutſchen Na 
S. 217, 


Univerſitätsna ae An der Univerſität 
Marburg habilitirte ſich der erſte Aſſiſtent am 
pathologiſch-anatomiſchen Inſtitut Dr. med. Robert 
Borrmann mit der Antrittsvorleſung: „Ueber 
das Zuſammentreffen von Krebs und Tuberkuloſe.“ 

Der ord. Profeſſor der Geſundheitslehre an der 
Gießener Hochſchule Geh. Medizinalrath Pr. Georg 
Gaffky wurde zum außeretatsmäßigen Mitglied 
des wiſſenſchaftlichen Senats bei der Kaiſer Wilhelm— 
Akademie für das militärärztliche Bildungsweſen 
ernannt. — Der ord. Profeſſor der Philoſophie 
Dr. K. Groos aus Baſel iſt zum ordentlichen 
Profeſſor an der Landesuniverſität Gießen ernannt 
worden. 

Das 60 jährige Dienſtjubiläum konnte 
am 26. Juni Generalmajor z. D. Georg von 
Bauer zu Kaſſel feiern. Der Jubilar iſt ein 
Sohn des kurheſſiſchen Generalleutnants Bauer 
und gehörte vom 26. Juni 1841 bis 1866 dem 
kurheſſiſchen Artillerieregiment an. 1881 wurde 
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er anläßlich jeines 40jährigen Militärjubiläums 
in den erblichen Adelsſtand erhoben. 


Sammlung heſſiſcher Münzen. Aus zu⸗ 
verläſſiger Quelle erfahren wir, daß die früher 
Prior'ſche, durch Herrn Geheimrath Dr. Buchenau 
erheblich erweiterte Sammlung heſſiſcher Münzen 
durch Kauf in den Beſitz des Herrn Louis Er⸗ 
langer in Marburg übergegangen iſt. Der Kauf— 
preis ſoll 15000 Mk. betragen. 


Rhönklub. Die diesjährige Jahresverſammlung 
des Rhönklubs findet am Sountag den 11. Auguft 
d. J. in Fulda ſtatt und ſoll zugleich als 25jähriges 
Jubiläums -Stiftungsfeſt gefeiert werden. Eine 
Feſtſchrift iſt bereits im Druck, welche drei wiſſen— 


ſchaftliche, die Rhön betreffende Abhandlungen, 
einen Bericht über die Geſammtleiſtungen des Rhön— 
klubs und ein Mitgliederverzeichniß enthalten wird. 
Das nähere Feſtprogramm wird noch bekannt gegeben. 


Wiederherſtellung der Ruine Reichenbach. 
In der Woche nach Pfingſten iſt mit den Arbeiten 
auf der Ruine Reichenbach wieder begonnen worden, 
vor allen Dingen mit dem Einbau der Treppe, 
damit der Thurm, den von dem Touriſtenverein 
geſtellten Bedingungen gemäß, beſteigbar wird. 
Die bisher am Thurm angebrachte Tauleiter mußte 
entfernt werden, da ſie nicht mehr hinreichende 
Sicherheit bei der Benutzung bot. Die Ruine 
wurde in dieſem Frühjahr bereits viel beſucht. 
Der herrliche Ausblick von ihr fand ſtets un— 
getheilte Bewunderung. 6 


— ie 
Heſſiſche Bücherſchau. 


Nachrichten und Urkunden zur Chronik Band endlich führt die Chronik weiter vom Beginn 


von Hersfeld. Geſammelt und verzeichnet 
von Louis Demme, weiland Stadtſekretär 
zu Hersfeld. 3. Band. Betrifft die Zeit vom 
Beginn des 7jährigen Krieges bis einige Jahre 
nach der weſtfäliſchen Zeit. Hersfeld (Verlag 
von A. Webert) 1901. 

Mit dem vorliegenden Bande iſt eine Arbeit 
weitergeführt worden, die ſchon beim Erſcheinen 
des erſten Bandes die Aufmerkſamkeit aller Freunde 
der heſſiſchen Geſchichte erregte. 
trat der Verfaſſer, Stadtſekretär zu Hersfeld, mit 
dem erſten Bande ſeines Werkes, der auf 340 Seiten 
die Ereigniſſe bis zum Beginn des 30 jährigen 
Krieges umfaßte, an die Oeffentlichkeit. Es find 
in dem Bande Nachrichten und Urkunden aller Art, 
Notizen aus dem Gebiet der politiſchen Geſchichte, 
der Rechts- und Wirthſchaftsgeſchichte, ſoweit fie ſich 
auf Hersfeld beziehen, vereinigt. Die Fundſtelle dafür 
war das ſtädtiſche Archiv zu Hersfeld im dortigen 
Rathhaus, ſoweit ſeine Beſtandtheile nicht nach 
Marburg in's Staatsarchiv übergeſiedelt ſind. Der 
Verfaſſer iſt in der Auswahl und Gruppirung des 
Stoffes geſchickt, wenn auch nicht immer gerade 
wiſſenſchaftlich verfahren. Da er ſelbſt der lateini⸗ 
ſchen Sprache nicht kundig war, ſo zog er für die 
Uebertragung und Auslegung aller lateiniſch ab- 
gefaßten Aktenſtücke die Fachmänner des Hersfelder 
Gymnaſiums heran. Und ſo iſt denn eine im Ganzen 
lesbare populär gehaltene Chronik der Stadt Hers— 
feld daraus geworden. — Der zweite Band, der 
1893 erſchien und auf 360 Seiten die Zeit von 
16181756 behandelt, enthält die Vorzüge und 
Mängel des erſten. Der dritte uns vorliegende 


Im Jahre 1891. 


des 7jährigen Kriegs bis zum Jahre 1821. Ueberall 
verſuchte es der Verfaſſer, den Zuſammenhang der 
Hersfelder Lokalgeſchichte mit der allgemeinen Zeit 
geſchichte herzuſtellen. Dies iſt ja für den Leſer 
recht dankenswerth, und wir wollen über die Art, wie 
manchmal dieſer Zuſammenhang hergeſtellt wird, 
mit D. nicht rechten, große Bedeutung wird er 
dieſen zuſammenfaſſenden Betrachtungen wohl ſelbſt 
nicht beigelegt haben. Und darin liegt auch gar 
nicht der Werth des Buches. Dieſes ſoll und wird 
geleſen werden wegen ſeiner Nachrichten über Hers⸗ 
feld, und hier bietet es eine Menge intereſſanter 
und theilweiſe bisher noch wenig bekannter Nach— 
richten. Die 76 Beilagen, die der eigentlichen 
Darſtellung angefügt ſind, ergänzen die betreffenden 
Stellen des Textes, zu deren Erläuterung ſie dienen. 
Auf Einzelheiten kann hier nicht weiter eingegangen 
werden, ſoviel aber iſt zweifellos, daß man auch 
dieſen Band, wenn man ſich in ſeinen Inhalt 
vertieft hat, nicht ohne Befriedigung beiſeite legt 
und eine baldige Fortſetzung wünſcht, die hoffentlich 
nicht allzu lange auf ſich warten läßt. E. B. 


Herbert, M. „Aus dem Buche des Lebens.“ 
Novellen. 267 S. Regensburg (Verlagsanſtalt 
vormals G. J. Manz). Preis broſch. Mk. 2,40. 


Was man an allen Novellen unſerer Landsmännin 
M. Herbert (Th. Keiter-Kellner) ſtets prägnant 
hervortreten ſieht, zeichnet auch ihren Novellenband 
„Aus dem Buche des Lebens“ aus: die Seelen— 
kenntniß, die feine Beobachtungsgabe, die Steigerung 
der Entwicklung und das gänzliche Vermeiden des 
romantiſirenden, veralteten Tones. M. Herbert 
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ſchreibt im beſten Sinn „modern“, zugleich mit 
tiefreligiöſer Empfindung; wo es gilt, die Nacht— 
ſeiten des Lebens zu beleuchten, bleibt ſie bei aller 
Strenge wahr und objektiv, und über all' ihren 
Novellen weht ein Hauch von Tragik. 

In der erſten Novelle der vorliegenden Samm— 
lung, die nicht nur dem Umfange nach (ſie nimmt 
mehr als die Hälfte des Buches ein) die bedeutendſte 
iſt, wird der innere und äußere Zuſammenbruch 
eines hochgeſtellten adeligen Parteiführers, eines 
Egoiſten in optima forma, mit feinem Beobachtungs— 
talent und unerbittlicher Strenge gezeichnet. Von 
den acht kleineren Skizzen will mir die Dialekt— 
erzählung „D' Wab'n“ nicht in die Sammlung 
paſſend erſcheinen, auch „Der Ball“ mit den 
humoriſtiſchen Anklängen iſt der geiſtreichen Ver⸗ 
faſſerin weniger gelungen als die ernſten Seelen: 
gemälde, wie z. B. „Die Maſchine“ und „Seine 
letzte Novelle“. Eine werthvolle Gabe bleibt aber 
darum das Buch doch, doppelt werthvoll für uns 
Heſſen, die wir ſtolz ſein dürfen, eine Schriftſtellerin 
mit ſo unverkennbarem Talent und ausgeſprochen 
eigenartiger Perſönlichkeit zu den Unſrigen zählen 
zu dürfen. 


München. M. von Ekenfteen. 


Im Verlage von Louis Oertel in Hannover 


iſt unter op. 58 „König Rudolf's Ende, Ballade 
von C. Preſer für Bariton mit Klavier- oder 
Orcheſterbegleitung“ erſchienen. Der in Witzen⸗ 
hauſen am 27. Auguſt 1844 geborene Tondichter 
dieſes Werkes Ferdinand Manns, welcher als 


Die neunte Kompagnie. 


Großherzoglicher Hofkapellmeiſter in Oldenburg 
wirkt und ſich durch zahlreiche Kompoſitionen, 
Symphonien, Ouverturen, Kammermuſikwerke und 
Klavierſtücke, in der Muſikwelt einen geachteten 
Namen gemacht hat, hat das Gedicht dem 1. Buche 
der bei Ernſt Hühn in Kaſſel 1890 in vierter 
Auflage erſchienenen Gedichtſammlung von Carl 
Preſer entnommen. Die dem Freiherrn H. von 
Röſſing zugeeignete Tondichtung beginnt mit Nach— 
klängen der blutigen Schlacht, welche durch eine 
kräftige Melodie mit einem beſtimmten Rhythmus 
in Triolen-Figuren und packende Fanfaren charakte- 
riſtiſch wiedergegeben werden. Die zu der vier 
Strophen umfaſſenden Ballade geſchriebene Muſik 
iſt bis zum Schluſſe den Worten angepaßt und oft 
von zündender Wirkung. Von hoher muſikaliſcher 
Schönheit iſt insbeſondere die Schlußſtelle: 

„Hebt auf mir vom Boden die Knochen, 

Sie ſind's, die zum Himmel ich hob empor, 

Als einſt meinem Kaiſer die Treue ich ſchwor, 

Die blind ich ihm wieder gebrochen. . . .“ 

Da der Umfang des Liedes nicht höher als bis 
zum eingeſtrichenen F geht, kann die Ballade jedem 
Baritonſänger warm empfohlen werden. Der Preis 
beträgt 1,50 Mark, mit Orcheſter 3 Mark. 3. Fr. 


Zur Beſprechung eingegangen: 

Ein Unteroffizier⸗ 
roman von Ferdinand Runkel. 166 S. 
Berlin, Verlag von Boll & Pickardt, 1901. 

Der Burgwart. Feſtſchrift zur Jahresverſamm— 
lung auf der Marksburg am 23. Juni 1901. 
Verlag von C. A. Krollmann & Co., Berlin W. 


ee 


Verſonalien. 


Ernannt: der Forſtmeiſter Kurlbaum zu Berlin zum 
Regierungs- und Forſtrath und techniſchen Mitgliede der 
kgl. Regierung zu Kaſſel unter Uebertragung der Geſchäfte 
des Inſpektionsbeamten für die Forſtinſpektion Kaffel- 
Hanau; Rechtsanwalt Schmuch in Kaſſel zum Notar; 
die Referendare Dr. Mosler und Zuſchlag zu 
Gerichtsaſſeſſoren; die Rechtskandidaten Stolzenberg, 
Bähr, Erich Mengel und Heyne zu Referendaren; 
Bankvorſtand bei der Reichsbank Schultz in Kaſſel zum 
Bankrendanten und zweiten Vorſtandsbeamten, Bank⸗ 
buchhalter Vogelſang in Kaſſel zum Bank⸗-Kaſſirer. 

Verliehen: dem Geh. Regierungsrath Profeſſor 
Dr. Seelig zu Kiel der rothe Adlerorden 3. Kl. mit 
der Schleife; den Oberlehrern Woite und Geyger an 
der kgl. Baugewerksſchule in Kaſſel das Prädikat „Profeſſor“. 

Verlobt: Baron v. Schwertzell in Willingshauſen 
mit Gräfin Marie von Solms-Laubach, dritten 
Tochter des verſtorbenen Grafen Friedrich von Solms— 
Laubach; Zollpraktikant Oskar Badenhauſen zu 
Frankfurt a. M. mit Fräulein Helene Schirg (Wies— 
baden, Juni); Kaufmann Georg Berg mit Fräulein 
Martha Meyer (Kaſſel, Juni). 

Vermählt: Amtsrichter Limberger mit Fräulein 
Jenny Himmighoffen (Kaſſel, 16. Juni). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Geboren: ein Sohn: Amtsrichter Gleim und Frau 
Marie, geb. Grebe (Gladenbach, 18. Juni); Profeſſor 
Lic. Cremer und Frau Melanie, geb. Teichmann; 
Kaufmann Ernſt Timaeus jr. und Frau Auguſte, 
geb. Rocholl (Kaſſel, 18. Juni); Oberleutnant von Both 
und Frau Erna, geb. Freiin Wolff von Gudenberg 
(Kaſſel, 20. Juni); Hauptmann Keller und Frau, 
geb. Kaulbach (Kaſſel, 24. Juni); — eine Tochter: 
Dr. med. Marſch und Frau Bertha, geb. Staube— 
ſand (Herleshauſen, 17. Juni); Wilhelm Buchen— 
horſt und Frau Julie, geb. Dahlmann (Fritzlar, 
18. Juni). 

Geſtorben: Generalmajor z. D. v. Chammier— 
Gliseinski (Kaſſel, 18. Juni); Rechtsanwalt Franz 
Ebert, 34 Jahre alt (Hanau, 19. Juni); General der 
Infanterie Hans Lothar v. Schweinitz G(Kaſſel, 
23. Juni); Oberlandesgerichtsrath Geh. Juſtizrath Fried- 
rich Limberger (Bad Ems, 24. Juni); Poſtmeiſter a. D. 
Heinrich Theiß, 82 Jahre alt (Wiesbaden, 24. Juni); 
Gymnaſialdirektor a. D. Wilhelm Bennecke (Mar- 
burg, Juni). 

000 ã ² AA ĩ d ͤ d EEE a a EEE 
Briefkaſten. 


C. K. in Danzig, H. A. in Kaſſel. 
genommen. 
L. K. in Kaſſel. 


Dankend an— 
Wegen Stoffandrangs zurückgeſtellt. 
Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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vor Tagesanbruch.” 


(Berichtigte Faſſung.) 
Stille — feierliche Stille .. 
Feine Geiſterhände weben — — 
Breite graue, kühle Schleier 
Weithin über alles Leben. 
Wie die Mutter vor dem erſten Licht 
Schützt des Kindes ſchlummernd Angeſicht. 
Dämm'rung hält die zarten Schleier, 
Wehret leis dem Windesrauſchen: 
„Laß der Bäume hohe Wipfel 
Still noch ihren Träumen lauſchen! 
Jungen Sweigen gönn' die kurze Raſt, 
Ruh’ und Frieden ſturmgewohntem Aſt!“ 
Stille — feierliche Stille, 
Blaſſe Sterne müde winken 
Noch ein letztes Abſchiedsgrüßen, 
Wo die Schleier lautlos ſinken. 
Von dem Walde über Felder weht 
Leiſes Raunen wie ein fromm Gebet. 


Leuchtend glüht die Morgenröthe 
Plötzlich über allem Schweigen, 

Friſcher Wind rauſcht durch die Bäume, 
Daß ſie ihre Kronen neigen — — 

Und der Sonne ſieggewohnte Pracht 
Funkelt in den Thränen dunkler Nacht. 


Fronhauſen. Jeannette Bramer. 


) Durch ein unliebſames Derjehen der Druckerei iſt das Gedicht 
in voriger Nummer in ſinnentſtellender Weiſe zum Abdruck gelangt 
D. Bed. 


und erſcheint hier in berichtigter Faſſung. 


AA. 


XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Zuli 1901. 


Mitternacht. 


Seife rauſchen die Sekunden, 

Leiſe, — wie die Mücke ihre Flügel regt. 
— Was Haſt und Unruhe in ſich trägt, 
Iſt nun durch Schlaf gebunden. — 
Gelöſt die Glieder, gelöſt der Hwang; 
Manch' Hirn, das bittre Sorge durchdrang, 
Hat ſeine Ruhe gefunden. 


Lautlos zieh'n die dunkeln Schwingen, 

Lautlos — wie der Athem dieſer Mitternacht. 
Sie wollen dorthin, wo man einſam wacht, 

Die Schlummerkiſſen bringen. 

Die ſind weich wie Sammt, wie die Wellen lind, 
Die wiegen und ſchaukeln das müde Kind, 

Und ſüße Stimmen ſingen. 


Stille liegen — traumumfloſſen — 
Stille liegen Welten in Vergeſſenheit. 
Denn Müh' und Arbeit, Schuld wie Leid 
Sind mit dem Mohnſaft übergoſſen. 
Doch leiſe, ſtille und lautlos fragt 
Ein Etwas in mir, das mich verklagt, — 
Und die Friedensthür ſcheint verſchloſſen d 
Nein! — Lauſche, was die dunkeln Stunden ſagen, 
Und merke fein, was dir die Stille ſpricht: 
Des großen Gottes Weltenlicht — 
Das müſſen ſelbſt die Finſterniſſe tragen. 
Und Licht — iſt Wärme, Bewegung, Uraft, 
Die den neuen Tag bald jubeld erſchafft, 
Auch dir wird er tagen! 
Kiel. mm. Behn. 


A „ 


Zu Hermann Grimm's Gedächtniß. 


ie Fälle ſind ſelten in der Geſchichte und zumal 

in der Kunſtgeſchichte, daß ein großer Vater 
einen großen Sohn hinterläßt. Darwin's Hypo⸗ 
theſe einer natürlichen oder künſtlichen Zuchtwahl 
reicht im Gebiet des Geiſtigen nicht aus. Wir 
haben wohl ganze Familien von Künſtlern, wie 
die Bach und die Tiſchbein, und namentlich viel 
bedeutende Brüderpaare, und zwar wir Deutſchen 
gerade in neuerer Zeit, wie die Jacobi, die 
Stolberg, die Humboldt, die Schlegel, Collin und 
Conteſſa, aber wo es ſich um die geiſtige Erb— 
ſchaft zwiſchen Vater und Sohn handelt, verſagt, 
oft ſogar in Künſtlerfamilien ſelber, das Ingenium. 
Wenn man die Gedichte von Goethe's Sohn 
Auguſt lieſt, kann man es ſchon kaum für mög: 
lich halten, daß ſolche Gedichte gemacht werden 
können, noch viel weniger aber für möglich, daß 
ſie vom Sohne Goethe's herrühren ſollen. Und 
von einem der beiden Söhne des großen Mozart 
braucht man nur die bitterwitzige Grabſchrift 
Grillparzer's zu kennen: „Die Welt hat ihn 
vernachläſſigt wie ſeinen Vater, obwohl ſie ihm 
nur Vorzüge und keine Größe zu verzeihen hatte“, 
um zu wiſſen, daß auch hier der Sohn nur der 
Sohn des Menſchen, aber nicht der Sohn des 
Genius war. 

Unter die Ausnahmen, die bekanntlich die Regel 
beſtätigen, gehört die Erſcheinung Hermann 
Grimm's, des großen Kunſthiſtorikers und be: 
deutenden Dichters, des großen Sprachforſchers 
und gleichfalls dichteriſch hervorragend beanlagten 
Wilhelm Grimm älteſten Sohnes, deſſen Tod 
kürzlich die Welt um einen der Wenigen beraubt 
hat, die in den Traditionen unſerer Klaſſiker 
wahrhaft leben und etwas mehr darin ſehen als 
den Gegenſtaud nun einmal verlangter Schul: 
kenntniſſe und hübſch ausſehender Bücherrücken 
im Salon. Zwar die Gleichheit der Begabung 
iſt hier nicht das tertium comparationis, aber 
die Größe iſt es. Denn groß in ſeiner Art 
darf man mit Fug und Recht ſowohl den Vater 
wie den Sohn nennen. An rein genialen Fähig— 
keiten iſt Hermann Grimm wohl ſogar der 
Ueberlegene geweſen, während dafür Wilhelm in 
ſtrenger Gelehrſamkeit und — im höchſten Sinn 


des Wortes — ſittlicher Größe, in vollendeter 
Einfachheit und Würde, vielleicht wieder den 
Sohn übertraf. Ich wage dies hier auszuſprechen, 
ohne Mißverſtändniſſe zu fürchten. Jeder, der 
Hermann Grimm gekannt hat, muß wiſſen, daß 
er eine durchaus vornehme Natur war. Wenn 
ich nun aber auch, wie ich hier dankbar an— 
erkennen darf, zu den gewiß Vielen gehöre, die 
auch perſönlich von dem Verſtorbenen gar mancherlei 
Freundliches erfahren haben, ſo bin ich mir doch 
andererſeits bewußt, daß, wo es ſich darum 
handelt, ſich über das Weſen eines ausgezeichneten 
Mannes möglichſt objektiv klar zu werden, nichts 
verkehrter wäre als die Befolgung des ohnehin 
falſchen Sprüchwortes: „De mortuis nil nisi 
bene“, deſſen konſequente Anwendung aus der 
ganzen Weltgeſchichte nur ein großes, lügenhaftes 
elogium machen würde. 

Hermann Grimm ſchlechthin als einen Ge— 
lehrten zu bezeichnen, will mir nicht richtig 
ſcheinen. Sicherlich beſaß er eine Fülle des 
Wiſſens, die man Gelehrſamkeit nennen konnte, 
auch hat er für die Wiſſenſchaft im engeren 
Sinn Verdienſtvolles genug geleiſtet, aber einer— 
ſeits war ſein gelehrtes Wiſſen doch immer mehr 
vielſeitig als groß, und dann iſt das alles bei 
weitem nicht das Charakteriſtiſche an ihm. 

Er war vorwiegend Künſtler, eine durch 
und durch plaſtiſche Natur. Abſtraktes, philo⸗ 
ſophiſches Denken widerſtrebte ſeinem Weſen, wie 
er mir ſelbſt einmal geſagt hat, gänzlich. Was 
er dachte, verwandelte ſich ihm in ein Bild. 
Alles war Anſchauung bei ihm, treffende, ſchöne, 
poetiſche, originelle. Sein Geiſt war wie eine 
laterna magica. Fortwährend ſchob ihm ſeine 
Phantaſie neue Bilder vor, und was er je er⸗ 
fahren hatte, reflektirte ihm ſein Gedachtniß in 
vergrößerten und verſchönerten Formen auf den 
nüchternen Untergrund der Wirklichkeit. Man 
wird kaum einen deutſchen Schriftſteller anführen 
können, der ſo reich an vorzüglichen Gleichniſſen 
wäre wie Hermann Grimm. Seine Werke ſind 
wie die ſchönſten Bilderbücher. Auf jeder Seite 
lieſt man nicht ſowohl als ſieht man irgend 
Etwas. Und dieſe Fülle von Bildern quillt ſo 
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unmittelbar und ſelbſtverſtändlich hervor, daß 
man den Eindruck hat von unerſchöpflichen Vor- 
räthen, wie dem Knecht Ruprecht die Spielſachen 
aus dem Sack fallen, der aber die Hauptſache 
doch noch verborgen hält. Freilich empfängt 
man dieſen Eindruck unbegrenzter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bei allen genialen Perſönlichkeiten. 
Der Potenz nach erſcheinen ſie und ſind ſie ja 
auch viel größer als ihre größten Werke. Was 


iſt das alles, ſagt man ſich, gegen das, was ſie 


noch hätten ſchaffen können! Und ſo ſteht 
man bisweilen ihrer Perſon gegenüber wie vor 
einem reichgefüllten Palaſt, in den man nur 
durch eine Thürſpalte ſehen kann. ö 
War nun aber Hermann Grimm bei einer 
derartigen Beanlagung doch nicht bloßer Künſtler, 
ſondern zugleich auch Gelehrter und Schriftſteller, 
ſo ergab dieſe Vereinigung verſchiedener Eigen⸗ 
ſchaften das Reſultat eines in erſter Linie geift- 
reichen Menſchen. Gerade das, was wir im 
beſonderen Sinn des Wortes Geiſt nennen, 
beſaß er im allerhöchſten Maße, die wunder: 
bare Verbindung von Verſtand und Phantaſie 
zur Verknüpfung ſcheinbar fernliegender Ideen. 
Geiſt hat ja am Ende Jeder. Aber wie wir 
von Einem ſagen, daß er Gemüth habe und 


damit natürlich nicht meinen, nur er habe Ge⸗ 


müth und Andere nicht, ſondern nur, daß er 
eben viel Gemüth habe, ſo ergänzen wir in 
Gedanken auch bei der Redensart des Geiſthabens 
vor allem die Menge, dann aber auch jene oben 
bezeichnete Beſonderheit des Geiſtes. Und dieſer 
Geiſtreichthum Hermann Grimm's ſcheint mir 


von allen ſeinen Eigenſchaften die hervorragendfte | 


zu ſein und jeder ſeiner Schriften von vornherein die 
Anziehungskraft des Intereſſanten und jedenfalls 
Anregenden zu verleihen. Seine glänzenden Einfälle, 
ſeine poetiſch gefärbten Urtheile, ſeine ſummariſche 
Art, die Dinge zu betrachten, ſind das Ergebniß 
einer künſtleriſch ſchöpferiſchen, aber vornehmlich 
geiſtvollen, ſtark ſubjektiven Natur und feſſeln 
bezeichnenderweiſe den Leſer ſchon an ſich, ohne 
Beziehung auf das, was ſie eigentlich ſollen und 
wollen. i 

Nun könnte es hiernach ſcheinen, als zerſplittere 
ſich etwa das große Verdienſt Hermann Grimm's 
um die Kunſtgeſchichte nur in eine Reihe 
genialer Apergus und eigenthümlicher, aber ganz 
zufälliger Bemerkungen. Das darf entfernt nicht 
der Fall ſein. Ein weſentlicher Vorzug ſeiner 


wiſſenſchaftlichen Thätigkeit beſteht vielmehr in 
der einheitlichen und höchſt großartigen Betrach⸗ 
tung des Zuſammenhangs von Geſchichte, Kultur 
und Kunſt. Darauf legt er immer wieder Werth 
in ſeinen Schriften. 


Und auch darauf lenkt er 


immer wieder die Aufmerkſamkeit, vor allem der 
großen Künſtler eingedenk zu ſein (Homer, 
Dante, Shakeſpeare, Goethe, Lionardo, Michelangelo 
und Rafael), immer das Große und Ewige im 
Auge zu behalten und zu ihm wie zu Ge— 
ſtirnen aufzublicken. Ja, dieſe gerechte Vorliebe 
verleitet ihn ſogar bisweilen zur ungerechten 
Vernachläſſigung der Künſtler zweiten Ranges. 
Es iſt als ob ſeine Augen nur für Sterne erſter 
Größe konſtruirt ſeien; die anderen ſieht er nicht 
oder will er nicht ſehen. 

Ueberhaupt zeigt er alle Fehler ſeiner Tugenden. 
Als genial intuitiv urtheilender Schriftſteller 
ſcheint er mehr zu überreden als zu überzeugen. 
Scharfe und begründende Kritik iſt ſeine Sache 
weniger. Im Gefühl ſeiner unabweisbaren An— 
ſchauungen hat er wohl den Eigenſinn deſſen, 
der etwas Handgreifliches ſieht, was Andere aber 
nicht ſehen. Und ſo nehmen ſeine Urtheils— 
formeln bisweilen den Charakter des Diktatori— 
ſchen an. Er ſpricht ſeine Gedanken aus, wie 
ein Fürſt ſeine Proklamationen erläßt. Und 
hier wäre denn zu ſagen, daß zu dem minder 
Erfreulichen in ſeiner Thätigkeit auch ſein Stil 
gehört, namentlich in den letzten Jahrzehnten. 
Abgeſehen davon, daß ſich der Sohn eines der 
größten Sprachforſcher ſogar grammatiſche Fehler 
zu Schulden kommen läßt (die man ihm mit 
Recht vorgeworfen hat, und die er nicht hat ver— 
theidigen können), leidet ſeine Satzbildung unter 
einer wunderlich gezierten Manier, die das Be— 
ſtreben zeigt, namentlich Nebenſätze wie Haupt: 
ſätze zu behandeln und überhaupt eine gezwungene 
Kürze der Diktion zu erreichen. 

Dieſe Abſonderlichkeiten ſtören aber, wie geſagt, 
meiſt nur in den ſpäteren Schriften. Sätze wie 
„dies Emmy's Traum aber“ (in ſeinem Roman 
„Unüberwindliche Mächte“) findet man in ſeinen 
vorzüglichſten Werken, denen nämlich ſeiner erſten 
Periode, ſchwerlich. Zu ihnen rechne ich die 
„Novellen“, das „Leben Michelangelo's“ und die 
„Zehn ausgewählten Eſſays zur Einführung in 
das Studium der modernen Kunſt“. 

In der Vorausſetzung, daß Grimm's wunder— 
voller „Michelangelo“, ein vollendet ſchönes Denk: 
mal, wie aus dem reinſten Marmor gefertigt 
und in eine blühende Landſchaft geſetzt, in der 
ſich die buntprangenden Geſtalten der Renaiſſance 
ſtolz durcheinander drängen, daß dieſes Meiſter— 
werk allgemein bekannt iſt, möchte ich hier nur 
auf die wahrſcheinlich weniger geleſenen „Novellen“ 
und die „Zehn Eſſays“ hinweiſen. 

Man hat an den Novellen das Exkluſive ihres 
Stoffes getadelt. Dieſer Vorwurf ſcheint mir 
gerade heutzutage, wo man genug Gewöhlliches, 
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Alltägliches und Widriges vorgeſetzt bekommt, 
doppelt unberechtigt. Gewiß, poetiſch iſt alles, 
was man poetiſch anſieht. Der Himmel ſpiegelt 
ſich in einer Miſtpfütze ebenſo wie in einem 
Schloßteich; nur daß es eben der Himmel ſein 
muß, der ſich ſpiegelt. Und dann liegt doch wohl 
auf der Hand, daß gewiſſe Gegenſtände, die wir 
darum vorzugsweiſe poetiſch nennen, ſich leichter 
einer dichteriſchen Anſchauung darbieten als andere, 
die wir zunächſt proſaiſch finden (bis ein Genie 
auftritt und uns auch hierin die Poeſie fühlen 
läßt), und daß wir Dem nicht böſe zu ſein brauchen, 
der uns Dinge vorführt, in denen ſchon von vorn⸗ 
herein etwas Poetiſches liegt. Und das iſt bei 
Hermann Grimm's Novellen der Fall. Sie ſpielen 
durchgehends in Ariſtokraten- und Künſtlerkreiſen, 
einer Welt, in der eben der Dichter heimiſch war. 
Die „Novellen“ ſind zwar vor wenigen Jahren 
noch in dritter Auflage erſchienen, haben aber 
trotzdem, wie es ſcheint, weder die Verbreitung 
gefunden noch auch die Würdigung, die ihnen 
meiner Meinung nach unbedingt gebührt. Es 
ſind ihrer fünf (von Gedichten in gebundener 
Form begleitet), und zwei davon, „Das Kind“ 
und „Der Landſchaftsmaler“, gehören unſtreitig 
zu den ſchönſten Erzählungen der geſammten 
Literatur. Die Erfindung iſt einfach, aber tief, 
die Charakteriſtik zart, die Sprache edel. Höchſte 
Feinheit iſt die Eigenſchaft aller dieſer Novellen. 
Eine wahrhaft klaſſiſche Harmonie der Kompoſition, 
der Geſinnung im Allgemeinen wie der Anſchauung 
im Einzelnen, macht ſie zu vollendeten Kunſtwerken. 
Man läßt ſich von dieſen weichgefügten Satzgebilden 
forttragen wie von ſanftathmenden Wellen. In 
leichtem Duft fährt man zwiſchen lieblich ſchwellen— 
den Ufern dahin. Der Ausblick in eine mild: 
ſchimmernde, ſehnſuchtsvolle Ferne erhöht die 
Empfindung, und bisweilen iſt es, als ob die 
leisbewegte Luft, die uns umſpielt, in Seufzern 
hauchte. Ueberhaupt iſt alles mehr Stimmung 
als Handlung, und die Muſik des Ganzen bleibt 
mehr nur ein Aeolsharfenklang als eine Flar- 
tönende Melodie. 

Wenn das „Kind“, eine in allen Theilen eben— 
mäßig angelegte und ausgeführte Novelle, die 
Krone der Sammlung genannt werden muß, jo 
zieht der „Landſchaftsmaler“, mehr romanhaft 
behandelt und auch zu einem leider niemals ge— 
ſchriebenen Roman beſtimmt, durch köſtliche Einzel: 
heiten, namentlich auch der Naturſchilderungen, 
immer wieder beſonders an. Auch iſt dieſe Er: 
zählung den eigenſten Erlebniſſen des Dichters 
entnommen, obwohl in Wirklichkeit nicht er der 
Entſagende war, ſondern der heute noch lebende, 
ſehr berühmte Violinvirtuos. N 


Zu der erſten Novelle „Die Sängerin“, die ſo 
geſchickt den franzöſiſchen Memoirenton des 18. 
Jahrhunderts anſchlägt, daß Gutzkow, der die 
Erzählung in einer Zeitſchrift veröffentlichte, ſich 
zu der Erklärung veranlaßt ſah, die Geſchichte 
ſei nicht überſetzt, ſondern eine Originalarbeit, 
hat offenbar die Geſpenſtergeſchichte von dem 
Liebhaber der Schauſpielerin Clairon (die auch 
Goethe in den „Unterhaltungen deutſcher Aus⸗ 
gewanderten“ benutzte) die Idee geliefert. 

Die „Zehn Eſſays zur Einführung in das 
Studium der modernen Kunſt“ ſind wirklich das, 
was ſie anzeigen, und nebenbei noch viel mehr. 
Ich könnte mir kein Buch denken, das geeigneter 
wäre, einem empfänglichen Menſchen die Freude 
und das Verſtändniß gegenüber den ſchönſten 
Werken der bildenden Kunſt zu wecken und zu 
pflegen. Das Ganze iſt nichts weniger als ein 
Lehrbuch. Es iſt vielmehr wie ein gelegentlicher 
Spaziergang durch das ideale Muſeum einiger 
der größten Künſtler, wobei uns der geiſtreiche 
Cicerone immer zur Seite bleibt und es doch ſo 
einzurichten weiß, daß wir alles wie von ſelber 
zu finden glauben. Und doch ſind wir geſpannt 
auf jedes neue Wort von ihm. Eine ungeheuere 
Fülle von Gedanken und Bildern entzückt und 
bereichert Jeden, der das Buch zur Hand nimmt; 
Gedanken, die ſowohl die künſtleriſche wie die ge— 
ſchichtliche Betrachtung anregen und nicht ſelten 
in eine poetiſch höchſt ſchwungvolle Sprache ges 
kleidet ſind. Aeußerlich haben die einzelnen 
Eſſays keinen anderen Zuſammenhang als den der 
chronologiſchen Ordnung, d. h. der Chronologie 
des Gegenſtandes. Nur wenige, aber gewaltige 
Stationen ſind es, die man auf dieſer Reiſe um 
die Welt der Kunſt näher berührt. Von der 
Venus von Milo aus, die nur gleichſam als 
Schmuck des Treppenhauſes am Eingang ſteht, 
wandert man zu Michelangelo, zu Rafael, Dürer, 
Carſtens, Cornelius und Schinkel. Gerade alſo 
auch die deutſche Kunſt findet in ihren größten 
Meiſtern eine hauptſächliche Vertretung. Grimm, 
als geborener Eſſayiſt, hat ja den größten Theil 
feines Ideenkapitals in der kleinen, aber gefälligen 
Münze des Eſſays ausgegeben, allein in keiner 
ſeiner zahlreichen Sammlungen dieſer Art eine 
ſolche Maſſe Material von zugleich ſo einheit⸗ 
licher Prägung niedergelegt wie hier. Auch wird 
das Buch durch den ſelbſt äußerlichen Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Aufſätze zu einem Werke, das 
mehr bietet als eben nur eine zufällige An⸗ 
einanderfügung von Skizzen. Der ſchönſte dieſer 
Eſſays, der über „Rafael und Michelangelo“, iſt 
nebſt dem über die Venus von Milo bereits in 
ſeiner erſten derartigen Sammlung erſchienen, 
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im Jahre 1859. 
bedenken, daß Hermann Grimm 1828 geboren 


Dabei fällt uns, wenn wir 


iſt, daß die „Novellen“ bereits 1856, der 
„Michelangelo“ 1860 erſchienen, die Jugend des 
Verfaſſers auf, der ſo früh ſchon, wenigſtens 
relativ früh, ſo Vollkommenes leiſten konnte. 

Hermann Grimm gehört zu der Klaſſe be— 
deutender Menſchen, die keine Entwicklung durch— 
gemacht haben. Wie Minerva vollſtändig gerüſtet 
aus dem Haupt des Göttervaters entſprang, ſo ging 
Hermann Grimm als ein völlig Fertiger aus 
ſeinem Vaterhaus hervor, und zwar als ein noch 
junger Menſch. Die „Novellen“ hat er, noch in 
den Zwanzigen, in einer Weiſe geſchrieben, daß 
ſich der gereifteſte Mann nicht maßvoller und 
gebildeter hätte ausdrücken können. Den „Michel— 
angelo“ ſchrieb er zu Anfang der Dreißiger. 
Hier blieb er dann aber auch ſtehen. Zwar 
hat er noch eine ſtattliche Reihe von Bänden 
verfaßt, unermüdlich ſchöpferiſch thätig, aber es 
iſt alles ein Genre. So groß der Reichthum 
an edlem Metall iſt, er ſtammt doch nur aus 
einem einzigen Bergwerk. Kein neues Gebiet 
kommt hinzu. Eine derartig frühe Entwickelung 
beweiſt eben immer Zweierlei, ein Gutes und ein 
minder Gutes, eine hervorragende Begabung und 
eine hervorragend einſeitige Begabung, in 
dieſem Fall eine vorwiegend äſthetiſche. Das, 
was man im höchſten Sinn eine Weltanſchauung 
nennt, eine zugleich ſittliche und philoſophiſche 
Errungenſchaft, hat Hermann Grimm ſchwerlich 
beſeſſen. 

Doch wir dürfen nicht mit einer Disharmonie 
ſchließen. 
ſelbſtändigen Mannes weiſt ſo viele anziehende 
und liebenswürdige Züge auf, daß wir bei ihm 
nicht in Verlegenheit gerathen können um Licht— 
punkte, wenn wir andererſeits auch die zur Voll— 
ſtändigkeit nöthigen Schattenſeiten nicht auslaſſen 
dürfen, die ihm oft, nur vielleicht zu unbillig, 
vorgeworfen ſind. Denn von dem mißlichen 
Ruhm, keinen Feind zu haben, war ein Mann, 
der ſo im öffentlichen Leben ſtand, ſeit vielen 
Jahrzehnten ſtand, allerdings frei. 

Zu ſeinen liebenswürdigſten Eigenſchaften ge— 
hört ſein ganz einziger Humor, ſeine höchſt 
drollige, amüſante, nur leis ſarkaſtiſche Unter— 
haltungsgabe, die freilich faſt nur im perſönlichen 
Verkehr, hier aber auch um ſo ausgiebiger, her— 
vortrat. Eine ſchwache Ahnung davon erhält 
man durch die Lektüre ſeines Luſtſpiels „Schnacke 
und Schnibberndorf“ (mitgetheilt im „Heſſiſchen 
Jahrbuch“ für 1854). Doch bedurfte es eben 
zur völligen Wirkung dieſer unwiderſtehlichen, 
elegant überlegenen und doch gutmüthigen Ironie 


Das Bild dieſes hochbegabten, ſtets 


der unmittelbaren Gegenwart ſeiner Perſon, dieſer 
vornehm ſchlanken Geſtalt mit dem charakteriſti— 
ſchen Kopf, der kräftig geſchwungenen Naſe, den 
ſchönen, ruhigen Augen mit quer und ſchwer 
überhängenden Lidern, die er prachtvoll aufſchlagen 
konnte, dem kurzen Vollbart und dem lang herab— 
hängenden, leichtgelockten Haar. 

Unſtreitig hat der humoriſtiſchen Anlage ſeines 
Weſens auch unſere Reichshauptſtadt ihre Lokal- 
farbe geliehen. Denn in Berlin, obwohl er befannt- 
lich in Kaſſel geboren iſt, hat er die meiſte Zeit 
ſeines Lebens und auch ſeiner Jugend zugebracht. 
Er fühlte ſich wohl dort, ohne die Nachtheile der — 
Stadt zu verkennen. „Berlin iſt ſcheußlich“, 
pflegte er wohl zu ſagen, „aber man kann nirgends 
anders leben.“ In dem Aufſatz „Berlin und 
Peter von Cornelius“ hat er eine treffende 
Charakteriſtik der preußiſchen Königsreſidenz ge— 
geben. Aber bei alledem fühlte er ſich doch auch 
als echten Heſſen, und wir heſſiſchen Landsleute 
dürfen ihn ganz anders als den Unſrigen be— 
trachten wie etwa Andreas Achenbach oder 
andere berühmte Leute, die nur zufälligerweiſe 


in Kaſſel geboren ſind. In ſeinen Erinnerungen 


an „Die Brüder Grimm“ hat der Sohn Wilhelm's 
ſeiner Heimathliebe erfreulichen Ausdruck gegeben. 
„Ich ſelbſt“, ſagte er, „habe nur die wenigen 
Jahre in Heſſen gelebt, als wir Göttingen ver⸗ 
laſſen mußten und nach Kaſſel zurückkehrten, bis 
dann die Berufung nach Berlin kam, — nie 
aber iſt das Gefühl in mir ſchwächer geworden, 
daß ich in Heſſen zu Hauſe ſei, und nirgends 
erſcheinen mir Berg und Thal und die Ausſicht 
in's Weite ſo ſchön. Ich meine eine andere Luft 
dort zu athmen. Meine Mutter ſprach immer 
im heſſiſchen Dialekt. Dieſer heſſiſche Wortklang 
hat für mich etwas Entzückendes. Aus den Märchen 
ſcheint er mir herauszuklingen, auf allem, was 
Jakob und Wilhelm ſchrieben, liegt er für mein 
Gefühl. Immer blieb die Fulda für uns ein 
Fluß von Bedeutung, und Karl Altmüller's 
ſchönes Gedicht darauf rührte meine Mutter zu 
Thränen.“ Zu Beſuch iſt er dann auch oft nach 
Kaſſel gekommen, und als er ſeine Vorleſungen 
über Goethe zum Buch geſtalten wollte (wo dann 
nachher ſein bekanntes, ſchönes, nur gar zu ſub— 
jektives Werk „Goethe“ entſtand), hatte er ſich 
ausgedacht, die Arbeit in ſeiner heſſiſchen Heimath, 
und am liebſten an der Arbeitsſtätte ſeiner beiden 
Väter (wie man die Brüder Grimm in Rückſicht 
auf ihn nennen kann), in den Räumen der 
Landesbibliothek, auszuführen. Dieſer pietätvolle 
Plan ſcheiterte aber, wie er mir wenigſtens er— 
zählt hat, unbegreiflicher Weiſe daran, daß man 
ihm nicht erlaubte, das Buch in der Landes— 


a 


bibliothek zu ſchreiben. Es war, glaube ich, im 
Jahr 1875 oder 1876. Er führte ſeine Idee 
dann in Wilhelmshöhe, im Hotel Schombardt, aus. 

Nun iſt er dahingegangen, wo alles irdiſche 
Leben unaufhaltſam hinſtrebt und alles irdiſche 
Leben unrettbar aufhört. Mit ihm ſtirbt die 
berühmte Familie Grimm aus. Keiner wird da 
ſein, der ihm einen jo ſchönen Denkſtein ſetzt, 
wie er feiner Frau Gieſela (er ſchrieb fie jo), 
der Tochter Bettina's, gewidmet hat, mit der er 
in der glücklichſten Ehe gelebt hat, und die ihm 
zwölf Jahre im Tod vorausgegangen iſt. Zu 
Florenz, wo ſie ſtarb, liegt ſie beerdigt. Auf 
ihrem Grabſtein lieſt man die Worte: „Hier 
liegt, fern von ihrem deutſchen Vaterlande, aber 
in Gottes Erde, Gieſela Grimm, die Tochter 
Achim's und Bettina's von Arnim, die Lebens— 


gefährtin Hermann Grimm's, den ſie allein 
zurückließ.“ Das iſt ein Gedicht, wie nur er 
ſchreiben konnte, vollendet einfach und doch ein 
Hymnus, der mehr ſagt als die pomphafteſten 
Reden. 

Was von Hermann Grimm zurückbleibt, ſind 
ſeine Werke, und die Begeiſterung, die ihm ſein 
Leben lang zur Seite geſtanden hat, iſt es, 
die auch in dieſen Werken uns anweht und uns 
mit immer neuer Friſche erfüllt. Und wenn ich 
zum leuchtenden Himmel aufſehe und daran 
denke, daß ein Geiſt wie dieſer nun auch der 
Erde plötzlich entſchwunden iſt, dann überkommt 
mich das Gefühl des Ueberweltlichen und der 
ſchaudernde Gedanke an das Myſterium der Un: 
ſterblichkeit, nicht der irdiſchen, ſondern der 
himmliſchen. Hans Altmüller. 


Zum Kriegsjahr 1759. 
I. Die Operationen des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig gegen die 
TFrauzoſen in Heſſen im Frühfahre 1759. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 
8 (Fortſetzung.) 
Vorpoſtengefechte auf dem rechten Flügel 


bei Vilbel und erſter Angriff der Grenadiere 
auf dem linken Flügel. 


In der Frühe des Morgens am 13. April 
waren eine Abtheilung hannöverſcher Jäger und 
preußiſcher Huſaren über Vilbel vorgegangen. 
Sie „fanden eine halbe ſtunde dieſſeiths des 
letzteren Ortes die feindliche Leichte Truppen und 
jagten ſelbige nach weniger reſiſtenz aus dem 
Gehöltze . . . auf ihre armee zurück“. “) 

Der Ort Vilbel muß ſehr ſchwach vom Feinde 
beſetzt geweſen ſein, wie aus einem Briefe des 
Herzogs Ferdinand an den König Friedrich aus 
Ziegenhain am 23. April 1759) hervorgeht, 
wo es heißt: „Wir delogirten denſelben (Feind) 
ohne große Anſtrengung aus Vilbel und hinderten 
ihn, ſich auf der Anhöhe feſtzuſetzen, die der 
andern in der Ebene von Frankfurt auslaufenden 
Höhe gegenüberliegt und die ich ſelbſt zu beſetzen 
ſuchte. („Hoher Stein.“) 

Dieſe (die feindliche Armee) ſtunde auf der 
dortigen Anhöhe ſo poſtirt, daß ſie den Rechten— 
flügel Bergen vor ſich habend, an die daſelbſt 
ſich befindliche Weinberge appuyirte, und mit dem 


) Marburger Archiv-Akteu. 
*) v. d. Kneſebeck, Briefe ı. 


Linken den vor Vilbel liegenden Wald (welcher 
mit ihren Volontärs angefüllt war) bedeckte.“ *) 


Die Volontaires d'Alsace müſſen im Vilbeler 
Wald nicht allzu heftigen Widerſtand geleiſtet 
haben, denn ſonſt hätten die leichten Truppen der 
Verbündeten nicht ſchon um 8 Uhr auf der Höhe 
in der Nähe des „hohen Steins“ geſtanden. Hier 
war ihre Lage ſehr ſchwierig geworden, da ſie, 
weil die Avantgarde der Armee noch nicht an— 
gekommen war, ohne jede Unterſtützung ſich be— 
fanden. Die etwa um 8 ¼ Uhr eingetroffene 
Spitze der Avantgarde wurde zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung verwendet; ein gemeinſames Vorgehen 
auf dem rechten Flügel verhinderte das Geſchütz— 
feuer vom Wartfelde aus. i 

„Das Dorff Bergen und die dazu gehorige 
Gartens waren nach Ausſage der Deſerteurs von 
denen Brigaden la Marenne, Piemont und Beau- 
voiſis beſetzt, und dieſe durch den auf dem Rechten: 
flügel auch Zentrum daſelbſt mit ſchweren Canonen 
errichteten Batterien ohne die viele in denen 
Hecken geſetzten Regiments Stücke geſichert. In 
dieſer Stellung recognoscierte der Hertzog den 
Feind und fand, daß ſelbiger nicht anders als 
durch die Wegnahme des Dorffs delogirt werden 
könte.“ “) 


*) Marburger Archiv-Akten. 
) Ebenda. 


„„ 


In vollſtändiger Täuſchung befand ſich der 
Herzog Ferdinand, als er auf ſeinem Rekognoszir— 
ritt wahrzunehmen glaubte, der Feind ſei noch 
nicht geordnet, das Dorf und die Höhe von 
Bergen ſeien mit etwa 4000) Mann beſetzt. 

Der Erbprinz von Braunſchweig bekam hierauf 
Befehl, das Dorf mit der Spitze ſeiner Avant: 
garde zu nehmen. „Den Angriff thate der 
General-Major Gilſa um halb 9 Uhr mit denen 
Grenadier-Bataillons von Dehne, von Gramm, 
und 1 Bataillon Zaſtrow, Braunſchweiger, auf 
das lebhafteſte eben zu der Zeit, daß die übrigen 
Trouppen der avant Garde ſich rechts auseinander— 
zogen und en ordre de bataille rangirt.“ ) 

Den vereinten Kräften der 3 Grenadierbataillone 
gelang es, den vor der Oſtſeite von Bergen her- 
ziehenden hohlen Weg zu nehmen, den Feind aus 
den Hecken und Gärten vor dieſem Orte heraus: 
zuwerfen und zum Rückzuge in den Flecken zu 
nöthigen. Die braven Grenadiere gaben kein 
Pardon, hieben alles nieder und eroberten ſogar 
einige Kanonen. Wäre 1 0 die nöthige Unter- 
ſtützung zur Hand geweſen, ſo hätten ſie Bergen 
nehmen können. So konnten ſie ſich nur darauf 
beſchränken, das Feuergefecht von den Gärten 
aus zu unterhalten, bis ihnen Hülfe zu Theil 
werden würde. 

Es war bereits 9½ Uhr; das Gefecht währte 
ſchon bald eine Stunde, und noch befanden ſich 
die Grenadiere auf ihrem iſolirten Poſten. Nach: 
dem ſie ihren Führer, den Generalmajor von Gilſa, 
der ſchwer verwundet wurde, verloren hatten, 
mußten ſie, da ſie den größten Theil ihrer 
60 Patronen verſchoſſen hatten, weichen. 

Um dieſe Zeit kam die links marſchirende 
Kolonne unter dem Prinzen von Iſenburg auf 
dem Schlachtfelde an. Sofort ſchickte der Prinz 
von ſeiner Avantgarde das heſſiſche Grenadier— 
bataillon Mirbach und 2 Schwadronen han— 
növerſcher Dragoner von Hammerſtein ſowie 
4 Schwadronen von Dachenhauſen den weichenden 
Grenadieren zu Hülfe. Dieſe mach en wieder Halt 


*) Die Unterf ſchätzung des Feindes ſeitens des Herzogs 
wird auch in der „histoire de 99 ans“ durch den 
König Friedrich beſtätigt: „Il crut n'y trouver que 
quelques bataillons, qui trop faibles pour lui resister, 
seraient obliges de se retirer.“ 

v. Retzow (Chara kteriſtik der wichtigſten Ereigniſſe 
des 7jähr. Krieges ꝛc. Von einem Zeitgenoſſen [v. Retzow!. 
II. Bd. Berlin 1802) meint: Angeſichts des feſten Poſtens 
von Bergen und deſſen zweckmäßige, zur Vertheidigung 
eingerichtete Poſition habe der Herzog gezaudert, ob er 
ſchlagen oder ſich wirklich zurückziehen ſollte, indem ihm 
der Sieg ſehr zweifelhaft vorkam. Da ihm Letzteres un— 
rühmlich erſchien, habe er den Verſuch gewagt, um ſich 


den Weg nach Frankfurt zu bahnen. 
*) Marburger Archiv-Akten. 


und dringen mit den Iſenburgiſchen Truppen bis 
an die Mauer und ſogar ein Stück in den Flecken 
ſelbſt vor. 

Als Broglie das Anrüden der Iſenburgiſchen 
Truppen wahrnahm, ſandte er durch die Haupt⸗ 
ſtraße des Ortes 5 Bataillone der Regimenter 
Piemont und Royal Rouſſillon nach der Oſtſeite 
des Ortes vor. Gleichzeitig rückten 6 Bataillone 
der Regimenter Elſaß, Caſtella und Diesbach 
durch die Gärten nach der Nordecke vor und 
ſtellten ſich hinter dem Hohlwege auf. 

Die vier Bataillone der heſſiſchen und braun— 
ſchweigiſchen Grenadiere werden von den Ba— 
taillonen Piemont und Rouſſillon unter Feuer 
genommen und müſſen weichen. 

Prinz Iſenburg rückt mit friſchen Kräften, den 
beiden hannöverſchen Bataillonen Marſchalck und 
Wreden, zur Hülfe herbei. Zum dritten Male 
gelingt es, den Feind in den Ort zurückzuwerfen. 

In demſelben Augenblicke rücken die 6 Bataillone 
der Regimenter Elſaß, Caſtella und Diesbach 
von der Nordecke vor und eröffnen ihr Feuer, 
dem die verbündeten Truppen nicht Stand halten 
können. Zum weiteren Unglücke ſtürzt Prinz 
Iſenburg tödtlich getroffen vom Pferde. Die 
Truppen, ihres Führers beraubt, gerathen in 
Unordnung und ziehen ſich gegen 10% Uhr in 
wilder Flucht zurück. 


Angriff des Erbprinzen um 9½ Uhr 
nach der Nordoſtecke von Bergen. 


Während Iſenburg mit den Bataillonen Mar— 
ſchalck und Wreden nach der Oſtſeite des Fleckens 
vorging, richtete der Erbprinz mit ſeinen Truppen 
im Vereine mit den noch übrigen Iſenburgiſchen 
Mannſchaften einen Angriff nach der Nordoſtecke 
des Ortes. Die Iſenburgiſchen Truppen mußten 
ſich mehr links halten, während der Erbprinz 
beabſichtigte, den rechten Flügel der Feinde an— 
zugreifen. 

Broglie ſandte von der Weſtſeite des Ortes 
2 Bataillone des Regimentes Beauvoiſis durch 
den Ort ſelbſt vor; 2 Bataillone des Regiments 
Rohan wurden an die Nordecke beordert. Die 
in Reſerve ſtehenden Regimenter Dauphin und 
Enghien wurden gleichfalls herangezogen. 

Die franzöſiſchen Batterien fuhren vom Wart— 
felde aus an dem hohlen Weg nach Vilbel auf 
und richteten ihr Feuer gegen die rechte Flanke 
des Erbprinzen. Dieſer wurde zwar Anfangs 
genöthigt, zu weichen, machte jedoch bald wieder 
Halt und ging auf's Neue vor. Auf die Dauer 
konnte er ſich jedoch nicht behaupten, und er 
mußte ſich allmählich zurückziehen. 


Ankunft des Prinzen von Holſtein 
um E hr 


Um 11 Uhr kam als letzte die Kolonne des 

Prinzen von Holſtein über Gronau auf dem 
Schlachtfelde an. Zur Unterſtützung des linken 
Flügels der das Centrum bildenden Infanterie 
wurden die heſſiſche Garde, das heſſiſche Grenadier— 
regiment und das Grenadierbataillon Fauſt unter 
dem Kommando des Prinzen Anhalt detachirt, 
hauptſächlich, um die Lücken der Iſenburgiſchen 
Diviſion auszufüllen. 
Von leichten Truppen wurden noch auf dem 
linken und rechten Flügel verwendet und ſtanden 
dort in Reſerve 3 Schwadronen Rueſch-Huſaren, 
3 Schwadronen reitende hannöverſche Jäger ſowie 
einige Bataillone braunſchweigiſcher und heſſiſcher 
Grenadiere und 1 Bataillon heſſiſcher Jäger. 

Nachdem die Armee ſich nach Eintreffen der 
Unterſtützung durch den Herzog von Holſtein 
formirt hatte, wurden Verſuche zum weiteren 
Vorgehen gemacht. Es gelang dies auch auf 
dem linken Flügel, wo es der jetzt verſtärkten 
Iſenburgiſchen Diviſion möglich war, den Feind 
zurückzudrängen. Unterſtützt wurden dieſe Vor⸗ 
ſtöße durch das Eintreffen einiger ſchweren Geſchütze 
um 11 Uhr. Doch waren dieſe Verſuche nicht 
von bleibendem Erfolge, da ein mörderiſches Feuer 
vom hohlen Wege nach Vilbel zu jedes Vor— 
dringen verhinderte. 

So mußte der Befehl zum Rückzug hinter die 
Deckung am „hohlen Stein“ gegeben werden. 
Als der Feind die Rückzugsbewegung wahrnahm, 
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kam er unter großem Geſchrei“) aus dem Flecken 
heraus und ließ ſich trotz des Verbotes des Herzogs 
Broglie verleiten, zur Verfolgung vorzugehen. 
Am weiteſten war das Regiment“) Beauvoiſis 
nachgeeilt. Generalmajor von Urff, der dies be— 


merkte, ſprengte mit 5 Schwadronen heſſiſcher 


Reiter vom Leibregiment und vom Regiment 
Prinz Friedrich heran, hieb auf das ſſolirte 
feindliche Regiment ein, ſodaß daſſelbe ganz auf— 
gelöſt wurde und 150 Gefangene ſich ergeben 
mußten. Von einer weiteren Verfolgung mußte 
das Reiterregiment abſehen, da ſich eine ſtarke 
feindliche Reiterabtheilung zeigte. 

Die verbündete Armee zog ſich unterdeſſen 
hinter den „hohen Stein“ zurück, um ſich dort 
wieder zu ſammeln. Vergebens riethen die fran— 
zöſiſchen Generale dem Herzog von Broglie, den 
Feind zu verfolgen, allein dieſer ließ ſich aus 
ſeiner Defenſivſtellung aus Bergen nicht heraus— 
drängen. 


*) In feinen Berichte vom 23. April 1757 an den 
Landgrafen von Heſſen erwähnt Herzog Ferdinand: „Les 
Ennemis sortirent du village des grands cris en 
poursuivant notre Infanterie, je courus alors a la 
Cavallerie pour la faire avancer.“ 

*) Nach „Frédéric II, hist. de la guerre de sept ans“ 
werden irrthümlicher Weiſe die Sachſen als die bezeichnet, 
welche die Verfolgung des Feindes um dieſe Zeit unter— 
nahmen. Die Sachſen ſtanden gar nicht in dem Dorfe, 
ſondern auf dem linken Flügel bei dem Vilbeler Wald. 
Es heißt: „Les Saxons qui se trouvaient dans cette 
armée de M. de Broglio, voulurent poursuivre les 
troupes; le prince Ferdinand s’en apercut, et les fit 
attaquer par sa cavallerie qui en détruisit une partie, 
et leur fit quelque centaines de prisonniers.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Fünfzig Jahre Kaſſeler Kunſtzuſtände. 
Ein Rückblick von Louis Katzenſtein. 


Seit die Einwohnerzahl von Kaſſel die lang— 
erſehnten erſten Hunderttauſend erreicht und über— 
ſchritten hat und die Stadt damit in die Reihe der 
größeren deutſchen Städte eingetreten iſt, machen 
ſich auch die Anſprüche, die man an eine ſolche 
ſtellen darf, immer mehr geltend, und beſonders, 
was das Aeußere betrifft, iſt eine rührige Thätig— 
keit wahrnehmbar. Große und monumentale Bau⸗ 
lichkeiten ſtehen in Ausſicht, die das in architekto— 
niſcher Hinſicht durchaus nicht hervorragende Kaſſel 
weſentlich intereſſanter geſtalten dürften. Man iſt 
auf faſt allen Gebieten bemüht, unſere Stadt zu 
einer wirklich „ſchönen Stadt“ zu machen, ihr alle 
die Annehmlichkeiten zu ſchaffen, die der fremde 
Beſucher an eine von der Natur ſo ſehr begünſtigte 
Großſtadt ſtellen darf. 


Neben ſeinen landſchaftlichen Schönheiten beſitzt 
Kaſſel aber auch Kunſtſchätze, die ihm einen hohen 
Rang einräumen. Schöne Gegenden, herrliche 
Wälder, prachtvolle Gebirge und liebliche Thäler 
ſind in unſerm Deutſchland nicht ſelten, doch Meiſter— 
werke, wie ſie unſere Gemäldegallerie aufzuweiſen 
hat, Perlen der niederländiſchen Kunſt, ſind doch 
nicht ſo häufig zu finden. Die Reſidenz Kaſſel 
hat vor vielen Städten das Zeug dazu, eine Kunſt— 
ſtadt zu werden, und nach dem großen politiſchen 
Umſchwung glaubte man eine Zeit lang, daß ſie 
eine ſolche werden würde. Sie iſt es nicht geworden, 
wenigſtens nicht für die bildende Kunſt. 

Der günſtige Augenblick ging vorüber. An 
talentvollen Kunſtjüngern fehlte es nicht, aber die 
herrſchenden Verhältniſſe machten ihnen einen dauern- 
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den Aufenthalt unmöglich. Der letzte Kurfürſt ver— 
hielt ſich ablehnend gegen alles Kunſttreiben, kein 
Maler konnte ſich eines Auftrags rühmen, die Ge— 
mäldegallerie — damals im Bellevueſchloß — war 
geſchloſſen und wurde nur gegen hohes Eintritts— 
geld geöffnet. Von Kopiren war keine Rede, es 
wurde auf's Strengſte darauf geſehen, daß keiner der 
Beſucher auch nur einen flüchtigen Bleiſtiftſtrich 
machte. Dieſe unvergleichliche Stätte für das 
Studium war alſo für die jungen Maler ſo gut 
wie nicht vorhanden, und das unſinnige Kopirverbot 
hatte zur Folge, daß auswärtige Künſtler nur 
ſelten bei uns erſchienen. 

Die kurfürſtliche Akademie der bildenden Künfte, 
ein durchaus nicht ſchlecht dotirtes Inſtitut, führte 
ein ziemlich kümmerliches Daſein. Von ſtrenger 
künſtleriſcher Erziehung war nichts zu bemerken, 
es wurde wenig gelehrt, wenig gelernt und wenig 
gearbeitet. Es fehlte vor allem an dem, was heute 
von ſo großem Einfluß auf die Studirenden iſt, 
an der vorbildlichen Thätigkeit der Lehrer. Nicht 
die kleinſte Ermuthigung durch gelegentliche Be— 
ſtelungen wurde den Leitern der Malklaſſen zu 
Theil. An hoher Stelle nahm man nicht die geringſte 
Notiz von dem Daſein der Akademie. Der begabte 
und geiſtvolle Lehrer der Malerei, Prof. Müller, 
vertauſchte ſchließlich den Pinſel mit der Feder. 
Die heitere Geſchichte von den Medaillen, die den 
Schülern der Malklaſſe alljährlich zuerkannt wurden, 
iſt älteren Leuten wohl noch in Erinnerung. In 
feierlicher Sitzung wurden die Preisgekrönten ge— 
nannt, aber die Medaillen konnten ihnen nicht 
ausgehändigt werden. Der Vorrath war vergriffen, 
neue mußten geprägt werden, aber über den neuen 
Stempel konnte der Kurfürſt nicht mit ſich einig 
werden. 

Die Kaſſeler Künſtler, die zu Namen und Anſehen 
gekommen, und es ſind ihrer nicht Wenige, verdanken 
ihre Ausbildung ſicherlich nicht der Vaterſtadt. So 
wenig günſtig aber auch die Verhältniſſe für die hier 
Lebenden waren, ſo hielt ſie doch ein kollegialer 
und freundſchaftlicher Ton zuſammen, heitere Feſt— 
lichkeiten, gemeinſame Ausflüge und Aufführungen, 
wie ſie eben nur Maler zu veranſtalten wiſſen und 
wie ſie zur künſtleriſchen Erziehung gehören, waren 
nicht ſelten und ſind noch unvergeſſen. Von alle— 
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dem iſt jetzt keine Rede mehr in Kaſſel. 


Die deutſchen Künſtler hatten ſich, ich glaube es 
war im Jahr 1850, dem allgemeinen Zuge folgend, 
zu einer Genoſſenſchaft zuſammengethan, die jähr— 
liche Zuſammenkünfte beſchloß. Bei einer ſolchen in 
Weimar hatte Schreiber dieſer Zeilen vom Kaſſeler 
Magiſtrat den Auftrag bekommen, die nächſte Ver— 
ſammlung nach Kaſſel einzuladen. 


Die Einladung 


wurde angenommen und die Nachricht ſofort freudig 
nach Hauſe berichtet. 

Wir waren hier ſchon eifrig beſchäftigt, ein Pro— 
gramm aufzuſtellen für die im Oktober 1866 zu er— 
wartende Verſammlung, als mir Oberbürgermeiſter 
Nebelthau mit aufrichtigem Bedauern mittheilte, 
daß der Kurfürſt die Genehmigung zu dieſer Ver— 
ſammlung nicht geben würde. Dieſe wäre nun freilich 
nicht nöthig, aber wir möchten doch unſere Kollegen 
nicht Unannehmlichkeiten ausſetzen und fie bitten zc. 
Der Vorſtand war einſichtig genug, die Schwierig— 
keit unſerer Lage zu würdigen und beſchloß, ſtatt 
der Hauptverſammlung an dem genannten Tage 
eine Delegirtenverſammlung nach Kaſſel zu be— 
rufen. 

Dies geſchah, und in demſelben Augenblick, als 
Profeſſor Marterſteig, der damalige Vorſtand, 
die Sitzung im Rathhaus am Meßbplatze eröffnete, 
proklamirte Oberpräſident von Möller vom 
Balkon des rothen Palais am Friedrichsplatz die 
Annexion Kurheſſens an Preußen. 

Der kunſtſinnige und feingebildete erſte Ober— 
präſident von Möller nahm ſich ſofort der arg 
vernachläſſigten Kunſtzuſtände an, die Bildergallerie 
wurde dem Studium geöffnet und eine gründliche 
Reorganiſation der Kunſtakademie geplant. 

Es entſtand das prächtige Haus für die neue 
Gemäldegallerie mit den vielbewunderten Echter— 
meier' ſchen Figuren des Treppenhauſes, jetzt wohl 
die Hauptſehenswürdigkeit unſrer Stadt. An tüch— 
tigen Bildhauern hat es Kaſſel nie gefehlt, und 
wenn wir trotzdem nicht viel und nicht immer das 
Beſte von ihrer Kunſt aufzuweiſen haben, ſo iſt 
das ſicherlich nicht ihre Schuld. 

Werner Henſchel, deſſen Bonifatius-Standbild 
in Fulda eines der bedeutendſten und muſtergültigſten 
Werke moderner Bildhauerkunſt iſt, lebte in Rom, 
ebenſo ſein Schüler Guſtav Kaupert, ſpäter Pro— 
feſſor in Frankfurt a. M., wie C. Gerhardt, der 
heute noch ſchafft und einen hochgeſchätzten Namen 
erlangt hat. Die prächtige Figur, welche ſeit einem 
Jahr den Martinsplatz ſchmückt und Philipp den 
Großmüthigen darſtellen ſoll, iſt ebenfalls das Werk 
eines jungen Kaſſeler Künſtlers. Dem bedeutendſten 
unter den heſſiſchen Fürſten hingegen, dem Stadt und 
Land ſo unendlich viel verdankt, dem Landgrafen 
Karl iſt die Nachwelt bis heute ein würdiges Denk— 
mal ſchuldig geblieben. Das dürftige Standbild 
am Karlsplatz, welches man aus einer ſtaubigen 
Niſche herausgezogen und welches niemals an 
öffentlicher Stelle hätte aufgeſtellt werden dürfen, 
iſt des herrlichen Mannes nicht werth. An günſtigen 
Plätzen für die Aufſtellung von Monumenten fehlt 
es bei uns nicht, aber der allergünſtigſte, für einen 
Bildhauer wie geſchaffen, der am Rondel vor dem 


Wilhelmshöher Thor, iſt durch das ſogenannte 
Wimmeldenkmal verunziert worden. Der Schöpfer 
dieſes Werkes dürfte wenig erbaut ſein von der 
Kritik und den mehr oder weniger guten Witzen, 
zu denen er Veranlaſſung gegeben. 

Der langgehegte Wunſch, ein eigenes Ausſtellungs— 
lokal zu beſitzen, ſollte nun auch in Erfüllung gehen. 
Die außerordentlichen Erfolge, welche uns das glor— 
reiche Jahr 70 gebracht, hatten ſo günſtig auf die 
öffentliche Stimmung gewirkt, hatten eine ſolche 
Menge von Unternehmungen hervorgerufen, daß 
einige hieſige Künſtler den Muth hatten — nachdem 
ihnen zu dieſem Zweck der nöthige Bauplatz über— 
laſſen worden — ein Haus für Ausſtellungs— 
zwecke auf Aktien zu erbauen. Kaſſel wollte, wie 
andere Städte, eine permanente Gemäldeausſtellung 
haben. Das Haus entſtand, mußte aber nach nicht 
langer Zeit, da es ſich aus eigenem Einkommen nicht 
erhalten konnte, in den Beſitz der Stadt übergehen, 
ebenſo wie die Gemälde, welche nach und nach 
angekauft worden. Es war der ſchöne Gedanke der 
Künſtler geweſen, eine ſtädtiſche Gemäldeſammlung 
zu bilden und hieſigen begabten Malern die Mög— 


lichkeit zu verſchaffen, ein Werk ihrer Hand anzu- 


bringen. 

Mit etwas gutem Willen wäre die Stadt, ohne 
ſich Opfer aufzuerlegen, in wenigen Jahren in den 
Beſitz einer ſtattlichen Sammlung gekommen. In 
der Liſte von Subventionen, welche der Magiſtrat 
den zahlreichen Vereinen und Körperſchaften unſerer 
Stadt, welche gemeinnützige Zwecke verfolgen, ge— 
währt, wie ſie die Zeitungen kürzlich veröffentlichte, 
prangt der Kunſtverein (das Kunſthaus) obenan 
mit — 150 Mark. Die bereits erworbenen und 
allmählich faſt vergeſſenen Gemälde ſind in das 
Depot im Kunſthaus verbannt, um den neu aus— 
zuſtellenden Platz zu machen. 

Nun, vielleicht fällt von der Millionen-Anleihe 
ein Krümchen ab, um unſerer obdachloſen Kunſt ein 
würdiges und dauerndes Heim zu ſchaffen. 

Neben der permanenten Ausſtellung im Kunſt— 
haus, die im Laufe der Zeit die Kaſſeler Welt mit 
vielen der hervorragendſten Meiſterwerke der modernen 
Malerei bekannt gemacht hat, beſtand und be— 
ſteht noch der Kunſtverein in Verbindung mit 
dem Turnus der Wanderausſtellungen, welche alle 
zwei Jahre bei uns einkehren. Dieſe haben ſich 
ſeit ihrem etwa 60jährigen Beſtehen einer beſondern 
Schätzung des Publikums nicht zu erfreuen gehabt, 
was ſehr begreiflich iſt. In ganz ungeeigneten 


Lokalen (wie Meßhaus) untergebracht, wo eine 
Stimmung für Kunſtgenuß abſolut nicht aufkommen 


kann, bringen ſie neben manchem Guten ſo viel Un— 


bedeutendes, daß man fie als Kunſtausſtellungen 
nicht gelten laſſen kann. Eine Wahl zu treffen 
unter den eingeſandten Bildern, etwa zwei Drittel 
davon fernzuhalten, haben ſich die Herren Vorſtände 
trotz immer wiederholter Mahnungen nicht ent— 
ſchließen können. Man ſoll nur nicht glauben, daß 
die Menge, die doch, die Mehrheit der zahlenden 
Beſucher bildet, von dieſen Dingen nichts verſtehe. 
Wenn bekannt iſt, daß dieſe Ausſtellungen jedem 
Stümper offen ſtehen, und das iſt heute, wo alles 
malt, erſt recht verlockend, ſo iſt ihr Urtheil von 
vorn herein geſprochen. 

Das Eingehen des Baſſe'ſchen Kunſtſalons, der 
von Künſtlern und Kunſtfreunden freudig begrüßt 
wurde, hat kaum überraſchen können. Nach der 
vornehmen und behaglichen Ausſtattung durfte man 
eine Elite-Ausſtellung erwarten. Aber auch hier 
fehlte die Kritik bei der Wahl; neben trefflichen 
Kunſtwerken hatte das weitgehende Wohlwollen des 
Unternehmers wahrhaft abſtoßende Pinſeleien auf— 
genommen. Und leider ſind es ſolche, die am 
längſten in der Erinnerung der Beſucher leben. 

Aehnliche Verſuche ſind übrigens ſchon früher 
hier gemacht worden, brachten es aber nicht über 
ein kurzlebiges Daſein. 

Es iſt Vieles beſſer geworden in dieſer Zeit, 
was die Kunſtthätigkeit betrifft. Den akademiſchen 
Unterricht leiten namhafte Künſtler und es iſt wieder 
Syſtem und Zucht darin. Dahingegen iſt im öffent— 
lichen Leben nichts davon zu ſpüren, daß zahlreiche 
Künſtler hier leben und thätig ſind. Es ſcheint, 
als ob die großſtädtiſchen Verhältniſſe dem geſelligen 
Verkehr des Künſtlervolks nicht günſtig wären. Von 
künſtleriſchen Aufführungen, die eigentlich nur die 
Maler zu inſzeniren verſtehen, und die den Winter 
jo angenehm unterbrechen, iſt ſchon lange keine 
Rede mehr. Daß ſich die Künſtler ſelbſt am meiſten 
dadurch im Lichte ſtehen, ſcheint ihnen nicht zum 
Bewußtſein zu kommen. Der furchtbar materielle 
Zug der Zeit macht ſich geltend. Und iſt es da 
ein Wunder, wenn von Kunſtſinn nicht mehr die 
Rede ſein kann. Von einem berühmten, in Kaſſel 
geborenen, aber nicht hier lebenden Maler wird er— 
zählt, daß, als die Rede auf den Kunſtſinn in Kaſſel 
kam, er ausrief: „Kunſtſinn in Kaſſel! Ich glaube, 
die Eskimos haben mehr Kunſtſinn!“ Verbürgen 
kann ich die Geſchichte nicht. 


die Wohlthäterin. 


Novelle von M. Herbert (Th. Keiter). 


aronin Teſſa lag in dem grünen tiefen Bambus— 
ſeſſel und ſchaute mit dem hübſchen, gütigen 
Lächeln, das ihr etwas hochmüthig geſchnittenes 
Geſicht für die von ihr Bevorzugten ſo ſympathiſch und 
unwiderſtehlich machte, zu ihrem alten Freunde auf. 

„Geſtehen Sie nur, Teſſa“, ſagte der Mann mit 
einem feinen Lächeln, „dahinter ſteckt etwas Tieferes, 
vielleicht ein ganzes Stück Leben. Aus augen— 
blicklicher Hingebung, aus Laune vielleicht, thun 
Sie nichts. Ich kenne Sie.“ 

Das Licht des ſinkenden Herbſttages fiel hell 
auf das ſchöne, energiſche Geſicht und auf die 
ergrauten hellen Haare der Frau. 

Es war noch Schönheit da, die Schönheit der 
guten, alten Race, die Schönheit leidenſchaftlichen 
Lebensmuthes, der Erfahrung und Kenntniß der 
Welt keine Ermüdung bringen konnten. 

„Das iſt wohl ein großes Kompliment in 
Ihren Augen, beſter Doktor! Aber Sie haben 
ganz Recht, ich habe niemals impulſiv gehandelt, 
es liegt nicht in meiner Natur. Vielleicht iſt das 
ein Unglück, denn nur die Impulſiven ſind ſchnell 
genug, um das Glück einzufangen.“ 

„Sie machten andere glücklich, Baronin, das 
iſt weit mehr!“ ſagte der Arzt ernſt. 

Sie lächelte ein wenig. 

„Heute ſind Sie gar nicht grob, Doktor; Sie 
fanden nicht immer ſo gute Eigenſchaften bei mir. 
Sie haben mich im Laufe unſerer langen Freundſchaft 
ſchon hochmüthig, kalt, exkluſiv und kokett gefcholten. 
Sie ſehen, ich habe Ihnen nichts vergeſſen.“ 

„Wir Menſchen ſind alleſammt keine Engel, 
Baronin, aber wenn wir einen Menſchen finden, 
deſſen Leben wenigſtens einige engelhafte An— 
wandlungen aufzuweiſen hat, ſollen wir ſchon 
dankbar und zufrieden ſein und nicht mit unſeren 
ſchlechten Erfahrungen prahlen.“ 

„Nicht mehr! — Sie nennen das eine engel— 
hafte Anwandlung, daß ich dieſe verlaſſene Frau 
und ihren Buben nicht im Stiche laſſe, daß ich 
ihr helfe, wo ich kann, und ſie ſchütze, wo ich kann? 
Mein beſter Doktor, nicht ich bin die Wohl— 
thäterin dieſer Frau, ſondern ſie iſt die meine. 
Meine Freundſchaft gehört ihr in unlöslicher 
Weiſe.“ 

„Baronin Teſſa, Sie belieben zu ſcherzen. Wie 
könnte dieſe kleine, unbedeutende, junge und un— 
erfahrene Frau Ihre Wohlthäterin geworden ſein? 
Verzeihen Sie, aber das geht über meinen Horizont.“ 

„Vielleicht rauchen Sie ein paar Cigaretten 


mit mir, Doktor, Sie thaten das immer ſo gern. — 


Und dann, wenn Sie in recht gemüthlicher 
und menſchenfreundlicher Stimmung ſind, will 
ich Ihnen beichten. Sie werden mich danach 
zwar weniger als je für einen Engel halten, 
aber Sie werden mich verſtehen. Das war für 
mich ſtets das Höchſte, verſtanden zu werden, 
d. h. von den Wenigen, an denen mir liegt.“ 

Der Doktor verbeugte ſich. — 

„Baronin Teſſa, Ihre Auszeichnung ehrt mich; 
doch glaube ich Sie auch als Lied ohne Worte 
ein wenig verſtanden zu haben.“ 

Ein weicher Ausdruck trat in die Züge der 
Frau — „Verſtanden oder nicht: Ich hatte niemals 
einen treueren Freund als Sie. Es giebt keine 
ſchwere Stunde meines Lebens, in die Sie nicht 
hilfreich eintraten. Bei der Geburt meiner Kinder, 
beim Tod meines Gatten — durch alle Leiden 
unſerer Kinderſtube haben Sie geholfen.“ 

„Und lernte dabei die einzige Frau kennen, 
die ich wirklich verehre.“ 

Sie lächelte wieder. „Doktor, Doktor — Sie 
werden doch nicht in meinen alten Tagen anfangen 
mir den Hof zu machen?“ 

„Als ob ich das nicht immer gethan hätte.“ 

„Nein — wir wollen ja ernſt ſein. 

Ich will Ihnen aus einer ganz ſchlimmen, 
häßlichen und gefährlichen Epiſode meines Lebens 
erzählen.“ 

Ueber das Geſicht des klugen, alten Herrn glitt 
ein Schatten. 

„Erzählen Sie mir nichts Böſes von ſich,“ 
bat er, „ich könnte das nicht ganz gut vertragen.“ 

„Sehen ſie!“ rief die Baronin lachend, „ich 
ſagte ja immer, daß die ſogenannten Idealiſten 
die allerſchlimmſten Egoiſten ſind. Ihre Neben— 
menſchen ſollen reine Engel ſein, dann wollen ſie 
ſich vielleicht herbeilaſſen, ſie zu lieben.“ 

„Als ob ein Arzt nicht ſo wie ſo viel zu viel 
wüßte!“ — er ſeufzte ein wenig. „Aber erzählen 
Sie mir, Baronin — ich habe ſchon bitterere Wahr— 
heiten ertragen müſſen, als die ſind, welche mir 
von Ihnen kommen können.“ 

„Doktor, Sie wiſſen, ich war neunundzwanzig 
Jahre alt, als mein Gatte ſtarb — ob ich ihn 
geliebt und betrauert habe, wiſſen Sie auch. 

Ich habe zwei Jahre meines Lebens damit aus— 
gefüllt, mich nach ihm zu ſehnen und mir Vor⸗— 
würfe über Verſäumniſſe zu machen, die ich ihm 
gegenüber etwa begangen haben könnte.“ 

„Ich erinnere mich an jene Zeit, Baronin Teſſa,“ 
ſagte der Arzt, „Sie haben mir viel Sorge ge— 


macht und waren ſchwer zu behandeln. Aller Lebens— 
muth war von Ihnen gewichen.“ 

Die Baronin nickte: „Ja — ich hatte keinerlei 
Hoffnung mehr. Sie erinnern ſich wohl auch 
Ihrer eigenen Erkrankung, Doktor, und des Jahres, 
das Sie in Aegypten zubrachten.“ 

„Gewiß — Dr. Claſſen trat damals an meine 
Stelle, und es gelang ihm, Sie zu heilen und zu 
beleben.“ 

Die Frau wandte das Geſicht ab. 

„Es gelang ihm nur zu gut“ — 
ſie leicht. 

Der Doktor fuhr auf. 

„Ach, das war es“, ſagte er, tief aufathmend. 

„Ja — das war es. Wiſſen Sie, er war gar 
kein konventioneller Menſch. Er war jung und 
voller Begeiſterung für ſeinen ſchweren Beruf. 
Er wollte ſtets retten und helfen. Das Geld 
ſpielte keine Rolle in ſeinem Leben. Und dabei 
war er voller Geiſt und Witz. Wenn er mit 
ſeinem unwiderſtehlichen Lachen in's Zimmer trat, 
flohen alle meine ſchweren Gedanken zum Fenſter 
hinaus, ich fühlte meine Jugend, meine Geſundheit 
und mein Recht an die Freuden der Welt in 
mir erwachen. a 
Alles, was von ihm kam, athmete Freudigkeit, 
Muth und Kraft. Und wie er ſcherzen konnte! 


beſtätigte 


Ich habe mit ihm gelacht wie ein ausgelaſſenes 
junges Mädchen.“ 

„Sie bemühten ſich ſo unwiderſtehlich zu ſein 
als möglich!“ grollte der Arzt. 

„Nein — Doktor — bitte, denken Sie es nicht, 


damals habe ich nicht kokettirt, ich gab mich 
nur dem Leben hin, das mich plötzlich wieder ſuchte 
und rief. Ich war ja fortwährend ſelbſt erſtaunt, 
über all die Intereſſen und Freuden, die ſo 
plötzlich wieder in mir erwachten. — Ja — und 
dann — nach und nach hörten wir auf zu lachen 
und fingen an Anſichten auszutauſchen und uns 
zu verſtehen — viel zu gut zu verſtehen — und 
ich verſagte mir die Wohlthat dieſes gegenſeitigen 
Verſtändniſſes nicht, obgleich ich wußte, daß Doktor 
Claſſen eine kleine Frau daheim hatte. Ich 
wollte nicht daran denken, wollte an keine 
Gefahr glauben, wollte ungeſtört glücklich ſein. 
Ich war ſchlecht, ſehr ſchlecht, im blinden Egoismus 
einer Leidenſchaft, die ich in dieſer Stärke zum 
erſten Male an mir erfuhr.“ 

„Und Claſſen?“ fragte der Arzt. 

„Er benahm ſich weit disziplinirter als ich. 
Er wurde plötzlich zurückhaltender und kälter, aber 
das reizte mich noch mehr, er ſollte mir nicht 
widerſtehen wollen. Ich hatte alle meine Grund— 
ſätze, meine Religion, mein Pflichtgefühl über den 
Haufen geworfen. Ich wollte einfach glücklich ſein.“ 


„Es war die Reaktion!“ ſagte der Doktor. 

„Eine furchtbare Reaktion. Heute hoffe ich, daß 
ich nicht ganz verantwortlich war für dieſen Sturm 
in mir, gewiß beſaß ich noch nicht meine volle 
Widerſtandsfähigkeit. Ich hoffe es wenigſtens, 
denn um leben zu können, muß man auch lernen 
ſich ſelber Manches zu verzeihen.“ 

„Gewiß — wenn man nach Kräften gebüßt hat.“ 

„Jetzt ſind Sie ſehr wüthend, lieber Freund — 
ich höre es an Ihrer Stimme.“ 

„Der Claſſen thut mir leid. Er war ſo ein 
ehrenhafter, treuer und gewiſſenhafter Charakter. 
Und dieſe Energie! Der arme Kerl hatte ſich von 
unten herauf gearbeitet. An den Folgen früher 
Entbehrungen iſt er ſchließlich zu Grund gegangen.“ 

Baronin Teſſa ſchauerte in ſich zuſammen. 

„Damals war er die Kraft und die Lebens— 
freude ſelbſt. Er hatte ja viel Erfolg und war 
in die Mode gekommen. Es lag ſo ein Glanz 
auf ſeinem Weſen. 

Zum erſten Male in meinem Leben benutzte ich 
die Macht meiner Perſönlichkeit mit Bewußtſein. 
Ich wollte ihn nicht verlieren, wollte ihn zu 
meinen Füßen ſehen, und es gelang. Endlich, eines 
Tages ſprach er mir von ſeiner grenzenloſen Hoch— 
achtung und ſeiner grenzenloſen, hoffnungsloſen Liebe.“ 

„Unbegreiflich, wie er ſich ſo weit vergeſſen konnte.“ 

„Wir Frauen wiſſen dergleichen Geſtändniſſe 
ſchon zu erreichen, wenn wir ſie wollen. Ich 
ſagte ihm, daß ich nicht geſonnen ſei, unſere Liebe 
für hoffnungslos zu halten. 

Wozu gab es Scheidung? Geld und Stellung 
konnten kein Hinderniß ſein — ich war reich für 
uns Beide; ich wollte nicht mehr leiden und 
traurig ſein — ich wollte das Glück ergreifen. 
Ich vergeſſe nie den ſtarren und abweiſenden Blick, 
den er auf mich richtete. 

„Dazu habe ich keine Kraft‘, entgegnete er, 
ich liebe meine Frau und meine Knaben — die 
Banden der Familie ſind unzerreißbar. Für uns 
bleibt nichts als Scheiden.“ 

Zum Glück hatte ich noch ſoviel Stolz, ihm 
äußerlich ſofort beizupflichten — innerlich aber 
hatte ich meine Sache nicht aufgegeben. 

Am nächſten Morgen, als ich Dr. Claſſen auf 
der Praxis wußte, fuhr ich zu ſeiner Wohnung. 
Ich wollte die Frau kennen lernen, die er mir 
nicht opfern wollte. Ich kam in ein kleines Neſt, 
voll Beſcheidenheit, Sauberkeit und Schönheit. Gar 
nichts von der would be-Eleganz, die viele Bürger— 
häuſer ſo troſtlos gewöhnlich macht. Alles ſehr 
hell — ſehr einfache Möbel — ſchöne Bilder und 
Blumen, ſehr viel Blumen. Ich war entzückt — 
und dann erſt die Frau. Sie war gar nicht 
überwältigt von meiner großweltlichen Eleganz 
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(ich hatte mich nämlich ſehr ſchön gemacht) — 
ſie faßte nur nach meinen Händen und erzählte 
mir von ihrem tiefen Mitgefühl für meine Trauer 
um meinen todten Mann. 

‚O mein Gott! ſagte fie, ‚ven Gatten zu ver— 
lieren, dem wir uns ganz gegeben haben und der 
uns ſo eng am Herzen trägt, das muß das Ent— 
ſetzlichſte ſein. Worte ſind wohl da zu ſchwach 
und kraftlos.“ Sie war reizend in ihrer aufrichtigen 
Herzlichkeit und ihr Geſicht war arglos und un— 
ſchuldig wie das eines Kindes. Es kam plötzlich 
über mich — ich mußte ſie umarmen und küſſen. 
Mann wäre ein Ungeheuer, wenn er 
dieſe Frau verrathen wollte‘, dachte ich und eine 
neue Kräftigung und Beruhigung zog in meine 
Seele. Die kleine Frau ſah mir tief in die Augen: 

‚Mein Mann hat mir ſchon von Ihrer großen 
Güte und Warmherzigkeit erzählt, Frau Baronin. 
Aber daß Sie ſo lieb und herzlich ſein könnten, 
hätte ich doch nicht geahnt.“ 

Ein Rettungsgedanke blitzte in meiner Seele auf. — 

‚Könnten Sie ſich entſchließen, meine Freundin 
zu werden‘ fragte ich die kleine Frau mit jener 


„Der 


Unwiderſtehlichkeit, die Sie ſo gar nicht an mir 
leiden können, — und ein wenig überraſcht und 
zögernd, aber doch mit einem lieben, kindlichen 
Lächeln ging ſie auf meinen Vorſchlag ein. 

„Das iſt eine große Ehre für mich, Frau 
Baronin — ich kenne Sie ja auch ſchon ſo gut 
aus den begeiſterten Schilderungen meines Gatten — 
aber Sie werden wenig bei mir finden. Ich lebe 
im engſten Kreis, nur für Mann und Kind. 

„Vielleicht können wir einander ſehr wohl ergänzen.‘ 

Als erſten Freundſchaftsbeweis zeigte ſie mir 
ihren Buben. Ein kleines Prachtexemplar, das 
in einem netten Kinderzimmer in einem himmel— 
blauen Bettchen ſchlief. 

Ich kam mir vor, wie ein böſer Bube, der mit 
roher Hand in ein Vogelneſt greifen wollte, und 
ich gelobte mir, als Sühne durch das ganze Leben, 
in Leid und Freud, in Noth und Tod neben 
dieſen Leuten zu ſtehen. 

Sehen Sie, beſter Doktor — deshalb wird die 
kleine Frau die erſte Etage meiner kleinen Villa 
beziehen — deshalb werde ich mich für die Er— 
ziehung des Sohnes mit verantwortlich machen.“ 


— — 
Aus alter und neuer Zeit. 


Eine Geburtstagsfeier im Kloſter Arns— 
burg vor hundert Jahren. Das nachſtehende 
Gedicht wurde mir von Herrn Geheimen Kirchenrat 
Wilhelm Nebel (aus Groß-Gerau) mitgeteilt Es 
ſtammt aus dem Nachlaſſe von deſſen Vater Dr. Ernſt 
Ludwig Nebel, Profeſſor der Medizin zu Gießen, 
dem bekannten Altertumsforſcher und Sammler 
(geboren 1772, geſtorben 1854). Dieſer war von 
ſeinem Vater, der ebenfalls Profeſſor der Medizin 
zu Gießen und Phyſikus des Kloſters Arnsburg 
war, öfter zum Beſuche dieſer Abtei mitgenommen 
worden. Nach dem Tode ſeines Vaters, den er, 
erſt 11 Jahre alt, verlor, dauerten die Beziehungen 
zu Arnsburg weiter, und er war oft dort als gern 
geſehener Gaſt. Manchmal erzählte er, wie er, ob— 
gleich Proteſtant, dem Gottesdienſt beiwohnte und 
die Mönche durch ſeine kräftige Baßſtimme in 
Erſtaunen ſetzte. Dieſen Beziehungen verdankt 
folgendes Gedicht ſeine Entſtehung, das dem Pater 
Robert Stock im Jahre 1801 zum Namenstage 
(7. Juni) gewidmet wurde. Das Gedicht zeigt, 
daß die Kloſterbrüder einen anſtändig munteren Ton 
und eine heitere Geſelligkeit mit dem Ernſte ihres 
Berufs zu verbinden wußten. 

Unſer Pater Robert lebe 

Viele Jahre noch wie heut', 
O, daß ihm der Himmel gebe 
Alles, was ſein Herz erfreut. 
Wer es gut Robertiſch meint, 
Hat ſich heut' mit uns vereint. 


Seht, wir bringen ihm zu Ehren 
Heut' an ſeinem Namenstag 
Preis und Jubel, und in Chören 
Halten wir ein Feſtgelag. 

Und dem Papa Robert töne 
Froher Glückwunſch ſeiner Söhne. 


Komm, o, Tag, noch oft hernieder, 
Der uns heut' ſo heiter ſcheint, 
Und wir feiern dann dich wieder; 
Stets ſo froh wie jetzt vereint. 
Kaffee, eine Stütze) Wein 

Wird uns dann willkommen ſein. 
Möge doch die Sonne ſcheinen 
Unſerm Papa Robert lang, 
Stärke geb' ſie ſeinen Beinen, 
Seinem Geiſte muntern Gang, 
Und das Fläſchchen gratias 
Mache ſeine Gurgel naß. 


Ohrenſauſen, Gicht und Fieber 

Und kein Schlagfluß ſoll ihm dräun, 
Alles, was ihn ruft hinüber, 

Möge ferne von ihm ſein, 

Daß er uns die Meſſer ſchleife 

Und nicht nach Arzneien greife. 


Hell und rein ſei ſeine Kehle, 

Wenn er den Diskanto ſtimmt, “) 

Und er geige ohne Fehle, 

Wenn er die Viola nimmt. 

Brav Col'phonium zum Streichen 
Wird den Schlaf von ihm verſcheuchen. 


) Stutzbecher, Becher ohne Fuß. — ) Nach der „Com- 


mentatio historica de antiquo romano castro aquilae 
vulgo Arnsburg in Wetteravia“ (Gießen 1774), ©. 125, 
war Pater Robert Stock (aus Kaſſel) Cantor des Conventes. 
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Niemals werd' er mehr genommen 
Aus den Mauern Arnsburgs fort, 
Er ſoll nicht als Geißel kommen 

Hin an einen böſen Ort, 

Kein Franzos!) ſoll ihn mehr ſchrecken 
Und kein Bataver ihn necken. 


Wetzlar, Altenburg und Gießen, 
Engelthal, Marienſchloß, 

Die ihm ihre Lieb bewieſen, 
Seiner Freunde 1 Troß, 
Die Frau Meifterin‘) vor allen 
Suchen ihm nur zu gefallen. 

Er ſoll gut ſich conſerviren, 
Bis die Jubelzeit erſcheint, 
Fünfzig Jahr zu celebriren, 
Und dann rufen wir vereint: 
Lange lebe unſer Stock, 

Stehe feſt ſowie ein Block! 


) Dies bezieht ſich auf die Drangſale, die das Kloſter 
e in den Revolutionskriegen, beſ. in den Jahren 
1792 und 1795, erduldete. — ) Küchenmeiſterin. 


Dr. Auguſt Noeschen. 


Ueber das Geburtshaus Hermann 
Grimm's und andere Erinnerungen an die 
Grimm'ſche Familie erzählt der „Spaziergänger“ 
des „Kaſſeler Tageblatts“ Folgendes: Das Licht 
der Welt hat Hermann Grimm, nach dem Kaſſeler 
Adreßbuch ſeines Geburtsjahres 1828 zu ſchließen, 
in der Bellevue Nr. 6, dem Eckhaus an der Georgen— 
ſtraße, erblickt, welches als die Wohnung der beiden 
kurfürſtlichen Bibliothekare Jakob und Wilhelm 
Grimm (irrthümlich ſteht Dr. C. Grimm im Adreß— 
buch) und des Malers Ludwig Grimm angeführt 
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wird. Ein vierter Bruder, Sprachlehrer Karl 
Grimm, wohnte untere Königsſtraße 1146. Von 
dieſem, einem früheren Kaufmann, der in einer 
norddeutſchen Handelsſtadt um ſein Vermögen 
gebracht worden war, geben die „Heſſiſchen Er— 
innerungen“ ein ſehr anſchauliches Bild, das um 
ſo bemerkenswerther iſt, als über dieſen Träger 
des berühmten Namens ſonſt wohl nichts auf die 
Nachwelt gekommen iſt. „Er lebte ganz zurück— 
gezogen“, heißt es in dem genannten Büchlein, 
„war ledigen Standes und hatte nur Verkehr mit 
ſeinen Schülern. Er wohnte meiſt im Heſſiſchen 
Hofe zu Kaſſel und man ſah ihn täglich zu be— 
ſtimmten Nachmittagsſtunden auf dem Friedrichs— 
platz ſpazieren gehen. Er hatte meines Wiſſens 
nur einen einzigen Anzug, Sommer und Winter 
denſelben, einen hellblauen Oberrock von Camelot 
und graue Beinkleider, trug ſtets, auch beim ſchönſten 
Wetter, einen rothen Regenſchirm und im Winter 
einen kurzen, grauen Tuchmantel mit langem 
Kragen. Er war ruhig und ſtreng als Lehrer, 
achtete auf die kleinſten Fehler bei der Ausſprache 
und wies mit Milde zurecht. Seine Geſichtszüge 
waren regelmäßig, aber ernſt und faſt leblos; ſeine 
großen, blauen Augen matt und trübfinnig; er 
lächelte ſelten und lachte nie. Sein Bruder Louis 
Emil hat uns ſein Bild in einer ſinnigen Radirung 
hinterlaſſen.“ Mit feinen berühmten Brüdern 
ſcheint Karl Grimm die Vorliebe zu der Sprach— 
wiſſenſchaft getheilt und beſonders als Lehrer des 
Franzöſiſchen eine Schaar ſehr anhänglicher Schüler 
gefunden zu haben. Er war 1787 geboren und 
erreichte ein Alter von 65 Jahren. 


— 
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Aus Heimath und Iiremöe. 


Univerſitätsnachrichten. Zum Rektor der 
Univerſität Gießen für das Rektoratsjahr 1901/2 
wurde der ordentliche Profeſſor der Botanik Dr. 
Hanſen gewählt. — Profeſſor Dr. Olt von der 
thierärztlichen Hochſchule in Hannover hat einen 
Ruf an die Univerſität Gießen erhalten und an: 
genommen. — Zum Nachfolger Profeſſor v. Below's 
zu Marburg iſt der ordentliche Profeſſor der Ge— 
ſchichte an der Univerſität Straßburg, Dr. Barren- 
trapp, berufen worden, der bereits früher an der 
Marburger Hochſchule gewirkt hat. — Zum Nach— 
folger des verſtorbenen a. o. Profeſſors Dr. Joſeph 
in Marburg iſt, wie verlautet, der a. o. Profeſſor 
für neuere Literaturgeſchichte in Halle, Dr. Ernſt 
Elſter, der bekannte Heineforſcher, ernannt worden. — 
Der außerordentliche Profeſſor zu Straßburg Lie. 
theol. Dr. phil. Friedrich Schwally iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor an der philoſophiſchen 


Fakultät der Univerſität Gießen mit Wirkung vom 
16. Auguſt an ernannt. — Der Grundſtein zu 
der neuen Univerſitäts-Bibliothek in Gießen wird 
zu Beginn des Winterſemeſters gelegt werden. 
Mit der Grundſteinlegung wird vorausſichtlich eine 
Feſtlichkeit verbunden werden. 


Jubiläum. Seinen 70. Geburtstag feierte 
am 28. Juni Wirkl. Geh. Regierungsrath Profeſſor 
Dr. jur. et phil. Adolf Stölzel, eine auch in 
Heſſen hochgeſchätzte Perſönlichkeit. Geboren 1831 
in Gotha, ſtudirte er in Marburg und Heidelberg 
die Rechte, trat in den kurheſſiſchen Juſtizdienſt, 
8 2 Richter in Kaſſel und machte ſich 


als ſolcher durch ſein 1861 anonym mit mehreren 
Andern herausgegebenes „Handbuch des kurheſſiſchen 
Zivil- und Zivilprozeßrechts“, durch ſeine ebenfalls 
in Kaſſel erſchienene „Lehre von der operis novi 


. 
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nunciatio“ (1865) und die Herausgabe der Kaſſeler 
Stadtrechnungen (1871) bei uns bekannt. 1872 
wurde er als Kammergerichtsrath und vortragender 
Rath im preußiſchen Juſtizminiſterium nach Berlin 
berufen, daneben Mitglied, 1886 Präſident der 
Juſtizprüfungskommiſſion, 1887 auch ordentlicher 
Honorarprofeſſor, 1891 Mitglied des Herrenhauſes 
und Kronſyndikus. 


Alterthumsfund. 
änderung in einem Hauſe 


Bei einer baulichen Ver— 
der Ritterſtraße in 


Marburg wurde ein aus gebranntem Thon kunſt— 
voll hergeſtelltes heſſiſches Wappen mit der Jahres— 
zahl 1680 aufgefunden. Leider iſt ein Stück an 
der rechten Seite deſſelben abgebrochen; der untere 
Theil mit dem eigentlichen Wappen iſt jedoch 
vollſtändig erhalten. Für Alterthumsfreunde dürfte 
der Fund ſehr intereſſant ſein. Die alten Häuſer 
in der Ritterſtraße wurden in früherer Zeit, wie 
aus dem Namen hervorgeht, von Rittern bewohnt, 
und dürfte das Wappen damals als Kaminſchmuck 
gedient haben. 


. — —ſ— 


Heſfiſche Bücherſchau. 


Kummer, Alexander. Die deutſchen Reichs— 
münzen vom Jahre 1871 bis 1898 
und bezügliche Geſetze u. ſ. w. IV und 
139 S. Kleinquart. Mit ſechs Tafeln. Dres- 
den (Verlag von Oskar Thiele [Richard Diller!) 
1899. Gebunden 6 Mark. 


Dieſes vortreffliche Buch, das faſt vollſtändig 
auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet iſt, bringt 
in der Weiſe, wie die bekannten Schwalbach'ſchen 
Bücher die Prägungen vor der einheitlichen Prä— 
gung behandeln, die ſeit Erlaß der betreffenden 
Reichsmünzgeſetze geſchlagenen Stücke bis zum Jahr 
1898, zum Theil bis 1899. Es wird nicht lange 
dauern, dann wird man vielfach mit dem Sammeln 
unſerer Reichsgepräge beginnen, vielleicht giebt das 
Rummer'ſche Buch dazu den Anſtoß, wie einſt 
Schwalbach zu den Thalern. Und jetzt ſind die 


meiſten Reichsmünzen in ihren Haupttypen noch: 


leicht, meiſt zum Nennwerthe, zu beſchaffen; was 
wird aber vielleicht in zwanzig Jahren z. B. eine 
vollſtändige Reihe der ſämmtlichen Porträts auf 
Zwei Mark-⸗Stücken koſten! 

Von heſſiſchen Reichsmünzen, die theils noch zu 
Darmſtadt (I), theils ſchon zu Berlin (A) geprägt 
ſind, führt Kummer im ganzen 69 Stück an in 
28 Geprägen, nämlich 


Gepräge von Doppelkronen in 8 Jahrgängen, 

Gepräge von Kronen in 14 Jahrgängen, 

Gepräge von halben Kronen (beide von 1877), 

Gepräge von (filbernen) Fünf Mark-Stücken in 
6 Jahrgängen, 

Gepräge von Zwei Mark-Stücken in 7 Jahrgängen, 

Gepräge von Mark-Stücken (B) in 6 Jahrgängen 
und 1 Variante, 

Gepräge von Fünfzig Pfennig-Stücken (H) in 4 Jahr- 
gängen, 

Gepräge von Zwanzig Pfennig-Stücken (H) in 4 Jahr— 
gängen und 1 Variante, 

Gepräge von Zehn Pfennig⸗Stücken (H) in 4 Jahrgängen 
und 1 Variante, 

Gepräge von Fünf Pfennig-Stücken (H) in 2 Jahr— 
gängen, 
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1 Gepräge von Zwei Pfennig-Stücken (H) in 3 Jahr— 

gängen und 2 Varianten, 

1 Gepräge von Pfennig-Stüden (H) in 3 Jahrgängen 

und 1 Variante. 

Bemerkenswerth iſt, daß es das von Hoffmeiſter 
und dem Prinzen Alexander angeführte Fünf Pfennig- 
Stück H von 1874 anſcheinend gar nicht giebt, da 
das heſſiſche Finanzminiſterium es in der ihm vom 
Verfaſſer zur Prüfung vorgelegten Liſte geſtrichen 
hat. Der Verfaſſer bemerkt, daß er dieſes Stück 
noch nicht geſehen hat, und auch ich beſitze nur 
die Jahrgänge 1875 und 1876. 

Im Ganzen ſind 283 Münztypen mit Angabe 
der Jahrgänge beſchrieben, zu denen letzthin frei— 
lich ſchon wieder etliche hinzukommen ſind z B. 
die preußiſchen Jubiläumsſtücke und die neuen 
Prägungen von Sachſen-Meiningen, Oldenburg, 
Sachſen-Altenburg, Mecklenburg-Schwerin und 
Lübeck. Dann ſind drei vom Staate ausgegebene 
Denkmünzen und die ſechs mecklenburgiſchen Kupfer- 
münzen in Markwährung von 1872 beſchrieben. 
Die Beigabe der Münzgeſetze, ſtatiſtiſche Tabellen 
und die ſchönen Lichtdrucktafeln machen das Buch 
ſehr werthvoll für jeden, der für Münzen Intereſſe 
hat, auch wenn er kein Sammler iſt. 

Leipzig. Vaul Weinmeiſter. 


Die neunte Kompagnie. Ein Unteroffizier⸗ 
roman von Ferdinand Runkel. Berlin 
(Boll & Pickhardt) 1901. 166 S. 

Unſer Landsmann — Runkel iſt geborener 
Hanauer — entwirft in dem vorliegenden Werke 
friſche und flotte Bilder aus dem Soldatenleben. 
Unteroffizierromane ſcheinen heute durch Zapp, 
Schlicht und Krauß modern zu werden, und da die 
Erlebniſſe einer ſolchen Romanfigur nicht ſehr groß 
ſein können, will es ſchon etwas heißen, nicht nur 
eine Variation des alten Themas zu bringen. Aller— 
dings geht auch Runkel's Roman aus wie „Vizefeld— 
webel Starke“ von Krauß. Da es aber dem Verfaſſer 
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nicht darum zu thun ſein konnte, Typen zu ſchaffen, 
ſondern nur dem Unterhaltungsbedürfniß entgegen 
zu kommen, ſo kann man mit den Geſtalten ſeiner 
Fabulirkunſt zufrieden ſein und auch glaubhaft 
finden, daß eine Unteroffiziersfrau Hüte für 
30 Mark und Kleider für 120 Mark trägt. Wie 
geſagt, iſt der Roman ſonſt flott erzählt und 
langweilt nie. Valentin Traudt. 


Eingegangene Bücher: 
Bericht über die neuere Litteratur zur 
deutſchen Landeskunde. Herausgegeben 
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Verſonalien. 

Verliehen: den Pfarrern Piſtor zu Hombreſſen und 
Hosbach zu Hersfeld der Rothe Adlerorden IV. Klaſſe; 
dem Provinzial-Steuerſekretär Weckeſſer zu Kaſſel bei ſeinem 
Uebertritt in den Ruheſtand der Charakter als Kanzleirath. 

Ernannt: Hülfsbibliothekar Dr. phil. Jürges in 
Marburg zum Landesbibliothekar in Wiesbaden; wiſſen⸗ 
ſchaftl. Hülfslehrer C. Lorch (aus Marburg) zum Oberlehrer 
am Gymnaſium zu Dillenburg; Rektor und Pfarrer extr. 
Weitzmann in Ziegenhain zum Pfarrer zu Kleinalmerode; 
Pfarrer extr. Kolbe zu Rinteln zum einſtweiligen an— 
geſtellten Rektor an der Stadtſchule daſelbſt; der mit der 
Leitung der Lateinſchule zu Schlüchtern beauftragte 
wiſſenſchaftliche Hülfslehrer Dr. Schnegelsberg zum 
Rektor dieſer Schule; Lehrer Groth zu Laasphe i. W. 
zum Rektor an der Stadtſchule in Grebenſtein; die 
Rechtskandidaten Funk, Kerber, Laymann und 
Winkelſeßer zu Referendaren; Oberpoſtdirektionsſekretär 
Buſcherbruck zum Poſtkaſſirer in Kaſſel; Poſtſekretär 
Diebel in Kaſſel zum Oberpoſtdirektionsſekretär; Tele— 
graphenſekretär Becking in Hanau zum Obertelegraphen— 
ſekretär; Poſtſekretär Bickel in Treyſa zum Poſtmeiſter. 

Uebertragen: dem Meliorationsbaubeamten Regie— 
rungs- und Baurath Hennings zu Kaſſel die Geſchäfte 
eines Oberfiſchmeiſters für den Regierungsbezirk Kaſſel; 
dem Poſtinſpektor Bohner in Kaſſel die Vorſteherſtelle 
beim Telegraphenamt I in Eſſen (Ruhr). 

Beſtellt: der Pfarrer extr. Korff aus Beckedorf zum 
Hülfspfarrer an der lutheriſchen Gemeinde zu Marburg; 
der Pfarrer extr. Kröger zum Gehülfen des Pfarrers 
Schäfer zu Densberg; der Pfarrer Schmidt zu Albungen 
zum erſten Pfarrer zu Spangenberg vom 1. Oktober d. J. an. 

Verſetzt: Oberförſter Linck zu Wallmerod nach 
Spangenberg; Oberlehrer Dr. Philipp Schäfer vom 
Gymnaſium in Marburg an das Königl. Gymnaſium in 
Wiesbaden; Regierungsſekretär Hecht von Kaſſel an die 
Königliche Regierung zu Wiesbaden; Poſtinſpektor Ber: 
gener von Kiel nach Kaſſel; Kriminalkommiſſar Exner 
von Frankfurt a. M. als Hülfsdecernent an die Königl. 
Polizeidirektion zu Kaſſel. 

Ueberwieſen: Regierungsaſſeſſor Dr. Schweighoffer 
in Eſchwege der Königlichen Regierung zu Marienwerder. 

Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Nedden aus dem Juſtiz— 
dienſte infolge Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft beim 
Amtsgericht Biedenkopf. 

Verlobt: prakt. Arzt Fiſcher mit Fräulein Maria 
Ruppersberg, Tochter des verſtorbenen Apothekers 
(Marburg, Juni); prakt. Arzt Hoffmann mit Fräulein 
Emma Müller, Tochter des Rentiers (Marburg Juli); 
Kaufmann Auguſt Papſt mit Fräulein Anna 
Schröder, Tochter des Hoteliers (Fulda, Juli); Gerichts— 
aſſeſſor Bergmann mit Fräulein Bertha Eſau, 


im Auftrag der Zentralkommiſſion für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Landeskunde von Deutſchland von 
Prof. Dr. Alfred Kirchhoff und Prof. 
Dr. Kurt Haſſert. Band I (1896 - 1899). 
Berlin, Alfred Schall, Königl. Hofbuchhandlung, 
1901. Groß 4°, IV u. 253 S. Preis broſch 6 Mk. 


Im Dorf und Draußen. Neue Novellen von 


Wilhelm Holzamer. Mit Buchſchmuck 
von Otto ÜUbbelohde. Verlag von Eugen 
Diederichs, Leipzig 1901. 178 S. Preis 


broſch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 


Tochter des Direktors am Realprogymnaſium (Biedenkopf, 
Juli); Friedrich Schlunk mit Fräulein Nelly 
Bartel, Tochter des Oberamtmanns (Kafjel, Juli). 

Vermählt: Apotheker Karl Willmann in Heil⸗ 
bronn mit Fräulein Auguſte Voigt (Frankfurt a. M., 
30. Juni); Kaiſerl. Bankaſſiſtent Karl Flemming mit 
Fräulein Luiſe Henkel (Kaſſel, Juli); Kgl. Schauſpieler 
Eduard Mathes mit Fräulein Anna Katharina 
Axmann (Rafiel, 10. Juli). 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer Karl Müller und 
Frau Auguſte, geb. Neuber (Michelſtadt, 28. Juni); 
Poſtſekretär Wilhelm Link und Frau Ella, geb. 
Hördemann (Düſſeldorf, 1. Juli); Regierungsrath 
Günther und Frau (Marburg, 4. Juli); Dr. Fritz 
Heusler und Frau Johanna, geb. v. Heuſinger 
(Bonn, 7. Juli); Gerichtsaſſeſſor Muermann und Frau 
Eliſe, geb. Oſtheim (Bielefeld, 7. Juli); prakt. Arzt 
Dr. Colley und Frau Marianne, geb. Ab ee (Inſter⸗ 
burg, 8. Juli); Kantor Julius Schneider und Frau 
Lina, geb. Funk (Marburg, 13. Juli); — eine Tochter: 
Rechtsanwalt Zimmermann und Frau (Marburg, Juni); 
Dr. phil. Bode und Frau Margarethe, geb. Brock⸗ 
haus (Berlin, 30. Juni); Privatdozent Dr. med. Wendel 
und Frau (Marburg, 1. Juli); Privatdozent D. Rade 
und Frau (Marburg, 10. Juli); Regierungsaſſeſſor Zu⸗ 
ſchlag und Frau Emmy, geb. Schmeiſer (Karls— 
hafen, I u); 

Geſtorben: Apotheker Aug uſt Schedtler, 89 Jahre 
alt (Amöneburg, 29. Juni); Ingenieur Hugo Luther 
(Goslar, 30. Juni); Lehrer a. D. und Kantor Friedrich 
Hildebrandt, 78 Jahre alt (Kaſſel, 30. Juni); Frau 
Lehrer Auguſte Peter, geb. Weber (Marburg, 3. Juli); 
Apotheker Richard Zibell, 32 Jahre alt (Marburg, 
3. Juli); Frau Marie Metge, geb. Mühlhauſen, 
75 Jahre alt (Rittergut Hübenthal bei Witzenhauſen, 
3. Juli); Rentner Heinrich Schröder, 68 Jahre alt 
(Marburg, 4. Juli); verw. Frau Julie Sterzel, 
geb. Steinbach, 67 Jahre alt (Kaſſel, 4. Juli); Inſpektor 
Adolar Weis, 70 Jahre alt (Kaſſel, 5. Juli); Glaſer— 
meiſter Auguſt Koch, 60 Jahre alt (Kaſſel, 5. Juli); 
Oberſtabsarzt Dr. Georg Wilhelm Dedolph (aus 
Hofgeismar) (Bonn, Juli); Landrentmeiſter a. D., Rechnungs— 
rath Heinrich Schmidt, 77 Jahre alt (Kaſſel, 5. Juli); 
Apotheker Chriſtian Schütz, 34 Jahre alt (Grünberg, 
5. Juli); Kaufmann Guſtav Kley, 56 Jahre alt 
(Kaſſel, 9. Juli). 

Sriefkaften. 
G. A. M. in München. Mit Dank angenommen.“ 
M. v. E. in München. „M.“ ſoll vielleicht gelegentlich 


kommen. Im übrigen beſten Dank und freundlichen Gruß. 
A. D. in Halle. „S. M.“ ſoll kommen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Sm Masse Für hessische 
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„ 15. XV. Jahrgang. Kaſſel, 1. Auguſt 1901. 
Sommer. 
Siehſt du der Sommertage Glüh'n, Hörſt du der Schwalben Morgenpſalm, 
Wie alles prangt im zarten Duft? Der von dem Dachfirſt zwitſchernd hallt d 
An Hecken rothe Roſen blüh'n, Die Grille, die auf ſchwankem Halm 
Und Am ſeljubel füllt die Luft. Sich wiegt? Des Kudnds Ruf im Wald d 
Siehſt du des Frühroths Feuerſchein, Rings Sommerpracht in Wald und Feld, 
Das Dunſten, das durch Schilf und Rohr, Der Ernteſegen der Natur: 
Vom Fluſſe und vom Tannenhain „Der liebe Gott geht durch die Welt, 
Sum Himmel ſachte ſteigt empor d Und Engel zeichnen ſeine Spur“. 
München. Mm. von Ekensteen. 
AA 
Rachtbeginn. 
Schon blinken blaſſe Silberſterne, Nachtvögel flattern ſcheu und ſchweigend 
Die Nachtigall im Buſche ſingt, Durch ſammetblauen Dämmerſchein, 
Und aus des Abends rother Ferne Und, langſam alle Farben gleichend, 
Ein Wanderlied herüberklingt. — Hüllt ſtille Nacht die Landſchaft ein. 
Na ſſel. August Gotthard. 
P 
Das haus. 
Das iſt das Haus der letzten Ruh’; — Das iſt das Haus der letzten Ruh'; — 
Warum ſchmückt ihr fo ſchön das Haus d Warum ſtrömt denn kein Licht hinein d 
Daß in der reichgeſchnitzten Truh' Du warſt dem Licht ſo ferne, du! 
Ein ganzes Leben ruhe aus. Und willſt zum Schlafen Sonnenſcheind 


Das iſt das Haus der letzten Ruh’. — 
Warum ſteht ihr jo lang umher d 

Wir warten, bis die Thüre zu, — — 
Des Hauſes Thüre groß und ſchwer. 


münchen. Gustav Adolf Müller, 
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Sophie Junghans und ihr neneſtes Werk. 


So viel Romane die ausgezeichnete Schrift⸗ 
ſtellerin uns auch geſchenkt hat, ſo wird man doch in 
keinem die Bedeutung ihres hervorragenden Talentes 
verkennen und bei keinem die Lektüre ohne Ge- 
winn vornehmen. Irgend etwas Werthvolles hat 
ſie uns immer zu ſagen, und für gewiſſe Seiten 
gerade des modernen Lebens ſchärft ſie uns immer 
die Augen. Denn die lebendige Gegenwart iſt ja 
zumeiſt das Objekt ihrer eminenten Beobachtung 
und ihrer ſcharf umriſſenen Darſtellung. Inſofern 
berührt ſie ſich gaͤnz mit der Forderung des Tages 
nach dem „Realiſtiſchen“. Aber ſie weiß auch das 
Berechtigte vom Unberechtigten dieſer Forderung zu 
unterſcheiden. Nur ihre Stoffe und ihr fein⸗ 
witternder Inſtinkt für alles, was das heutige 
Leben bewegt und bewältigt, ſind das Moderne an 
ihr. Sonſt ſteht ſie in höchſt wohlthuendem Gegen— 


ſatz zu den meiſten übrigen unſerer lebenden Schrift⸗ 


ſteller. 

Schon ihr (übrigens ſehr charakteriſtiſcher) Styl 
macht eine erfreuliche Ausnahme von der Regel. 
Die nervösforcirte Art, nach der man heutzutage 
in lauter kurz abgehackten Hauptſätzen zu ſchreiben 
beliebt, eine Manier, die lediglich dem modiſchen 
Bedürfniß nach dem (nur ganz einſeitig aufgefaßten) 
„Natürlichen“ entſpringt, dabei aber jeder wahren 
Natürlichkeit und vor allem jeder epiſchen Ruhe 
und überhaupt künſtleriſchen Mäßigung der Rede 
in auf die Dauer geradezu athemberaubender Weiſe 
widerſpricht, dieſe Art oder Unart findet man bei 
Sophie Junghans ſo wenig, daß im Gegentheil ihr 
klarer Periodenbau, in dem kein Wort zu viel und 
zu wenig ſteht, ſchon an ſich einen Genuß bietet. 

Was ſie ferner als eine beſondere Geſtalt in 
unſerem gegenwärtigen Literaturtreiben erſcheinen 
läßt, das iſt die ganz außerordentliche Bildung, 
über die ſie verfügt. Sich ſelbſt und ihr Talent 
hat ſie auf das Gewiſſenhafteſte geſchult und aus- 
gebildet, und, wenn wahre Bildung ſo viel, wie 
eben das Wort beſagt, ein Gebilde aus ſich ſchaffen 
heißt, ein harmoniſches Produkt gleichmäßig ge— 
pflegter Anlagen, ſo hat Sophie Junghans dies 
ſelten auch nur erſtrebte, weit ſeltener aber noch 


*) Junge Leiden. Roman von Sophie Jung: 
hans. Braunſchweig, George Weſtermann, 1901. 468 S. 


gewonnene Ziel wirklich erreicht. Wir beſitzen wohl 
manches Talent heutzutage, aber wie wenige, die 
an ſich ſelber Zucht geübt haben in jedem Sinn 
des Wortes! Die meiſten bieten nur ein ungefälliges 
Rohmaterial dar, die baare Nacktheit des Stoffes. 
Alle Künſtler aber im ganzen Bereich der Kunſt— 
geſchichte, die wir groß nennen, haben es ernſt ge- 
nommen mit ihrem Beruf und ſich um eine ſorg— 
fältige Ausbildung ihrer Anlagen ſowohl wie ihrer 
Werke auf das Eifrigſte bemüht, bisweilen (wie 
Schiller, Mozart und Carſtens) mit Aufopferung 
ihrer Geſundheit und ihres Lebens. Einer Schrift⸗ 
ſtellerin wie Sophie Junghans merkt man in jeder 
Zeile die Ueberlegenheit reifer Erfahrung und ſicherer 
Bildung an. Ihr ungewöhnlich heller und ſchneller 
Verſtand, verbunden mit einem treuen Gedächtniß 
und einer lebhaften Phantaſie, hat es ihr möglich 
gemacht, ſich eine immer wieder verblüffende Menge 
von Kenntniſſen auf den allerverſchiedenſten Gebieten 
anzueignen, ſodaß ſie ſowohl theoretiſch über die 
heterogenſten Dinge im Klaren iſt als auch praktiſch 
überall zu Hauſe zu ſein ſcheint. 

Endlich iſt ihre Weltanſchauung nicht wie die 
ſo vieler ihrer Kollegen eine negative, ſondern ſie 
fühlt und denkt, als ein geſunder Menſch, poſitiv. 
Sie hält ſich an die ewig gültigen Normen des 
Wahren, Schönen und Guten, behilft ſich nicht mit 
dem billigen Effekt des pſychologiſchen Fragezeichens 
am Schluß des Werkes, ſondern ſchließt den Kreis 
ihrer Kompoſition in harmoniſchem Gefüge, daß 
ſich alles durch ſich ſelber klärt, und weiſt immer, 
aber nie tendenziös lehrhaft, auf die Macht des 
Tüchtigen und Redlichen in der Welt. Daher kehrt 
ſie wohl auch öfters die Spitze ihrer gar nicht 
unbeträchtlichen ſatiriſchen Begabung gegen manche 
Auswüchſe der modernen Geſellſchaft, wie etwa die 
Wagnermode oder das allem Schwächlichen und 
Niedrigen bequeme und willkommene Uebermenſchen⸗ 
thum Nietzſche's. 

Alle dieſe Eigenſchaften verleugnen ſich auch in 
ihrem neueſten Werke „Junge Leiden“ keineswegs, 
einem Roman, der zuerſt in „Weſtermann's Monats⸗ 
heften“ erſchienen iſt. Styl, Charakteriſtik, An⸗ 
ſchaulichkeit der Szenerie, Echtheit der Geſinnung, 
eine Fülle ſcharfſinniger und z. Th. ſchöner Gedanken 
ſind auch hier durchaus zu rühmen. Weniger will 


mir dagegen die Erfindung der Fabel und die Ent: 
wickelung der Idee gelungen dünken. Das eigent— 
lich Anekdotenhafte der Anlage ſcheint mir für einen 
Roman doch kaum ausreichend zu ſein. Die „jungen 
Leiden“ der Heldin beſtehen außer in der von vorn— 
herein ihr auferlegten Armuth (von der ſie aller— 
dings zunächſt nichts weiß) und ihrem Verwaiſtſein 
in einer Reihe von Unannehmlichkeiten, die ſie durch 
den ganz harmloſen Beſuch einer Art Nihiliften- 
ſitzung erfährt, und die ſie auf ein quälendes 
Krankenlager werfen, von dem ſie endlich als Braut 
eines Deutſchafrikaners glücklich erſteht. 

Das iſt alles vorzüglich erzählt, gemüthvoll auch 
miterlebt und unfehlbar richtig geſehen, aber es er⸗ 
ſcheint in dieſer Ausdehnung, als Roman, dem Stoff 
nach doch zu geringfügig und zu wenig als Ent— 
wickelung und Verwickelung auszubeuten. Etwas 
intereſſanter wird der Konflikt der Heldin allerdings 
durch die Rolle, die ein reicher, älterer Pflegebruder, 
der zugleich ihr Vormund iſt, in ihrem Leben ſpielt. 
Dieſer Doktor Edenkoven, ein korrekter Egoiſt, nicht 
ungutmüthig, aber viel zu eitel, verwöhnt und be— 
quem, um, ſelbſt wenn das Herz mitredet, irgend 
ein ernſtliches Opfer zu bringen, doch ſich aber in 
einer gewiſſen Halbheit des Abwartens gefallend, 
ob ſich etwa die Gelegenheit günſtig für ihn ge— 
ſtalte, dieſer Edenkoven, nicht eigentlich der Held 
des Romans, aber doch den breiteſten Raum darin 
einnehmend, gehört zu den vortrefflichſten Geſtalten, 
die Sophie Junghans geſchaffen hat, und darf wohl 
eine völlig neue Figur im modernen Roman ge— 
nannt werden. Er vertritt eine ganze Menſchen— 
gattung, und zwar eine ſehr moderne. Moritz 
Edenkoven liebt die Heldin, d. h. er intereſſirt ſich 
für ſie und findet es praktiſch, ſich ihr gegenüber 
in einer Situation zu halten, die ihm zwar volle 
Freiheit, ſeinem heranwachſenden und ihm ver— 
heißungsvoll ſcheinenden Mündel aber doch zu gleicher 
Zeit den Eindruck läßt, als gehörten ſie Beide für 
einander, und als hätte er ein Recht auch auf ihr 
Herz. a 

Eine weſentlich andere Rolle als ſeiner jugend— 
lichen Pflegeſchweſter gegenüber ſpielt dieſer Virtuoſe 
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ſelbſtgefälliger Liebesphantaſien bei einer reiferen 
Schönheit in Berlin, wo er Privatdozent iſt, und 
von wo er zeitweiſe in den Wohnort Magdalenens 
kommt (ſo heißt ſein Mündel). Jene Lydia Kalſtröm, 
der Typus der modernen Ueberweiber, der blaſirt— 
koketten, verlogenen und verwogenen, die vor dem 
Keckſten nicht zurückſcheuen, elegant, ſinnlich, grauſam, 
ein ſchriftſtelleriſches Halbtalent, die aus Eiferſucht, 
als ſie eine Neigung ihres durch ſie gelangweilten 
Verehrers Edenkoven zu Magdalenen argwöhnt, 
durch gewiſſe Verbindungen mit der Geheimpolizei 
ihrer ſcheinbaren Rivalin alles Elend eintränkt, auch 
dieſe Geſtalt iſt ein Kabinetſtück pfychologiſcher 
Malerei und zugleich ein höchſt wirkungsvoller Kon— 
traſt zu der kindlich unſchuldigen Magdalene. 

Der eigentliche Held dagegen, der ſchon erwähnte 
Deutſchafrikaner, zeigt zwar entſchieden auch lebens— 
wahre und liebenswürdige Züge, wirkt aber im 
Ganzen doch weniger überzeugend. Hier ſcheint mir 
die Verfaſſerin in den Fehler eines falſchen Idealismus 
verfallen zu ſein. Der Künſtler erreicht, ohne die 
Natur im Einzelnen zu korrigiren, im Allgemeinen 
doch viel mehr wie ſie, indem er mit Vermeidung 
des Kleinlichen und Unbedeutenden immer nur das 
Weſentliche hervorhebt, um es auf dieſe Weiſe an⸗ 
ſchaulicher zu machen; das Weſentliche aber bei 
einem Menſchen beſteht auch in ſeinen Schwächen. 
Eine zu große Muſterhaftigkeit, die Sophie Jung— 
hans, wenngleich in ihren Nebenfiguren ein für 
alle Mal vollendete und immer wieder neue Typen 
ſchaffend, doch ihren Helden und Heldinnen leicht 
angedeihen zu laſſen pflegt, wirkt weder poetiſch noch 
ſogar moraliſch erfreulich. 

Leidet ſo ihr Held auch diesmal unter dem einzigen 
Fehler, daß er keinen hat, ſo macht doch die Heldin, 
vielleicht nur etwas zu paſſiv gerathen, einen echt 
lebenswahren und ſehr anmuthigen Eindruck, und 
man gönnt ihr von Herzen, daß ſie, die keine Heimath 
hinter ſich läßt, an der Seite ihres unternehmenden 
Fritz ſich von den Meereswogen in ein fernes, fremdes 
Land tragen läßt, in dem die jugendlichen Hoff— 
nungen eines noch jugendlichen Reiches zur Jugend 
ſelber gut paſſen mögen. Hans Altmüller. 


r 


Wehmuth. 


Schweigt der Regen auf dem Weiher, 
Thränen tropfen vom Gezweig, 
Gleiten in die Tiefe nieder 
Sonnenfunkelnd, perlengleich. 


Obergrenzebach. 


* 


* 


Fall und Schall . . . und dann verſunken 
Ruh'n ſie in dem weiten Schoß. 
Regentropfen . . . Regentropfen 
Gleich iſt auch des Menſchen Loos. 
Joh. heinrich Schwalm. 
** 
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Zum Kriegsjahr 1759. 
I. Die Operationen des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig gegen die 
Franzoſen in Heſſen im Frühjahre 1759. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 
; (Fortſetzung.) 


Der Herzog Ferdinand von Braunſchweig ließ 

jetzt eine veränderte Schlachtordnung eintreten 
und ſtellte ſeine Truppen ſo auf, daß die Kavallerie 
das Centrum bildete und die Infanterie die beiden 
Flügel einnahm. Nachdem dieſe Formation nach 
1 Uhr ſich vollzogen hatte, rückte die Armee, 
nachdem die Batterien *) wieder aufgefahren waren, 
auf dem „hohen Steine“ vor. 

Es folgten jetzt von 2— 7 Uhr unter lebhaftem 
Kanonendonner auf beiden Seiten einzelne Vor⸗ 
ſtöße vom linken und rechten Flügel der Ber: 
bündeten gegen Bergen und vom Vilbeler Wald 
aus. Die um 6 Uhr eintreffenden weiteren 
11 ſchweren Geſchütze wurden ſofort verwendet. 
Der ſächſiſche General von Dyherrn mußte gegen 
den rechten Flügel der Verbündeten vorgehen, ohne 
aber dabei einen Erfolg zu erzielen. Von Dyherrn 
wurde ſchwer verwundet und ſtarb am folgenden 
Tage in Frankfurt. 

Bis zur einbrechenden Nacht ließ der Herzog 
die Kanonade fortſetzen. Alle Manöver, die er 


am Nachmittag noch machen ließ, „waren bloß 
falſche Demonſtrationen, um die Franzoſen zu 
hintergehen, und ſie abzuhalten, ſeinen mit Ein— 
bruch der Nacht beſchloſſenen Rückzug zu beun⸗ 
ruhigen, keineswegs aber, um Broglie aus dem 
feſten Punkte herauszulocken und bequemer zu 
ſchlagen.“ 


Der Rückzug nach Windecken. 
Mit einbrechender Nacht wurden die Todten 
beſtattet und die Verwundeten fortgeſchafft. *) Die 


) Die Relation über die Schlacht bei Bergen in den 
Marburger Archiv-Akten erwähnt das Eintreffen einiger 
ſchwerer Geſchütze um 11 Uhr, während alle anderen Berichte 
außer Renouard von der Ankunft der ſchweren Geſchütze um 
6 Uhr Abends ſprechen. Die Glaubwürdigkeit der Mittheilung 
der erwähnten Relation wird beſtätigt durch den franzöſiſch 
geſinnten Bericht des „Reichs-Poſtreuter“, der nach der 
Formation hinter dem „hohen Stein“ von einer heftigen 
Kanonade ſpricht, die doch nur durch Verſtärkung der 
Batterien möglich war. Es heißt dort: „Es kam nichts 
als auf ein ſehr heftiges Kanoniren heraus, wovon unſere 
Brigaden, die vor dem Dorfe ſtunden, ſehr mitgenommen 
wurden, indem die Feinde mit Kartetſchen aus großen 
Stücken auf ſie ſchoſſen, und zwar auf eine Weite, von 
welcher man es faſt unmöglich hielt, daß ſie jene erreichen 
könnten, wie gleichwol die Wirkung dieſer Schüſſe, die 
eine große Verwüſtung angerichtet, bewieſen hat.“ 

) Während die deutſchen Berichte mittheilen, Herzog 
Ferdinand habe ſeine Verwundeten nach Kaſſel voraus— 


Armee zog ſich um 10 Uhr Abends, der hohen 
Straße meiſtens folgend, nach Windecken zurück, 
wo man bei dem Wartbaume, auf dem Rendez— 
vousplatz des Morgens, um 12½ Uhr das Lager 
bezog. Nach anderen Angaben ſoll die Armee 
erſt um 11 Uhr vom Schlachtfelde abgerückt ſein. 
Nachdem die Todten beſtattet und die Verwundeten 
in Sicherheit gebracht waren, lag gar kein Anlaß 
zu einem längeren Verweilen vor, umſomehr, als 
der Feind gar keine Miene machte, den Rückzug 
irgendwie zu ſtören. „Broglie ließ ſich durch die 
über die Verbündeten an dieſem Tage erhaltenen 
Vortheile weder verleiten, ſeinen feſten Poſten zu 


verlaſſen, um ſie ſelbſt anzugreifen, noch war er 


geneigt, ihnen nach Windecken zu folgen.“ 

Aus dem Berichte des Herzogs Ferdinand vom 
23. April an den König Friedrich, in dem es 
heißt: „Am 14. gegen 2 Uhr Morgens kehrte 
ich nach dem 2 Stunden von Bergen entfernten 
Windecken wieder zurück“, hat man irrthümlicher— 
weiſe geſchloſſen, als habe der Herzog des andern 
Morgens um 2 Uhr das Schlachtfeld verlaſſen. 
Der Herzog verweilte vermuthlich von 12 ½ bis 
1½ Uhr im Lager beim Wartbaume und kehrte 
um dieſe Zeit aus dem Lager nach dem Städtchen 
Windecken zurück, wo er dann um 2 Uhr 
eintraf. 

Auch die Mittheilung bei Renouard, nach 
der um 1 Uhr Nachmittags die Armee in dem 
Städtchen Windecken eingetroffen ſei, bedarf der 
Berichtigung. Was ſollte die Armee am 14. 
um 1 Uhr Mittags dort thun, da ſie doch erſt 
am 15. in die Gegend von Marköbel abrückte, 
und in dem Städtchen Windecken Cantonnements 
nur für wenig Tauſende vorhanden waren? Die 
Armee iſt auf alle Fälle größtentheils am 14. 
in ihrem Lager auf der Höhe geblieben, von wo 
ſie auch auf der hohen Straße bleibend am 15. 
weiterrückte. 5 

Der Rückzug nach Windecken ſowie der Weiter— 


marſch der Verbündeten bis zum 18. April vollzog 


geſchickt, erwähnt die franzöſiſche Quelle „Théatre etc.“, 
die aber auf Zuverläſſigkeit keinen Anſpruch erheben kann: 
„Ils laisserent dans leur retraite un très grand nombre 
de blesses. On en trouva 800 à Windecken avec un 
trompette chargé par le prince Ferdinand de les 
recommander aux bontes du duc de Broglie,“ 


ſich ungeftört*), ohne daß ſich der Feind zeigte. 
Obſchon am 14. St. Germain mit 10000 Mann 
bei Bergen eintraf, unterließ der Herzog Broglie 
jede Verfolgung des Feindes. Es galt ihm nur, 
Friedberg zu ſichern, wofür er die betreffenden 
Vorkehrungen durch Abordnen verſchiedener Detache— 
ments traf. 
Die beiderſeitigen Verluſte am 13. April. 

Die Angaben über die franzöſiſchen Verluſte 
in der Schlacht bei Bergen ſind ſehr widerſprechend 
und unzuverläſſig. Während nach einigen fran— 
zöſiſchen Berichten der Verluſt auf 500 Todte 
und 1300 Verwundete berechnet wird, erwähnen 
andere Zuſammenſtellungen einen Verluſt von 
4000 Mann. Nach Sodenſtern ſei ſogar der 
Berluft der Franzoſen ſeitens der Verbündeten 
auf 2225 Todte und 4000 Verwundete, alſo 
insgeſammt auf 6225 Perſonen geſchätzt worden. 

Auf alle Fälle iſt die Angabe 500 Todte und 
1300 Verwundete zu niedrig. Da nach geg: 
neriſchen Berichten die Heftigkeit des Geſchütz⸗ 
feuers der Verbündeten erwähnt wird, ſo müſſen 
die Verluſte bedeutender geweſen ſein. Abgeſehen 
von dem großen Verluſte, den das Regiment 
Beauvoiſis durch den Angriff des Reitergenerals 
von Urff erlitt, erforderte auch das heftige Feuer⸗ 
gefecht bei dem dreimaligen Vorgehen auf der 
Oſtſeite von Bergen trotz der theilweiſe gedeckten 
Stellung der Franzoſen viele Opfer, da der Sturm 
der Grenadiere nach dieſer Seite hin mit ſeltener 
Bravour unternommen wurde. f 

Nach Renouard erlitt die franzöſiſche Armee 
einen Verluſt von 4 höheren Offizieren einſchließ— 
lich des einige Tage darauf an ſeinen Wunden 
verſtorbenen ſächſiſchen Generals von Dyherrn. 
Verwundet wurden von höheren Offizieren 2, 
Prinz Camille von Lothringen und Oberſtlieutenant 
von Wurmſer. Das Regiment Piemont zählte allein 
43 todte und verwundete Offiziere, das Regiment 
d' Alſace 18 todte und verwundete Offiziere. 
Nehmen wir an, daß der Verluſt der Franzoſen 
mindeſtens derſelbe war, wie der der Verbündeten, 
jo läßt er ſich auf rund 2600 Mann!) ſchätzen. 


*) Nah Mauvillon ſoll der Feind ſchon am 
folgenden Tage den Verbündeten nachgeſetzt ſein, mit 
welcher Anſicht er allein daſteht. 

Tempelhoff rechnet es dem Herzog von Broglie zu 
großer Ehre an, daß er den Feind nicht verfolgte, und 
daß er damit nach richtigen Grundſätzen gehandelt habe. 
Denn in der That machen die Maasnahmen des Herzogs 
Ferdinand es ſehr wahrſcheinlich, daß er nichts mehr 
wünſchte, als die franzöſiſche Armee in eine Gegend zu 
ziehen, wo er ſie mit Vortheil angreifen konnte.“ 

) In dem „Theätre de la guerre present en 
Allemagne“ heißt es: „Les Francois perdirent 3 à 4 
mille hommes.“ 


Aus dem einem Briefe) an den Landgrafen 
von Heſſen beigefügten „Extract von dem Verluſt 
der ſämtlichen Infanterie, Kavallerie und Artillerie, 
auch leichten Truppen in der Affaire vom 13. April 
1759“ geht hervor, daß auf Seiten der Ber: 
bündeten ein Verluſt von 122 Offizieren und 
2521 Gemeinen, insgeſammt von 2643**) Perſonen 
zu beklagen war, unter denen ſich allein an 
Todten 12 Offiziere und 458 Mann, an Schwer⸗ 
verwundeten 65 Offiziere und 1134 Mann be- 
fanden. 

Auf der Liſte der Todten ſtehen an höheren 
Offizieren aus den heſſiſchen Regimentern General⸗ 
lieutenant Prinz von Iſenburg, Major von Can⸗ 
ſtein, ſtellvertretender Brigademajor Rittmeiſter 
von Gilſa, die bei den erſten Angriffen auf der 
Oſtecke von Bergen fielen. Von den höheren 
Offizieren der Hannoveraner blieben todt: der 
Oberſtlieutenant von Dinklage, der Braunſchweiger: 
Oberſt von May. 

Unter den Schwerverwundeten erwähnen wir an 
höheren Offizieren Oberſtlieutenant von Buttlar, 
Oberſtlieutenant Heiſter, Major von Kniphauſen, 
Major von Blau. 


Unſere Angabe von einem Geſammtverluſt von 
2643 Mann, die inſofern Anſpruch auf größere 
Genauigkeit machen darf, als ſie ſpäter wie die 
von dem Generalſtabswerk, Renouard und Soden- 
ſtern benutzten Liſten aufgeſtellt wurde, ſtehen die 
Verluſtziffern von 2373 bei Sodenſtern und 
2379 in dem Generalſtabswerke entgegen. 


Bei der Angabe der Verluſte der einzelnen 
Kontingente gehen die Zahlen gleichfalls ausein⸗ 
ander. Während unſere Quelle von heſſiſchen 
Offizieren erwähnt: 6 todt, 53 bleſſirt und 2 
vermißt, zuſammen 60, giebt Sodenſtern nur 58 
an. Die Verluſte der Hannoveraner betrugen 
nach der Liſte: „Von den 5 Bataillonen Han⸗ 
noverſcher Infanterie Jägers zu Fuß und Artillerie 
in der Action am 13. April bey Bergen Ver⸗ 
lohrenen“ +) 25 Offiziere, 544 Mann, nach Soden- 
ſtern abzüglich der Verluſte der Kavallerie mit 
7 Offizieren und 105 Mann: 22 Offiziere und 
502 Mann. 

Die größten Verluſte hatten die heſſiſchen 
Regimenter mit einer Geſammtanzahl von 60 
Offizieren und 1101 Gemeinen, mithin an Offi⸗ 
zieren die Hälfte, an Gemeinen vier Zehntel des 
Geſammtverluſtes. 


) Marburger Archiv-Akten. 

) Nach dem „Théatre etc.“: à près de 6000 hommes 
tant tués que blessés“, welche Verluſtziffer der Wirklich⸗ 
keit durchaus nicht entſpricht. 

7) Marburger Archiv -Akten. 
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Betrachtungen über die Schlacht bei Bergen. 

Der mißlungene Angriff des Herzogs Ferdinand 
auf Bergen wurde in Paris als großer Sieg 
gefeiert, der dem Herzog Broglie von ſeinem 
König den Marſchallsſtab und vom deutſchen 
Kaiſer die Würde eines Reichsfürſten einbrachte. 

Der „Poſtreuter“ *), der den glücklichen Aus— 
gang des Treffens für ſehr wichtig hält, urtheilt: 
„Wenn die Feinde den Vortheil erhalten hätten, 
ſo würden ſie ſich der ganzen Wetterau und viel— 
leicht von dem Stück des Landes zwiſchen dem 
Mayn und dem Neckar Meiſter gemacht haben 
und gewiß in Franken eingedrungen ſeyn. Dieſer 
Sieg hat ihre Projekte vernichtet.“ 

Friedrich der Große ſuchte den Herzog Ferdi— 
nand wegen ſeines mißlungenen Unternehmens zu 
tröſten.*) Wenn es dem Herzoge nicht möglich 
wäre, das Magazin von Friedberg zu nehmen, 


ſo möge er ſeinem Bruder Heinrich Hülfe leiſten. 


Er möge die Schlacht bei Bergen betrachten als 
„une affaire de bibus“, un village attaqué que 
l'on n'a pas pu forcer il faut traiter la chose 
en bagatele alors elle le devient effectivement. 

Als Verſuch war der Angriff auf Bergen jeden— 
falls zu koſtſpielig, was der Herzog ſelbſt durch 
ſein Schreiben an den König vom 28. April 
zugiebt: „Wir haben den Muth nicht verloren, 
obgleich wir, wenn man die ganze Stärke der 
betheiligten Truppen betrachtet, allerdings einen 
bedeutenden Verluſt erlitten haben . . .“ 

Wir haben ſchon früher darauf aufmerkſam 
gemacht, daß der Plan des Herzogs, die franzöſiſche 
Armee vom Main zu verdrängen, ausgeführt 
werden mußte zu der Zeit, wo die Verhältniſſe 
viel günſtiger lagen, alſo Ende 1758 oder An⸗ 
fangs 1759. Durch das unnöthige Zaudern von 
Monat zu Monat war die Möglichkeit des Ge⸗ 
lingens des Plans noch fraglicher geworden. 

War ſchon das zweckloſe Zögern bis zum März 
nachtheilig, ſo war auch die gewählte Marſchroute 
über Fulda durch das ſchwer paſſirbare Vogelsgebirge 
gleichfalls dazu angethan, eine ſchnelle und dadurch 


*) Die den Marburger Archivakten beigefügte Druck- 
ſchrift lautet: Beitrag zum Reichs Poſtreuter, 32ſte Stück, 
Donn. den 26ten April 1759, und behandelt: Umſtänd— 
liche Relation von dem Treffen bei Bergen. 

e, Er ſchreibt ihm von Landshut, den 21. April: 
„Pai resue mon cher Ferdinand Votre lettre de 
Windecken, je suis tres mortiflé que Vous n'ayez 
pas reusi autant que moi et tous les honnetes gens 
l’ont souhaite, mais que cela ne Vous rebute pas, 
vous avez fait selon ce que j'ai pu comprendre par 
le chasseur des dispositions tres bonnes et exselantes, 
vous avez mené vos troupes en bon et brave General, 
le reste n’est pas Votre faute et il ne faut pas que 
cela Vous decontenance en rien.“ (von dem Kneſe— 
beck, Briefe ac.) 


ſichere Ausführung des Plans in Frage zu ſtellen. 
Dem Herzog Ferdinand ſtanden noch zwei andere, 
bedeutend kürzere Marſchlinien nach Frankfurt 
zur Verfügung, die eine durch das Lahnthal, die 
andere über Ziegenhain, das Ohmthal nach Als— 
feld. Die erſtere war weniger günſtig, weil ſie 
an den in den Händen der Franzoſen ſich befind— 
lichen Feſtungen Marburg und Gießen vorbei— 
führte und eine Bedrohung auf der rechten Flanke 
durch die vom unteren Lahnthale über Limburg 
anmarſchirende Rheinarmee nicht unmöglich war. 
Dagegen mußte die Wahl für die andere Linie 
über Ziegenhain, Alsfeld wegen der Kürze und 
Sicherheit entſcheidend ſein. Sie hielt dieſelbe 
Richtung ein, die die verbündete Armee nach der 
Schlacht bei Bergen als Rückzugslinie benutzte, 
und führte über Grünberg, Lich, Hungen, Nidda, 
Marköbel oder Butzbach nach Friedberg. Es 
wäre dann nur ein kleines Corps von Ziegen⸗ 
hain zu detachiren nöthig geweſen, um die Wege 
vom Vogelsgebirge zu ſperren und ſo die etwa 
von Fulda heranrückende Reichsarmee durch die 
nöthige Beſchäftigung von dem Rücken der Haupt⸗ 
armee fern zu halten. 

Hätte der Feind zeitig Nachricht von dem 
Plane der Verbündeten erhalten, ſo wäre es ihm 
doch nicht möglich geweſen, ſeine ſämmtlichen 
Truppen bei Friedberg zu konzentriren, und nach 
dem Zurückdrängen etwaiger feindlicher Abthei— 
lungen, das im Bereiche der Möglichkeit lag, 
war den Verbündeten die Wegnahme des feſten 
Punktes Friedberg ſicher. Von hier aus konnte 
man in Ruhe weitere Bewegungen nach Frank⸗ 
furt hin von etwa günſtigeren Zeitpunkten ab— 
hängig machen. 

Wäre der Marſch über Fulda mit Rückſicht 
auf die Bedrohung durch die Reichsarmee geboten 
geweſen, ſo iſt ein Verweilen der ganzen Armee 
während 10 Tage nicht begreiflich. Ein zu 
Fulda zurückgelaſſenes kleines Corps hätte wohl 
die vereinigten Oeſterreicher und Reichstruppen 
in Schach gehalten, während die Armee am 
1. April ihren Marſch ungeſäumt nach Frankfurt 
fortſetzte. Sollte der Feind wirklich bei Bergen 
überraſcht werden, wie es in der Abſicht des 
Herzogs lag, jo wäre dies das Natürlichſte ges 
weſen. Der dreitägige Eilmarſch von Fulda nach 
Windecken konnte die verſtrichene Zeit nicht wieder 
einholen und hatte außerdem noch den Nachtheil 
zur Folge, daß die ſchweren Geſchütze wegen der 
Unwegſamkeit der Straßen in demſelben Tempo 
nicht folgen konnten, ohne deren ſofortige Mit⸗ 
wirkung der Angriff auf Bergen überhaupt nicht 
unternommen werden durfte. 

(Fortſetzung folgt.) 


ee 


Korriert vom Kontefpiel. 
(Hinterländer Mundart.) 


S's ſaße ean ſpielte die halwe Noacht 

Can d'r Wirthſchoft „z'm luſtige Stromp“ ), 
Dr Liwig hat jedesmal beet?) gemoacht, 

Hat immer d'r ſeacherſchte Dromp ?); 

Do lägte ſe endlich die Koate hie 

Can ſähre: „Z'm Deuwel — ſo gitt's naut mie, 
Z'm Schluß eas enn Schoabbe noach Dromp.“ 


Nu goab's noach ean Schoabbe, goab zwie, can goab drai, 

Beß d'r leſte Heller woar hie, 

Ean wege d'r bennige Säfferai *) 

Konnt kejer mie gieh ean mie ſtieh. 

Die Noacht imme zwu do kume ſe raus 

Ean bozzelte ) bis fier d'm Liwig ſei Haus — 

„Oawei — hirt's mei Fra — wäi ſoll's gieh?“ — 

„Mordkreank met d'r Fra“ — „Ach, wier ich 
nor dean “)“ — 

„Du fechſt“) dich — z'm Schinner dach goar —?“ 

„Etz wäs ich's — ihr healft mir vo deawes) her nean, 

Do wird ſ's jo goarnit gewoar.“ — 

„Etz humerſch“ — Säi ſtolpern ean gieh off d'r Zieh 

Can läre ?) im's Haus rimm do heane ſich hie 

Can ſchlauren!“) dorch's hinnerſchte Doar. 


Etz hu ſ's — d's Gloas dreakt d'r Liwig off, 
S's hewe ihm heane !!) die Beh. 

„Noach emol“ — etz heangte ſchu owe droff, 

„Etz retſchte“ — ean Raſſel 12) — —, „Herrjeh! 
Noi Ugleeck — beim Deuwel!“) — bu fäile nor hie?“ 
„Enn Raſſel — die Welt däi kinnt inner g'gieh, 
Da deet's wähl ke härtere Schleh )]“ 


Nu alles wäi duht — norr ean Oagebleack — — 
Do vawer wäi Kreſch !?) ean wäi Blerr 16) 

Es kreſchte die Kean, ean die Frau woar fier Schreack 
Halbduht, ean d'r Glirrer nit Herr; 

Die Mäd ean d'm Stebche, eam Gäulſtall d'r Kneacht, 
E's woar'n fier Eangſt ean fier Schreacke baal ſchleacht; 
S's räife: „Ach, rufft doach d'm Herr!“ 


Joa, rufft doach d'm Herr — „Oiſe Herr eas nit do.“ 
Woas woar doas fier'n Raſſel eam Haus? 

Die Fra räif: „Ich zirren!?), d's Lempche ſteackt o 
Ean leucht mol — woas ſtiehn! ) ich hät aus?“ 
Die Mäd däi bekreuzt ſich, d'r Kneacht d'r ſäht: „Ne, 
Ich leuchte nit neawer, ich gieh nit ele — 
Vielleicht eas „d'r Bieſe“ eam Haus.“ 


„Da rufft doach d'm Nochber.“ — D'r Nochber der kuhm 
Ean brocht ſich ſein Schwoger noach met; 

Drei Mannsleu — ean jeder can Knebbel ſich nuhm — 
Can moachte ganz lagſame Schrett, 

Ean da ging die Fra, dohinner die Mäd 

Met Zirren ean Beabe, die Fra däi ſäht: 

„Ach Herrgoatt, verloß 's nor net.“ 


So ſtiehſe nu all o d'r Kammerdier 

Ean lujern. !?) „Bſt, hiert — woas eas dean?“ 

„Do ſchnoarkt's jo, wäi wanns aut?“ Leawendiges wier, 

Etz fort nor.“ — Doach kejer will nean. 

So ſchuweſe ?!)) hie, jo ſchuweſe her, 

Off emol do klabbert??) d'r Dreacker d'r Dier — — 

„Ach Goatt! Erboarm dich meier Kean!“ 

Do ſtiehſe — — wäi Oage ??) — Mordwawel—⸗ 
ſchwernut?“) — 5 

Do ſtitt je die Fra ean heult lau ??) —, 

Die Mannsleu — verzaiht ſ'n — fier Lache halbduht. 

Die Mäd ſäht ganz ſoacht: „wäi e Sau“ 

Do loag nu d'r Liwig — — zs eas nit z'ſah: 

Foffzig Debbe voll Deckmelch met d'm Baak 
img'ſchlah?“) — 

Schmat, Matte — ean ganze Gebrau 2). 

D'r Nachber ean Schwoger gieh fort aus d'm Haus, 

So harre je noach naut g’jeh. 

„Verzehlt's nor nit weirer eam Doarf rim daus, 

Soſt eas im d'r Liwig g'ſcheh.“ — 

Joa ſeacher, wer ſo ean d'r Deckmelch erſoff, 

Fier de hiert's Verſpoatte ſei Leawe nit off — 

Ean d'r Spoatt es viel ſchliemer wäi Schleh. 


Doach wer konnt's verſchweige? Joa, äier?s) m'rſch 
doocht, 

Da woßt ſchu d's ganze Doarf: 

Deß d'r Liwig 's harre ??) noach Heem g'broocht 

Ean he foffzig Debbe roabwoarf —. 

Do räife ſe ſchu ean d'm „luſtige Stromp“: 

„Beim Liwig do eas nu die Deckemelch Dromp — 

San Schiemp “) fier d's ganze Doarf.“ 

D's Beſte doach woar: Z'm Leftemol 

Woar d'r Liwig eam Wirthshaus g'ſeh, 

Drimm ſäht dach ſei Fra wähl noach honnertmol: 

„'s moa gern im die Melch ſei g'ſcheh.“ 

Noach hau!) vawerfah je ?) eam „luſtige Stromp“: 

Ach, ſpielt nit z' lang, ſoſt die Deckmelch wird Dromp — 

Ean d'r Spoatt eas viel ſchliemer wäi Schleh.“ — 

Heinrich Naumann. 


) Strumpf, ) die Anderen beet gemacht S übertrumpft, 
) Trumpf, ) bündige Sauferei, ) purzelten, ) nur drinnen, 
) fürchteſt, ) drüben ) leiten, führen, ) ſchlendern 
(ſchwanken), ) hinten, ) Geraſſel, ) Neun Unglück, 
beim Teufel, ) Schläge (Donnerſchläge), „) Gekreiſch, 
. Geplärre, ) zittern, *) ſtehen, ) lauſchen, ) etwas, 
) ſchieben hin und her, :) klappert, ) Augen,) Mord⸗ 
wagen voll Schwernoth, “) laut, ) Fünfzig Töpfe voll 
Dickmilch mit der Bank umgeſchlagen (umgeworfen), 
) Rahm zur Käſematte, eine ganze Auflage zum Buttern, 
5s) ehe, *) fie hatten, ) Schimpf, ') heute ) ſagen fie. 
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Julius Rodenberg. 
Eine Charakterſkizze von Erich Schmidt. 


Doktor Martinus Luther zählt in ſeiner er— 
ſchöpfenden Auslegung der vierten Bitte zum täg= 
lichen Brot auch die guten und getreuen Nachbarn. 
Da ich vierzehn Jahre lang im Frieden St. Mat: 
thäi dieſen uns Großſtädtern kärglich vergönnten 
Segen gleich dem ſonnigen Platz, dem duftenden 
Flieder und den allgemach ſchwindenden grünen 
Gärten der „Polkakirche“ vollauf und dankbar ge— 
noſſen habe, ſo darf ich wohl heut unſerm Jubilar 
als dem Muſter eines Gaſt- und Familienfreundes 
huldigen. Niemand würde darin einen leidigen 
Ueberſchwang finden, wenn dieſem Geburtstag an 
froher Tafelrunde gleiche Ehre geſchähe wie dem 
ſechzigſten; im Gegentheil! Doch ich ſchicke mich in 
die Weltflucht Julius Rodenberg's, wie ich ſeine 
vertrauten Lebensgewohnheiten und Hausgeſetze 
reſpektire. Mein Jüngſter iſt angewieſen, auf dem 
morgendlichen Wege zum Born humaniſtiſcher 
Bildung das luſtwandelnde Paar, ſo kinderlieb es 
iſt, nur von fern mit feinem der „Rundſchau“ ab- 
gelauſchten Gruß „Guten Morgen, frühe Leutchen!“ 
anzurufen, und wir Späteren wollen dieſe bedächtigen 
Spaziergänger auch auf ihrem zweiten Giro Nach— 
mittags im nahen Thiergarten nicht ſtören. Der 
„Herausgeber“ muß die Zeit haushälteriſch ein- 


theilen und ausnutzen, damit zur Samſtagskonferenz: 


mit unſeren Brotherren Elwin und Dr. Georg 
Paetel alles wohl beſtellt ſei und ihm die eigenen 
Eiſen nicht roſten. Deshalb wird der Eingang zu 
dem Gebieter, wenn er, der Fleißigſten einer, drei 
Treppen hoch feine Manufkripte ſäuberlich vollendet 
oder fremde prüft und ausbeſſert, von der treuen 
Schaffnerin nur Auserwählten, Unverdächtigen ge— 
öffnet, ſonſt wäre der Beſucher, mit dem lite— 
rariſchen Dolch im Gewand, kein Ende. 

Doch: Tages Arbeit, Abends Gäſte. Die Woh— 
nung, deren Balkon, Ernſt und Clara Curtius' 
theurer Heimſtädte gegenüber, einen freien Aus⸗ 
blick gewährt, umfaßt keine großen, modiſch ein⸗ 
gerichteten Geſellſchaftsräume, ſondern kleine, be- 
ziehungsvolle Zimmer und Zimmerchen mit vielen bild- 
lichen Gedenkzeichen, von dem kolorirten Blatte Helgo— 
lands an, das im engen Corridor die alten lyriſchen 
Tage der „Marie vom Oberlande“ wach ruft. 
Vielerlei Photographien, Stiche, Oelgemälde ver— 
gegenwärtigen an den Wänden und auf den Tiſchen 
Begleiterinnen und Gefährten der langen Lebensreiſe 


*) Mit Erlaubniß des Verlags dem Werke: „Julius 
Rodenberg. 26. Juni 18311901“ (Berlin, Gebr. Paetel, 
1901) entnommen (S. 41—49). D. Red. 


eines die Jugenderinnerungen ſammt aller Folge- 
zeit treu hegenden Paares. Die Büſten Marſchner's 


und Dingelſtedt's ſchauen einander hier nicht fremd— 


artig an; Stauffer's Porträte der beiden Züricher 
Dichter bezeugen gleich einem Bildniß Mariens von 
Ebner⸗Eſchenbach Ruhmestitel der „Rundſchau“ und 
ein herzliches Einvernehmen zwiſchen den Mächten; 
an die ferne Londoner Zeit mahnt Ida Freiligrath, 
an gemeinſames Schaffen Rubinſtein; das Land— 
ſchäftchen Gottfried Keller's mit ſeiner launigen 
Alexandriner-Widmung feſſelt unſeren Blick und 
daneben des Frl. Marie von Bunſen Aquarellkunſt, 
— aber wir können und wollen kein Inventar auf— 
nehmen. Wunderbar bleibt nur bei dieſer Fülle, 
daß nichts das Andere drückt und Frau Juſtina 
immer noch einen würdigen Platz an der Wand 
ſelbſt für eine große Bonnländer Radirung Gleichen⸗ 
Rußwurm's entdeckt, jo wie dieſe ſichere Feldmeſſerin 
durch ein ingeniöſes ſchiefes „Hufeiſen“ ein paar 
Tiſchgenoſſen über die gewöhnliche Zahl hinaus ganz 
behaglich unterzubringen verſteht. Doch wir bleiben 
ſtets im kleinen Kranze, der nicht zerflattert, ſondern 
die Unterhaltung der Paare und Gruppen wieder 
zur Einheit binden kann. Ausländiſche Gäſte kommen 
gern herbei und werden von den ſo ſprachkundigen 
Wirthen jeder Verlegenheit enthoben. Sind die 
Tanten aus Hamburg da, unter Führung der „Ober— 
tante“, ſo erklingt, doch mit Maß, angeſtammtes 
Italieniſch; dem Hausherrn tönt natürlich keine 
Mundart holder als die kurheſſiſche; der Balte 
plaudert hier mit der Wienerin, und böhmijch- 
deutſches Salz würzt manchmal die Unterhaltung. 
Reiſende Franzoſen oder Kenner beider Nationen, 
wie Ludwig Bamberger (auch ein guter und ge— 
treuer Nachbar bis zu ſeinem Tode), bemerken ganz 
richtig, daß in Deutſchland der causeur viel ſeltener 
ſei als der conteur. Rodenbergs nun verſtehen in 
hohem Maße die Kunſt, das Geſpräch unmerklich 
zu lenken und jeder Stimme, auch der ſchwachen, 
ihren Part in der Symphonie zu ſichern. Nur 
einmal hab' ich einen Redner hier den ganzen 
Abend beſtreiten hören: es war Lasker's unauf⸗ 
haltſamer Strom, der ewig floß. 

Wie Viele — gar manche ſchon zu den 
„Mehreren“ verſammelt — ſind in dieſen gaſt⸗ 
lichen Räumen aus und ein gegangen, Schriftſteller, 
Künſtler, Politiker, Gelehrte! Wie viele Frauen 
und Männer tragen noch jetzt beim nicht zu ſpäten 
Abſchied ihren Namen dankbar in das Gaſtbuch 
ein! Dankbar auch dafür, daß ein ſchlichtes Re⸗ 
giſter jenes der Frau Juſtina geſchenkte Marter⸗ 
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album erjeßt, worin Ernſt Dohm unter Anderem die 
Frage nach den drei größten Weibern der Welt— 
geſchichte lapidar beantwortet hat: Judith, Kleopatra 
und Lina Morgenſtern. Sein reger, geiſtreicher 
Witz iſt in dem Freundeshaus unvergeſſen, das über— 
haupt Altes und Neues wie Ernſt und Scherz 
harmoniſch zu verſchmelzen weiß. Die Tafelrunde 
wird nie eine literariſche Konferenz, ſo oft auch 
am Tiſche dieſes Mannes gewichtig oder leichthin 
Fragen der Kunſt und Wiſſenſchaft verhandelt 
werden, und Wildenbruch, der Urfreund Frenzel, 
Oſſip, Bühnenherrſcher Berlins und Wiens, be— 
rühmte Muſiker und Maler beifällige oder ab— 
lehnende Urtheile ausſprechen. Ich habe den 
„Herausgeber“ ſtets dafür bewundert, daß er 
Goethe's Grazienſpruch „Leget Anmuth in das 
Geben! Leget Anmuth in's Empfangen!“ eben jo 
wohl umkehren und Anmuth in's Verſagen als ein 
zugleich concilianter und entſchiedener Führer legen 
kann; eine ſeltene beneidenswerthe Gabe, die ſich 
auch in ſeiner Kunſt nicht verleugnet, mit dem 
genus irritabile vatum, mit berufenen oder un- 
berufenen Beiträgern und Beiträgerinnen geſprächs— 
weiſe umzugehen. 

An dieſer wohlgerüſteten Tafel ſpüren wir die 
Trieſtiner Herkunft der Hausfrau nicht bloß in 
Lauten und Accenten ihrer beſchwingten klugen und 
verbindlichen Rede, ſondern auch in dem, was ſie 
auftiſcht: als Riſotto, ölgebackene Fiſche, Stuffato, 
Finocchi u. ſ. w.; vino compreso, doch keineswegs 
nur nostrano di paese. Dabei ſorgt Frau Juſtina 
ermunternd und warnend als edle Gattin, daß 
„Julius“ das ihm Wohlbekömmliche ſpeiſe, und 
wenn alles zum Beſten gelungen iſt, ſchickt ſie der 
Schnabelweide den Ohrenſchmaus nach. Ein Har— 
monium ſteht ſeit etlichen Jahren neben ihrem 
Klavier; auch Geſang läßt ſich manchmal ver— 
nehmen, und ungebeten bringt Joachim zur Weihe 


des Abends ſeine Geige mit. Doch ich bin dem 
Gang des Ereigniſſes vorausgeeilt, da auch die 
Cigarre, falls wir im „kleinſten Kreiſe“ find, nicht 
erſt in der Rauchkajüte zwiſchen Salon und Studio, 
ſondern ſchon beim letzten Glas angebrannt werden 
darf. Unſer Wirth wundermild muß als Spender 
guter Tropfen nachdrücklich geprieſen werden. Er 
iſt kein Zecher, aber trotz allen Antialkoholikern ein 
Liebhaber des Weines, und ich freute mich neulich, 
ſein Konterfei im „Dichterzimmer“ der Aßmanns— 
häuſer Krone zu erblicken; es hängt übrigens auch 
das eines wackeren Steirers ſammt trinkfrohen 
Verſen da, der uns gleich darauf angefahren hat: 
„Sauf Waſſer, Lump!“ Wir leeren in der 
Margarethenſtraße gern die ſokratiſchen Becher und 
genießen den Labetrank, den Profeſſor Rodenberg 
unterwegs entdeckt oder gar als edlen Jubiläumsſaft 
1891 von den Schwägern beſchert erhalten hat, machen 
auch froh ein Privatiſſimum bei Maurer & Bracht, 
Leſſing zu Ehren, mit ihm durch und danken herz— 
lich, wenn der ſpendable Freund ſeinen Nachbarn 
eine erleſene Flaſche auf den Geburtstagstiſch ſtellt. 
Der Schwiegerſohn Major und die Frau Majorin 
Alice Nöhring, gleichfalls gaſtliche Menſchenkinder, 
in Küch' und Keller keine Koſtverächter, meine werthen 
Gevattern, find ſolchen Spenden auch nicht abhold. . . . 


* * 
* 


Am 26. Juni 1891 ſaßen wir um den Jubilar 
und die Seinen geſchart, Trinkſprüche wurden ge- 
wechſelt, Gläſer klangen, — heute hat der Sieb— 
ziger, wahrlich nicht aus Ermüdung, ſich den Freunden 
und Verehrern beſcheiden entzogen. Er geht mit 
ſeiner lieben Frau auf erinnerungsreichen Pfaden 
drüben jenſeit des Kanals und ſummt vor ſich hin: 
Lang, lang iſt's her. Bald aber gewinnen die 
Gegenwart, die Heimath, die Nachbarn ihr Recht 
zurück: Gruß und Heil! 


. 
Aus alter und neuer Zeit. 


Von Landgraf Philipp's Hofmaler Michel 
Müller. Im Gemeinſchaftlichen Hennebergiſchen 
Archive zu Meiningen fiel mir vor kurzem ein 
Aktenſtück in die Hände, das auf die Thätigkeit 
eines Hofmalers des 16. Jahrhunderts ein merk— 
würdiges Licht wirft. Für uns Heſſen iſt es noch 
von beſonderem Intereſſe, denn der Maler lebte in 
Kaſſel am Hofe der heſſiſchen Landgrafen. 

Michel Müller, ein Schüler Lucas Cranach's, von 
dem ſich nur ein beglaubigtes Werk, ein Porträt 
Landgraf Philipp's, erhalten hat, arbeitete danach 
auch für andere Höfe und zuweilen auf einem Ge— 
biete, das heutzutage ein Hofmaler wohl kaum mehr 
betreten würde. Er verfertigte „Menlin, danach 


man die Kleidung macht“, alſo, wenn man modern 
reden will, Mode- oder Koſtümbilder; er entwarf 
die Koſtüme, die der Schneider dann ausführte. 


Er ſchmückte die Truhen, die die hochzeitliche Aus— 


ſteuer einer fürſtlichen Braut enthielten, und die 
Feſtwagen mit Wappen-Malereien. Für alle dieſe 
dekorativen Malereien wurde er übrigens recht gut 
bezahlt. Seine am 7. Januar 1550 ausgeſtellte 
Quittung“) lautet: 


) Sein Petſchaft zeigt das ſogenannte Künſtlerwappen, 
3 Schildchen: 2, 1 geſtellt; darüber die Buchſtaben M M. 

Die Quittung befindet ſich im Gem. Henneberg. Arch. 
zu Meiningen, unter I D 29, 


„Ich meiſter Michel burger und maler zu Caſſell 
bekenne hiemit gegen menniglichenn offennbar, das 
ich uf heut dato vonn der durchleuchtigenn hoch— 
gebornen furſtin unnd frauenn, frauen Eliſabeten, 
gebornen marggrafin zu Brandenburg ꝛc., grafin 
unnd frauenn zu Hennennberg ꝛc., meiner gnedigen 
fürſtin uund frauenn vor die menlin, darnach man 
die kleidung gemacht, und vor die wapenn uf die 
ruſtwagen zu malen, desgleichen vor die gulden 
wagenn zu beſſernn unnd vor achte laden zu malenn, 
ſo ich alles uf freulin Annen Marien heimfart ge— 
macht, thut in einer ſummen vierzehenn taler und 
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neunthalbenn gosler, zu voller gnuge ufgenomen 
unnd empfangenn habe, ſage derowegenn ire f. g. 
oder wenn ſunſten ferrer quitirens vonnoten, ſol⸗ 
licher gnedigenn bezalung hiemit gennzlich queid, 
ledig unnd loß, one geverde. Inn urkünt hab ich 
dieſe quitanz zu merer gezeugnus mit meinem 
handtzeichen bevehſtigt, geben zu Mundenn am 
Montage nach trium regum anno etc. 50. 


(L. S.) Michel Müller 
Maler mit eygner hant.“ 


Karl Knetſch. 


* 
Aus Heimath und Fremde. 


Prinzentaufe. Am Montag, den 15. Juli, 
Mittags 12 Uhr, fand im königlichen Schloſſe zu 
Homberg v. d. H. die Taufe des zweiten Zwillings— 
paares Sr. Hoheit des Prinzen und Ihrer Königl. 
Hoheit der Prinzeſſin Friedrich Karl von Heſſen, 
Prinzeſſin Margarethe von Preußen ſtatt. Ihre 
Königl. Hoheit die Landgräfin von Heſſen, Prinzeſſin 
Anna von Preußen, war eigens zu der Feier von 
Schloß Adolfseck gekommen und hielt als Pathin 
beider Enkel mit Sr. Königl. Hoheit dem Kron— 
prinzen von Griechenland die Prinzen über die 
Taufe, in welcher ihnen die Namen Richard 
Wilhelm Leopold und Chriſtoph Ernſt Auguſt 
gegeben wurden. ; 


Hochzeit im landgräflichen Hauſe. Die 
Hochzeit des Erbprinzen zu Lippe-Bieſterfeld mit 
der Prinzeſſin Bertha von Heſſen-Philippsthal— 
Barchfeld wird am 16. Auguſt in den Schloß— 
räumen zu Rotenburg a. d. F. ſtattfinden. 


Kaſſeler Geſchichtsverein. Im Leſeſaale 
der ſtändiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel fand am 
16. Juli Nachmittags 6 Uhr ein außerordentliche 
Monats-Verſammlung des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde ſtatt, 
in welcher einſtimmig beſchloſſen wurde, den ſeit⸗ 
herigen Vorſtand in feiner Geſammtheit der Jahres⸗ 
verſammlung zur Neuwahl für das nächſte Ver— 
einsjahr in Vorſchlag zu bringen. Sodann 
wurde das Programm der Jahresverſammlung mit- 
getheilt. 


Der Heſſiſche Geſchichtsverein in Mar— 
burg beſichtigte am Dienſtag den 23. Juli, Abends 
6 Uhr, die Vereinsſammlungen auf dem Schloſſe. 
Nachher fand Rechnungsablage und Vorſtandswahl 
ſtatt. 


Der bisherige Vorſtand wurde durch Zuruf 


wiedergewählt und dem Schatzmeiſter Decharge 
ertheilt. f 


Die Jahresverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
wurde, wie bereits angekündigt, in den Tagen vom 
29.— 31. Juli in Rotenburg a. F. abgehalten. 
Am 29. Juli Nachmittags fand eine Sitzung des 
Geſammtvorſtandes im Kaſino ſtatt. In der Haupt⸗ 
verſammlung am 30. Juli Vormittags begrüßte 
der Vorſitzende, General Eiſentraut, die zahl⸗ 
reich erſchienenen Mitglieder und Gäſte, welche 
Direktor Dr. Kümmell im Namen der Stadt 
Rotenburg willkommen hieß. Der Schriftführer, 
Kanzleirath Neuber, gab einen ausführlichen Jahres⸗ 
bericht, auf den wir noch zurückkommen. Sodann 
wurde der Kaſſenbericht entgegengenommen. Die 
bisherigen Mitglieder des Vorſtandes wurden als 
ſolche wiedergewählt, und dem früheren Vorſitzenden 
Oberbibliothekar Dr. Brunner wurde die Ehren— 
mitgliedſchaft verliehen. Ueber den weiteren Ver⸗ 
lauf der Verſammlung berichten wir im nächſten Heft. 


Die Eröffnung des Bergfrits auf Schloß 
Reichenbach hat am Sonntag den 21. Juli 
ſtattgefunden. Zahlreiche Feſtgäſte, namentlich aus 
Kaſſel, hatte der Sonderzug nach Lichtenau gebracht, 
woſelbſt der Sammelpunkt der Feſttheilnehmer war. 
Von Lichtenau aus wurde der Marſch nach der 
Ruine Reichenbach angetreten, und wenn auch 
Jupiter Pluvius ein kleines regneriſches Inter— 
mezzo inſzenirte, ſo langte man doch ſchließlich 
glücklich an dem Bergfrit an, woſelbſt die Er⸗ 
öffnungsfeierlichkeiten ſtattfanden. Die Begrüßungs⸗ 
anſprache hielt Forſtmeiſter Web. Die eigent- 
liche Feſtrede hatte Poſtverwalter Siegel über⸗ 
nommen. Redner warf zunächſt einen Rückblick 
auf die Geſchichte der Burg Reichenbach, die auf 
eine glanzvolle Vergangenheit zurückſchauen könne. 


— . 


Sodann ſprach er allen, die mitgewirkt haben an 
dem Werk der Reſtauration, ſeinen Dank aus. 
Noch weitere Anſprachen wurden gehalten. Zum 
Schluß folgte ein Rundgang durch die Ruine, 
welcher allſeitig befriedigte und allen Theilnehmern 
die Ueberzeugung gab, daß hier etwas ganz Vor— 
treffliches geſchaffen ſei. Mit dem Abend-Sonderzug 
kehrte die Mehrzahl der Theilnehmer, die dem 
Heſſiſchen Geſchichtsverein, dem Niederheſſiſchen 
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Touriſtenverein und dem Verein der Altheſſen an- 
gehörten, wieder nach Kaſſel zurück. 


Auszeichnung. Dem Füſilierregiment 
von Gersdorff (Heſſ.) Nr. 80 in Wiesbaden, 
welches aus dem kurheſſiſchen Garderegiment hervor— 
gegangen iſt, iſt auf Wunſch ſeines Chefs, der Kaiſerin 
Friedrich, von dem Kaiſer eine am Kragen und auf 
den Aufſchlägen zu tragende Stickerei verliehen worden. 


. 2 . 
ZEN 


Heſfiſche Bücherſchau. 


Julius Rodenberg. 26. Juni 1831-1901. 
Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel, 1901. 
89. VII und 133 S. 


Als Feſtgabe zu Julius Rodenberg's kürzlich ſtatt— 
gehabtem 70. Geburtstag iſt für die Freunde und 
Verehrer des Dichters ſoeben ein Rodenberggedenk— 


buch erſchienen, das wegen ſeiner Eigenart in hohem - 


Grade Beachtung verdient. Auf Einladung und An— 
regung der Gebrüder Paetel haben ſich namhafte 
Dichter, Gelehrte und Schriftſteller zuſammen ge- 
funden, um in gebundener und ungebundener Sprache, 
in Ernſt und ſcherzender Laune den Jubilar in den 
verſchiedenen Phaſen ſeines Lebens und auf den 
verſchiedenen Gebieten feiner ſegensreichen Thätig⸗ 
keit zu feiern und ihn als Menſchen, als Schrift- 
ſteller, als Dichter, Berliner Wanderer, Gaſt— 


freund, Familienvater, Freund, Herausgeber und ſo 
weiter zu ſchildern. Eröffnet wird der bunte Reigen 


ernſter und heiterer Anſprachen durch Marie Ebner— 
Eſchenbach, die dem Freunde, Förderer und Be— 
ſchützer ihrer geiſtigen Kinder gebührenden Dank 
zollt. Pauline Israel, geb. Rodenberg, 
die noch lebende der beiden Schweſtern des Dichters, 
feiert ihn als Bruder zu Hauſe und giebt intereſſante 
Erinnerungen aus der Jugendzeit der Beiden. Ihr 
ſchließen ſich in ungebundener Rede Wilhelmine 
von Hillern, die Jugendfreundin Rodenberg's, 
Erich Schmidt mit einem trefflichen Charafter- 
bilde, das wir an anderer Stelle wiedergeben, 
Ernſt von Wildenbruch („Rodenberg als Ber— 
liner Straßenbummler“), Bernhard Suphan 
(„Weimar“), Paul Schlenther („Rodenberg als 
Erzieher“), Gebrüder Paetel („Redaktions⸗ 
geheimniſſe aus Lützowſtraße 7“) und der Berliner 
Stadtbibliothekar Dr. Arend Buchholtz mit 
einer äußerſt werthvollen, genau verzeichneten 
bibliographiſchen Ueberſicht der Werke Rodenberg's 
an. In gebundener Rede ſind vertreten Karl 
Frenzel („An Julius Rodenberg. Eine Berliner 
Epiſtel“) und Paul Heyſe („An Julius Roden⸗ 


berg zum 70. Geburtstag“). Hermann Grimm, 
den Landsmann und Freund Rodenberg's, haben 
wir leider vergebens unter den Mitarbeitern des 
Gedenkbuches geſucht. Er hat den Geburtstag 
und das Erſcheinen des Werkes nicht mehr erlebt. 
Vielleicht hätte eine literarhiſtoriſche Würdigung 
Rodenberg's, etwa aus der Feder Erich Schmidt's, 
als würdiges Seitenſtück zu der Bibliographie der 
Werke den Werth des Feſtbuches noch erhöht. 

Aber auch ohnedies iſt es ein prächtiges Büchlein, 
das als eine eigenartige Biographie Rodenberg's 
den Leſer von Anfang bis zu Ende feſſelt. 

W. S. 


Juliana oder die Macht der Liebe. Trauer⸗ 
ſpiel in einem Aufzug von Auguſt Gotthard. 
E. Pierſon's Verlag, 1897. 


Der Dichter hat ſich einen dramatiſch ſehr wirk— 
| ſamen Stoff gewählt: Ein in römiſchem Gladiatoren- 
dienſt ſtehender germaniſcher Fürſtenſohn wird zum 
Wächter der Veſtalin Juliana geſetzt, deren Ber- 
| brechen der Uebertritt zum Chriſtenthum iſt. Da- 
für ſoll ſie vor den Augen Domitian's im Coloſſeum 
| wilden Thieren vorgeworfen werden. Valerius, ihr 
Wächter, hat Juliana lieb gewonnen und will ſie 
zur Flucht bewegen. Da ſie ihm nicht folgen will, 
beſchließt er mit ihr zu ſterben. Er tödtet ſeine 
Geliebte, damit fie nicht in die Zähne der Raub⸗ 
thiere falle. Der Aufſeher des Coloſſeums tödtet 
Valerius, der ihn um die kaiſerliche Gunſt gebracht 
hat und vergiftet ſich. — Meiner Anſicht nach 
hätte der wohlgelungene Aufbau des Aufzugs zu 
einem vollaktigen Drama verwerthet werden können. 
Dazu ſtehn dem Dichter offenbar die Mittel bereit. 
Die ſpannende Führung der Handlung erſetzt die 
ihm abgehende Charakteriſtik der poetiſchen Sprache. 
Doch entbehrt dieſe einer wirkſamen Gehobenheit 
durchaus nicht. Kleinere Verſtöße ſollten um ſo mehr 
vermieden werden, wie Wälderen S. 10 Z. 2 v. o. 
und werf' S. 21 3. 10 v. o. ſtatt Wäldern und 
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wirf. Wohlthuend iſt die Art der Behandlung 
religiöſer Motive. Nur da, wo die Religioſität 
naturwahr erſcheint, wirkt ſie wie alles Rein— 
Menſchliche auch auf der Bühne. Und das kommt 
dem Charakter des Valerius und dem der Juliana 
zu gute. 

Th. Stromberger. 


Führer durch das Lahnthal von Marburg 
bis Niederlahnſtein, die Nebenthäler der 
Lahn und Koblenz. Mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Wanderſtrecken. Von E. Schneider. 
Mit 1 Karte, Stadtplänen und Abbildungen. 
Marburg, N. G.Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung, 
1901. 209 S. Preis 2 Mark. 

Unter den „Führern“, die heute wie Pilze aus 
dem Erdboden ſchießen, kommt der vorliegende, von 
Hauptlehrer Schneider, dem um die heſſiſche 
Touriſtik hochverdienten Schriftſteller, verfaßte einem 
lange gefühlten Bedürfniß entgegen, da es bisher 
an einem brauchbaren Führer durch das untere 
Lahnthal und die angrenzenden Nebenthäler fehlte. 
Die Anlage des Buches iſt eine ſehr praktiſche, 
die Stoffanordnung überſichtlich und das Format 


handlich. Erhöht wird der Reiz des Gebotenen 
durch treffliche Abbildungen, vier Pläne von Mar⸗ 
burg, Gießen, Ems und Koblenz, und eine große 
Vollkarte aus der geographiſchen Anſtalt von 
L. Ravenſtein in Frankfurt. Beſonderen Werth 
erhält dieſer Führer dadurch, daß den Wander— 
ſtrecken eine ſehr eingehende Berückſichtigung ge— 
währt worden iſt, und daß man nunmehr an der Hand 
dieſes neuen und des Schneider'ſchen Führers durch 
das obere und mittlere Lahnthal in der Lage iſt, 
das ganze Lahnthal von der Quelle bis zur Mündung 
zu durchwandern. 


Soeben erſchienen: Verhandlungen der XII. 
Jahresverſammlung des Heſſiſchen 
Städtetags zu Hanau am 7. und 8. Juni 
1901. Herausgegeben von Stadtkaſſenrath 
Boedicker, Mitglied des Magiſtrats der 
Reſidenzſtadt Kaſſel. (Kaſſel 1901. Druck von 
Weber und Weidemeyer, 59 ©. 8°.) 


Wir verfehlen nicht unſere Leſer auf das ver— 
dienſtliche Buch, welches eine treffliche Ueberſicht 
gewährt, hinzuweiſen. 


V 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Forſtmeiſter v. Marſchall zu 
Spangenberg der Rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der 
Schleife; dem Pfarrer, Konſiſtorialrath a. D. Reimann, 
ſeither zu Altenhaßlau, der Rothe Adlerorden 3. Klaſſe; 
den Pfarrern Hos bach zu Hersfeld und Piſtor zu 
Hombreſſen der Rothe Adlerorden 4. Klaſſe; den Gym— 
naſial⸗Oberlehrern Dr. Heinrich Schäfer zu Marburg 
und Dr. Iber zu Kaſſel das Prädikat „Profeſſor“; dem 
Sanitätsrath Dr. Klingelhöfer zu Kirchhain der 
Charakter als Geheimer Sanitätsrath; den Aerzten 
Dr. Fey zu Kaſſel, Dr. Mumm zu Gelnhauſen und 
Dr. Sippel zu Sooden a. W. der Charakter als 
Sanitätsrath; dem Steuerinſpektor Karl Schmidt zu 
Marburg der Kronenorden 3. Klaſſe. 

Ernannt: der beim königl. Oberpräſidium beſchäftigte 
Regierungsaſſeſſor Schulin zum Regierungsrath; Pfarrer 
Seßler zu Schönſtadt zum Pfarrer in Großnenndorf bei 
Obernkirchen; die Rechtskandidaten Krücke, Dörnberg, 
Löhr, Limprecht, Pfläging und von Skopnik zu 
Referendaren. 

In den Ruheſtand tritt: der Direktor der landwirth— 
ſchaftlichen Verſuchsſtation Profeſſor Dr. Dietrich zu 
Marburg am 1. April n. J. 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Wilhelm Will⸗ 
gerodt und Frau (Kaſſel, 14. Juli); Landmeſſer Heinrich 
Müller und Frau, geb. Has ler (Marburg, 16. Juli); 
Oberlehrer Ludwig Wehmeyer und Frau Auguſte, 
geb. Schäfer (Biedenkopf, 17. Juli); Oberlehrer Frhr. 
v. Hanxleden und Frau Irmgard, geb. Born- 


mann (Kaſſel, 22. Juli); Heinrich Köhler und 
Frau Elfe, geb. Kochendörffer Gaſſel, 25. Juli); 
Leutnant O. Wenderhold und Frau, geb. Troſt 
(Schlettſtadt, 26. Juli); Oberlehrer Dithmar und Frau 
Frieda, geb. Zuſchlag (Kaſſel, 29. Juli); — eine Tochter: 
Dr. med. Heil und Frau Helene, geb. Rexerodt 
(Kaſſel, 26. Juli); Privatdozent Dr. Kümmell und Frau, 
geb. Platner (Roſtock, 28. Juli). 

Geſtorben: Karl Mänz, 43 Jahre alt Santiago, 
27. Mai); Frau Auguſte Ruetz, geb. Steinmetz, 
54 Jahre alt (Kaſſel, 15. Juli); Fräulein Auguſte 
Weis (Kaſſel, 15. Juli); Gerichtsreferendar Walther 
Cleve, 22 Jahre alt (Kaſſel, 16. Juli); verw. Frau 
Oberroßarzt Auguſte Buhl, geb. Hennigs Käaſſel, 
17. Juli); Gymnaſialprofeſſor Dr. Heinrich Schäfer, 
60 Jahre alt (Marburg, 18. Juli); Kaſtellan a. D. D. W. 
Vollgraff, 82 Jahre alt (Rotenburg, 20. Juli); 
Frau Profeſſor Dr. Kraetzſchmer (Marburg, 25. Juli); 
Pfarrer a. D. Seibert, 72 Jahre alt (Marburg, 26. Juli); 
Apotheker Karl Pomy, 38 Jahre alt (Marburg, 27. Juli); 
Gutsbeſitzer Heinrich Sauer, 67 Jahre alt (Philippinen⸗ 
hof, 29. Juli). 


Briefkaſten. 


Dr. V. in Ziegenhain. Rodenberg's „Straßenſängerin“ 
3 Bde. 1863) ift bei Seehagen, Berlin SW 46 (nicht bei 
Elwert) verlegt und zuerſt im „Deutſchen Magazin“ Bd.! 
(1861) erſchienen, kürzlich (1897 oder 98) wiederabgedruckt 
im Feuilleton des „Hannov. Kouriers“. 


v. B. in Adolfseck. Verbindlichſten Dank. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


eitschrift für hessische 
8 Dear. LEN 


Zur Erntezeit. 


Segnend ſchreitet durch die Flur 
Gott, mit vollen Händen ſpendend, 
Und das Werk der Allnatur 

Wie alljährlich ſtill vollendend. 


Was ich that, thu' ich auch heut: 
Sammle die verlornen Aehren, 
Die Er auf dem Weg verſtreut — 
Bis ſie ſich zu Garben mehren, 


Daß ich ſie nicht kann nach Haus 
Auf den ſchwachen Schultern tragen: 
Jauchzend ſteck' ich einen Strauß 
Auf den vollen Erntewagen. 


Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 


yneln.n 


Mein Baum. 


Fürwahr, in Frieden laßt mir meinen Baum, 
Den ich gepflanzt im jungen Sonnenlicht, 
Und ſeinen ſtillen, glückgeweihten Raum 
Betretet nicht. 


Der Stamm braucht Seit zum Wachſen und Gedeih'n 
Und Ruhe, Ruhe, bis er einft verzweigt 

Und blätterſchwer ſich vor dem Sonnenſchein 

Voll Dank verneigt. — 


XV. Jahrgang. 


Und da er zum Schlummer die Lider geſchloſſen, 


Kaſſel, 16. Auguſt 1901. 


Fürwahr, in Frieden laßt mir meinen Baum, 
Der in die Sonne treibt ſo jung und ſchlank, 
Damit er blüh' in ſeinem ſtillen Raum 

Auch Euch zu Dank. 


münchen. Gustav Adolf Müller. 
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Der Mutter Stimme. 


. . Und als er an's Ende der Erde gekommen, 
Iſt die Welt vor feinen Blicken verſchwommen .. 
Auf's grüne Lager, von Palmen beſchattet, 

Sank der Beſtaubte, verſehnt und ermattet. ... 


Sind Heimathblumen dem Boden entſproſſen: 
Eine lebende Hecke, ein Mäuerlein traut, 

Haben die Sarten um ihn gebaut.. 

Und haben zu reden angefangen — 

Sie plauderten, lockten, weinten und fangen. . 


Der Einen Laute klangen gebrochen. 

Mit der Mutter Stimme hat ſie geſprochen. 

Tief beugte ſich jene Blume nieder 

Und fragte nur leiſe: „Wann kehrſt Du wieder d“ 
Raboldshauſen. Sascha Elfa. 


Mahlſprüche auf heſſiſchen Münzen. 


A“ Geldſtücke haben von jeher dem vorwiegend 
praktiſchen Zwecke des Handels und Verkehrs 
gedient; aus dieſem Grunde tragen ſie vor allem 
in der Regel eine Werthangabe, überdies aber 
find ſie in ihrer Eigenſchaft als öffentliche Ur⸗ 
kunden meiſt mit dem Namen und ſtets mit 
dem Bild oder Wappen des Münzherrn, auch 
nach Jahrhunderte alter Sitte mit einer Jahres— 
zahl verſehen. Dazu treten dann noch häufig 
an weniger hervorragenden Stellen Zeichen, die 
auf die bei der Prägung betheiligten und für 
ſie verantwortlichen Beamten deuten, und zwar 
ſowohl auf den eigentlichen Urheber der Münze, 
den Stempelſchneider oder „Eiſengräber“, als auch 
auf den, unter deſſen Aufſicht die Prägung ge⸗ 


ſchieht, den Münzmeiſter, deſſen Name auch durch 
den der Mündzſtätte erſetzt werden kann. 


Damit 
wäre alles genannt, was zum amtlichen Gepräge 
gehört, wenn wir uns auf die nüchterne Praxis 
beſchränken. Aber man hat ſich vielfach auch 
noch von anderen Rückſichten bei der Münz⸗ 
prägung leiten laſſen, man hat dafür geſorgt, 
daß das Gepräge durch ſeine Schönheit das Auge 
erfreue, und deshalb die Koſten nicht geſcheut, 
wirkliche Künſtler als Stempelſchueider zu ge— 
winnen, ſodaß Werke ſelbſt bei den kleineren 
Nominalen entſtanden ſind, die uns Heutigen 
noch zum Muſter dienen können, von den heſſiſchen 
Geprägen z. B. viele von Friedrich J. und die 
hanauiſchen aus Wilhelm's IX. Erbprinzenzeit. 
Außerdem aber finden wir bis in unſere Zeit 
hinein ſehr häufig einen Wahlſpruch auf den 
amtlich geprägten Geldſtücken, wenn er auch zuletzt 
nur noch den beſcheidenen Platz als R zandſchrift 
angewieſen bekam. Ich denke hier nicht an die 
Inſchriften von (zuweilen auch amtlich geprägten) 
Medaillen, auf denen ein ſolcher Spruch, meiſt 
frommen Inhalts, beſonders begreiflich iſt, ſondern 
lediglich an Geldſtücke im eigentlichen Sinne, 
mögen fie auch an ein beſtimmtes Ereigniß er: 
innern ſollen, alſo den Medaillen nahe kommen. 
Eine Zuſammenſtellung ſolcher Sprüche von 
heſſiſchen Münzen dient nicht nur der Erinnerung 
an eine verehrungswürdige Vergangenheit, ſondern 
bietet auch eine ſchöne Auswahl trefflicher Worte, 


die der Gegenwart gleich werthvoll ſein dürften, 
wie ſie es der Vergangenheit waren. Sie mögen 
demnach hier — ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit — 
gegeben werden. 

Wilhelm II. (1471 — 1509) iſt der erſte 
heſſiſche Herrſcher, der ſeinen Münzen einen Spruch 
hinzufügte. Man kann hierhin ſchon rechnen, 
daß er, als Oberheſſen mit Marburg 1500 durch 
den Tod ſeines Vetters, Wilhelm's III., an ihn 
gekommen war, von 1500 bis 1509 das Bild 
der heiligen Eliſabeth mit der Umſchrift: 

Gloria reipublicae (Ruhm des Landes) 
auf ſeinen Geprägen führte; außerdem finden wir 
aber 1506 bis 1508 bei ihm die Worte: 


Deum solum adorabis (Du ſollſt Gott allein anbeten). 


Zahlreich ſind dann die Münzſprüche unter 
Philipp (1509 — 67): zunächſt 
1537—45 Si deus pro nobis (oder nobiscum), 
contra nos! (Iſt Gott für uns, 
uns ſein!) 
Dieſes aus Römer 8, V. 31 entnommene Wort 
bildet auch den Wahlſpruch des am 1. Mai 1840 
vom Großherzog Ludwig II. geſtifteten Verdienſt— 
ordens Philipp's des Großmüthigen. Der nächſte 
Spruch iſt Vergil's Aeneide, Buch 6, V. 853 
entnommen: 
Parcere subjectis et debellare superbos. 


J. H. Voß überſetzt V. 851—853 folgendermaßen: 


„Du ſollſt, Römer, beherrſchen des Erdreichs Völker 
mit Obmacht 

(Dies ſei'n Künſte für dich!) und Zucht anordnen 
des Friedens, 

Mild dem Ergebenen ſein und niederducken den 


Trotzer.“ 
1542 leſen wir: 
Soli Deo victoria (Gott allein der Sieg) 
und 1543: 


Victoria nostra a solo Deo est (Unſer Sieg iſt 
allein von Gott), 


quis 
wer mag wider 


endlich 1563 64: 


Was Gott beſchert, Bleibet unerwert. 
Ludwig III. (IV.) von Marburg (15671604) 
hat auf feinen Münzen 1588 — 1604 den Spruch: 
Ich getrawe Got In aller Noth. 


„ 


Von der Linie zu Kaſſel find folgende Sprüche 
zu nennen: 
Moritz (1592 — 1627). 
15931627 Consilio et virtute (In Einſicht und Tugend). 


Wilhelm V. (1627-37). 


1627—37 Uno (oder Deo oder Jehova) volente humilis 
levabor (So lange als es der Eine — d. i. Gott — 
will, werde ich Niedriger aufrecht erhalten werden). 

1633 —35 Fata consiliis potiora (Schickſale find mächtiger 
als Entſchlüſſe). 

Amelia Eliſabeth 
(Vormünderin 1637 — 50, geſt. 1651). 
1651 Wider Macht und Liſt Mein Fels Gott iſt. 


Wilhelm VI. (1637 63). 
163839 Jehova volente humilis levabor (vgl. Wilh. V.). 
1652 —55 Vela ventis his levantur (Mit diefen Winden 
werden die Segel geſchwellt). 

Dieſer Spruch findet ſich auf Wilhelm's ſo— 
genannten Schiffsgeprägen; ſie zeigen ein auf 
dem Meere ſchwimmendes Segelſchiff, von oben 
blaſen Windköpfe eine Säule (Standhaftigkeit), 
eine Bibel (Religion) und eine Wage (Gerechtigkeit) 
gegen die Segel, mit dieſen Winden ſoll das 
Staatsſchiff in Gang erhalten werden. 

1660—61 Fide et justitia (In Treue und Gerechtigkeith. 
1663 Pietate, fide et justitia (In Pflichtgefühl, Treue 
und Gerechtigkeit). 
Hedwig Sophie (Vormünderin 1663 - 77). 
1669— 71 Dissolvor (Ich werde — von Gott — befreit). 


Karl (16701730). 

1677 An Gottes Segen Iſt alles gelegen. 

1681-1701 Candide et constanter (Lauter und ſtandhaft). 

1687— 91 Justitia et pietas cinctura est principis arcta 
(Recht und Pflicht, fie ſollen umſchließen des Fürften 
Regierung). 

1720 Religionem libertatemque defendo 

und Freiheit vertheidige ich). 

1720 Publica praefero, privata relinquo (Staats— 
angelegenheiten ſtelle ich voran, eigene Angelegenheiten 
zurück). 

1723-24 Vigilo pro patria (Ich — nämlich der Löwe — 
wache für's Vaterland). 

1724 Vigilat (Er wacht). 


Wilhelm VIII. (1751—60). 
1754 Rectus et immotus (Gerad und unbewegt). 
Friedrich II. (1760-85). 


177685 Virtute et fidelitate (In Tugend und Treue, 
Wahlſpruch des Ordens vom goldenen Löwen). 


(Religion 


Leipzig. 


Wilhelm IX. (1785-1803). 
1786—88 Virtute et fidelitate (vgl. Friedrich II.). 


Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm 
a (1831 —47). 
1832—47 Gott beſchirme uns. (Randſchrift.) 


Friedrich Wilhelm (1847 66). 
1851-65 Gott mit uns. (Randſchrift.) 


Linie zu Zarmſtadt. 
Georg J. (1567 96). 
1590 Sit nomen Domini benedietum in aeternum 
(Der Name des Herrn ſei in Ewigkeit geprieſen). 


1590 Mirabilis Deus in operibus suis (Wunderbar 
iſt Gott in ſeinen Werken) nach Pſalm 139, V. 14. 


Ludwig v. (15961626). 


1618 26 In te, Domine, confido (Auf dich, Herr, ver— 
traue ich) nach Pſalm 31, V. 2. 


Georg I. (1626 61). 


1627 58 Secundum voluntatem tuam, Domine (Nach 
deinem Willen, o Herr). 


Ludwig VI. (1661 — 78). 
1675 In te, Domine, speravi (Auf dich, Herr, habe ich 
gehofft). 
Ernſt Ludwig (1678 — 1738). 
1696-—-97 In te, Domine, speravi, non confundar in 
aeternum (Auf dich, Herr, habe ich gehofft und 
werde nicht ewiglich zu Schanden werden) nach Pſalm 25, 
V. 2. 
1702 —28 Pietate et justitia (In Pflichtgefühl und 
Gerechtigkeit). 
1717 Sic Deo placuit in tribulationibus (So hat es 
Gott in Trübſalen beſchloſſen). 
Gott hat ſein geliebtes Heſſen 
Bis hieher noch nicht vergeſſen, 
Schützt zu ſeines Namens Ehr' 
Luther's unverfälſchte Lehr'. 
1733 Occulta patebunt (Verborgenes wird offenkundig 
werden). 


Ludwig VIII. (1738689). 
174056 Pro patria (Für's Vaterland). 
1742 Timore et amore (In Furcht und Liebe). 


1746 60 Sincere et constanter (Aufrichtig und ſtand— 
haft). 


1730 


Ludwig I. (1806-30). 
1819—26 Gott, Ehre, Vaterland. (Randſchrift.) 
Ludwig II. (183048). 
1833 — 37 Gott, Ehre, Vaterland. (Randſchrift.) 
Vaul Weinmeiſter. 


„ 5 pr ran 
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Zum Kriegsjahr 1759. 
I. Die Operationen des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig gegen die 
TCranzoſen in Heſſen im FTrühjahre 1759. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 
(Fortſetzung.) 


Ein ſo tüchtiger Feldherr, wie Herzog Ferdinand 
war, kann unmöglich verſäumt haben, ſich in 
Windecken am 12. bei den Bewohnern des Ortes 
über die Verhältniſſe bei Bergen zu erkundigen. 
Auch war ihm die Stärke der feindlichen Truppen 
am Main, wie aus einem früheren Briefe hervor— 
geht, annähernd bekannt. Beides in Betracht 
gezogen, mußte ihm das Gelingen eines Angriffs 
auf Bergen ſehr zweifelhaft erſcheinen. Er mußte, 
wie Sodenſtern richtig betont, ein kleines Corps 
zur Beſchäftigung des Feindes in der Richtung 
auf Bergen abgehen laſſen, mit der Hauptarmee 
aber auf der guten Straße von Windecken nach 
Friedberg (etwa 3 — 4 Stunden) zum Angriff auf 
letzteren Ort vorgehen, den zu nehmen eher mög— 
lich war wie die Wegnahme des Fleckens Bergen. 

Der Marſch auf das Schlachtfeld durfte nicht 
ſo früh angetreten werden, daß die dritte Kolonne 
des Prinzen Holſtein, deren Quartiere 2—3 
Stunden von Windecken entfernt lagen, noch nicht 
eintreffen konnte. Da ſie, wie ihr wohl vor⸗ 
geſchrieben war, den weiteren Marſch über Gronau 
zu wählen hatte, ſo konnte auf ihre Unterſtützung 
am Vormittag kaum gerechnet werden. 

Die leichten Truppen, die ſchon vor Tages: 
anbruch von Vilbel aus vorgingen, ſtanden von 
8 Uhr an gänzlich iſolirt auf der Höhe des 
Vilbeler Waldes im heftigſten Feuergefecht eine 
halbe Stunde lang, bis ihnen endlich um 8 Uhr 
mit Eintreffen der Armee auf dem Bergener 
Plateau durch den Anmarſch einer Grenadier— 
kompagnie und des Leibdragonerregiments eine 
Erleichterung zu Theil wurde. 

Im Laufſchritt kamen die drei, die Spitze der 
Avantgarde bildenden Grenadierbataillone auf 
dem Schlachtfelde an, als ſie auch ſofort „ohne 
ſich zu verſchnaufen“ zum Angriff auf die Nordoſt⸗ 
ecke von Bergen vorgeſchickt wurden, während die 
Armee noch eine Viertelſtunde zurück war. Sie 
ſollten allein das ſtark beſetzte, mit einer Mauer 
umgebene Bergen nehmen. Anſtatt nun die braven 
Grenadiere, die auch wirklich bis zum Orte vor— 
drangen, nach Ankunft der Diviſion des Erb— 
prinzen mit den verfügbaren Bataillonen ſofort 
zu unterſtützen, wurden ſie im heftigen Feuer— 
gefecht nutzlos aufgeopfert. Wäre den Grenadieren 
die nöthige Unterſtützung zu Theil geworden und 
hätte die bald darauf eintreffende Diviſion des 


Prinzen Iſenburg mit eingegriffen, ſo war die 
Wegnahme Bergens ſicher und ein Vertreiben 
des Feindes von dem ganzen Plateau höchſt 
wahrſcheinlich. 

Zum zweiten Male begeht man denſelben 
Fehler, als mit dem Eintreffen der Iſenburgiſchen 
Diviſion das einzelne Bataillon von Mirbach 
und ſpäter die hannoverſchen Bataillone Mar— 
ſchalck und Wrede zur Unterſtützung der drei 
Grenadierbataillone befohlen werden. Von jeden 
weiteren Verſuchen, durch Infanterie den Ort zu 
nehmen, mußte abgeſehen werden, da die ſchweren 
Geſchütze nicht zeitig zur Stelle ſein konnten. 

Wenn auch die Oſt- und Weſtſeite des Ortes 
die ſchwächſten Punkte waren, ſo würde doch ein 
unterſtütztes Vorgehen auf dem linken Flügel des 
Feindes, gedeckt durch den Vilbeler Wald, mehr 
Ausſicht auf Erfolg gehabt haben.“) 

Nutzlos verbrachte man die Zeit mit der 
Formation der üblichen Schlachtordnung, wodurch 
man nicht nur nichts gewann, ſondern ſich ſogar 
einem furchtbaren Geſchützfeuer vom Wartberge 
aus ausſetzte. 

Hätte die franzöſiſche Kavallerie zeitig an⸗ 
gegriffen, namentlich als General Urff ſich zurück⸗ 
ziehen mußte, ſo wäre der Rückzug hinter dem 
„hohen Stein“ recht bedenklich geworden. Mit 
dem Rückzuge hinter den „hohen Stein“ und 


*) Dies wird allerdings ſtark bezweifelt in der Mili- 
täriſchen Monatsſchrift II. Bd., Berlin 1785, in einem 
Aufſatze „Ueber die Schlacht bei Bergen im vorigen Stück 
dieſer Monatsſchrift“. Der Verfaſſer deſſelben hält eine 
Umgehung des linken Flügels für unmöglich wegen der 
ſtarken Poſition der ſächſiſchen Artillerie, des moorartigen 
Grundes der Nidda und der ſchwer zu nehmenden Höhen 
hinter der Berger Warte. Dem muß entgegnet werden, 
daß eine Umgehung des linken Flügels nicht in der Front 
vor dem Vilbeler Wald, ſondern hinter demſelben von 
Vilbel aus wohl nicht unmöglich geweſen wäre. Aller⸗ 
dings hätte in dieſem Falle der Feind gleichfalls auf der 
Oſtſeite von Bergen durch einen verſtärkten Angriff der 
ganzen Iſenburgiſchen Kolonne entſprechend beſchäftigt 
werden müſſen. 

Der Anſicht, daß auf dem linken feindlichen Flügel 
hätte angegriffen werden müſſen, ſchließt ſich auch Mau⸗ 
villon an, wenn er ſagt: „Warum ward alſo nicht da 
angegriffen, wo nicht nur die Attacke leichter war, als auf 
einen gemauerten, mit Truppen und Kanonen beſetzten 
und mit einer Batterie ſeitwärts flankirten Ort, ſondern 
wo ſie auch weit entſcheidender werden konnte, indem man 
alsdann der oben in dem Orte liegenden Infanterie 
größtentheils den Rückzug abgeſchnitten hätte.“ 
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dem zeitweiligen Verbleiben dortſelbſt verband 
man ganz richtig die Abſicht, den Feind aus 
ſeiner Stellung herauszulocken, was bei dem be— 
dächtigen Broglie, trotzdem ihn ſeine Generale 
drängten, den Feind zu verfolgen, nicht gelang. 

Nach der gebildeten Neuformation hinter dem 
„hohen Stein“ rückte die Armee geſchloſſen auf 
die Höhe vor und verblieb in dieſer Stellung, 
beſtändig dem Feuer vom Wartberg aus aus— 
geſetzt, bis 7 Uhr. Auch die einzelnen Stöße 
vom linken und rechten Flügel gegen Bergen und 
den Vilbeler Wald hatten keinen Werth und er⸗ 
forderten nur neue Opfer. 

Da Broglie den Anmarſch der Verbündeten 
von Windecken aus auf der „hohen Straße“ er- 
wartete, ſo mußte er dem Feinde entgegengehen 
und denſelben gar nicht aus der Windecker Ebene 
herauskommen laſſen. Auf alle Fälle hätte er 
den „hohen Stein“ beſetzen müſſen, von wo aus 
er mit ſeinen Kanonen eine weite Strecke der 
„hohen Straße“ unter Feuer halten konnte, ſodaß 
ein Anrücken von dieſer Seite ganz unmöglich 
geworden wäre. 

Wenn Broglie den geſchlagenen Feind nicht 
verfolgte, ſo geſchah dies in der Ueberzeugung, 
daß dem Herzog Ferdinand nicht zu trauen war, 
indem dieſer es wohl darauf abgeſehen habe, in 
einer weniger günſtigen Stellung wie Bergen 
ihm eine Schlacht anzubieten. Es zeigt dies, 
welchen Reſpekt Broglie ſowohl vor dem feind—⸗ 
lichen Heerführer als auch vor 
hatte. Und in der That, die 1 0 des Herzogs 
Ferdinand hatten trotz der erlittenen Schlappe 
moraliſch nicht gelitten. 
vollzieht ſich der Rückzug, wie es ſelten bei einem 
geſchlagenen Heere der Fall iſt. Alle hatten wohl 
die Ueberzeugung, trotz des Mißerfolgs ihre 
Schuldigkeit gethan zu haben. Nicht bloß den 
braunſchweigiſchen, hannöverſchen und heſſiſchen 
Grenadieren, die ſich beim Angriff von Bergen 
ſo brav gehalten, gebührte Lob, ſondern auch den 
übrigen Truppen, insbeſondere den heſſiſchen 
Regimentern, für die der Tag von Bergen 
hinſichtlich ihrer Leiſtungen ein Tag der Ehre war. 


Der Rückzug der Verbündeten durch Heſſen 


nach Weſtfalen. 


Von Windecken aus ſetzte 1 die Armee am 
15. April Mittags, nachdem ſie am 14. einen 


Raſttag gehabt, zum Theil über die „hohe Straße“, 
zum Theil über Oſtheim nach dem 2 —3 Stunden 
von Windecken entfernten Marienborn in Marſch 
und cantonnirte z. Th. dort und in den umliegenden 
Ortſchaften, während der größere Theil ein Lager 
bezog. 


Am 16. war Raſttag. Dazu nöthigte 


ſeinen Truppen 


In größter Ordnung 


wohl das andauernde Regenwetter; auch ſollte 
der Rückzug möglichſt langſam geſchehen, um ſich 
über die Diverſionen des Feindes klar zu werden, 
der ſich bis jetzt noch nicht gezeigt hatte. General 
Blaiſel hatte den Befehl erhalten, von Marburg 
gegen Friedberg vorzurücken, um ſich mit dem 
Fiſcher'ſchen Corps zu vereinigen. In der Nacht 
nach der Schlacht vom 13. auf den 14. verließ 
General d'Apchon mit 2 Dragonerregimentern 
das Schlachtfeld und wurde nach Friedberg be— 
ordert. Am 14. folgten dann noch 1 Bataillon 
und 8 Schwadronen, die ſich gleichfalls in der 
Nähe von Friedberg aufzuſtellen hatten. Aus 
dieſen Anordnungen Broglie's darf wohl geſchloſſen 
werden, daß er von Windecken eine Schwenkung 
des Herzogs Ferdinand nach Friedberg befürchtete, 
um ſich möglicher Weiſe dieſes Poſtens zu be— 
mächtigen. 

Am 17. brach die Hauptarmee aus Marienborn, 
Marköbel und Umgegend auf, um in der Richtung 
nach Bingenheim und Blofeld zu marſchiren, 
während die Arrièregarde unter dem Prinzen 
von Holſtein ihr Lager bei Leydecken aufſchlug. 
Von Bingenheim wurde der Marſch in 55 
Abtheilungen angetreten; die eine nahm die 
Richtung nach Hungen, die andere nach Grünberg. 

In der Gegend bei Hungen zeigte ſich zuerſt 
der Feind, indem bei Biſſes ein 2— 3000 Mann 
ſtarkes Corps aus Truppen von der Blaiſel'ſchen 
und Fiſcher'ſchen Kolonne auf die Arrieregarde 
ſtieß, aber zurückgedrängt wurde. Die Finken⸗ 
ſtein ſchen Dragoner verloren einige Mann, während 
die Jäger einen Theil ihrer Bagage einbüßten. 
Der Feind folgte der Arrièregarde bis Hungen. 
Die Cantonnements, die das Holſtein'ſche Corps 
bezog, waren folgendermaßen vertheilt: der rechte 
Flügel (3 Schwadronen Finkenſtein'ſcher Dragoner 
und 1 Bataillon braunſchweigiſcher Grenadiere) 
unter dem Kommando des Generals von Finken— 
ſtein ſtand bei Lich, der linke Flügel mit dem 
Hape des Prinzen von Holſtein ſtand in 
Ruppertsburg. Das Centrum (2 S Schwadronen 
Dragoner und 1 Bataillon braunſchweigiſcher In: 
fanterie unter dem Befehle des Majors von Thum) 
befand ſich in Langsdorf, während die Huſaren 
und Jäger als Vorpoſten bei Hungen ſtanden. 

Die Abtheilung des Prinzen von Anhalt, die 
zum Corps des Erbprinzen zählte und die Richtung 
nach Grünberg einhielt, war nach dem Berichte 
des Prinzen vom 19. aus Atzenhain hart bedrängt 
worden. Der Prinz ſetzte ſich am 19. früh in 
Marſch und erfuhr, daß dem Prinz Friedrich'ſchen 
Regimente 4 Brotwagen vom Feinde abgenommen 
ſeien. Ein abgeſchicktes Detachement von 30 Dra— 
gonern als Patrouille ſtieß auf den Feind, der 
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„ſo ſcharf anrückte, daß ich die Regimenter 
von Mansbach und denen 2 Schwadronen zu— 
ſammenhielte und langſam abmarſchirte“. “) 

Nicht ſo glücklich war das Regiment Prinz 
Carl. „Der Feind attaquirte wirklich das in 
Marſch begriffene Regiment Prinz Carl, verfolgte 
und entourirte ſolches bis in das Dorf Münſter; 
da ich denn mit dem was ich bey mir hatte nebſt 
Zuziehung der 2 Schwadronen engliſcher Gris- 
horses dem Prinz Carl'ſchen Regiment entgegen 
rückte und vom Feinde durch einige Schüſſe der 
Regiments⸗Stücke degagirte. Darauf habe mich 
wiederum in langſamen Marſch geſetzet und ſo 
lange als die ſchwere Artillerie, Pontons und 
deſſen Bagage vor mir weg nach und durch 
Grünbergen marſchirte, den Feind bis zu ihrer 
Retraite abgehalten.“ *) Während das Regiment 
Canitz dem Feinde viel Schaden zufügte, war der 
diesſeitige Verluſt unbedeutend. 

Schlimmer erging es einer Abtheilung vom 
Holſtein'ſchen Corps. Wir verließen daſſelbe bei 


Lich, wo das Kommando des Generals von Finken— 
ſtein ſtand, und in Langsdorf, wo Major von Thum 
mit ſeinen 2 Schwadronen Dragonern und 1 Ba— 
taillon braunſchweigiſcher Infanterie poſtirt war. 
Um 8 Uhr war Finkenſtein der Befehl geworden, 
ſofort bei Empfang der Marſchdispoſition für 


den 19. von Lich aufzubrechen. Die von dem 
Prinzen von Holſtein an das Licher Detachement 
verfügte Marſchordre konnte nicht eingehen, da 
der Offizier, welcher dieſelbe überbringen ſollte f), 
unterwegs vom Feinde abgefangen wurde. Ver— 
gebens wartete das Kommando in Lich auf den 
Marſchbefehl. 

Die Abtheilung von Langsdorf, der Weiſung 
von Lich zugehen ſollte, wohin ſie ſich in Marſch 
zu ſetzen habe, wartete gleichfalls und entſandte 
einen Offizier nach Lich. Derſelbe wurde mit 
dem Befehle zurückgeſchickt, die Langsdorfer Ab— 
theilung ſolle ſich nach Lich zurückziehen. Bis 
der Offizier an ſeinen Beſtimmungsort zurück— 
gekehrt war, war die Abtheilung abgerückt, und 
Niemand wußte, wohin. 


*) Marburger Archiv -Akten. 
) Ebenda. 

7) Aus der Ordre des gefangenen Offiziers ſah Blaiſel, 
daß ſich die erſte Kolonne unter dem Herzog Ferdinand 
bei Grünberg, die zweite bei Laubach unter dem Herzog 
von Holſtein, die dritte, welche aus der Artillerie, der 
Bagage und dem Lazareth beſtand, bei Schotten ver— 
ſammeln ſollte. Blaiſel griff die erſte Kolonne an, wurde 
aber übel empfangen, ſodaß er ſie in Frieden ziehen ließ 
und fich gegen die Truppen, die ſich bei Laubach zuſammen— 
ziehen ſollten, wandte. Indem er dieſe Abſicht ausführen 
wollte, bekam er Nachricht von einer Abtheilung, die 
linker Hand von Langsdorf aus marſchirte. 


Unterdeſſen war die Abtheilung bei Lich, die 
nun Nachricht von dem Aufbruch der Armee nach 


Grünberg erhalten hatte, auf das Vernehmen 


von Kanonendonner aus dieſer Richtung hin auf- 
gebrochen und hatte ſich über Hambach, Hattenrod 
in Marſch nach Grünberg geſetzt. In dem 
Walde von Hattenrod wurde die Finkenſtein'ſche 
Abtheilung plötzlich überfallen. Der Widerſtand 
in den Walddiſtrikten wurde ſehr erſchwert, und 
nur mit Mühe gelang es, ſich durchzuſchlagen, 
bis man gegen 9 Uhr Abends Grünberg erreichte, 
wohin ſich die leichten Truppen, Huſaren und 
Jäger, die bei Hungen die Vorpoſtenkette gebildet 
hatten, glücklich zurückgezogen hatten. 

Die Abtheilung bei Langsdorf war unter dem 
Major von Thum, ohne die Rückkehr des nach 
Lich abgeſchickten Offiziers abzuwarten, auf: 
gebrochen. Zwiſchen Münſter und Queckborn in 
der Nähe von Laubach traf ſie mit einer ſtarken 
feindlichen Abtheilung zufammen. Das Infanterie— 
bataillon marſchirte eben durch Queckborn; hinter 
demſelben zog die Bagage, und den Schluß bildeten 
die Dragoner. Dieſe ſahen ſich plötzlich vom 
Feinde umringt, wollten nach Lich ausweichen, 
fielen aber dem Feinde in die Hände, der ſie bis 
auf 50 Dragoner, die ſich durchſchlugen, gefangen 
nahm. Unter den Gefangenen befand ſich auch 
Major Thum mit 8 Offizieren.“) Dem Infanterie⸗ 
bataillon gelang es, den Feind von ſich abzuhalten, 
und es erreichte ohne Verluſt Grünberg. 

Am 19. befanden ſich die Quartiere der 
ſämmtlichen Truppen in einer Stärke von 35 
Schwadronen und 35 Bataillonen in folgenden 
Ortſchaften: das Hauptquartier ſtand in Burg: 
Gemünden. Die einzelnen Cantonnements waren: 
Büßfeld, Bleidenrod, Bernsfeld, Otterbach, Groß: 
Eichen, Nieder-Gemünden, Nieder-Ohmen, Kirſch— 
garten, Atzenhain, Groß-Felda, Hainbach, Ermen— 
rod, Ober-Ohmen, Elbenrod, Merlau, Ilsdorf, 
Sellnrod, Sorga, Flenſungen, Klein- und Groß⸗ 
Lorn (2), Weitershain, Ruppertenrod, Grünberg. 

Am 20. April wurde das Hauptquartier nach 
Alsfeld verlegt. Am 23. ſetzte ſich die Armee 
in Marſch und trat den Rückzug über Alsfeld 
und Neuenkirchen nach Ziegenhain an. 

Die Kolonne des Prinzen von Holſtein und 
des Generals Wutginau, 6 Bataillone und 
16 Schwadronen ſtark, rückte dann weiter über 
Jesberg nach Fritzlar, während der Erbprinz mit 


*) Dies war auch der einzige bedeutende Verluſt an 
Gefangenen ſeitens der Verbündeten, obgleich das „Theätre 
de la guerre“ ohne jeden Beweis behauptet: „Les de- 


tachemens Frangois qui étoient à leur poursuite 


amenoient tous les jours des prisonniers en grand 
nombre.“ 


7 Bataillonen und 7 Schwadronen feinen Marſch 
nach Kaſſel und deſſen Umgegend fortſetzte, wo 
er am 23. April eintraf. 

General Hardenberg ſollte mit 3 Bataillonen 
und 2 Schwadronen nach Weſtfalen abmarſchiren 
und am 27. April zu dem in Erwitte und 
Anrichte ſtehenden Corps des Generals Imhoff 
ſtoßen, während dieſer nach Heſſen zurückkehren 
ſollte, um das Iſenburgiſche Corps zu übernehmen. 
Der Herzog Ferdinand blieb in Ziegenhain bis 
Mitte Mai, um ſeine Artillerie zu verbeſſern 
und den Erſatz für 700 Pferde zu bewerkſtelligen. 
Die Artillerie erhielt 28 engliſche Geſchütze und 
wurde außerdem noch verſtärkt durch 18 zwölf— 
und ſechspfündige Geſchütze, die der Herzog vom 
Grafen von Bückeburg übernahm. Die Infanterie 
wurde durch Neuaushebungen vermehrt und er— 
gänzt. Außerdem beſchäftigte den Herzog der 
Operationsplan für den neuen Feldzug. Zunächſt 
wollte der Herzog in der Defenſive bleiben, um 
abzuwarten, was der Feind beginne. Prinz 
Heinrich hatte eine Bewegung nach Bamberg 
unternommen, und der Herzog war vom König 
Friedrich um Hülfe erſucht worden, die er ihm 
auch zu Theil werden ließ, indem er den General 
Urff am 6. Mai nach Franken abordnete. Die 
Kolonne ging über Fladungen, Melrichſtadt gegen 
Königshofen vor und ſtreifte bis Bamberg und 
Schweinfurt hin. Der Feind wurde aus der 
Gegend der fränkiſchen Saale vertrieben und 
gezwungen, das Land bis Bamberg zu räumen. 
Am 16. Mai traf die Abtheilung wieder aus 
Franken bei der Armee ein. 

Das Zuſammenbringen von 5000 Wagen zum 
Weitertransporte des Magazins von Friedberg 
ließ nach einem Briefe des Herzogs an den König 
vom 6. Mai vermuthen, daß der Feind irgend 
einen Handſtreich plane; doch würde derſelbe, 


ſobald er von dem Anmarſche des Prinzen Heinrich 
Nachricht bekäme, wohl ſich nicht vom Main ent⸗ 
fernen. Bevor der Herzog irgend eine Diverſion 
zur Offenſive mache, wolle er erſt die Rückkunft 
des nach Franken detachirten Corps abwarten. 
„Alsdann werde ich das Corps des Generals 
Imhoff, der jetzt die früheren Iſenburgiſchen 
Truppen kommandirt, Quartiere an der Eder 
beziehen laſſen, die Truppen, welche ich nach 
Heſſen geführt, werde ich an der Diemel heran⸗ 
ziehen, mich ſelbſt aber nach Lippſtadt begeben, 
wo ſich bereits ein Corps von 9000 Mann mit 
18 Geſchützen großen Kalibers befindet.“ *) 

Der Marſchall Contades hatte zwiſchen dem 
7. und 10. Mai ſeine Armee am Niederrhein 
enger verſammelt und ſeine Befehlshaber nach 
Düſſeldorf beſchieden, um ihnen weitere Inſtruk⸗ 
tionen zu ertheilen. Contades hatte ſeine Lager— 
ſtellungen jo gewählt, daß es ihm möglich wurde, 
den Feldzug ſowohl über Gießen als auch an 
der Lippe eröffnen zu können. Die Entſcheidung 
über die Richtung ſeines Angriffs wollte er von 
der Poſition des Herzogs Ferdinand abhängig 
machen. Ferdinand glaubte aus dieſen Bewegungen 
ſowie aus den ihm gewordenen Nachrichten an⸗ 
nehmen zu müſſen, daß der franzöſiſche Marſchall 
nach Weſtfalen rücken werde, um dort den Feld— 
zug zu eröffnen. Daher ſah ſich der Herzog 
veranlaßt, auch ſeine Truppen in Weſtfalen zu⸗ 
ſammenzuziehen. König Friedrich erachtete es, 
wie aus ſeinem Schreiben an den Herzog hervor— 
geht, gleichfalls für nothwendig, „in Bezug auf 
Contades nach Weſtfalen zurückzukehren, um die 
von dem Marſchall allenfalls beabſichtigten Unter: 


nehmungen perſönlich zu beobachten“. ““ 


*) von dem Kneſebeck, Briefe ıc. 
) Ebenda. 


(Schluß folgt.) 
> — — 


Heſſen in der Bürgerſchaft Damyigs 
von 1562-1754. 


Aus den Danziger Bürgerbüchern 


mitgetheilt von Karl Knetſch.“) 


Caspar Selle von Frankfort am Mein, ein 
Satler. 1562, September 19. 

Dirck Ackerman von Bidenkop uth Heſſen, 
ein Kopman. 1564, Mai 27. 


*) Die im Staatsarchive zu Danzig beruhenden Bürger: 
bücher beginnen bereits mit dem Jahre 1400; aber erſt 
ſeit 1557 iſt die Heimath der neuaufgenommenen Bürger 
angegeben. Wir ſchließen das Verzeichniß der Danziger 
Heſſen, denen wir als nächſte Nachbarn noch die Waldecker 


Hans Reichorth von Czigenhagenn außm 
Landth zu Heſſen, ein Schuſter. 1565, April 20. 
Jorgen Waygell von Wetzler außem Landt 
zu Heſſen, ein Weinſchenck. 1568, Januar 31. 


und Frankfurter angereihet haben, mit dem Jahre 1754. Wir 
haben einige Namen wie Hanß Knoblauch, Hans Schmudde, 
Johan Stricher von Rotenburg und Jacob Thorey aus Allen⸗ 
dorff doch hier aufgenommen, obwohl es nicht durchaus ſicher 
iſt, daß gerade die heſſiſchen Orte dieſes Namens gemeint ſind. 


nee 


Hang Hirſch von Fulda, ein Seigermacher, 
hatt geben 23 6 2 d. 1575, Januar 29. 

Conſtantinus Hilwig von Wintzenhauſen [!] 
im Landt zu Heßen gelegen. 1575, Januar 31. 

Sckhartt Werner von Marburg, ein Schneider. 
1583, September 24. 

? Hanß Unoblauch von Rotenburg, ein Klemp⸗ 
ner. 1584, März 17. 

Chriſtoff Schultz von Schmalkalden, Bier— 
ſchenck. 1585, Dezember 14. 

Bartel Möhler von Franckhfurt am Mapn, 
ein Schneider. 1588, Februar 27. 

Paul Bruchman von Waldtcappel im Landt 
zue Heſſen, ein Kaufmann. 1588, Auguſt 20. 

Hans Wolff von Herßfeldt, ein Buchbinder, 
ſol zwiſchen dato und Martini einen beſchwornen 
Geburtsbrieff beibrengen bei Verluſt des Bürger⸗ 
rechtes und abgelegten Geldes. 1590, März 3. 

Hans Schmidt von Mengeringhauſen, Schneider. 
1590, März 3. 

Jacob Droß von Allendorff in der Graff— 
ſchafft Solms auff der Ulma*) gelegen, ein Schneider. 
1606, Februar 4. 

Conradt Bieſeler von Witzenhauſen, ein Kauff- 
mann. 1609, Februar 21. 


Alexander Diell von Windecken, ein Schuſter. | 
1609, Februar 23. 
Martten Möller von Herges in Düringen, 


ein Schneider. 1617, Juli 8. 

? Hans Schmudde von Bottenburgk, ein 
Sehefahrendtman. 1618, März 17. 

Abraham des Planck von der Neuſtadt Hanau, 
Kauffman. 1622 November 25. 

Valentin Gerniß [Gerinß?] von Wetzler, 
Schuſter. 1622, Dezember 3. 

Philip Wilker von Schmalkalden, Schumacher. 
1631, März 1. 

Hans Henrich Hutzer von Niederwildungen in 
der Graffſchafft Waldeck, Kaufmann. 1634, Febr. 25. 

Jacob Newmeiſter von Schmalkalden, Schu— 
macher. 1635, Februar 17. N 

Nicolaus Droß von Allendorf, Schneider. 
1636, Februar 4. 

Hans Seyfried von Homburg an Ohm, Loß— 
bäcker. 1637, März 13. 

Hans Baßenberg von Rintelen, Schneider. 
1640, September 22. 

Ludwig Waltper von Milſungen im Unter: 
fürſtentum Heßen, Schneider. 1641, Juni 22. 

Joſt Feige von Waldcapel im Lande Heßen, 
Schneider. 1641, September 21. 

Hans Georg Frewdenberg von Wetzplar in 
der Wetterau, Schneider. 1642, Februar 22. 


) Wohl verſchrieben für Lumbda. 


Johan Daniel Seiſe von Wetter im Ober— 
fürſtenthumb Heßen, Beutler. 1643, Februar 21. 

Hans Schulbe von Albungen im Fürſtenthumb 
Heßen, Schneider. 1644, Februar 1. 

Hans Großhans von Weymar bei Caßlen, 
Loſebecker. 1644, April 18. 

Chriſtoff Fenner von Neukirchen in Heßen, 
Schneider. 1646, Juni 23. 

Adam Körner von Caßel in Heßen, Schneider. 
1647, Februar 25. 

Johan Sigmund Emmel von Gelnhauſen, 
Mahler. 1647, Mai 4. 

Friedrich Thölle von Rohrta Ambts Eſchwege, 
Schneider. 1648, Februar 22. 

George Poppe von Cautenthal in Heßen, 
Arbeitsman zum Haakwerck. 1648, Dezember 7. 

Hans Kuncknagel von Aspach in Schmal⸗ 
kalden, Tuchbereiter. 1649, Oktober 2. 

Michel Stripelman von Weimar unterm 
Ambt Caßel in Heßen, Loſebäcker. 1654, Mai 16. 

Otto Deublinger von Franckfurt am Mapyn, 
Kauffman. 1658, Mai 25. 

Henrich Engelbert von Newſtadt in Heßen, 
Schneider. 1658, Juli 6. 

Conrad Hahne aus der Stadt Rinteln an 
der Weſer, Kauffman. 1661, Januar 15. 

2 Jacob Thorey aus der Stadt Allendorff, 
Kauffman. 1665, April 25. 

Caspar Philipp Deublinger von Franckfurt 
am Meyn, Kauffman 1667, September 19. 

2 Johan Stricher von Rotenburg, Schnitzker. 
1670, Februar 1. 

Johan Marten Schödde von Allendorff aus 
Heben, Kauffmann. 1677, März 20. 

Valentin Barthel von Frankfurt am Mapn, 
Kauffmann. 1680, November 30. 

Thomas Leffler von Schmalkalden, Schirr— 
macher. 1681, April 19. 

Marten Stein von Dreffurt, einem Städtchen 
an der Düringſchen Grentze, Schneider. 1685, 


Februar 26. 

Johan Adam Weber 
Schneider. 1685, Oktober 20. 

Johann Henrich Weydeman von Corbach 
aus der Graffſchafft Waldeck, auf einen Filt⸗ 
macher. 1695, Juli 30. 

Johann Erasmus Gräff von Franckfurt am 
Mapn, auff einen Arbeitsmann. 1695, Auguſt 20. 

Johann Matthis Catomus von Franckfurt 
am Mapn gebürtig, auf einen Barbirer. 1703, 
Dezember 8. 

Johann Henrich Schmidt von Mengerings— 
hauſen, 5 Meilen hinter Heßen-Caßel in der 
Graffſchafft Waldeck gelegen, gebürtig, auff einen 
Schneider. 1705, Juni 20. 


von Darmſtadt. 


Johann Chriſtoff Wagner von Franckenberg 


im Oberfürſtenthumb Heßen-Caßel gelegen, ge— 
bürtig, auf einen Kauffmann. 1705, Oktober 24. 

Johann Benedict Matthaeus von Franckfurt 
am Mapyn gebürtig, auf einen Kauffmann. 
1707, März 26. 

Johann Henrich Pitſchner von Wolffhagen, 
einer Stadt im Fürſtenthumb Heßen-Caßel gelegen, 
gebürtig, auf einen Arbeitsman. 1710, März 15. 

Johann Niclas Enefelius von Vierminden, 
einem Kirchſpiel 1 Meile von Franckenberg in 
Heßen gelegen, auf einen Schneider. 1710, 
Oktober 4. 

Nicolaus Liphard von Eiteroda, einem Dorff 
im Fürſtenthumb Heßen-Caßel gelegen, gebürtig, 
Arbeitsman. 1711, Januar 31. 

Juſtus Herman Meyer von Rohtenburg in 
der Graffſchafft Schauenburg gelegen gebürtig, 
auff einen Arbeitsman. 1711, September 26. 

Peter Voltz von Franckfurt am Mapn, auff 
einen Schneider. 1716, September 26. 

Johann Philip Jacobi von Hoingen, einer 
Stadt in der Graffſchafft Solms-Braunfels in 
der Wetterau gelegen, gebürtig, auf einen Schneider. 
1718, Juli 2. 

Paul Harter von Franckfurt am Mayn ge 
bürtig, auf einen Tiſchler. 1722, November 28. 

Joh. Philip Kahlman von Witzenhauſen, 
einer Stadt 3 Meilen von Caſſel in Heſſen 
gelegen, gebürtig, auf einen Satler. 1723, Mai 29. 

Johann Sgebertus Soiſtman aus dem Dorfe 
Weſtuflen ohnweit Grebenſtein in dem Fürſten⸗ 
thumb Heßen gelegen gebürtig, auf einen Paru⸗ 
güfrer. 1728, Juli 7 

Johann Gackſteter von Franckfurt am Mayn, 
auf einen Schneider. 1724, Juni 17. 

Joh. Chriſtian Unieſt aus der Landgraffſchafft 
Heßen-Caßel gebürtig, auff einen Schneider. 
1724, September 23. 

Joh. Daniel Kohle auß dem Amt Rodenberge 
in der Graffſchafft Saumburg [I] fürſtlich Heßiſchen 
Antheils gelegen gebürtig, auff einen Arbeitsmann. 
1727, Juli 4 


Philip Carl Braun von Frauckfurt am Meyn 
gelegen gebürtig, auff einen Schuſter. 1727, Okt. 11. 
Carl Schug auß der Stadt Franckfurt am Meyn 
gebürtig, auff einen Bürſtenbinder. 1729, März 14. 
Johann Simon Körner von Diederhauſen, 
einem Pflecken ohnweit der fürſtlichen Reſidentz⸗ 
ſtadt Marpurg gelegen gebürtig, auf einen per— 
ruquier, 100 fk. 1735, Mai 6. 

Johan Melchior Eſchler aus dem fürſtl. Guhte 
Heyda, 4 Meilen von der Stadt Caſſell in Heſſen 
gelegen, gebürtig, auf einen Arbeitsman, 100 f. 
1735, November 9. 

Johan Bergman von Ihrigenshauſen [I] 
Ambts Caſſel, 1 Meile von der Stadt Caſſel 
gelegen, gebürtig, auf einen Arbeitsman, 300 f. 
1736, Januar 25. 

Johan George Trähn von Dorndorff, einem 
Dorffe 1 Meile vom Städtchen Fach in Heſſen 
gelegen, gebürtig, auf einen Kauffman, 6000 f. 
1738, Januar 29. 

Henrich Ludwig Karter aus der Stadt Franck— 
furt am Mapn gebürtig, auf einen Tiſchler, 100 f. 
1740, Januar 13. 

Johan Conrad Foet aus Viesbeck, einem 
Stiffte in der Graffſchafft Heſſen-Schaumburg 
gelegen, gebürtig, auf einen Schneider, 100 k. 
1740, Juni 22. 

Friedrich Leopold Kämpfer aus der Stadt 
Obernkirchen in der Graffſchafft Schaumburg 
königlich Schwediſchen und hochfürſtl. Heßiſchen 


Antheils gelegen, gebürtig, auf einen Schneider, 


100 f. 1741, Auguſt 4. 

Anthony Küſter von Marpurg, einer Stadt 
in der Landtgraffſchafft Heſſen-Caſſel gelegen, 
gebürtig, auf einen Arbeitsmann, I/ m f. 1743, 
Mai 22. 

Johann Adam Imler aus der freyen Reichs— 
ſtadt Franckfurth am Mayn gebürtig, auf einen 
Goldſchmidt, 500 k. 1749, Juli 18. 

Johann Friedrich Gockel von Niederenſa, 
einem Dorffe im Fürſtenthum Waldeck, 1 Meile 
von der Stadt Corbach gelegen, gebürtig, auf 
einen Schneider, 100 f. 1754, September 25. 


Thränen. 


Wem hell im Auge die Chräne quoll, 
Weil heiß ſein herz des Dankes Zoll 
Der huld des Himmels dargebracht, 
Mit dem hat Gott es wohl gemacht. 


Die Thräne ijt bitter und herb fürwahr, 
Die Kummer und harm und £eid a 
Süß aber von der Wange rinnt 

Der jeligen Sreude wonniges Kind. 


Die Thränen, die der Reue Schmerz 
Gebiert, erleichtern unſer herz. 
Sie jind nicht bitter nur, noch ſüß, 
Sind eins im andern, bitterjüß. 


Pfarrers Rathchen. " 
Heſſiſche Dorfgeſchichte von W. Holzamer. 


Meine Mutter hat mir heut' einen Brief ge— 
ſchrieben, Neuigkeiten aus meinem Heimathdorfe. 
Sie intereſſiren mich ja meiſt nicht viel; aber die 
Gute meint wunders, wie viel ich entbehrte, wenn 
ich das nicht all haarklein wüßte. So viele Namen 
ſind mir ja nur Klang. Ich bin nun zu lange 
von zu Hauſe fort. Aber ich ſag ihr das nicht. 
Sie ſoll ihre Freude behalten. 

„Verheirath die Lieſe mit dem Chriſtoph“, heißt's 
da, „ausgerufen die Grete mit dem Lorenz.“ Kind— 
taufe beim Vetter Jakob, und de „alt Härche“ — 
kennſt ihn ja noch, der die Klarinette blies — iſt 
geſtorben und auch ſchon begraben. Es war eine 
ſchöne große Leich. Und die Anne-Marie hat einen 
Buben gekriegt, ledig, denk dir.“ 

ta ja, denk' ich — Gott geſegens ihr und dem 
Buben! Er geſegnet's ja leider meiſt nicht. 

Und dann ſteht da: „'s Pfarrers Käthche, denk' 
dir, iſt jetzt in's Kloſter gangen. Erſt in's Mutter⸗ 
haus, dann geht ſie nach Afrika. Schwarze Buben 
ſoll ſie lehren und zu Chriſten machen. Sie hat 
mir am Sonntag Adje! geſagt und auch einen 
ſchönen Gruß an dich noch aufgetragen. Schade 
für das ſchöne, friſche Ding, meinſt nicht auch?“ 

Ach ja, mein ich auch, Mutter. Schad' is! 

Und — — s Pfarrers Käthchen! — — ich 
denk' ein paar Jahre zurück. 

Und noch ein paar Jahre — 


die hatte das Käthchen mitgebracht. „'s Pfarrers 
Käthche“, nannten wir Kinder ſie — „s' Pfarrers 
Käthche“ nannte ſie 's ganze Dorf. 

Wir ſpielten oft zuſammen — auf der „Pfarr- 
treppe“, das war die hohe Treppe vor'm Pfarrhaus. 

Sie war ein ſauberes Mädchen. Sie hatte große 
ſchwarze Augen und ein allerliebſtes Zöpflein. Da- 
rin war immer ein vothes Bändchen am Ende — 
und ich hab ihr oft die Schleife heimlich aufgezogen. 
Da ſchmollte ſie ſo hübſch. 

Sie hatte artige Manieren, und da ſie eine andere, 
beſſere Sprache hatte als die übrigen Dorffinder, 
wurde ſie oft verſpottet von denen. Da nahm 
ich mich ihrer an und vertheidigte ſie. Dafür war 
ſie mir immer ſehr dankbar. 

Wir waren überhaupt gute Freunde. Ich glaub' 
freilich, der Pfarrer wußte nichts davon. 

Oft, wenn ich aus der Schule heimkam, wartete 
ſie ſchon auf mich — ich kam nämlich täglich aus 
der Stadt mit der Bahn gefahren — und beſtellte 


) Aus m Dorf und draußen“, Novellen. 
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neue 


der wildeſten. 


da wir Kinder waren. 
Unſer Pfarrer hatte eine neue Köchin gekriegt, 


mich zum Mittagsſpiel — auf der Pfarrtreppe — 
im Pfarrgarten — in den Wieſen. Was ſpielten 
wir nicht alles da! Laufen, Verſtecken — „wo 
iſt gut Bier feil?“ — Vogelrathen — und Gott 
was alles noch! Wir naſchten heimlich von des 
Pfarrers Obſtbäumen und waren wie die Staare an 
ſeinen Trauben. Im Winter fuhren wir Schlitten 
und warfen Schneeballen, und Käthchen war eine 
Und als ihr die Mutter — ohne 
Wiſſen des Pfarrers — nach viel Bitten und Betteln 
ein Paar Schlittſchuhe gekauft hatte, half ich ihr auf 
dem Eiſe die erſten Uebungen und Aengſte überſtehen. 

Sie mochte damals zehn Jahre, ich dreizehn ſein. 

Ja, wir waren gute Freunde. 

Dann im Frühjahr waren wir alle einmal 
auf den Wieſen am Sonntag Nachmittag. Wir 
hatten Blumen geſucht, Veilchen und Schlüſſel—⸗ 
blumen, große Sträuße. Und es war ſchon gegen 
Abend geworden und Zeit zum Heimgang. Einer 
machte den Vorſchlag, einen Brautzug zz bilden. 
Jeder ſollte ſich eine Braut wählen. 

Die Mädelchen kicherten, uns Buben leuchteten 
die Augen. Wir hatten alle nichts dagegen. „Und 
wir wollen ſingen!“ ſagte einer. 

In einer Reihe ſtanden die Bräute, ihnen gegen— 
über wir Buben. 

Ich war der größte, ich ſollte zuerſt wählen. 

Ich ließ den Blick die Reihe hingehen. 

Jed' Mädel ſtand mit lachendem Geſicht, 
verlegen, und ließ die Zähne blinken. 

Nur 's Käthchen nicht. Es war über und über roth 
geworden. Und als mein Blick es traf, gingen 
ihm lockend die Lider höher. Ich ſeh's noch heut'. 
Und es machte eine leiſe Bewegung mit der . 
„Mich, mich!“ hieß das. 

Aber was mir einfiel! — mein Blick ging re 

Ich glaub', ich wollte fie nur necken. Ich wußte wirf- 
lich nicht mehr, welchen anderen Grund ich hätte haben 
können. Ob ich einen anderen hatte, ich glaube nicht. 

Ich glaube, = wollte ſie nur necken, und ich wählte 
die Anne⸗Marie, die jetzt ledig eines Buben geneſen iſt. 

Das Käthchen ließ den Kopf ſinken. Ich glaube 
nicht, daß ſie geweint hat. Aber zum Weinen 
war's ihr gewiß, das merkt' ich wohl. 

Und auch mir war's jetzt ſo leid. Die andern 
ſangen. Ich führte zwar die Anne-Marie an der 
Hand, aber ich war nicht froh und ſang nicht. 

Vor'm Dorf, wo wir wieder durcheinander gingen, 
ſuchte ich an ihre Seite zu kommen und flüſterte 
ihr zu: „'s war ja nur Spaß, Käthchen“, aber ſie 
ſchüttelte es von ſich ab. 


halb 
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Seitdem war ſie nie wieder am Bahnhof, haben 
wir nie mehr zuſammen geſpielt und von des 
Pfarrers Obſt genaſcht. 

Wir waren ja auch indeſſen zu groß geworden, 
und es wäre „unſchicklich“ geweſen. 

Lange, lange ſah ich das Käthchen nicht. Oder 
doch — als fie zur „heiligen Kommunion“ ging, 
ſah ich ſie vom Altar gehen, ſehr fromm, ſehr 
züchtig, wie ſich das gehörte. 


Und ſpäter dann noch, wenn ich in den Ferien 
heim kam, ebenfalls in der Kirche. Sie betete dann 
immer ſehr fromm und eifrig und ließ ihren ſchönen 
weißen Roſenkranz geſchickt durch ihre kleinen Hände 
gleiten. 

Ob ſie mich auch ſah! — ſehen wollte!? — 

Ich war indeſſen ein ſtattlicher Jüngling ge— 
worden und — ſehr ſtolz. 

(Schluß folgt.) 


K 
Die Jnfluänz. 
(Gedicht in Schwälmer Mundart.) 


Dä Rombelmelleſch Konnerad 

War Baſcht!) beim Axelänz 

On krecht — es war ver Chreesdack grad — 
Die beſe Influänz. 


Hä docht: „Ach wer ich dach drheem!“ 
On bie's halbmehlig?) gung, 

Do ſchrew hä Schwing?) in Brieb naheem, 
On en däm Briew do ſtung: 


„Zu Chreesdak komm ich Dajer aacht“) 
Of Allöbs) äß Soldat, 

Es ch zwar nach net busgemächt, 

Ich hon nach net gefrat. 

Dach macht Er) Uch als droff gefaßt 
On ſarjt ver wahrmes Bett, 
Wahrſcheinlich breng ich Uch in Gaſt, 
Die Influänza met.“ 


Bie do ſeng Vater lus!) dett Schreft, 
Do fähr e: „Liewe Zeit! 

Baäß däm ſeng Schreime obetrefft, 

Do wärs) ich net geſcheit! 

Dä brengt die Influänza met? 

Bas fill da das wull ſeng?! 

Das näſche Watt?) verſteh ich net — 
Das weeß die Kreizſchwerneng!“ 


Of emol fangt ſeng Frä do o: 
„Geweß, etzt fellt m'rſch en, 

Die Menſcher heeße dattrem!“) jo, 

Ich honn je ſchond hehrn nenn. 
Banns etze fex on fättig eß, 

Höt dä e Menſch !) datt ſteh! 

Mer ohnts, ſo ſecher on geweß! 

Ich meecht ver Braſt!?) vergeh!“ — 
Dä Meller ſäht: „Die Schwerenoth! 
— Verzeih m'r Gött die Seng!?)! — 
Verdammt, m'r ärjet ſich nach doot — 
So muſſerawle !) Keng! 


*) Aus dem „Heſſiſchen Dichterbuch“ (3. Aufl. Mar⸗ 
burg, 1901). 


Baß denkt wull jo e Jangensdenk!s)?! 
Köum tracke hengern Ohn, 

On ſchond e Menſch? Die Döuſigkrenk !“)! 
Dä Källe eß velohn! a 


Bär weeß, baß fer e Klonder!“) eß? 
Bär kennt die ſchläächte Wält! 

Die höt ſo ſecher on geweß 

Kin eenzge Häller Gäld!“ 

„Die höt,“ fangt Se nach o ſe ſchälln, 
„Kin Lompe oſeduh, ö 
Die bengt!s) fi, met Reſpäkt je mälln, 
D's Hemm met Knohre!“) zu! 


Nu wells ſchond met, deß fräche Dier, 
— Ja, denk d'r ackeſcht?“) nur!“ — — 
On hättig 2 langt fe ſich Papier 
On ſchrebb d'm Jang reduhr: 
„Du Nechtnatz, engerſchteſte??) Dich, 
On denzt ??) das Menſch dohär, 
Da beſteſſche kreizanglecklich, 
Das ſäj ich Der verhär! 
Bei ins do wann die dreißig Buß, 
Bie mer ins hon gefreit, 
On Du? — Weeß Gött, do wätt nechts röus! 
Du beſt net räächt geſcheit! 
Brengſt Du die Influänza met, 
— Ja, ſchlo D'rſch nur en Wend! — 
Söſt ſeng m'r Denge Ellen net 
On Du net mie ins Kend! 
M'r docht, in gurre Jang ſe zieh, 
Kin Brurer Lerrerlich! 
Velohn eß inſe gahnze Mieh — 
Pfui, Nechtnatz, beſſer Dich!“ 
Heinrich Kranz. 
) Burſch. ) allmählich. ) geſchwind. ) etwa acht 
Tage.) Urlaub. ) Ihr. ) las. ) werde. ) närriſche 
Wort. ) Dort herum. ) Schatz, Geliebte. ) Schmerz, 
vgl. mhd. brast. ) Sünde. ) franz. misérable. 
) „Junges Ding“, dummer Junge. ) tauſend Krenke 
(vgl. hechd. „die tauſend Schwerenoth kriegen“). ) Plunder, 
ſchmutziges Frauenzimmer. „) bindet.) Knoten. ) halt. 
2) hurtig. ) unterſtehſt du. ) ziehſt, ſchleppſt. 


= 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Zur Kaſſeler Theatergeſchichte. Im 
Frühjahr 1763 kam die Ackermann'ſche 
Truppe (mit Friedrich Ludwig Schröder, Döbbelin 
u. A) nach Kaſſel, um dort, auf eine Einladung 
des Landgrafen hin, Vorſtellungen zu geben. Aber 
„hier herrſchte Noth und Elend ſchlimmſter Art; 
in den erſten vier Wochen war kein Brot zu haben, 
und in dem Maximilian'ſchen Palais [dem 
jetzigen Theater], in welchem der Truppe Quartier 


angewieſen ward, hauſten fie allerdings in Pracht⸗ 


räumen, mußten ſich aber auf Streu behelfen, da 
kein Bett aufzutreiben war; auf dem wüſten Platz 
um das Palais lagen franzöſiſche Schädel und 
Knochen umher.“ Leider auch „wollte es Acker— 
mann nicht glücken, in Kaſſel auf einen grünen 
Zweig zu kommen“. (Litzmann, Friedrich Ludwig 
Schröder Bd. I, S. 207 210.) 

Somit iſt bereits im Jahre 1763 auf unſerer 
jetzt noch an derſelben Stelle benutzten Bühne 
geſpielt worden, und Friedrich Ludwig Schröder, 
vielleicht der größte Mime, den je die Welt geſehen, 
iſt einer der Erſten geweſen, die ſie betreten haben. 
Robert Prutz in ſeinem Buch über Ludwig Holberg 
ſagt (S. 224): „Von dem Hofe zu Kaſſel bemerkt 
Schröder ausdrücklich, daß Trauerſpiele daſelbſt 
kein Glück gemacht hätten, deſto mehr aber Moliere 
und Holberg.“ 

Von all' dieſen intereſſanten Thatſachen findet 
ſich in Lyncker's Theatergeſchichte nichts erwähnt. 
Im Gegentheil heißt es dort ſogar: „— keiner 
der großen Mimen jener Zeit betrat den Boden 
Kaſſels —“ (S. 283). Hans Altmüller. 
Helſiſche Lokalſagen aus dem Zeller- 

malde und Umgebung 

dem Volksmund nacherzählt von F. v. und z. Gilſa. 


Das Glöckchen des untergegangenen Dorfes 
Bernigerode. 

Der „Keller“ bildet mit ſeinen Vorbergen eine 
kleine Welt für ſich. Seltene Pflanzen und Steine 
belohnen den mühſamen Aufſtieg im Gebiete der 
eigenartigen Kellerwaldgrauwacke, Hochwild ver— 
ſchiedener Art zieht durch die Schläge, in welchen 
das Köhlergewerbe noch ausgeübt wird. 

Vor 70— 80 Jahren beſtand noch eine gewiſſe 
Scheu unter den Leuten, die Heitbergskuppe mit 
dem „wüſten Garten“ zu betreten. Noch manche 
Waldnamen erinnern an die graue Vorzeit, wo 
der altehrwürdige Wald der Gottheit geheiligt war: 
Ringelplatte, Exhelmerſtein, Ungeröder Dunderſtatt 
und Kuhteich. Von allen Seiten betrachtet das 


Landvolk denſelben als Barometer bei Wetter- 
beobachtungen. Zeigen über dem Waldmeere im 
hohen Sommer ſich nebelartige, kräuſelnde Dünſte, 
ſo ſagt man den Kindern: „Die Füchſe (Wölfe?) 
auf dem Keller kochen, das Wetter ſchlägt um!“ 

Manche Theile des 3 Stunden langen Waldes 
ſind im 13. Jahrhundert zu Anſiedlungen benutzt 
worden. So hieß ein Dörfchen, welches etwa 
200 Jahre beſtand, Bernigerode. Man zeigt noch 
jetzt im Jesberger Felde den Trümmerhaufen der 
hier beſtandenen kleinen Kapelle mit undurchdring— 
lichem Geſtrüpp überwuchert. An gewiſſen Tagen 
im Jahre hörten zuweilen Hirten und Jäger um 
die Mitternacht den klagenden Ton ihres Glöckchens, 
an den kurzen Beſtand menſchlicher Dinge erinnernd. 
(Vergl. Mittheilungen des Vereins f. heſſ. Geſch. 
u. Landeskunde von 1883 unter von Gilſa.) 


Sage aus einer alten Burg bei Hundshauſen. 


Ueber dem Dorfe Hundshauſen (Hunold) ſind 
noch Umwallungen von einer uralten Burg ſichtbar. 
Aus derſelben hat in der Vorzeit ein unterirdiſcher 
Gang unter der Schwalm her bis in das Kloſter 
Spießkappel geführt, welcher hinter dem Altar der 
Kirche ſeinen Ausgang gehabt hat. Im Falle der 
Noth flüchteten die Bewohner der Burg auf dieſem 
Wege. 


Sage vom „wilden Jäger“ aus dem 


Kellerwald. 


Vor langen Jahren ſammelten eine Anzahl 
Weiber und Kinder Kräuter auf Himmelfahrt am 
„hohen Kellerwald“. Eine Frau kam von ihren 
Gefährten ab und hörte auf einmal das donnernde 
Geräuſch einer Jagd mit Hornruf und Hundegebell, 
welches plötzlich verſtummte. Der Richtung, woher 
das Getöſe erſchollen, neugierig folgend, ſah ſie 
einen Jäger von hoher Geſtalt mit langem Barte 
auf einem Eichſtamme ſitzend, umgeben von ſeinen 
Waidgenoſſen und zahlreichen Hunden und Roſſen, 
welche ſich aus einem Waldbache labten. Die 
Jäger waren in ſeltſame Tracht gekleidet, wie die 
Frau noch niemals in ihrem Leben geſchaut, und 
trugen Spieße in der Hand. Erſchrocken eilte ſie 
zu dem Weg zurück und rief den Andern zu, ihr 
raſch zu folgen. Als die Leute an dem Eichſtamme 
und Bache ankamen, war alles ſpurlos verſchwunden 
und die tiefſte Stille ruhte auf dem ganzen Walde. 


von den dreifachen Wällen der 
Altenburg an der Schwalm. 

Am erſten Pfingſttage, bei Sonnenaufgang, ſahen 
in früheren Jahren zuweilen Leute, welche heilſame 


Sage 
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Kräuter auf der Altenburg bei Niedernurff ſammelten, 
eine (nach Andern drei) weibliche Geſtalt auf den 
ſtingwällen der Bergkuppe langſam luſtwandelnd 


einherziehen, in weiße Gewänder und Schleier bis 
zu den Füßen gekleidet. Niemand wagte je der— 
ſelben zu nahen. 


Aus Heimath und Fremde. 


Jahres-Verſammlung des Vereius für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde (vom 
29. bis 31. Juli zu Rotenburg a. F.). In Fort⸗ 
ſetzung des Artikels in der vorigen Nummer dieſes 
Blattes wird weiter mitgetheilt: Der vom Schrift— 
führer des Vereins, Kanzleirath Neuber, erſtattete 
Jahresbericht gab die dermalige Zahl der Mit— 
glieder des Vereins zu annähernd 1600 an und 
die Namen der durch den Tod ausgeſchiedenen, 
beſonders gedenkend des ſo früh geſtorbenen Dr. 
Wilhelm Grotefend, Bibliotheks-Aſſiſtent zu 
Kaſſel und langjähriger Leiter des „Heſſenland“ ), 
und der beiden Ehrenmitglieder: Gymnaſialdirektor 
a. D. Geh. Regierungsrath Dr. Georg Buchenau 
und Major a. D. Karl v. Stamford beide durch 
ihre wiſſenſchaftliche Thätigkeit bekannt und viele 
Jahre Mitglieder des Vorſtandes, v. Stamford 
14 Jahre Vorſitzender. — Auf Erſuchen des Vor⸗ 
ſitzenden erhoben ſich die Anweſenden von ihren 
Plätzen zu Ehren der Verſtorbenen. — Hierauf theilte 
der Schriftführer weiter mit, daß der Verein mit 


über 100 verſchiedenen gelehrten Inſtituten, Ver⸗ 


einen und Geſellſchaften in Deutſchland und darüber 
hinaus in Verbindung ſtehe und dadurch, ſowie 
durch Kauf und Schenkung manche werthvolle Er— 
werbung gemacht habe, berichtete in Kürze über 
die vorjährige Jahresverſammlung zu Carlshafen 
ſowie die Monatsverſammlungen, die bis zum 
Schluſſe des Jahres 1900 in der Aula der Real- 
ſchule zu Kaſſel gehalten worden ſind und von da 
an im kleinen Saale des evangeliſchen Vereins⸗ 
hauſes gehalten werden, die wiſſenſchaftlichen Unter— 
haltungs- oder Herren-Abende im Café Verzett 
und die Ausflüge des Vereins. 

Der Rechnungsführer des Vereins, Herr Landes— 
bankrath Wolff v. Gudenberg, erſtattete den 
Ka ſſenbericht, wonach bei Einnahme von 6540 Mk. 
62 Pf. und Ausgabe von 6551 Mk. 48 Pf. eine 
Ueberzahlung von 10 Mk. 86 Pf. ſich ergibt. 
Der Vorſitzende bemerkte, daß die Rechnung von 
zwei Sachverſtändigen in Rotenburg geprüft und 
richtig befunden worden ſei, worauf Entlaſtung des 
Schatzmeiſters durch die Verſammlung erfolgte. 

Zur Wahl des Kaſſeler Vorſtandes be- 
merkte der Vorſitzende, Herr General Eiſentraut, 


*) Vgl. „Heſſenland“ Nr. 3, S. 25 fg. 


daß, nachdem der langjährige erſte Vorſitzende, Ober— 
bibliothekar Dr. Brunner, wegen Ueberbürdung 
mit Dienſtgeſchäften ſein Amt niedergelegt habe, er 
durch Zuwahl an deſſen Stelle getreten ſei, und 
theilte die Namen der nunmehrigen Vorſtands— 
mitglieder mit. Herr Superintendent Wiſſemann 
von Hofgeismar beantragte Wiederwahl, zu— 
gleich aber dem in dieſem Jahre ausgeſchiedenen 
Dr. Brunner ſowie dem im vorigen Jahre aus— 
geſchiedenen Dr. Scherer den Dank des Vereins 
auszuſprechen für die rühmliche Verſehung ihrer 
Aemter. Die Verſammlung ſtimmte mit Beifall 
zu. Der Vorſitzende nahm dankend für ſich und 
Namens der übrigen Vorſtandsmitglieder die 
Wahl an. Zugleich verkündete er den in der 
geſtrigen Sitzung des Geſammtvorſtandes gefaßten 
Beſchluß, wonach Herr Dr. Brunner zum Ehren- 
mitglied des Vereins ernannt worden ſei. Dieſer 
war anweſend und dankte tiefgerührt für die ihn 
überraſchende hohe Auszeichnung. Weitere Beſchlüſſe 
der geſtrigen Sitzung des Geſammtvorſtandes: Bei- 
behaltung des bisherigen Jahresbeitrags von 3 Mk. 
und Abhaltung der nächſten Jahresverſammlung zu 
Gelnhauſen auf Einladung des dortigen Ma— 
giſtrats, wurden von der Verſammlung mit Zu— 
ſtimmung entgegen genommen. 

Nunmehr wurde mit Rückſicht auf den an— 
gekündigten Beſuch Ihrer Hoheit der im Schloſſe 
zu Rotenburg wohnenden Frau Prinzeſſin Auguſte 
von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld eine 
halbſtündige Pauſe gemacht. Nach Ablauf derſelben 
fand ſich die genannte Dame ein und füllte ſich 
der geräumige Feſtſaal, in welchem nun die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorträge gehalten wurden. 

Herr Oberlehrer a. D. Grebe von Kaſſel hielt 
einen Vortrag: Zur Geſchichte der Stadt 
Rotenburg a. F. Derſelbe, von der älteſten, 
zum Theil in Dunkel gehüllten Zeit ausgehend, 
gedachte der alten Burg auf dem Hausberge gegen- 
über dem Emanuelsberge, wahrſcheinlich am Schluſſe 
des 14. Jahrhunderts zerſtört, ſodann des an der 
jetzigen Stelle errichteten fürſtlichen Schloſſes und 
behandelte im Näheren den Ort Rotenburg, der 
um 1259 zur Stadt erhoben, im 30 jährigen 
Kriege durch Kroaten eingeäſchert, nach demſelben 
aber wieder aufgebaut zur fürſtlichen Reſidenz von 
der Linie Heſſen⸗Rotenburg erhoben wurde. Der 
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ſehr gründlich ausgearbeitete und in freier Rede 
ſchwungvoll gehaltene Vortrag wurde mit großem 
Beifall aufgenommen und der Vorſitzende dankte 
dem Redner in anerkennenden Worten. Hierauf 
berichtete Herr Muſeums-Direktorial-Aſſiſtent Dr. 
Boehlau von Kaſſel über die von ihm und Herrn 
Lehrer Vonderau zu Fulda gemachten Ausgrabungen 
im Fuldaiſchen, insbeſondere bei Unterbimbach und 
auf der Milſeburg, und zeigte zahlreiche Fundſtücke 
vor, was beifällige Aufnahme fand. 

Nach Schluß der Verſammlung wurde die Stadt 
beſichtigt, insbeſondere die Stiftskirche in der Neu- 
ſtadt und das Rathhaus in der Altſtadt, in welchem 
der Ortsausſchuß in kurzer Zeit eine ſehr ſchöne 
Ausſtellung von Urkunden, Alterthümern, Bildern 
u. dergl. vorgenommen hatte, die große Anerkennung 
fand. 

Das im Gaſthauſe „Zum Engel“ 4 Uhr Nach— 
mittags gehaltene Feſtmahl, an dem Damen und 
Herren ſich betheiligten, wurde durch mancherlei 
ſchöne Trinkſprüche gewürzt. Bei einbrechender 
Dunkelheit fanden ſich die Theilnehmer gemüthlich 
im Kaſino zuſammen und ein Tänzchen vereinigte 
dieſelben bis in die Nacht hinein. 

Am 31. Juli begaben ſich ca. 70 Perſonen, 
zuerſt mittelſt Bahn, dann zu Wagen, an manchen 
intereſſanten Orten und Burgſitzen vorbei, zur Burg 
Tannenberg bei Nentershauſen. Herr Ober— 
vorſteher v. Baumbach von Kaſſel empfing im 
Hofe der Burg, zum großen Theile Ruine und 
ſeiner Familie zu 5/6 gehörig (zu 7/15 ſtaatlich), 
die Theilnehmer, beſchrieb im Näheren die Ge— 
bäulichkeiten und hielt ſodann einen ausführlichen 
Vortrag zur Geſchichte der ſeit alter Zeit im 
Heſſenlande angeſehenen Familie von Baumbach 
und der ihnen gehörigen Schlöſſer, welcher mit 
großem Beifall aufgenommen wurde, worauf auch 
der Vorſitzende beſonders dankte. Die Theilnehmer 
traten ſodann den Rückweg zur Heimath an, auch 
von der diesjährigen Jahresverſammlung hoch be— 
friedigt. C. N. 


Univerſitäts nachrichten. Zum Rektor der 
Univerſität Marburg für das Jahr 1901/2 wurde 
Profeſſor Dr. Jülicher gewählt. Als Dekane 
wurden gewählt in der juriſtiſchen Fakultät. Pro⸗ 
feſſor Oetker, in der mediziniſchen Fakultät 
Profeſſor Rippert, in der philoſophiſchen Fakultät 
Profeſſor Natorp und in der theologiſchen Fakultät 
Profeſſor Budde. — An Stelle des mit Ende 
dieſes Semeſters zurücktretenden ordentlichen Pro— 
feſſors der Landwirthſchaft Dr. Albr. Thaer iſt 
der außerordentliche Profeſſor an der Univerſität 
Göttingen Dr. Konrad v. Seelhorſt nach Gießen 
berufen worden. — Unſer Landsmann Dr. jur. 


Reinhard Frank, Profeſſor für Straf- und 
Völkerrecht an der Univerſität Halle (früher in 
Gießen), hat einen ehrenvollen Ruf an die Uni— 
verſität Tübingen angenommen. 

In den Tagen vom 29. Juli bis 1. Auguſt 
feierte die Landsmannſchaft „Haſſo-Boruſſia“ in 
Marburg unter zahlreicher Betheiligung ihrer alten 
Herrn ihr 45jähriges Stiftungsfeſt. 


Ausgrabungen. Auf der Mil ſeburg haben 
die Herren Dr. Boehlau aus Kaſſel und Lehrer 
Vonderau aus Fulda Ausgrabungen gemacht, 
die von einem günſtigen Erfolg begleitet geweſen 
ſind. Es wurde hierdurch feſtgeſtellt, daß die 
Beſiedelung und die Befeſtigung der Milſeburg 
aus der Zeit vom 2. Jahrhundert v. Chr. bis 
2. Jahrhundert n. Chr. ſtammen. Die Milſeburg 
iſt demnach eine germaniſche Volksburg geweſen. 
Die Grabungen auf dem Haimberg ließen eine 
Anſiedelung aus dem Ende der Steinzeit erkennen, 
während die Gräber bei Bimbach, die ebenfalls in 
Betrachtung gezogen wurden, dem Ende der Bronze— 
zeit angehörten. Die Unterſuchungen geſchahen für 
das Königliche Muſeum in Kaſſel und das ſtädtiſche 
Muſeum in Fulda. 


Die Kugelburg bei Volkmarſen. Am 
4. Auguſt wurde die von dem Zweigverein Volk— 
marſen des Niederheſſiſchen Touriſtenvereins mit 
Unterſtützung des Hauptvereins bewirkte Treppen— 
anlage in dem Thurme der Kugelburg von dem 
Vorſitzenden des Zweigvereins Kaufmann Paulus 
dem Bürgermeiſter von Volkmarſen von Ger— 
meten für den freien Verkehr übergeben. Ingenieur 
Happel aus Kaſſel, welcher dem Ausbau der 
Kugelburg von Anfang an ein reges Intereſſe 
entgegengebracht hat, hielt einen eingehenden und 
ſehr belehrenden Vortrag über den Bau und die 
Geſchichte der Burg, wobei er in Ausſicht ſtellte, 
daß weitere Nachgrabungen ſowie die Abräumung 


des Schuttes noch manche Aufklärung bringen 
dürften. 
Schiffstaufe. Am 31. Juli fand in Geeſte⸗ 


münde der Stapellauf eines vom Norddeutichen 
Lloyd erbauten Dampfers ſtatt, welcher den Namen 
„Kaſſel“ empfing. Eine Deputation aus der 
heſſiſchen Reſidenzſtadt, an deren Spitze Geheimer 
Regierungs- und Landesrath Dr. Knorz ſtand, 
war zu dieſem feierlichen Akt dort eingetroffen. 
Dr. Knorz hielt die Feſtrede, welche er alſo ſchloß: 
„Indem ich nun dieſem Kind hiermit im Auftrage 
unſerer Stadt den Namen „Kaſſel“ beilege, wünſche 
ich ihm und ſeiner dereinſtigen Bemannung allzeit 
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eine glückliche Fahrt und rufe ihm mit dem alten 
Horaz die der heutigen Situation angepaßten 


Worte zu: 

Sie te deus omnipotens 
Ventorumque regat pater, 
Obstrictis aliis praeter lapyga, 
Nomine „Cassel“ nunc indita 
Navis, ut tibi credita 

Reddas incolumia, precor!“ 


t 


@ 


Familientag. In Gießen feierte die in 
Heſſen und auch in anderen deutſchen Landestheilen 
weitverzweigte Familie Bernbeck am 29. und 
30. Juli ihren 16. Familientag ſowie das 25jährige 
Jubiläum des Familienbundes und des Bernbeck'- 
ſchen Korreſpondenzblattes, denn die genannte 
Familie beſitzt ein monatlich gedruckt erſcheinendes 
Blatt, das nur Familiennachrichten enthält; eine 
Einrichtung, die einzig in der Welt daſtehen dürfte. 
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Helfiſche Bücherfhau. 


Holzamer, Wilhelm. Im Dorf und draußen. 
Mit Buchſchmuck von O. Ubbelohde. Leipzig 
(Eugen Diederichs) 1901. 

In den acht Novellen lernen wir einen Erzähler 
von tiefem und warmem Gemüth kennen, der getroſt 
unſeren beſten Volkserzählern, einem Roſegger, 
Hansjakob, Sohnrey an die Seite geſtellt werden 
darf. Die Kunſt, die er bietet, iſt echte, lebendige 
Volkskunſt, welche die Kraft unſeres Fühlens und 
inneren Schauens bildet. Das ganze Buch iſt 
eine köſtliche Reihe echter Heimathgeſchichten, die 
auf einem feſten und ſicheren Boden ſtehen. Die 
einzelnen Geſtalten und Geſchehniſſe ſind mit 
pſychologiſcher Feinheit und ſchöpferiſcher Kraft zu 
neuem Leben erweckt worden, in uns wiederum 
Leben zu ſchaffen. Ihre Darſtellung iſt plaſtiſch 


und ungeſucht, der Ton iſt gemüthstief und wahr, 


der Stil fließend und rein. In voller Klarheit 
und Verſtändlichkeit zeigen ſich uns die Seelen 
der einfachen Leute vom Lande. Nichts iſt geſucht, 
nichts hineingelegt. Welcher Novelle die Krone 
zuzuerkennen iſt? Sie ſind alle ihrer beſonderen 
Art nach charakteriſtiſch geſtaltet; aber doch lobe 
ich in erſter Linie die tiefgründige Deutekunſt, 
welche ſich in der ſo unendlich einfachen Geſchichte 
„Das Kind“ offenbart. 

Der Buchſchmuck iſt trotz und in ſeiner Einfach— 
heit vielſagend und warm. Leider iſt die Schluß— 
leiſte auf Seite 101 verkehrt angeſetzt. Auch blieb 
mir bei dem Inhalte des Buches der tiefgraue 
Umſchlag unverſtändlich. Er ſieht ſo vertrauert 


aus. Sonſt iſt die Ausſtattung nur zu loben. 


Alles in allem —: ein rechtes, echtes, lebensvolles 


Buch! Valentin Traudt. 
Ekenſteen, M. von. Kosmopolitiſche No— 
vellen. (Roman: und Novellenſchatz. Erſter 
Jahrgang. Band 26.) München und Wien 


(Verlag von Rudolf Abt) 1899. 
— —, Im Menſchenbrodem. 


50 Pf. 


Novellen und 


Skizzen. Dresden (Pierſon's Verlag) 1901. 1M. 
Auch die Novellen und Skizzen des zweiten 
Büchleins haben kosmopolitiſchen Charakter, wie 


die des erſten, und man kann daher beide Samm⸗ 
lungen unter einem und demſelben Geſichtspunkt 
betrachten. Kosmopolitiſch ſind ſie, inſofern die 
Schauplätze der Erzählungen auf dem Kosmos der 
Erde liegen, in China und Japan, in Aegypten 
und Deutſch-Oſtafrika, in Rußland oder Deutſch— 
land, Frankreich und Ungarn, in Spanien oder 
Dalmatien. Man muß das Talent der Verfaſſerin 
bewundern, weil ſie das fremdartige Kolorit mit 
wenig Strichen zu geben weiß. Kosmopolitiſch 
ſind die Erzählungen aber auch deshalb, weil ſie 
alle ein und daſſelbe Thema der Liebe in mannig— 
faltigen Motiven zu geſtalten verſtehn. Man trifft 
auf keine Schablone trotz der nahen Verwandtſchaft 
der Stoffe und ihrer reichen Anzahl. Die Menſchen 
find lebenswahr gezeichnet. Selten bietet die Ver- 
faſſerin Unbedeutendes oder läßt ſich gehen, ihre 
Sprache iſt anziehend und ſpannend. Der Fort- 
ſchritt in der Abrundung der Bilder aus dem 
Leben der Liebe, wie man die Novellen nennen 
könnte, iſt unverkennbar. Die Kraft der Sprache 
hat ſich in dem zweiten Buche erhöht. Die Dar— 
ſtellungskunſt der Dichterin ſcheint mir beſonders 
darin glücklich zu ſein, daß ſie, auf genaues Detail 
in der Staffage verzichtend, ihre Geſtalten um ſo 
deutlicher und wirkſamer aus dem Hintergrund 
hervortreten läßt. Th. Stromberger. 


Die deutſchen Dichter der Neuzeit und 
Gegenwart. Biographieen, Charakteriſtiken 
und Auswahl ihrer Dichtungen. Herausgegeben 
von Karl L. Leimbach. Bd. 8 u. 9, erſte 
Lieferung. Leipzig, Frankfurt a. M., Keſſel⸗ 
ring'ſche Hofbuchhandlung (E. v. Mayer). 

Von dem groß und weit angelegten Sammel- 
werk unſeres heſſiſchen Landsmanns, des derzeitigen 

Provinzialſchulraths Lie. Dr. Karl Leimbach 

in Hannover, iſt nach längerer Pauſe nunmehr der 

achte Band vollſtändig und vom neunten die erſte 

Lieferung erſchienen. Der achte Band umfaßt die 

Buchſtaben P bis R (Rauling) und der neunte 

(erſte Lieferung) die Fortſetzung des Buchſtabens R 

(bis Reitzenſtein). Von heſſiſchen Dichtern und 


= 


Dichterinnen find im achten Band Luiſe von 
Ploennies (S. 193 — 206) und Karl Preſer 
(S. 262 — 270), im neunten Band lerſte Lieferung) 
Anna Ritter (S. 51 — 56) und Julius Roden— 
berg (S. 88 - 102) gewürdigt worden. 

Am beſten gelungen ſcheint uns die Charakteriſtik 
über Luiſe von Ploennies und Karl Preſer, während 
die über Anna Ritter etwas dürftig ausgefallen 
iſt und wir Rodenberg's bedeutendſte dichteriſche 
Thätigkeit, nach der Seite des Romans und der 
Skizze, mit keinem Wort erwähnt finden. Gleich— 
wohl iſt die durch eminenten Fleiß und ſtaunens— 
werthe Gewiſſenhaftigkeit ausgezeichnete Sammlung 
eine äußerſt werthvolle Fundgrube für den Literar— 
hiſtoriker, beſonders auch für den Spezialliterar— 
hiſtoriker einer beſtimmten Gegend, da zahlreiche 
weniger bekannte Dichter aus allen Theilen deutſchen 
Landes charakteriſirt und mit Proben vertreten ſind, 
und ſich umfangreiche bibliographiſche Angaben 
über jeden einzelnen Dichter finden. Ein ab- 
ſchließendes Urtheil über dieſes Monumentalwerk 
deutſchen Gelehrtenfleißes läßt ſich erſt nach Er⸗ 
ſcheinen des letzten Bandes fällen. W. 5. 


Verſonalien. 


Ernannt: die Regierungs-Aſſeſſoren von Wedel: 
Parlow und Dr. jur. Kühnert zu Kaſſel zu Regierungs- 
räthen; Pfarrer Schrader zu Breitenbach a. F. zum 
zweiten Pfarrer zu Hersfeld; Pfarrer Hartmann zu 
Oberdorfelden zum Pfarrer in Niederiſſigheim; Pfarrer 
Martin zu Binsförth zum Pfarrer zu Sontra; Pfarrer 
Schwarzenberg zu Obermeiſer zum Pfarrer zu Hom— 
breſſen; Pfarrverweſer Spanuth zu Großnenndorf zum 
Pfarrer zu Treisbach; Referendar Dr. Eberhard zum 
Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten Böttcher und 
Marx zu Referendaren. 


Verliehen: dem Prinzen Chlodwig von Heſſen— 
Philippsthal-Barchfeld der Rothe Adlerorden 1. Klaſſe; 
dem Geh. Sanitätsrath Dr. Gießler zu Kaſſel der 
Rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; den Kreis— 
phyſikern Geh. Sanitätsrath Dr. Führer zu Wolfhagen 
und Sanitätsrath Dr. Scheffer zu Homberg, ſowie 
den Kreiswundärzten Sanitätsrath Dr. Amelung zu 
Karlshafen und Dr. Bartholmai zu Steinau der 
Rothe Adlerorden 4. Klaſſe; den Sanitätsräthen Dr. Fuckel 
zu Schmalkalden und Dr. Mumm zu Gelnhauſen der 
Charakter als Geheimer Sanitätsrath; dem Regierungs— 
ſekretär a. D. Rechnungsrath Altmannsperger in 
Kaſſel der Kgl. Kronenorden 3. Klaſſe. 

Ertheilt: dem Präſidenten der Eiſenbahndirektion 
Kaſſel Ulrich die Erlaubniß zum Tragen der Kom— 
mandeur-Inſignien des Kgl. Portugieſiſchen Militär— 
Ordens der Empfängniß Unſerer lieben Frau von Villa— 
Vigoſa. 

Vermählt: Pfarrer Sippel mit Fräulein Hildegard 
Stengel (Marburg, Auguſt); prakt. Arzt Dr. med. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Soeben erſchienen: 


Feſtſchrift zum 25jährigen Jubiläum 
des Rhönklubs am 10. 11. und 12. Auguſt 
1901. 203 S. gr. 8°. Fulda (J. L. Uth's 
Hofbuchdruckerei) 1901. 


Inhalt: 1. Die Milſeburg und ihre Moosflora, von 
Adalbert Geheeb (S. 1—56). 2. Spezielle Flora 
crucimontana oder die offenblütigen Gewächſe des Kreuz— 
berges, von P. Angelikus Puchner (S. 57— 90). 
3. Fulda und das Rhöngebirge im 19. Jahrhundert, von 
Sanitätsrath Dr. Juſtus Schneider (S. 91 173). 
4. Verzeichniß der Mitglieder des Rhönklubs. 


Führer durch die Rhön. Herausgegeben von 
dem Vorſitzenden des Rhönklubs Dr. Juſtus 
Schneider. Nebſt einer neuen Gebirgskarte 
und 3 Spezialwegekarten ſowie einem Touren⸗ 
verzeichniß für die Rhön. Sechſte Auflage, 
dem Rhönklub zum 25jährigen Jubiläum ge⸗ 
widmet. 246 S. 8°. Würzburg (Stahel) 1901. 
Preis Mk. 2.— 


Wir verfehlen nicht, alle Rhönfreunde auf dieſe 
beiden Werke empfehlend hinzuweiſen. 


Fuhrmann mit Fräulein Luiſe Sippel (Marburg, 
11. Auguft). 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Dr. Jenſen und 
Frau (Marburg, 31. Juli); prakt. Arzt Dr. ten Kamp 
und Frau Elfe, geb. Kratz (Salzſchlirf, 9. Auguſt); — 
eine Tochter: Fabrikant Auguſt Gerhardt und Frau, 
geb. Stepf (Bettenhauſen, 5. Auguſt); Architekt Auguſt 
Leu und Frau Elfe, geb. Scheurmann (Koblenz, 
9. Auguſt). N 

Geſtorben: Arzt Friedrich Wilhelm Schimmel: 
pfeng, 30 Jahre alt (Grunewald bei Berlin, 29. Juli); 
Frau Oberpoſtrath Wagner, 83 Jahre alt (Marburg 
29. Juli); Dr. Hermann Koch, 46 Jahre alt, Wilhelms 
höhe, 1. Auguſt); Rentner Karl Lauffer, 75 Jahre alt 
(Kaſſel, 2. Auguſt); Frau Rentier Piscantor, 72 Jahre 
alt (Großalmerode, 2. Auguſt); Fabrikant Georg 
Heinrich Eichner (Bettenhauſen, 3. Auguſt); Frau 
Geh. Baurath Anna Janſſen, 65 Jahre alt (Kaſſel, 
4. Auguſt); Tuchmachermeiſter Reinhard Gundlach, 
65 Jahre alt (Melſungen, 5. Auguſt); Buchdruckereibeſitzer 
Wilhelm Weber, 54 Jahre alt (Kaſſel, 6. Auguſt); 
Amtsrichter Ernſt Heinemann (Bergen a. R., 10. Auguſt); 
Fräulein Emilie von Ende (äaſſel, 11. Auguſt); Privat- 


‚mann Auguſt Hold (Zimmersrode, 13. Auguſt). 


Briefkaſten. 
Dr. L. in Hannover, Dr. S. in Fulda. Verbindlichſten 
Dank. i 
S. E. in Raboldshauſen. Soll kommen. Beſten Gruß. 
NB. Alle für die Redaktion beſtimmten Sachen 
bitten wir von jetzt an bis auf weiteres ausſchließlich 
nach Kaſſel, Schloßplatz 4 zu ſenden. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


eitschrift für hessische 


Eile alekkizti Tiran Tessa] 
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Jung Irmgard. 
Jung Irmgard ritt aus der Däter Schloß 
Mit wehendem Haar auf feurigem Roß. 


„Lieb' Mutter, die Welt iſt ſo groß und weit, 
Ich welke hin in der Einſamkeit!“ 


„Mein Kind, im Walde wohnt Fried' und Ruh’, 
Die findeſt nimmer da draußen Du!“ € 


„Lieb' Mutter, lieb' Mutter, laß mich doch gehn, 
Mich treibt es, die ſchöne Welt zu ſehn.“ 

„Mein Kind, ich halte Dich länger nicht, 

Geleite Dich Gott, mein Sonnenlicht!“ — — 


Viel Monde ſchwanden, manch' Jahr verfloß 
Im tannenumrauſchten, ſtillen Schloß. 

Einſt ſtieß in eiſiger Winternacht 

Der greiſe Thurmwart in's Horn mit Macht. 
Jung Irmgard kehrt in der Väter Schloß 
Mit bleichendem Haar auf hagerem Roß. 


„Gott grüße Dich, Kind! Bliebſt lange aus.“ 
„Lieb' Mutter, lieb' Mutter, wie ſchön iſt's zu Haus!“ 


„Mein Kind, wo blieb Dein blondlockiges Haar d“ 
„Ach, Mutter, das färbte manch' trübes Jahr!“ 


„Mein Kind, wo find Deine Wangen rothd“ 
„Ach, Mutter, ſie bleichte Kummer und Noth!“ 


„Mein Kind, wo iſt Dein fröhlicher Blickd“ 
„Lieb' Mutter, der blieb im Walde zurück.“ 


„Mein Kind, mein Kind, was iſt Dir geſcheh'n?“ 
„Lieb' Mutter, ich — — habe die Welt geſeh'n!“ 
Therese Köstlin. 


Gießen. 


XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. September 1901. 


Das vergessene Grab. 


Die Friedhofswege ging ich ftill entlang, 
Rings um mich her ein Blüthenüberſchwang, 
Die Vögel fangen in der Abendluft 

Ob mancher Gruft. 


In gold'nen Lettern ſah ich da und dort 

Erglänzen hell' manch' ernſtes Liebeswort; 

Mit Band und Kränzen ſpielte lieb und lind 
Der Maienwind. 


Von Gräbern, ſo die Liebe reich bedenkt, 

Hab' zu den Bügeln ich den Schritt gelenkt, 

Die, kaum noch ſichtbar, wildes Grün bedeckt, 
Vom Lenz geweckt. 


Auf ein verſunken Grab fiel da mein Blick. 

Wen wiegte da in Schlummer das Geſchickd 

Der ſtille Platz iſt ſchmal und liegt ſo tief, 
Das Kreuz ſteht ſchief. 

Der goldne Name drauf iſt längſt verblaßt, 

Den Marmorſockel deckt die Erde faſt. 

Noch lehnt ein Gitter an der Mauerwand, 
Das einſt hier ſtand. 


Wer auch da ruhen mag im Erdenſchoß, 

Einſt war die Liebe tief zu ihm und groß, 

Einſt hat die Treue, noch von Schmerz bedrückt, 
Dies Grab geſchmückt. 

verweht des Schläfers Leben wie ein Hauch, 

Derweht ſein Streben, feine Schmerzen auch. 

Vergeſſen! — Wo den Namen man noch nennt, 
Hein Lämpchen brennt. 


Ich aber denke ſein im Abendroth, 

Don Feuerſtrahlen iſt das Grab umloht; 

So halt' ich ſtill, zu frommen Thun entflammt, 
Ein Todtenamt. 


Frankfurt a. m. E. Mentzel. 


Zur Geſchichte der fuldiſchen Familien mit Namen Suter. 


zu den Ausführungen des Frhrn. Dr. Schenk 
zu Schweinsberg, betreffend die Familien 


v. Lüder, Döring v. Lüder und v. Lauter), er⸗ 


laube ich mir zu bemerken, daß, wenn ich auch 
die mir ſeither unbekannten Daten über eine 
thüringiſche Familie v. Luter durchaus nicht un— 
beachtet laſſe, dieſelben jedoch vorerſt nur mit 
dem Beinamen „Döring“ eines Zweiges der zu 
Großen⸗Lüder angeſeſſenen Adeligen in Zuſammen— 
hang bringe, doch die folgenden Thatſachen 
beſtehen: 

1) Siegel Hermann's v. Luter, 1408: 
Daſſelbe ſtellt einen von der unteren Spitze des 
Schildes bis faſt zur oberen Kante gehenden 
ſenkrechten Mittelbalken dar, an welchen oben 
ein zweiter Balken in etwas ſpitzem Winkel mit 
ſcharfkantiger Ecke angeſetzt iſt. Vom anderen 
Ende dieſes zweiten Balkens verläuft ein dritter 
Balken nach dem unteren Ende des erſten. Er 
iſt jedoch verdrückt, und ſeine Ausbildung, etwa 
zu Zähnen, nicht mehr zu erkennen; aber er 
verläuft in gerader Richtung. 

Dieſe ſcharfkantige geradlinige Figur ſtellt 
gewiß nicht die v. Lüder'ſche Heppe dar, ſondern 
einen Winkel oder eine Baumſäge. 

2) Siegel Herbord's v. Luter, 1403: 
Nach Mittheilung des Kgl. Staatsarchivs zu 
Marburg ſcheint die Figur ein Schrägbalken zu 
ſein. Thatſächlich geht das Bild bis zum Schildes— 
rand und iſt gerade an dieſem rechts oben und 
links unten noch ſcharf ausgeprägt erhalten, 
während es in der Mitte verdrückt iſt. Sollte 
eine Heppe dargeſtellt ſein, ſo könnte das Bild 
ſicher nicht gerade am Rande gut erhalten ſein, 


) Vgl. „Heſſenland“ l. Jahrg. S. 158 ff. u. 170 ff. 
D Red. 


Darmſtadt. 


da dieſe den Rand nicht derart berührt hätte. 
Durch die ſcharfe Zeichnung am Rande läßt ſich 
die Darſtellung eines Querbalkens mit Gewißheit 
behaupten. 

Das Fehlen des Schildeshauptes in dieſer Zeit 
it unweſentlich. Auch Abt Wilhelm führte das- 
ſelbe bald über, bald unter dem Querbalken. 

Herbord's Helmzier ſtellt einen aus einer Säule 
wachſenden Büſchel dar, hat alſo gewiß mehr 
Aehnlichkeit mit derjenigen der v. Lauter als der 
v. Lüder. 


3) Siegel Simon's v. Luter, 1380: 
Daſſelbe ſtellt entweder zwei Schrägbalken dar, 
von denen der erſte am oberen Ende nach innen 
zackenartig verdickt iſt, oder doch ein zwei ſolchen 
Balken ähnliches Geräthe. Da jedoch beide Balken 
gerade verlaufen, können ſie unmöglich Beſtand— 
theile einer Heppe ſein.“) 

Jedenfalls iſt die Schildfigur, auch nach Anſicht 
des Kgl. Staatsarchivs zu Marburg, von der— 
jenigen der beiden erſtgenannten Siegel ganz 
verſchieden. a 

Die Behauptung des Frhrn. Dr. Schenk zu 
Schweinsberg, daß um 1400 beim fuldiſchen 
Landadel die Familienwappen ganz feſt geweſen 
ſeien, wird ſowohl durch ſeine Ausführungen über 
Aenderung des Helmwappens, Wappenwechſel nach 
Todttheilung und infolge Heirath, als auch durch 
die vorhergehenden drei Wappenbeſchreibungen 
widerlegt. 


*) Hier entgeht dem Herrn Pf., daß Frhr. Dr. Schenk 
zu Schweinsberg S. 158 ſeines Aufſatzes, Sp. 1, Z. 10 
v. u. ff. und Sp. 2, dritter Abſatz, ein zweites Exemplar 
des Siegels Simon's von 1380 erwähnt, wonach die Frage 
zweifellos gelöſt ſcheint. D. Red. 


Audolf Schäfer. 
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Zum Kriegsjahr 1759. 
I. Die Operationen des Herzogs Ferdinand von Vraunſchweig gegen die 
TFranzoſen in Heſſen im Frühfahre 1759. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 


(Schluß.) 


ie Kolonne des Prinzen von Holſtein ver— 

ließen wir am 23. April bei dem Marſche nach 
Fritzlar und das Corps des Erbprinzen bei ſeinem 
Zuge nach Kaſſel. Am 15. und 17. Mai traten 
ſie aus ihren Quartieren den Marſch nach Weit- 
falen an, wo der Erbprinz am 23. Mai in dem 
Lager bei Unna eintraf. Er vereinigte ſich mit 
dem bereits dort bei Erwitte und Anrichte ſtehenden 
Corps des Generals Hardenberg. 

Prinz von Holſtein war gleichfalls über Kor— 
bach, Brilon nach Hamm marſchirt und hatte 


am 23. Mai folgende Quartiere bezogen: Prinz 


von Holſtein mit 4 Schwadronen nach Berge 
(Kreis Lippſtadt), 1 Schwadron nach Flierich 
(Kreis Hamm) nebſt dem Regiment v. Finken⸗ 
ſtein; General v. Finkenſtein nach Oſter-, Weiter: 
und Mittel-Flierich nebſt 1 Schwadron von Hol— 
ſtein; Leibdragoner nach Bönen (Kreis Hamm), 
ebendahin Regiment Miltitz, die Grenadiere nach 
Kamen (Kreis Hamm), die Garde nach Hemmerde 
(Kreis Hamm), das Leibregiment nach Kamen, 
das Regiment Erbprinz nach Nieder-Maſſen (Kreis 
Hamm), Regiment Gilſa nach Nordbögge (Kreis 
Hamm), Regiment Prinz Anhalt nach Schap— 
hauſen (?).“) 

Das in Heſſen zurückgebliebene Obſervations— 
corps des Generals von Urff, dem die Generale 
Graf Schulenburg, von Gilſa, von Urff und 
von Port zugetheilt waren, rückte von Ziegenhain 
am 19. Mai nach Fritzlar. Am 28. Mai bezog 
Schulenburg ein Lager bei Borken; die übrigen 
Truppen ſtanden am 3. Juni in dem Lager 
zwiſchen Cappel und Niedermöllrich an der Eder. 

Verfolgen wir die Bewegungen der franzöſiſchen 
Armee während dieſer Zeit! Die Contades'ſche 
Armee war unter Zurücklaſſung des Corps von 
d'Armentières bei Weſel und der Abtheilung des 
Marquis Poyanne bei Köln am 20. Mai aus 
ihren Cantonnements aufgebrochen und war in 
7 Diviſionen nach dem Weſterwald, zum Theil 


in der Richtung Marburg marſchirt. Die 
Broglie'ſche Mainarmee in einer Stärke von 
18 000 Mann bildete das Reſervecorps. Sie 


war am 29. Mai aus ihren Quartieren am 
Main durch die Wetterau vorgedrungen. In 
Frankfurt und Hanau waren ſtarke Beſatzungen 


) Marburger Archiv-Akten. 


zurückgelaſſen worden. Anfangs Juni war die 
geſammte franzöſiſche Armee bei Friedberg, Gießen 
und Marburg verſammelt. Das Hauptquartier 
des Marſchalls Contades befand ſich in Wieſeck 
bei Gießen. Broglie, der bei Friedberg ſtand, 
hatte aus den Magazinen dortſelbſt die Ver— 
pflegung der Truppen zu leiten. 

Während die Hauptarmee am 3. Juni über 
Niederwalgern nach Marburg vorrückte, folgte 
am 4. Juni das Broglie'ſche Reſervecorps über 
Homberg an der Ohm nach Guntershauſen. Eine 
aus den Truppen des Generals St. Peru gebildete 
Avantgarde ging am 5. Juni gegen die Diemel vor. 

Die Hauptarmee ſetzte ſich ſodann von Mar— 
burg aus in Bewegung und marſchirte über 
Wetter und Frankenberg nach Sachſenberg an 
der Eder, wo fie am 8. Juni eintraf. Am 
10. Juni war Korbach erreicht, wo ein Lager 
bezogen wurde. Das Reſervecorps des Herzogs 
Broglie*) ging über Ziegenhain, Treyſa auf der 
Straße nach Kaſſel vor. 

Beim Anrücken des Broglie'ſchen Corps gegen 
die Schwalm hatte ſich General Imhoff nach 
Kaſſel zurückgezogen. Er ſchreibt aus Kaſſel am 
8. Juni an Generallieutenant Wutginau: „Ich“) 
bin mit meinem Corps heute hier ankommen 
und bin Willens, meinen March Morgen biß 
Warburg zu forciren, Wan es noch in unſeren 
Händen iſt. Es iſt gewiß, daß der Marchal 
de Contades ſeinen March durch das Waldeckiſche 
gegen Warburg dirigirt, er hat aber ſein Haupt⸗ 
quartier heute noch zu Frankenberg und die 
Armee iſt auch noch nicht Weidter . . . Es wird 
alſo darauf ankommen, daß Wir unß je eher je 
lieber conjugiren und bitte ich Ew. Hochwohl⸗ 
geboren, mir deren Gedanken darüber zu eröffnen. 
Ich habe mein Quartier zu Ober-Vilmar und 
breche Morgen früh um 3 Uhr nach Warburg 
auf.“ f) Am 11. Juni vereinigte ſich auch 
Wutginau mit Imhoff. 

Am 10. Juni ſchreibt Herzog Ferdinand aus 
Werl: „Der Generallieutenant von Imhoff iſt 
geſtern bey Warburg eingetroffen; ich habe dem: 
ſelben geſchrieben, nach Büren zu marſchiren und 


*) Am 1. Juni befand er ſich in Friedberg, am 2. 
in Hungen, am 3. in Grünberg. (Theätre de la guerre etc.) 

**) Marburger Archiv-Akten. 

7) Ebenda. 
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alda ins Lager zurück, zu Warburg aber ein 
detachement leichter Truppen zurück zu laſſen wie 
auch zwiſchen dieſem Poſten und dem von Stadt- 
bergen eine communication zu etabliren und von 
Beyden reſpective fleißig nach Arolſen und Cor: 
bach patrouilliren zu laſſen. Ich habe demſelben 
empfohlen, ſich hierüber mit Ew. Excellenz zu 
concertiren. Ich marſchire nach Soeſt und rücke 
vielleicht übermorgen bis Aröchte vor.“ “) 

Ueber ſeinen Marſch und ſeine Wahrnehmungen 
beim Feind vom 8. bis 10. Juni berichtet General- 
lieutenant v. Urff an den Landgrafen aus Lichtenau 
in Weſtf., 10 Uhr Abends: „Ich) bin am 8. 
aufgebrochen, da Nachricht einlief, daß der Herzog 
von Broglio ſchon bis Ziegenhain und Homberg 
vorgerückt, das Corps aber bei Homberg an der 
Ohm campirte, die Contades'ſche Armee hingegen 
und die Vortruppen biß Wetter und Frankenberg 
bereits avanciret wären, und wurde alſo das 
Lager ohnweit Caſſel zwiſchen Nieder-Völmar 
und dem Mönchhof bezogen. Da nun in der 
ſelbigen nacht die Nachricht einlief, daß die 
Contades'ſche armee als weiter avanciret und die 
Vortruppen ſich ſchon bei Corbach ſehen ließen 
und Willens ſeyen auf Warburg zu gehn . 
ſo wurde ſogleich die ordre zum abermahligen 
aufbruch ertheilet. Am 9. habe ich das Lager 
bei Warburg bezogen, am 10. das Lager in 
Lichtenau. Dieſe 3 marche find gantz glücklich 
und ohne daß unßere arrieregarde vom Feinde 
im geringſten wäre beunruhigt worden, ohngeachtet 
man einen Train Von etlichen 1000 Wagens 
mitführen mußte, indem das gantze magazin zu 
Gaffel leer gemacht und ſolches auf denen Wagens 
mit anhero und jo weiter auf Paterborn gebrachk ... 
Seine Durchl. der Hertzog Ferdinand ſoll dem 
Vernehmen nach heute ſeine armee bei Lippſtadt 
zuſamen gezogen haben .. . außer das Corps vom 
General von Wutginau, ſo biß daher in Büren 
und environs 5 ſtunden von hier cantoniret hat.“ 

Am 11. Juni rückte Broglie mit 15000 Mann 
in Kaſſel ein. Marſchall Contades, der am 10. 
bei Corbach lagerte, hatte am 13. Marsberg 
(Stadtberge) an der Diemel erreicht. Bevor 
Wutginau in der Nacht vom 13. zum 14. die 
Nachricht von der Annäherung des Feindes bei 
Stadtberge erhalten hatte, waren bereits die 
Defilsen daſelbſt von Contades beſetzt worden. 


) Marburger Archiv-Akten. 
) Ebenda. 


Nachdem dieſer ſeine Armee am 14. in 6 Kolonnen 
hatte durchmarſchiren laſſen, ſtellte er dieſelbe in 
Schlachtordnung auf und ließ ſie dann, als von 
Seiten der Verbündeten nichts zu befürchten war, 
ein Lager beziehen. Das Wutginau'ſche Corps 
hatte zu ſpät von dem Durchmarſche Contades' 
Kenntniß bekommen, oder es fühlte ſich zu ſchwach, 
etwas allein zu unternehmen. 

Der Herzog Ferdinand hatte auf die Nachricht, 
daß der Feind ſchon im Beſitze der Defilsen von 
Winneberg ſei, ſeiner Armee Befehl zum Marſch 
von Anröchte nach Büren gegeben. Obſchon die 
Entfernung dahin nur einige Stunden beträgt, 
jo wurde der Marſch durch die heftigen Regen⸗ 
güſſe ſo erſchwert, daß man erſt nach 24 Stunden 


am 15. gegen Mittag das Lager bei dem Schloſſe 


Brenken beziehen konnte. Beide Heere ſtanden 
ſich kampfbereit gegenüber. Der Herzog ſuchte 
die Schlacht, doch Contades wich derſelben aus. 
Der Anmarſch des Reſervecorps unter Broglie 
veranlaßte den Herzog, abzuziehen; er bezog am 


18. Juni ein Lager zu Erwitte bei Lippſtadt. 


Es war ein Fehler, daß die Päſſe bei Stadt⸗ 
berge nicht zeitig beſetzt wurden. Bei einem 
rechtzeitigen Vormarſche der Armee des Herzogs, 
dem es um eine Vertheidigung der Päſſe hätte 
zu thun ſein müſſen, wäre es der franzöſiſchen 
Armee unmöglich geworden, durch dieſe Paſſe zu 
marſchiren. Hätte ſich die verbündete Armee der 
Höhen bei Stadtberge bemächtigt, ſo wäre dem 
Marſchall Contades eine große Verlegenheit be— 
reitet worden. Er konnte ſich nicht links gegen 
die Ufer der Lippe bewegen, ohne von der 
Broglie'ſchen Armee abgeſchnitten zu werden. 
Hätte er ſich aber am rechten Ufer der Diemel 
gegen Warburg und Münden heraufgezogen, fo 
konnte der Herzog auch über die Diemel gehen 
und wäre ihm alsdann die Verbindung mit 
Marburg, Gießen und Frankfurt abzuſchneiden 
geweſen, die er wegen der Zufuhr von Lebens⸗ 
mitteln nicht entbehren konnte. 

Der Rückzug der beiderſeitigen Truppen aus 
Heſſen war hiermit beendet und dadurch die 
Vorbereitung gegeben zu einem entſcheidenden 
Schlage, der ſich auf dem weſtfäliſchen Kriegs- 
ſchauplatze am 1. Auguſt vollzog. Wir verfolgen 


nicht weiter die dortigen Ereigniſſe, da wir uns 


nur zur Aufgabe geſtellt, die Bewegungen auf 
dem Kriegsſchauplatze in Heſſen in Betrahtung 
zu ziehen. 
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Eſcheberger Erinnerungen. 
Von Friedrich von Bodenſtedt. 


eine Bekanntſchaft mit Karl Baron von der 

Malsburg, dem Erbherrn von Eſcheberg 
u. ſ. w., hatte ſich, bald nach meiner Heimkehr 
aus dem Orient, bei zufälliger Begegnung an 
einer Wirthstafel in Hannover angeſponnen, wo— 
hin ich hin und wieder zum Beſuch des Theaters 
fuhr, wenn ein feſſelndes Stück in Ausſicht ſtand. 
Ich pflegte dann im Britiſh Hotel abzuſteigen, 
welches ſich damals eines beſonderen Anſehns er— 
freute, hauptſächlich wohl deshalb, weil der Be⸗ 
ſitzer kein Wirth gewöhnlichen Schlages, ſondern 
ein kriegserfahrener Major a. D. war, der ſich 
nun ſchon lange in der Leitung ſeines großen 
Gaſthofs ebenſo tüchtig bewährte wie einſt in der 
Führung eines Bataillons Diesmal hatte mich 
Moliere's Tartuffe nach Hannover gelockt, allein 
die Darſtellung entſprach meinen Erwartungen 
nicht und ſtand in den Hauptperſonen weit hinter 
derjenigen zurück, welche ich auf der Heimreiſe in 
Dresden geſehen, wo wenigſtens Maria Bayer: 
Bürck, die ich im Privatverkehr ebenſo entzückend 
fand wie auf der Bühne, die Elmire in unüber⸗ 
trefflicher. Weiſe ſpielte. In Hannover kamen 
weder Elmire noch Tartuffe zu rechter Wirkung. 

Darüber entſpann ſich nun unter einigen Herren, 
welche der Vorſtellung beigewohnt hatten, an der 
Wirthstafel eine lebhafte Unterhaltung, die erſt 
aufhörte, als der Darſteller des Tartuffe eintrat, 
ein junger, gut ausſehender und ſehr gewandter 
Schauſpieler, der — nach dem üblichen Ausdruck — 
an der Hofbühne „auf Engagement gaſtirte“. 
Ich hatte ihn flüchtig bei Hermann Harrys 
kennen gelernt, dem feingebildeten Herausgeber 
der „Hannoverſchen Morgenzeitung“, eines ſchön— 
geiſtigen Unterhaltungsblattes, in welchem einige 
Gedichte und Reiſeſkizzen von mir erſchienen 
waren. 
der dringenden Bitte, ihm aufrichtig zu ſagen, 
welchen Eindruck mir ſeine Darſtellung des Tartuffe 
gemacht. 

Ich ließ ihn erſt neben mir Platz nehmen 
und bemerkte dann, daß mein Urtheil nicht ſchwer 
in's Gewicht fallen könne, da ich das Stück 
überhaupt nur zweimal geſehen, in Dresden und 
in Hannover, und beidemal in einer verwäſſerten 
Ueberſetzung, welche den Schauſpielern ihre Auf⸗ 
gabe ſehr erſchweren müſſe, woher ſich's denn 


*) Mit Erlaubniß des Verlags aus: „Erinnerungen 
aus meinem Leben.“ Allg. Verein f. deutſche Litteratur, 
Berlin. Der Veröffentlichungen XV. Abthlg. 2. Band. 


Abonnementspreis 18 Mk. pro Abthlg. (4 Bände). 


Er kam nun ſofort auf mich zu mit 


wohl erkläre, daß das Leſen des Urtextes mir 
immer einen tieferen Eindruck gemacht als das 
deutſche Bühnenſpiel. Doch ließe ſich auch hier, 
nach meiner Meinung, in der Rolle des Tartuffe 


eine mächtigere Wirkung erzielen, wenn der Dar: 


ſteller den Heuchler nicht gleich äußerlich ſo ſtark 
erkennbar machen, nicht ſo zur Schau tragen 
wollte, wie ich's bisher geſehen . .. 

In dem hier kurz angedeuteten Sinne nahm 
ich die ganze Rolle des Tartuffe mit meinem 
mir zur Rechten ſitzenden Nachbar durch, während 
ſich zur Linken ein ältlicher Herr von ſehr ein⸗ 
nehmendem Aeußern niedergelaſſen hatte, der, als 
eine Pauſe eintrat, in gewinnender Weiſe um 
freundliche Entſchuldigung bat, Mithörer unſerer 
Unterhaltung geweſen zu ſein, ohne ſich vorgeſtellt 
zu haben, was er bis dahin nur unterlaſſen, um 
nicht zu ſtören. Er nannte ſeinen Namen, der 
mir undeutlich in's Ohr fiel, und drückte ſein 
Bedauern aus, zu ſpät in Hannover eingetroffen 


zu ſein, um der Vorſtellung des Tartuffe noch 


beiwohnen zu können, doch habe ihm unſere 
Unterhaltung darüber lebhaft eine franzöſiſche 
Aufführung des Stücks in's Gedächtniß zurück⸗ 
gerufen, die er in Kaſſel erlebt zur Zeit, als die 
Herrſchaft König Jéroôme's dort noch in Blüthe 
ſtand. Er begann nun von jener Aufführung 
und einer ſich daran knüpfenden verfänglichen 
Hofgeſchichte zu erzählen, gab aber ſeiner lang 
angelegten Erzählung einen kurzen Abſchluß, als 
er bei einem Blick auf die Uhr bemerkte, daß 
Mitternacht längſt vorüber war. — 

Als ich am folgenden Morgen unten am 
Frühſtückstiſche ſaß, während oben mein Zimmer 
in Ordnung gebracht wurde, ſetzte ſich der Major 
lächelnd mir gegenüber und ſagte, mein Tiſch⸗ 
nachbar von geſtern Abend habe wohl über eine 
Stunde auf mich gewartet und ſich auf das 
eifrigſte nach mir erkundigt. „Nachdem ich ihm 
alles mitgetheilt, was ich von Ihnen weiß, habe 
ich ihm auch die Nummern der Hannoverſchen 
Morgenzeitung‘, worin ihr Ritt durch das Paſchalik 
Achaltzich' abgedruckt ſteht, mit auf ſein Zimmer 
geben und verſprechen müſſen, ihn gleich zu be— 
nachrichtigen, wenn Sie zum Frühſtück kommen.“ 

Ich begann nun meinerſeits mich nach dem 
alten Herrn zu erkundigen, hatte aber kaum er⸗ 
fahren, daß er Karl Otto Baron von der 
Malsburg heiße, ein reicher Gutsbeſitzer aus Heſſen 
und ein liebenswürdiger Sonderling ſei, der von 
ſeinen verſchiedenen Bekannten in Hannover, wo 


„ 


er von Zeit zu Zeit auftauchte, um bald wieder 
zu verſchwinden, ſehr verſchieden beurtheilt werde, — 
als er ſelbſt erſchien, mich wie einen alten, lange 
nicht geſehenen Bekannten begrüßte und neben 
mir Platz nahm. 

Er drückte meine Hand ſo warm und ſah 
mich mit ſeinen großen, himmelblauen Augen jo 
treuherzig dabei an, daß es keiner begleitenden 
Worte bedurft hätte, um mir ſeine Freude über 
unſere Begegnung zu offenbaren. So nahm es 
mich denn auch nicht Wunder, daß er mir im 
Laufe unſerer Unterhaltung Mittheilungen ſo ver— 
traulicher Art machte, als ob er das Bedürfniß 
fühlte, ſein ganzes Herz vor mir auszuſchütten 
in der feſten Ueberzeugung, bei mir das richtige 
Verſtändniß dafür zu finden. 

In anſchaulichem Ueberblick gab er mir zunächſt 
gleichſam das Inhaltsverzeichniß der wichtigſten 
Abſchnitte ſeiner Lebensgeſchichte, um dieſe ſelbſt 
dann in ausführlichem Vortrage folgen zu laſſen. 
Er wußte überaus feſſelnd und lebendig zu er— 
zählen, allein je mehr er in's Feuer kam, deſto 
beſorgter wurde ich, meinen Zug zu verſäumen, 
da ich, feſten Verabredungen gemäß, ſchon Bor: 
mittags wieder fort mußte. Seinem ſcharfen 


Auge entging meine wachſende Unruhe nicht, und 
als er nun erfuhr, daß bis zum Abgange meines 


Zuges nur noch eine halbe Stunde Zeit bleibe, 
ſchien ihm das ſehr leid zu thun. Er begleitete 
mich auf den Bahnhof und lud mich auf das 
herzlichſte ein, ihn bald einmal in Eſcheberg zu 
beſuchen, wo es mir gewiß gefallen werde, da 
auf ſeinem Gute alles auf das bequemſte für 
liebe Gäſte eingerichtet ſei, und wenn er auch 
ſelbſt geiſtig nicht viel bieten könne, ſo beſitze er 
doch eine von ſeinem verſtorbenen Bruder ge— 
gründete reichhaltige Bibliothek, die ſchon manchen 
Gelehrten und Poeten verlockt, unter ſeinem Dache 
längeren Aufenthalt zu nehmen. Emanuel Geibel 
habe nach ſeiner Heimkehr von Griechenland ein 
ganzes Jahr hindurch bei ihm gewohnt und in 
Eſcheberg viele ſeiner beſten Gedichte geſchrieben. 
Dieſem guten Beiſpiele möge ich folgen und 
möglichſt bald kommen. 

Ich gab ihm lächelnd zur Antwort, daß ich 
nicht in der glücklichen Lage ſei, wie Emanuel Geibel 
ganz der Poeſie leben zu können, ſondern vor 
allem ein größeres Werk in Proſa vollenden 
müſſe, das noch jahrelange Studien und Arbeiten 
erfordere. 
Woche frei machen könne, werde ich feiner freund— 
lichen Einladung nach Eſcheberg folgen. 

Der mündlichen Einladung folgten im Laufe 
des Winters wiederholt ſchriftliche und ich richtete 
mich ſo ein, daß ich bei meiner Ueberſiedelung 


Aber ſobald ich mich einmal eine. 


nach München im Frühjahr 1846 über Kaſſel 
meinen erſten Beſuch in dem nur wenige Stunden 
davon entfernt liegenden Eſcheberg machen konnte, 
wo ich ſo herzlich empfangen wurde, daß ich 
mich gleich vom erſten Tage an heimiſch in dem 
alten Herrenhauſe fühlte, welches in keiner Weil 
durch Prunk blendete, aber in ſeiner ganzen Ein— 
richtung und Ausſchmückung den wohlthuenden 
Eindruck guten Geſchmacks und feſſelnder Be— 
haglichkeit machte. 

Ich war gerade zur Mittagsſtunde angekommen, 
wo nach der Hausordnung das Gabelfrühſtück 
die Familie des ſeit Jahren verwittweten Baxons 
im Speiſeſaale verſammelte, welche damals aus 
zwei Töchtern und drei Söhnen beſtand. Dazu 
kamen noch, außer Freifräulein Adelheid von 
Baumbach, einer nahen Verwandten des Hauſes 
und Freundin der älteren, von Geibel viel— 
beſungenen, anmuthigen Tochter Henriette, der 
Erzieher der Söhne, Dr. Lyncker, und die Ober— 
leiterin des Hausweſens, Frau Dr. Müller, eine, 
trotz ihrer ſchon zahlreichen Jahre, noch ſehr 
muntere und rüſtige Dame. 

Gleich nach dem Frühſtück, deſſen Dauer mir 
hinlänglich Gelegenheit bot, die Tiſchgenoſſen kennen 
zu lernen, führte mich der freundliche Hausherr 
in die, den größten Theil des oberſten Stocks 
einnehmende, überraſchend reiche und wohlgeordnete 
Bibliothek, um mir zu zeigen, daß ſich in ſeinem 
Hauſe nicht nur gut wohnen, ſondern auch gut 
ſtudiren laſſe. Alles dazu nöthige gelehrte Rüſt⸗ 
zeug war dort in Fülle vorhanden, nicht blos 
für klaſſiſche Philologen, Romaniſten und Germa— 
niſten, ſondern auch für Geſchichtsforſcher und 
Liebhaber der ſchönen Literatur. Die beſten 
Dichter und Schriftſteller aller europäiſchen Kultur: 
völker fanden ſich in den beſten Originalausgaben 
hier beiſammen, während die Geiſtesſchätze der 
orientaliſchen und flaviſchen Völker nur durch 
Ueberſetzungen vertreten waren, was mir Ver— 
anlaſſung gab, meinem Gaſtfreunde lächelnd zu 
bemerken: ich hätte noch keine andere ſo reich— 
haltige Privatbibliothek gefunden wie dieſe und 
doch fehlten gerade diejenigen Bücher darin, welche 
ich zu meinen Arbeiten für die nächſte Zeit am 
dringendſten brauchte. 

Der Baron drückte mir ſeine Freude darüber 
aus, auf dieſe Lücke hingewieſen zu werden, da 
ſich ihm nun die beſte Veranlaſſung biete, ſie 
auszufüllen, denn es ſei ſein größter Ehrgeiz, 
die Bibliothek zu vervollſtändigen und auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten, wozu ihm ſeine ge— 
lehrten Freunde behilflich ſein müßten, da er 
ſelbſt von dieſen Dingen wenig verſtehe. Ich 
brauchte alſo die gewünſchten Werke nur auf⸗ 


zuſchreiben und fie würden Sofort beſchafft 
werden. 


Ich erwiderte ihm, daß ich die Sache nur 
ſcherzhaft gemeint habe, da in München, wohin 
mein Weg mich führe, alles zu finden ſei, was 
ich brauche, und die Beſchaffung werthvoller 
orientaliſcher Werke, welche zumeiſt aus koſtbaren 
Manufkripten beſtänden, nicht jo leicht zu er— 
möglichen ſei wie der Ankauf von Büchern, die 
man aus jeder Buchhandlung beziehen könne. 

Allein er beruhigte ſich dabei nicht; ich mußte 
mit ihm an einem der nächſten Tage nach Kaſſel 
fahren, um auf der Staatsbibliothek nachzuforſchen, 
ob dort nicht Förderliches für meine Studien 


Der Ausflug war nicht ganz 


zu finden ſei. 
vergebens: ich fand mit Hilfe des liebenswürdigen 


Oberbibliothekars Bernhardi die „Extraits 
des Manuscrits du Roi“ von Sylveſtre de Sacy 
und wir nahmen gleich einen Band davon mit, 
welcher wichtige Beiträge zur Geſchichte des Sufis— 
mus enthielt. Dann benutzte der Baron die 
Gelegenheit, mich ſeinen Verwandten in Kaſſel 
bekannt zu machen, von welchen einer in der 
weſtfäliſchen Zeit eine große Rolle geſpielt und 
vom König Jérôme den Grafentitel erhalten 
hatte, ohne jedoch nach deſſen Abzug denſelben 
weiter zu führen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Pfarrers Käthchen. 
Heſſiſche Dorfgeſchichte von W. Holzamer. 
(Schluß.) 


Langſam fügte ſich ein Jahr zum anderen, und 
wenn man's überſah, war's doch ſchneller gegangen, 
als man's gedacht hatte. 

So hat ich meine dreiundzwanzig erreicht. Das 
Käthchen war nun wohl an den zwanzig.“ 

Ich kam zur Kirchweih heim. Recht luſtig wollt' 
ich ſein und mein gut Theil tanzen. 

Wie ich am Nachmittag in's Wirthshaus komme 
und in den Tanzſaal trete, ſteh' ich den Mädchen 
gegenüber, die an der Wand ſitzen und auf die 
Burſchen warten. Auch 's Käthchen iſt dabei. Aber 
es ſteht da oben und plaudert mit einem Mädchen, 
als ob's nicht dazu gehöre. Der Brauch, an der 
Wand zu ſitzen, behagte ihr offenbar nicht. 

Ich laß die Blicke über die Mädchen gleiten. 

Das Orcheſter ſpielt einen Walzer. 

Heut — wähl' ich das Käthchen! — 

Burſchen kommen — Paare tanzen. 
alles ſehr raſch. 

Und nun iſt ſchon ein wenig Trubel im Saal. 

Das Käthchen plaudert noch. 

Ich gehe hin. 

Formell zu ſein, hätte ich nun nicht über's Herz 
gebracht. Ein konventionelles Wort wäre mir nicht 
aus der Kehle gegangen. 

„Käthchen“, ſag ich, „wollen wir nicht den Walzer 
zuſammen tanzen?“ 

Sie ſieht auf — ſie ſieht mich an — ſie er⸗ 
röthet — 

Sie greift in ihre Stirnlöckchen mit verlegenem 
Finger — — 

Sie neigt den Kopf — — „Danke!“ — 
ganz leiſe: „Nein!“ ſagt ſie und verbeugt ſich. 

Ich habe keinen Tanz getanzt. 


Es geht 


und 


Das Käthchen tanzte viel, meiſt mit Fremden. 

Nun war's bald Zeit zum Abendeſſen. 

Das Käthchen ging. 

Und bald ging auch ich. 

Wäre meine Mutter nicht geweſen, ich wäre nach 
dem Abendeſſen zu Hauſe geblieben. 

„Geh, Bub, ſchäm dich“, ſagte ſie. „Gar nicht 
getanzt. Und nun zu Hauſe bleiben. Jung ſein 
und in der Stube hocken, wenn's Kirchweih iſt, 
Bub, das paßt nicht. Tanzen und froh ſein, wie 
wir's auch waren, da wir jung ſind geweſen. Werd 
mir kein Stubenhocker, Bub, und kein Duckmäuſer! 
Du haſt jetzt das Alter, du gehſt mir zum Tanz. 
Jetzt ſind die Jahre, haſt noch lang genug vor zum 
Daheimhocken —!“ 

Da ging ich denn wieder. 

Bald kam auch das Käthchen mit ihren Nachbars— 
leuten. 

Und ich tanzte noch nicht. 

Da beſtellten die Fremden eine Frangaiſe. 

Unſere Dorfſchönen mußten nun „ſchimmeln“. 

Auch das Käthchen. Halb gönnt' ich's ihr. 

Doch nun fehlte noch ein Paar. 

Ich konnte ja die Frangaiſe. Und nun faßt' ich 
mir ein Herz. 

„Käthchen, wollen wir die Frangçaiſe zuſammen 
mittanzen?“ 

Sie lächelte: „Ich kann ſie ja nicht.“ 

Aber ſie ſah doch ganz ſtolz aus — und ſie 
war recht wohl Willens. 

„Wenn du mit mir tanzſt, geht's ſchon — ich 
ſag' dir jedesmal, was du thun mußt.“ 

Und raſcher, als es zu erwarten war, hing ſie 
in meinem Arm. 


Wir tanzten. 

„Du, biſt du mir bös?“ fragte fie in der Pauſe. 

„Nein — warum?“ 

„Wegen heute Nachmittag! Es iſt mir ſo leid!“ 

„Warum gabſt du mir den Korb?“ 

„Ach Gott! — laß! — ich weiß das ja ſelbſt 
nicht. Oder — ach gelt, laß! Sei mir nicht bös! 
Gelt nicht? — — 's war ja nur Spaß“ — und 
ſie betonte das ſo ſeltſam. Ich verſtand. 

Du gekränkt Mädchenherz, du goldiges! Du eitel, 
du trutzig Meuſchenkind, du friſches, liebes! — dacht’ 
ich da. 

Unter Scherzen tanzten wir die folgenden Touren. 
Ein paar Fehler machte das Käthchen ſchon. Dann 
klatſcht' ich ihr zu. 

Und nun ging die Muſik in den Schlußgalopp 
über — Und wir beide — huſch — ein Bogen 
und Schwung — und wir beide flogen durch den 
Saal. Flogen! 

Dann haben wir noch ein paarmal mitſammen 
getanzt. 

Ich wollte das Käthchen heimbegleiten, da's gen 
Morgen ging. 

„O ja, das ſollte ich“, meinte das Käthchen. 

Wir hatten es mit wenig Mühe fertig gebracht, 
uns von den Nachbarsleuten „loszuſchrauben“. 

Und nun gingen wir. Wie zwei Kinder. Nicht 
nach dem Pfarrhaus. Wie die Kinder im Märchen, 
nur immer gerade aus, immer geraden Wegs vor— 
wärts. 

Und nun ſtanden wir im Freien. 

Eine herrliche blaue Mondnacht. Das fahle Mond— 
licht auf den Feldern, breit hingelegt. Eine weite, 
weite Stille vor uns. Unzählige Sterne über uns. 

Und jeder Baum und Strauch wie verhüllt. Wie 
ein Geſpenſt, wie eine alte Hexe da — wie ein 
grauer Mönch dort. Unbeweglich alle, lauernd, als 
ob ſie auf uns warteten. 

Und dort am Wieſenrand der Wieſenmann. Er 
ſaß am Grabenrand. Ganz in ſich gebückt. Man 
ſah nur ſeinen großen hohen Hut. Und ſeine Pfeife, 
die glimmte. In der Hand, an tauſend Fäden, 
hielt er die dünnen weißen Nebel, die nach ſeinem 
Zug und Ruck über die Wieſen glitten. 

Ich glaub', wir zitterten ein wenig. 

Das Käthchen drückte ſich feſt an mich. 

„Du — der Wieſenmann, du!“ — flüfterte fie. 
„Ich fürcht' mich.“ 

Jetzt hatt' ich Muth. 

„Geh — das iſt ja nur ein Weidenſtumpf.“ 

„Aber feine Pfeife glimmt doch, ich ſeh' ſie deut— 
lich glimmen. Komm, wir wollen heim gehen! 
Durch den Pfarrgarten hin, die Thür iſt offen. 
Was thun wir denn im Freien da! Ich fürcht' 
mich.“ 


Wir gingen dann den Weg um's Dorf nach dem 
Pfarrgarten. 

Da fürchtete ſie ſich nicht mehr. 

Die Thür war nur angelehnt. 
wenig, als das Käthchen öffnete. 

„Das hört niemand“, ſagte ſie. 

Wir traten ein. 

Das Mondlicht rieſelte durch die Baumkronen 
und ſpielte auf den gelben Kieswegen. 

Das Käthchen ging vor. Der Kies knirſchte ein 
wenig. 

„Das thut nichts, das hört niemand“. 

Da ſtand eine Bank. Das Käthchen ſetzte ſich. 

„Hier ſetz' dich her, neben mich, komm! — Siehſt 
du, da denk' ich oft an dich. Wenn ich da ſitze 
und ſtricke oder im Goffins leſe. Das muß ich, 
obſchon ich gar nie Luſt dazu habe. Hier hab' ich 
auch dein Gedicht geleſen neulich, obſchon es der 
Herr Pfarrer mir verboten hatte. Du gehörteſt 
jetzt auch zu den Gottloſen, hat er geſagt, und es 
ſei ein garſtig ſchlecht Gedicht. Mir hat's aber 
gefallen, ſo gefallen!“ 

Mir lachte das Herz. 

„Das iſt lieb von dir, Käthchen. Aber laß! 
Der Pfarrer hat mich ſchlechter gemacht, als ich 
bin. Und am Ende auch mein Gedicht. Aber laß 
nur, Käthchen, was liegt daran! Sieh, das iſt ſo 
eine ſtille, ſchöne Nacht. Die wollen wir jetzt ge⸗ 
nießen. Wir beide! Laß den Pfarrer und die 
Gottloſen und das Gedicht.“ 

„Wie ſtill iſt's hier! — Nur fern die Muſik, 
hörſt du ie: 

„Und unſere Herzen, hörſt du ſie? 
ganz laut!“ — 

„Ich hör' ſie“, liſpelte das Käthchen und legte 
ihren Kopf auf meine Bruſt. Und ich ſtrich ihr 
über's Haar, zärtlich und langſam. 

Und ſo ſaßen wir — und plauderten ein wenig, 
leiſe flüſternd — und faßten unſere Hände — und 
waren eine lange, lange Weile ſtill — und genoſſen 
ſo herzlich und rein die verſchwiegene Nacht und 
unſere Seligkeit in — Schweigen. 

Und leiſe hob das Käthchen den Kopf — und 
beugte ihn zurück — und ſah mich lange und tief 
mit großen, ſtrahlenden, bittenden Augen an. Ich 
neigte ihr den Kopf entgegen und berührte ihren 
Mund — und ſie ſchlang ſtürmiſch ihre Arme um 
meinen Hals, und ihre Lippen ſogen ſich heiß und 
feſt an die meinen — und wir verharrten in langem, 
langem Kuſſe. 

Dem erſten Kuß, den fie geküßt — in Freund⸗ 
ſchaft, in kindlich⸗ſeliger Liebe. 

Dann ſprang ſie auf. „Nun muß ich gehen.“ 
Auch ich ſtand auf. Und wieder umſchlang ſie 
meinen Hals und küßte mich. 


Sie knarrte ein 


Sie ſchlagen 


„Du Lieber, Lieber! Gelt, biſt mir nicht böſe 
wegen dem Walzer heut. Es war zur Strafe wegen 
— der Braut auf der Wieſe. Ich hätt' ja weinen 
mögen. Gelt, ſei mir nicht bös, gelt, ſei mir gut, 
du Lieber!“ 

Das ſtürmte ſie ſo heraus. 

„Noch einen Kuß: nun geh!“ 

Sie ging ein paar Schritte und blieb en 

„Du! — wann krieg' ich wieder einen Kuß?“ 

„Das frag' ich dich!“ 

„Wenn du erſt fragſt. — Gut Nacht!“ 

Der Kies knirſchte von ihren raſchen Schritten. .. 

Leiſer und leiſer . 

Am zweiten Kirchweihtag kam das Käthchen nicht 
zum Tanz. 

„Wenn du erſt fragſt!“ 


Im Schatten des Haſelſtrauches ſtand ich bis tief 
in die Nacht an der Mauer des Pfarrgartens. Und 
der Mond grinſte durch die Zweige über mir. 

Das Käthchen war wohl behütet im Pfarrhaus. 
Ich wartete vergebens. Und am folgenden Tage 
reiſte ich ab. 

Es ſind nun ſchon ein paar Jährchen her. 

„'s Pfarrers Käthche iſt jetzt in's Kloſter 
gangen — —“ 

Wenn ich damals gefragt hätt' — um fie —! 

Schade um das liebe, friſche, fröhliche Ding! 

Wenn die ſchwarzen Buben einen Sinn haben 
für ſchöne dunkle Augen und rothe volle Lippen, 
werden ſie gute Chriſten werden. 

Und das wird das Käthchen freuen und — glück— 
lich machen. Armes Käthchen! 


. 


Im Manöver. 


Immer ohne Ruh' und Raſt 
In dem Weltgebrauſe, 
Ueberall ein fremder Gaſt, 
Ueberall zu Haufe; 

Hier 'mal freundlich angeblickt, 
Herzlich gern willkommen, 
Dort am liebſten fortgeſchickt, 
Mürriſch aufgenommen. 


Zu der Ruh' die eine Nacht 
Warme Lagerſtätte, 

Morgen Biwak mitgemacht, 
Freies Feld zum Bette; 
Geſtern droben im Palaft 
Bei dem reichen Grafen, 
Morgen armer Hirten Gaſt, 
Muß im Stalle fchlafen. 


Liebe Wirthin, murre nicht, 

's iſt mir kein Vergnügen, 

Thu’ nichts weiter als die Pflicht, 
Daß ich hier muß liegen, 


Nanzhauſen. 
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Habe auch ein Daterhaus 

So wie Deine Kleinen, 

Ging viel lieber ein und aus 
Bei den lieben Meinen. 


Wenig noch der Jahre ſind, 

Raſch die Seiten gehen, 

Dann vielleicht von Dir ein Kind 
Muß zur Fahne ſtehen, 

Und es klagt von fern und ſpricht 
Dir zum Mutterherzen: 

Draußen find' ich Liebe nicht, 
Gelt, das macht Dir Schmerzen! 


Das bedenk' Dir in der Seit 
Und ſei nicht ſo bitter, 
Auch wir deutſchen Reitersleut' 
Haben unſ're Mütter, 
Unſ're Lieben find zu Haus, 
Die Dich gerne ſegnen, 
Wenn Du ihren Söhnen draus 
Freundlich wirſt begegnen. 
Heinrich Naumann. 


= 


Aus alter und neuer Zeit. 


Briträge zur heſſiſchen Glockenkunde. 
Von C. K 


Hans Berge, Glockengießer von Eſchwege. 


Sein Name findet ſich an der großen Glocke in Solz: 
5 Durch Hanſen Bergen ein meiſter werth 
von Eſckweg, da man 1592 ſchreiben thät.“ ) 
Im Jahre 1595 goß er eine Glocke in Wetter: 
„Meiſter Hank Berge von Eſchwege goß mich“ 
und eine in Mitterode mit der Inſchrift: 


Anno Christi der weniger zahl 
neuntzig und funf faſt uberall 
der edell geſtreng und ehrnveſt 
Hans Diedt zum Furſten Stein mich leſt 
alſo formiren auf begern 
Stephani Franck ſeines pfarheren 
durch Hans Bergen zu Gottes Ehr 
und zu gemeinem Nutzen mehr 

Soli Deo Gloria 

Anno domini 1595. 
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Balthaſar Bittorf und Sohn zu Schmal— 
kalden goſſen 1814 die „Sechsuhrglocke“ für die 
Stadtkirche in Schmalkalden.) 

Hermann Bock von Weidenbruck goß 1578 
zuſammen mit M. Hans Vogelmann die kleinere 
Glocke in Thann im Amte Rotenburg.) 

David Brochar (ein Franzoſe) zu Nürnberg 
goß 1630 eine Glocke für Schmalkalden.) 

Peter Ganreiß goß 1516 die größere Glocke 
zu Fambach: 

„Maria heiß ich 
Peter Ganreiſſ von Schleuſingen goſſ mich.““) 

Arnold Galle (Arnd Gall, Arendt Gallingk), 
von Hauchling, wird 1626 Kaſſeler Bürger.“) 

1623 Uhrmacher und Münzgeſelle, 1638 Uhrmacher und 
Münzſchmidtmeiſter, 1657 Uhrmacher und Münzmeiſter 
in Kaſſel, kopulirt 6. Sept. 1623 mit Margaretha, der 
Tochter des Münzmeiſters Terentius Schmidt, ſpäter in 
dritter Ehe am 3. Dez. 1638 mit Anna, der Tochter des 
Löbers Reinhard Luderhoſe. Er wurde beerdigt am 8. Juni 
1657, alt 62 Jahre. Eine Tochter von ihm, Anna Sibylla, 
heirathete am 11. Dezember 1661 den stud. theol. Petrus 
de Hauſi, einen Sohn des Goldarbeiters Jakob de Hauſi.“) 

Er goß zuſammen mit dem Glockengießer Gott— 
fried Köhler in Kaſſel 1638 zwei Glocken für 
die Kirche in Lichtenau. “) 

Paulus Chriſtof Heider 
gos mich zu Hilpurckhaſen 1561. 
Inſchrift an einer Glocke in Chriſtes. 

Joſeph Kiſtner zu Mellrichſtadt goß 1735 
eine Läut⸗ und Schlaguhrglocke für das Stiller 
Thor in Schmalkalden.) 

Gottfried Köhler zu Kaſſel lieferte 1635 
eine Glocke für Eſchwege: 

„Gottfried Köhler in Caſſel goſſ mich 
Eſchwege gehöre ich.““) 

George Koppel. Die Inſchrift an der um 
1700 umgeſchmolzenen großen Glocke in Rengs— 
hauſen lautete: 

Suſanna heiß ich 

George Koppel goß mich 
Nach Rengshauſen gehör ich 
Böſe Wetter vertreib ich.“) 

Robert Mayer in Ohrdruf goß 1852 das 
„Klängglöckchen“ und 1855 eine andere Glocke in 
Schmalkalden.?) Siehe auch unter Reinhart! 

Melchior Moeringk (Moerinck) zu Erfurt 
goß 1611 eine Glocke in Chriſtes: 

„Melchior Moerinck zu Erfurt gos mich im namen G. 

anno MDCXI.“, 
1613 die mittlere Glocke in Asbach bei Schmal- 
kalden.“) An der Glocke in Gilfershauſen?) ſteht: 
„Anno MDCXIII goß mich Hieronymus Moerinck 


in Erffurt.“) 


. 


Chriſtoph Peter goß 1786 eine Glocke in 
Nentershauſen. 

Auf einer 1555 gegoſſenen Glocke in Schmal— 
kalden, die 1852 durch Robert Mayer in Ohrdruf 
umgegoſſen wurde, las man: 

„Magiſter Laurentius Reinhart gos mich gut nach 
kunſtreicher Art.“ “) 

Joachim Roels von Warburg 

me fecit anno Christi 1575 


auf einer Glocke in Wetter.?) 


Hans Heinrich Rauſch aus Erfurt. 
in Truſen: 

Menſch ſo oft du hörſt dieſen Clang 

Su bedenck deines Lebens Untergang. 

In Druſen henge ich 

Gott dinne ich 

Alle Chriſten ruffe ich 

Hank Heinrich Rauſch goſſ mich 

In Erfurt im Nahmen Gottes A0. 1653.“ 
Hans Heinrich Rauſch in Erfurt goß 1656 auch 
die kleinſte Glocke für Asbach, während 1655 ein 
Hans Rauſch die größte Glocke in Asbach ge— 
liefert hatte.“) 

Johannes Schirnbein goß zwei Glocken 
für Eſchwege, davon eine mit der Inſchrift: 
Durch des Feuers Macht bin ich gefloſſen 
Johannes Schirnbein von Marpurg hat mich gegoſſen. 1686.) 

Paul Seegen in Gotha goß 1709 eine 
4 Centner ſchwere Glocke für Seligenthal bei 
Schmalkalden. “) a 

Johannes Ulrich in Hersfeld goß 1684 
eine Glocke in Nentershauſen, 

C. F. Ulrich zu Apolda 1844 die „kleine 
Oſter“ und 1845 die „Neunuhrglocke“ für die 
Stadtkirche in Schmalkalden.) 

Gottfried Ulrich zu Laucha goß 1868 die 
zweitgrößte der vier Spangenberger Glocken um.) 

M. Hans Vogelmann von Palborn war am 
Guß der kleineren Glocke in Thann betheiligt.“) 
Siehe unter Bock! 


Glocke 


) Lucae, Chronik von Rotenburg; Bibl. Cass., Mser. 


Hass. fol. 47. 


2) [Plitt], Nachrichten von Wetter und den daraus 
abſtammenden Gelehrten; Frankfurt a. M. 1769. 
) Zeitſchr. d. Vereins f. Henneberg. Geſch. u. Ldk. XIII. 
Die Stadtkirche in Schmalkalden. S. 10. 
) Geiſthirt, Historia Schmalcaldica. (Zeitſchr. d. 
Vereins f. Henneberg. Geſch. u. Ldk.) 
) Gundlach, Kaſſeler Bürgerbuch S. 51. 
6) Aus den Kirchenbüchern der Freiheit zu Kaſſel. 
) Siegel, Geſchichte der Stadt Lichtenau S. 150. 
) Siebald, Spangenberger Chronik 1880. 
) Geiſthirt hat hier fälſchlich „Ramſch“ ſtatt Rauſch. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Geburtstag des letzten Kurfürſten von 
Heſſen. Die Grabſtätte Seiner Königlichen Hoheit 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen 
auf dem alten Todtenhof zu Kaſſel war am 
20. Auguſt, dem Geburtstage des dahingeſchiedenen 


Fürſten, mit Palmen und Kränzen mit Bändern 
in den heſſiſchen Landesfarben wiederum reich 
geſchmückt. 


Vermählung. Im Schloß zu Rotenburg a. d. F. 
fand am 16. Auguſt d. J. die Vermählung der 
Prinzeſſin Bertha von Heſſen⸗Philipps⸗ 
thal-Barchfeld mit dem Erbgrafen Leopold 
von Lippe-Bieſterfeld im engſten Familien⸗ 
kreiſe ſtatt. Das Rotenburger Schloß iſt der 
Wohnſitz der Stiefmutter der Braut, Frau Prin- 
zeſſin Auguſte, Wittwe des Prinzen Wilhelm von 
Heſſen-Philippsthal-Barchfeld. Die Mutter der 
jetzigen Erbgräfin von Lippe war Prinzeſſin Juliane 
zu Bentheim-Steinfurt. 


Verlobung. Graf Karl Auguſt von 
Schaum burg, jüngſter und jetzt einziger Sohn 
Sr. Durchlaucht des Prinzen Philipp von Hanau, 
hat ſich am 10. Auguſt d. J. zu Oberurff mit 
Fräulein Anna von Trott zu Solz, Tochter 
des Obervorſtehers der heſſiſchen Ritterſchaft, Oberſt— 
leutnants a. D. Theodor von Trott zu Solz und 
deſſen Gemahlin Bertha, geb. Freiin von Oeyn— 
hauſen, verlobt. | 


Univerfitätsnadbrichten. Der außerordent— 
liche Profeſſor Dr. v. Savigny, der aus der 
Sezeſſion deutſcher Profeſſoren von der Dominikaner— 
Lehranſtalt in Freiburg in der Schweiz bekannt 
geworden iſt und in letzter Zeit als Hilfsarbeiter 
im Kultusminiſterium thätig war, hat einen Ruf 
als ordentlicher Profeſſor für öffentliches Recht, 
Staats- und Verwaltungsrecht nach Marburg er— 
halten und angenommen. — Der Privatdozent der 
Philologie, Profeſſor Dr. Wentzel in Göttingen, 
Redakteur des „Gött. Gel.-Anz.“, iſt zum außer- 
ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät 
der Univerſität Marburg ernannt worden. — Der 
Aſſiſtent am pharmakologiſchen Inſtitut der thier— 
ärztlichen Hochſchule zu München, Hermann 
Friedrich Gmeiner, iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor in dem veterinär-mediziniſchen Kollegium 
der Univerſität Gießen mit Wirkung vom 1. Sep⸗ 
tember 1901 ernannt. — Der außerordentliche 
Profeſſor der Medizin Hermann Steinbrügge 
in Gießen iſt im Alter von 71 Jahren geſtorben. 


Todesfälle. In der Nacht vom 15. auf den 
16. Auguſt d. J. ſtarb in Kaſſel der Oberlandes— 
gerichtsraty Hermann Keßler, 60 Jahre alt, 
infolge eines Herzſchlags. Als Sohn des Staats— 
archivars Keßler zu Kaſſel am 3. April 1841 
geboren, beſuchte er das Lyceum ſeiner Vaterſtadt 
und das Gymnaſium in Hersfeld. 1859 bezog er 
die Univerſität Marburg, um Jurisprudenz und 
Kameralwiſſenſchaften zu ſtudiren. Marburg ver— 
tauſchte er ſpäter mit Leipzig und Berlin. 1864 
wurde er Obergerichtsreferendar, 1868 Gerichts— 
aſſeſſor und 1872 Amtsrichter in Grebenſtein. 
Nachdem er Amtsgerichtsrath geworden, wurde er 
1884 zum Landgerichtsrath ernannt und nach 
ſeiner Vaterſtadt verſetzt, wo er 11 Jahre ſpäter 
zum Oberlandesgerichtsrath am Kaſſeler Ober— 
landesgericht befördert wurde. Der Dahingeſchiedene 
war Mitglied des erſten Civilſenats und der 
Referendar-Prüfungs-Kommiſſion. 

Am 20. Auguſt ſtarb im Kloſter Gorheim bei 
Sigmaringen Pater Aloyſius Lauer, Ordens— 
general der Franziskaner. Am 28. September 1833 
in Willenroth bei Salmünſter geboren, machte er 
ſeine Studien in Fulda und Paderborn. 1856 
zum Prieſter geweiht, war er in Fulda längere 
Zeit als Guardian des dortigen Kloſters und 
Cuſtos der Provinz thätig, in welcher Eigenſchaft 
er für den Orden auch das Kloſter Ottbergen bei 
Hildesheim übernahm. Zur Zeit des Kulturkampfs 
ging er nach Nordamerika, wo er das Kloſter 
Paterſon gründete. Nachdem er 1883 als General— 
Definitor nach Rom berufen worden war, wurde 
er 1889 von dem Generalkapitel zum General— 
Prokurator gewählt. 1895 legte er ſein Amt 
nieder und kehrte nach Fulda zurück. Nachdem die 
Union des Ordens vom heiligen Stuhle vollzogen, 
wurde Pater Lauer vom Papſt ſelbſt am 3. Oktober 
1897 zum Ordensgeneral der Franziskaner ernannt 
und vom Kardinalpräfekten als ſolcher im Haupt— 
kloſter in Rom vorgeſtellt. In letzter Zeit erkrankt, 
reiſte er auf Bitten der Brüder nach Deutſchland 
zur Erholung. Seine Leiche wird nach Fulda 
gebracht, wo der Verſtorbene im dortigen Shoe 
ſeine letzte Ruheſtätte finden wird. 

Im Nordſeebade Blankenberghe iſt der Profeſſor 
der Phyſiologie an der Univerſität Würzburg 
Geheimrath Adolf Fick im 72. Lebensjahre 
geſtorben. Profeſſor Fick, am 3. September 1829 
in Kaſſel geboren, ſtudirte in Marburg und Berlin 
Medizin. 1851 wurde er Proſektor in Marburg 
und ein Jahr ſpäter ließ er ſich als Privatdozent 
in Zürich nieder, wo er 1862 Profeſſor der Phyſio⸗ 
logie wurde. In gleicher Eigenſchaft ging er 1868 


nach Würzburg. Der Dahingeſchiedene verfaßte 


eine Reihe hervorragender wiſſenſchaftlicher Werke, 
ſowie vielfache Abhandlungen in Zeitſchriften, die 
unter dem Titel „Myothermiſche Unterſuchungen“ 
1889 im Buchhandel erſchienen. 


Rhönklubfeier. Der Rhönklub feierte 
am 17., 18. und 19. Auguſt d. J. in Fulda unter 
allgemeiner Theilnahme der Bewohner das Feſt 
ſeines 25jährigen Beſtehens. Am Sonnabend 
den 17. fand Abends Kommers ſtatt, am Sonntag 
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die Jubelſitzung und das Feſteſſen, und am Montag 
ein Ausflug nach der Milſeburg. 


Münzenfund. Im Hauſe des Bäckermeiſters 
Stoll am Hirſchberg zu Marburg fand man bei 
Aufbruchsarbeiten im Hofe einen Topf mit über 
50 alten Silbermünzen. Dieſelben haben zum 
Theil noch eine vorzügliche Prägung. Es befinden 
ſich franzöſiſche und ſpaniſche Geldſorten von der 
Größe eines Fünfzigpfennigſtücks bis Fünfmarkſtücks 
darunter. Größtentheils ſtammen die Münzen aus 
der Zeit vor dem 30jährigen Kriege. 


Heſſiſche Bücherſchart. 


Zur Beſprechung eingegangen: 


Saul, D. Ein Beitrag zum heſſiſchen Idiotikon. Gr. 8°. 
16 S. Marburg (N. G. Elwert'ſche Verlagsbuch— 
handlung) 1901. 80 Pf. 

Bollea, L. C. 
Savoia e Ginevra. (926 — 1211.) 8“. 
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Le prime relazioni fra la casa di 
92 S. Turin 
(Carlo Clauſen) 1901. 
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»erfonalien. 

Ernannt: Dr. phil. Born, bisher Volontär an der 
Univerſitätsbibliothek zu Göttingen, zum Aſſiſtenten an 
der Univerſitätsbibliothek zu Marburg; Pfarrer Vater 
zu Rohrbach zum Pfarrer zu Wehren; Pfarrer Metropolitan 
Biskamp zu Vaake zum Pfarrer zu Niedermöllrich; 
Pfarrer Dippel zu Oberaula zum Pfarrer zu Vollmars— 
hauſen; Pfarrer Meyenſchein zu Dörnigheim zum 
Pfarrer zu Altenhaßlau; Pfarrverweſer Wörner zu 
Dörnigheim zum Pfarrer daſelbſt; Pfarrer Ebrecht zu 
Breuna zum Pfarrer zu Albungen. 

Verſetzt: Regierungsbaumeiſter Sommer von Brom— 
berg nach Kaſſel; Zollpraktikant Lutze von Frankfurt 
a. M. nach Wiesbaden; Techniſcher Eiſenbahnſekretär 
Henn von Paderborn nach Kaſſel. 

Eingetreten: Dr. phil. Kartels, bisher beauftragt 
mit der Sichtung des Fuldaer Stadtarchivs, als Volontär 
an der ſtändiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel. 

Verlobt: Wolfgang Freiherr Treuſch von 
Buttlar-Brandenfels, Major und Adjutant beim 
Kommando des oſtaſiatiſchen Expeditionscorps (Tientſin), 
mit Fräulein Lily Stetſon (Bangor, Nordamerika, 
1. Juni); Pfarramtskandidat Arthur Nöll mit Fräulein 
Emma Duncker, Tochter des verſtorbenen Oberbiblio— 
thekars der ſtändiſchen Landesbibliothek (Marburg, Auguft). 

Vermählt: praktiſcher Arzt Dr. med. Wilhelm 
Schlunk mit Bertha Freiin Schenk zu Schweins— 
berg (Kaſſel, Auguſt). 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Barth, Oberarzt 
am chirurg. Stadtlazareth, und Frau Charlotte, geb. 
Nebelthau (Danzig, 19. Auguſt); Dr. F. Franz und 
Frau Marie, geb. Jahn (Berlin, 19. Auguſt); Kauf⸗ 
mann Paul Breiding und Frau Guſtel, geb. Müller 
(Kaſſel, 20. Auguſt); — eine Tochter: Kaufmann 
J. Degenhardt und Frau Flora, geb. Elsner 
(Kaſſel, 20. Auguſt); Dr. phil. Georg Zuſchlag und 
Frau Hedwig, geb. Granier (Radebeul, 23. Auguſt); 
Major Emil Freiherr von und zu Gilſa und 


. 


Napoleon J. Revolution und Kaiſer reich. 
Herausgegeben von Dr. J. v. Pflugk-Harttung, 
Kgl. Archivar am Geh. Staatsarchiv und ordentlichem 
Univerſitätsprofeſſor a. D., unter Mitwirkung von 
General v. Bardeleben, Oberſt Keim, Oberſt v. Lettow— 
Vorbeck, Profeſſor Du Moulin-Eckart, Kapitän z. S. 
Stenzel. Berlin (Verlag von J. M. Spaeth). 
Geb. Mk. 8.50. 


Freifrau Margarethe von und zu Gilſa, geb. v. Bülow 
(Kaſſel, 27. Auguſt); Pfarrer Metz und Frau, geb. 
Merkel (Marburg, Auguſt). 

Geſtorben: Früherer Bürgermeiſter Engelhard 
Degenhardt, 72 Jahre alt (Erdpenhauſen, 12. Auguſt); 
Oberlandesgerichtsrath Hermann Keßler, 60 Jahre alt 
(Kaſſel, 16. Juni); Rentier Heinrich Kothe, 59 Jahre alt 
(Melſungen, 16. Auguſt); Kreisausſchuß-Sekretär Georg 
Kothe, 32 Jahre alt (Melſungen, 17. Auguſt); Augenarzt 
Dr. Friedrich Döhne aus Zierenberg; Kaufmann 
Heinrich Lappe, 46 Jahre alt (Charlottenburg, 
22. Auguſt); Kaufmann Wilhelm Jul. Romain, 
81 Jahre alt (Kaſſel, 23. Auguſt); verw. Frau Amts⸗ 
gerichtsrath Magdalena Zimmermann (Allendorf a. W., 
23. Auguſt); Fräulein Eliſe Erede (Kaſſel, 23. Auguſt); 
Baron Max Trott zu Solz (Bauhaus bei Nenters⸗ 
hauſen, 25. Auguſt); Rittergutsbeſitzer, kurf. heſſ. Premier⸗ 
lieutenant a. D. Ludwig von Boyneburgk (Wich⸗ 
mannshauſen, 25. Auguſt); Fräulein Pauline Gold— 
ſchmidt, 71 Jahre alt (Kaſſel, 27. Auguſt); Dr med. 
Georg Gliemeroth (Marburg, 27. Auguſt); Vor⸗ 
ſtandsmitglied des Kreditvereins Friedrich Diehls, 
78 Jahre alt (Kaſſel, 31. Auguſt). 


Briefkaſten. 

O. G. in Hildesheim. Verbindlichſten Dank. 

Ph. L. in Kaſſel. Beſten Dank für die Mittheilung, 
daß das in der vorigen Nummer des „Heſſenland“ er- 
wähnte Bernbeck'ſche Familienkorreſpondenzblatt nicht einzig 
daſteht, ſondern daß auch ſeit 1894 in Stolp bei 9. Hilde— 
brandt die von Ad. M. Hildebrandt herausgegebenen 
„Geſchichtsblätter der Familien vom Stamme 
Hiltebrant“ erſcheinen, die auch nur Nachrichten aus 
dieſer ſehr weit verzweigten Familie enthalten. 


NB. Alle für die Redaktion beſtimmten Sachen 


bitten wir von jetzt an bis auf weiteres ausſchließlich 
nach Kaſſel, Schloßplatz 4 zu ſenden. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. b Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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18. XV. Jahrgang. Kaſſel, 17. September 1901. 


f f Es geht nach Erlöſung ein Schrei durch die Welt, 
An den Brunnquell tritt die Racht.. n ee 


Des Lebens geboren, 


An den Brunnquell tritt die Nacht Ein an i den e 
Stumm, im dunklen Sammtgewande ... Des 1035 Unberlore ß 
Ihr . e Tank, Der Heimruf, der Himmel und Erde durchgellt. 
Und ihr Schleier ſchleppt im Sande. 
Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 

Ihre warmen Wangen kühlt 5 
Sie am klaren Waſſerſtrahle; — 
Bis ſie tief Erquickung fühlt, Wunsch. 
Trinkt fie dann aus goldner Schale .. Möchte ziehn die Segel ein, 

5 . Einmal raſten, einmal ruhn 
Und ſie füllt die Muſchel 1 Und in einen kleinen Schrein 
, Shen Siepen: Meine ftillen Wünſche thun, 


Alle, die ſie matt und heiß, 
Schlummerlos und traurig weiß, 
Läßt fie daran nippen .. 


Meine Wünſche, die ſo oft 
Mich mit neuem Muth beſeelt, 
Meine Wünſche, die ſo oft 


R 0 5 S Ta. 
en a Mich im harten Kampf geftählt. — 
ERTL ER Hab' das Land ſchon liegen ſehn, 
War ihm hoffnungsfroh genaht, 
7 Doch es trieb ein wildes Wehn 
der heimruf. Meerwärts mich vom Glückgeſtad. 


Es geht eine Sehnſucht nach Licht durch die Welt. 
In jedweder Bruſt 


Wogen brauſen wie zuvor 

Die gewohnte Melodei, — — 

Erregt ſie die Schwingen Ach, 5 weiß, in ihren Chor 

Der Heimathluſt Miſch' ich meinen letzten Schrei. 

Bis ſiegend ſie dringen münchen. Gustav Adolf Müller. 


Fur Sonne, die alle Tiefen erhellt. — — 22 —— 


Ludwig Grimm. 
Ein Beitrag zur heſſiſchen Kunſtgeſchichte von Hans Altmüller. 


Iü ſchon unter den bedeutenden Männern, die 
Heſſen hervorgebracht hat, und denen ein Ruf 
über die Grenzen ihres Heimathlandes hinaus zu 
Theil geworden iſt, die Zahl der Gelehrten und 
Dichter nicht groß, ſo kann die Gruppe der 
muſikaliſchen und bildenden Künſtler, deren ſich 
unſer Heſſenland berechtigterweiſe rühmt, wenn 
wir den Maßſtab des allgemeinen Bekannt⸗ 
ſeins anlegen, kaum nur klein genannt werden. 
Denn von heſſiſchen Komponiſten iſt heute noch 
weltberühmt (und vielleicht, ſtreng genommen, 
ſchon nicht einmal mehr) der einzige Friedrich 
Kalkbrenner (fofern er nicht gar, wie Einige 
wiſſen wollen, in Berlin und nicht in Kaſſel 
geboren iſt, wo es mir dann wie dem ſeligen 
Hegel auf ſeinem Sterbebett erginge: „Von 
meinen Schülern hat mich nur einer verſtanden, 
und dieſer Eine hat mich mißverſtanden“), und 
was die bildenden Künſtler Heſſens betrifft, f 
ſpielen heute und ſpielten eigentlich immer nur 
die beiden Tiſchbein (Johann Heinrich und 
Wilhelm) eine Rolle in der offiziellen Kunſt⸗ 
geſchichte, ſo viel auch der Talente waren, die zu 
ihrer Zeit noch neben ihnen eines gewiſſen Uns 
ſehens genoſſen (wie die Du Ry, ferner Juſſow, 
Böttner, Kobold, Rohden, Hummel, die 
drei Ruhl und Werner Henſchel),. 
Ueberhaupt iſt zu ſagen, daß der Antheil, den 
Heſſen an der deutſchen und der Kunſtgeſchichte 
im Allgemeinen hat, wenn er auch kein hervor— 
ragend bedeutender iſt, doch nicht entfernt die 
geringſchätzige und meiſt ſogar die Hauptſachen 
überſehende Behandlung rechtfertigt, die ihm in 
den gewöhnlichen Lehrbüchern der Kunſtgeſchichte 
widerfahren iſt (Kunſtgeſchichte hier einmal im 
weiteſten und zugleich richtigſten Sinn des Wortes, 
der auch die ſchöne Literatur einſchließt). Faſt 
keine Literaturgeſchichte, ſelbſt die neueſte von 
Richard Meyer nicht, der doch ſonſt manchen Ver⸗ 
ſchollenen ausgräbt, erwähnt einen der originellſten 
und echteſten Humoriſten deutſcher Sprache, unſeren 
Ernſt Koch (Heinrich Kurz führt ihn an), und, 
um ein viel auffallenderes Beiſpiel zu wählen, 
nicht leicht wird ſich eine Kunſtgeſchichte nennen 


laſſen, in der das Oktogon mit dem Herkules 
und den Kaskaden auf Wilhelmshöhe, jedenfalls 
(mag man ſonſt darüber urtheilen, wie man will) 
eines der eigenartigſten und impoſanteſten Werke, 
die das Barockzeitalter hervorgebracht hat, auch 
nur beiläufig eine gebührende Erwähnung fände. 
Die meiſten Kunſthiſtoriker ſchweigen einfach 
darüber (während Wilhelmsthal neuerdings hier 
und da Gnade findet). Der einzige Gurlitt 
(in ſeiner „Geſchichte des Barockſtiles und des 
Rokoko in Deutſchland“) läßt ſich ausführlicher 
darüber aus, aber — und ich muß wieder an 
Hegel's Wort erinnern — auch nur darüber, wie 
Guernieri (deſſen Namen er übrigens falſch wie 


einen franzöſiſchen ſchreibt) das Werk geplant, 


aber nicht, wie er es wirklich ausgeführt hat. 
Unter dieſe gänzlich ignorirten Künſtler Heſſens 
gehört auch ein Meiſter, der uns ſchon durch 
ſeinen Namen, d. h. durch die berühmte Familie, 
die dieſen Namen trägt, theuer ſein muß, der 
indeſſen auch an ſich, durch ebenſo anmuthige 
wie höchſt eigenthümliche Kunſtſchöpfungen liebe⸗ 
voller Aufmerkſamkeit durchaus werth erſcheint: 
Ludwig Grimm. 

Ueber ſeine äußeren Lebensſchickſale läßt ſich 
nur wenig ſagen. Ludwig Emil Grimm, ein 
jüngerer Bruder von Jakob und Wilhelm, iſt zu 
Hanau am 14. März 1790 geboren und zu 
Kaſſel, als Profeſſor an der dortigen Akademie, 
am 4. April 1863 geſtorben.“) Die meiſte Zeit 
ſeines Lebens hat er in Kaſſel zugebracht (von 
1805 ab), und ſchon darum gehört er noch mehr 
und noch enger wie die übrigen Grimms ſeinem 
heſſiſchen Heimathland an, dem er zudem auch 
die meiſten Stoffe, wenn nicht zu ſeinen Radi⸗ 
rungen, ſo doch zu ſeinen Zeichnungen überhaupt, 
entnommen hat. Denn ſeine Familie beſitzt noch 
ganze Stöße von dickleibigen Bänden, die angefüllt 
find von zum Theil allerliebſten, öfter fein kari⸗ 
kirten, vielfach auch farbigen Zeichnungen, auf 
denen man Perſonen, Landſchaften und allerlei 

) Als biographiſche Quelle benutze ich hier zunächſt 


einen Artikel ſeines Neffen Herman Grimm in Erſch 
und Gruber's „Allgemeiner Eneyklopädie“. 
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ernſte und drollige Szenen aus ſeiner nächſten 
Umgebung genial dargeſtellt findet. Dem Ver— 
faſſer dieſer Zeilen iſt ſchon als Kind das Glück 
zu Theil geworden, als einem Verwandten der 
Familie, jene Bilderbücher bisweilen betrachten 
zu dürfen. Gern erinnere ich mich der alten 
Wohnung Grimm's in der Bellevue (an der Ecke 
der Georgenſtraße), wo in den zwanziger und 
dreißiger Jahren auch Jakob und Wilhelm wohnten. 
Es muthete Einen ſchon auf der Treppe ſtill und 
vornehm an. Man kam in alte, weite Verhält— 
niſſe. Eine ewige, unbegreiflich muſterhafte 
Reinlichkeit ließ die Stille noch wirkſamer werden. 
Es war ein Haus (jeßt iſt es umgebaut), wie 
man damals noch manche auf der Oberneuſtadt 
ſah, bei aller Einfachheit unendlich viel eleganter, 
als der moderne Reklameluxus zu Wege bringt, 
dem man gleich anſieht, wie ängſtlich alles Räum— 
liche und wie oberflächlich protzig die Theater— 
ornamentik ausgenutzt iſt. Dieſes Haus, ur— 
ſprünglich dem Hofmaler Böttner (ſeinem erſten 
Schwiegervater), ſpäter Grimm ſelber zugehörig, 
ſchien, zumal mit einer ſo wundervollen Ausſicht, 
für einen 
Menſchen wie Ludwig Grimm ganz geſchaffen. 
Kam man nun aus dem ruhigen, erwartungs— 
vollen Treppenhaus in das Innere der Wohnung, 
ſo ſah man ſich plötzlich in eine bunte, maleriſche 
Welt verſetzt. Alle Wände waren dicht behangen 
mit Gemälden, meiſt kleineren Formates. Aber 
auch hier ſchieden ſich zwei Reiche. Neben den 
heiterlieblichen, romantiſch zarten Bildern Grimm's 
breitete ſich in anderen Räumen der pomphafte 
Klaſſizismus Böttner's aus. (Böttner war als 
Hofmaler der Nachfolger des älteren Tiſchbein.) 
Und hatte man ſich eben noch an dem blumen— 
haften Reiz der innigſinnigen Gebilde aus der 
Zeit eines ſchüchternjünglinghaften Nazarener— 
deutſchthums erfreut, ſo ſpreizte ſich in der nächſten 
Ecke eine koloſſale Latona mit den Fröſchen aus 
einer Periode, die noch das letzte zeremonielle 
Pathos der Rokokohofwelt ſchwellte. Doch fand 
man dieſe beiden Bezirke (durchaus geſchmackvoll) 
getrennt. Der Giebelraum des Hauſes war ſeiner 
Zeit ein Saal mit Decken- und Wandgemälden 
von Böttner. 

Zum Maler war Ludwig Grimm lum hiermit 
wieder zu ſeinem Lebenslauf zurückzukehren) von 
vornherein beſtimmt. Im Jahre 1808 ging er 
nach München in die Lehre zum Kupferftecher 
Heß. Dort ſcheint er ſich ſchon bald hervorgethan 
und allgemein beliebt gemacht zu haben. Denn 
1809 ſchreibt Savigny an Jakob Grimm: „Ihr 
Bruder iſt auf das Feſt zu uns auf Beſuch [es 
war Weihnachten. Wir haben ihn ſehr lieb, 


Maler und namentlich für einen. 


wie alle Menſchen, die ihn kennen. Er iſt treu, 
fleißig und kommt gewiß ſehr weit. Die Bettina 
[Savigny's Schwägerin] hat er recht brav geſtochen, 
worüber Goethe gar ſchön und theilnehmend ge— 
ſchrieben, was die Bettina Wilhelm in Abſchrift 
geſchickt hat.“ Es handelt ſich hier um das erſte 
von mehreren radirten Porträts der Bettina 
von Arnim, von dem auch in „Goethe's Brief— 
wechſel mit einem Kinde“ die Rede iſt, und zwar von 
Seiten des großen Dichters auf eine für Grimm 
ſehr rühmliche Weiſe. „Dein hinzugefügtes Bild“, 
ſchreibt Goethe (ich citire die Stelle nach dem 
von Herman Grimm mitgetheilten Original), 
„ward gleich von Jedermann erkannt und gebührend 
begrüßt. Es iſt ſehr natürlich und kunſtreich, 
dabei ernſt und lieblich. Sage dem Künſtler 
etwas Freundliches darüber und zugleich: er möge 
ja fortfahren, ſich im Radiren nach der Natur 
zu üben, das Unmittelbare fühlt ſich gleich.“ 
Man merkt auch aus den weiteren Stellen des 
Briefes am Angelegentlichen des Tones und über— 
haupt an der ganzen eingehenden Art, wie ſi 


Goethe angezogen gefühlt hat von dieſem eigen= 


artigen Talent. Denn ſeine Eigenart zeigt das 
Blatt des noch ſo jungen Künſtlers bereits voll— 
entwickelt, das älteſte Porträt übrigens von allen, 
die mir von ihm bekannt geworden ſind (wenn 
ich nicht den ausgezeichneten humoriſtiſchen Kopf 
des „Geehrten Publikums“ in der „Einſiedler— 
zeitung“ von 1808 mitrechne, der aber eben wohl 
kein Porträt iſt). 

In ſpäterer Zeit hat Goethe ſeine Stimme 
auch öffentlich für unſeren Malerradirer erhoben. 
Als Grimm nach den Freiheitskriegen (während 
deren er kurze Zeit als Offizier eingetreten war) 
mit Georg Brentano eine Reiſe nach Italien 
gemacht hatte (1816), radirte er eine Reihe von 
Platten, deren Abdrücke ſein erſtes größeres Werk 
für die Oeffentlichkeit wurden, und dieſe Blätter 
ſind von Goethe, dem Wilhelm Grimm ein 
Exemplar geſandt hatte, rezenſirt worden. „Die 
radirten Blätter von L. E. Grimm“, heißt es 
in der Kritik, „haben uns bei wiederholter Durd)- 
ſicht angenehm unterhalten und zur Achtung gegen 
das angeborene Talent des wackeren Künſtlers 
verpflichtet. Sie enthalten Gegenſtände mannich⸗ 
faltiger Art, Bildniſſe von Mohren, Zigeunern, 
Malern, Fuhrleuten, Hirten, ſchönen Frauen und 
Mädchen, Proſpekte merkwürdiger Gegenden, 
Blumen, Inſekten, Thiere und Bruchſtücke alter 
Bildhauerkunſt, wohl meiſtens Dinge, welche 
Herr Grimm während ſeines Aufenthaltes in 
Italien, auch auf der Reiſe dahin und zurück, 
zur Erinnerung in ſein Taſchenbuch zeichnete und 
jetzt dem Publikum mittheilt. Die Radirnadel 


iſt ſo zart und zierlich, daß man oft an die 
Arbeiten des Wenzeslaus Hollar zu denken Ver— 
anlaſſung findet. Manches darf geiſtreich, ſelbſt 
ausdrucksvoll genannt werden, zumal unter den 
Bildniſſen. Die Proſpekte find meiſtens gut 
geſehen, das will jagen, aus wohlgewählten Stand- 
punkten gezeichnet; indeſſen ſcheint der Künſtler 
in dieſem Fach weniger Fertigkeit zu beſitzen als 
in dem der Bildniſſe, denn oft iſt die Behand— 
lung der einzelnen Theile nicht bedeutend, nicht 
abwechſelnd genug; auch wäre mehr Haltung und 
kunſtgerechte Vertheilung von Licht und Schatten 
zu wünſchen.“ “) Und als im Jahre 1824 eine 
zweite Serie Grimm'ſcher Radirungen erſchien, 
Bildniſſe mehrerer Göttinger Profeſſoren, darunter 
das vorzügliche Porträt Blumenbach's, hat Goethe 
in einer kürzeren, diesmal aber lediglich an— 
erkennenden Kritik ſich abermals ausgeſprochen. 

Auch perſönlich ſich unſerem größten Dichter 
vorſtellen zu dürfen, wurde Ludwig Grimm von 
einem glücklichen Zufall vergönnt. Auf einer 
Rheinreiſe, die er mit ſeinem Bruder Wilhelm 
1815 unternahm, ſah er Goethe in Frankfurt 
und nachher noch einmal in Heidelberg. Hier, 
wo damals die Boiſſerée'ſche Gemäldeſammlung 
die Kunſtkenner anzog, und wo ſich Goethe be— 
ſonders freundlich gegen Ludwig zeigte, war es 
auch, wo der Dichter, dem man oft ſeine eigen— 
ſinnige Vorliebe für die Antike, der Menſch, dem 
man ſogar Egoismus und unnahbaren Hochmuth 
vorgeworfen hat, nach der Beſichtigung eines 
van Eyck'ſchen Gemäldes die merkwürdige, ja 
unvergleichliche Aeußerung that: „Da habe ich 
nun in meinem Leben viele Verſe gemacht, 
darunter ſind ein paar gute und viele mittel— 
mäßige; da malt der Eyck ein ſolches Bild, das 
mehr werth iſt als Alles, was ich gemacht habe.“ **) 

Goethe ſelber porträtiren zu dürfen, wie er in 
Rom (1816) den Maler Müller (den Sturm: 
und Drang: Dichter), in Kaſſel Heinrich Heine 
auf deſſen Durchreiſe (1827) und endlich in 
München (1837) auch Clemens Brentano radirte 
(alle drei Bildniſſe ſammt jenem erſten der Bettina 
findet man in Könnecke's „Bilderatlas“ wieder— 
gegeben), und wie er durch ſeine Freundin Bettina 
zu erreichen lebhaft wünſchte, wollte ihm nicht 
gelingen. Auf eigene Fauſt den Verſuch zu 
machen und den Dichter darum zu bitten, war 
er zu beſcheiden und zu ſchüchtern. Schon früh 
tritt dieſer feindiskrete Charakterzug in ihm her⸗ 
vor, der ihn ſich leicht unterordnen und ſchwer 


*) Aus „Kunſt und Alterthum“, wiederabgedruckt bei 
Reinhold Steig: „Goethe und die Brüder Grimm.“ 
Berlin 1892, S. 186. 

) Steig, a. a. O. S. 98. 


eine Initiative ergreifen ließ. Seine Brüder (die 
er natürlich auch mehrfach porträtirt hat) blieben 
ihm überall Autoritäten. Was ihm durch ſie an 
Bekanntſchaften und Anregungen vermittelt wurde, 
war für ihn die Hauptſache. Dabei neigte ſeine 
Natur überhaupt zum beſchaulichen Fürſichleben 
in der Zurückgezogenheit der Familie und der 
Freundſchaft. Und wenn ſich dieſe Eigenheit 
ſchon immer gezeigt hatte, ſo wurde ſie ſeit dem 
Jahre 1833, nach ſeiner Anſtellung an der 
Kaſſeler Akademie, wo er nach Lobe („Wande— 
rungen durch Kaſſel“ S. 56) die Klaſſe der Kom: 
pofition und Gewandung bekam, die herrſchende. 
Er lebte nun ganz ſeinen Ideen und ſeinem 
nächſten Umgang, ohne ſonſt etwas zu verlangen 
oder zu vermiſſen. Wie er ſelbſt ein liebens⸗ 
würdig kindliches Weſen beſaß, liebte er auch das 
Zuſammenſein mit Kindern, und ſo ſind ihm die 
letzten dreißig Lebensjahre meiſt ruhig und heiter 
verfloſſen. 

Indem ich nun eine künſtleriſche Werthſchätzung 
Grimm's zu unternehmen verſuche, muß ich von 
vornherein erklären, daß ich mich auf eine Be⸗ 
ſprechung auch nur ſeiner Hauptwerke, wenigſtens 
der Gemälde (unter denen ein Selbſtbildniß, eine 
Madonna mit Heiligen und eine Mohrentaufe 
die geſchätzteſten und genannteſten ſind oder viel⸗ 
mehr geweſen ſind), meiſt nicht einlaſſen kann, 
da mir in dieſer Beziehung nicht genug bekannt 
geworden iſt. Die Sachen ſind ſehr ſchwer und 
zum großen Theil gar nicht zugänglich, ſodaß 
meine etwaige Anregung eigentlich Niemandem 
zum Nutzen diente. Worauf es mir hier an: 
kommt, iſt nur die Abſicht, Grimm's Andenken 
zunächſt in Heſſen zu erneuern und im Allgemeinen 
feſtzuſtellen zu ſuchen, wie ſeine Künſtlernatur 
geartet war. Das iſt ja das Schickſal der meiſten, 
weniger bekannten Künſtler, daß, wenn man ſich 
ſpäter ihre Thätigkeit in einem Ueberblick ver⸗ 
gegenwärtigen will, längſt ſich die Spur ihrer 
Werke verloren hat, und daß, falls man ſie hier 
und da im Privatbeſitz aufſpürt, dann erſt die 
Schwierigkeit überwunden werden muß, nun ſie 
auch beſichtigen zu können. Was uns bei Ludwig 
Grimm aber zu Statten kommt, iſt der Umſtand, 
daß er offenbar mehr Zeichner als Maler war, 
daß er in ſeinen Radirungen ſein Beſtes gegeben 
hat, und daß ſeine Leiſtungen auf dieſem Gebiet 
minder ſchwer kennen zu lernen ſind als ſeine 
Gemälde. 
Das größte Glück, das dem Talent Ludwig 
Grimm's und darum auch ſeinem Leben vielleicht 
zu Theil geworden iſt, ſcheint mir das harmoniſche 
Verhältniß ſeiner Zeit zu ihm. Das iſt durch— 
aus nichts Selbſtverſtändliches. Ganz große 


„„ 


Künſtler und überhaupt Genies ſind zwar immer 
auch Kinder ihrer Zeit, mehr aber noch Beherrſcher 
ihrer Zeit und Schöpfer einer neuen Zeit, nicht 
nur Interpreten, ſondern auch Propheten. Kleinere 
Talente aber, zumal mit einem Charakter ver— 
bunden, der ſie zu keiner beſonders eingreifenden 
Thätigkeit veranlaßt, treffen es glücklich mit ihrer 
Zeit oder unglücklich. Unter günſtigen Bedin⸗ 
gungen könnten ſie mehr leiſten, unter ungünſtigen 
leiſten ſie weniger. Nach ſeiner beſtimmten Eigen⸗ 
thümlichkeit kann Jeder die Welt im Allgemeinen 
und ſeine Zeit im Beſonderen derart auffaſſen, 
daß er das Leben entweder als ein bequemes 
Wohnhaus oder ein Gaſthaus, ein Schulhaus, 
ein Kloſter oder gar ein Gefängniß anſieht. Alle 


dieſe Vorſtellungen haben ihr Berechtigtes und 
ihr Falſches. Für Ludwig Grimm war die Welt 
ein paſſend eingerichtetes Wohnhaus, noch beſſer 
ein Gartenhaus, beſcheiden zwar, aber behaglich. 
Seine Zeit war ihm ein völlig adäquates Element. 
Zeit und Talent gehen bei ihm ſozuſagen auf. 
Und dieſe Ruhe und dies Behagen, die wohl— 
thuenden Folgen eines ſolchen Verhältniſſes, 
äußern ſich unverkennbar in ſeinen Werken und 
gehen ſtill auch auf den Beſchauer über. Alles, 
was er geſchaffen hat, zeigt etwas in ſich Ab— 
geſchloſſenes, in ſich Befriedigtes, und verfehlt 
ſchon darum nicht einer wahrhaft künſtleriſchen 
Wirkung. ö 
(Schluß folgt.) 


Empor. 


Bei dir, o Himmel, voll ſtrahlendem Licht, 
Bei dir nur, du gluthenbeſäter, 5 

Da ſchmettert die Lerche ihr Frühlingsgedicht, 
Hochflatternd im ſonnigen Aether. 


| 


Nicht drunten im Staube erklingt uns ihr Lied 
In ſeelendurchſtrömenden Tönen; 

Hinauf iſt's, hinauf nur, wohin ſie uns zieht, 
An's Hohe das Herz zu gewöhnen. 


Drum ſteiget, ihr Sänger, mit eurem Geſang 
Hinab nicht, hinab in's Gemeine: 

Empor zieht die Welt mit verlockendem Klang 
In's Hohe, in's Göttliche, Reine. 


Wächtersbach. 
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Karl Preser. 
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Beiträge zur heſſiſchen Familienkunde. 
Von Guſtav Freiherrn Schenk zu Schweinsberg. 


II. 
die Samilien von Lüder, Döring von Lüder 
und von Lauter.“ 
Nebſt einer Siegeltafel in Lichtdruck. 

Herr R. Schäfer hat nach meiner Wider— 
legung ) ſeiner Antikritik?) abermals eine kurze 
Erwiderung!) erſcheinen laſſen, welche ſich haupt— 
ſächlich gegen meine Beſchreibung dreier undeut— 
licher Siegel richtet, die er, zu ſeinem Schaden, 
in ſeiner Arbeit verwerthet hatte. Da er ſich 
dabei auch auf eine ihm ertheilte Auskunft des 
Marburger Staatsarchivs beruft, ſo iſt es un— 


vermeidlich geworden, darauf zu antworten. 


) Mit den nachſtehenden Erörterungen halten wir die 
Angelegenheit im „Heſſenland“ endgültig für abgethan. 
D. Red. 


') „Heſſenland“ von 1901, Nrn. 12 und 13. 
) Ebenda Nr. 11. 
) Ebenda Nr. 17. 


Zu meiner Verwunderung hat es Herr Schäfer 
für möglich gehalten, ſeine Ausdeutung der Bilder, 
die er auf dieſen verletzten oder mangelhaft ab— 
gedrückten Siegeln zu erkennen glaubt, als That— 
ſachen zu bezeichnen. Er hat dabei überſehen, 
daß jede Erklärung einer undeutlichen heraldiſchen 
Figur ſubjektiv ſein muß. Es kommt eben darauf 
an, wer richtiger geſehen und erkannt hat! 
Damit aber die wenigen Leſer dieſer Blätter, die 
für ſolche Spezialfragen Intereſſe haben, ſelbſt 
urtheilen können, habe ich eine Siegeltafel 
beifügen laſſen, die das Material in Lichtdruck 
wiedergibt; ein Verfahren, deſſen Objektivität 
alſo Niemand anfechten kann. Ich ſende eine 
kurze Orientirung voraus, damit man nicht 


genöthigt iſt, alles Frühere nachzuſchlagen. 

J. Die Abbildung Nr. 1 gibt das älteſte mir 
zur Hand befindliche Lüder'ſche Wappen— 
ſiegel wieder: das an einer Urkunde von 1353 
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hängende Schildfiegel des Witzel v. Luter ), 
eine ſchräggeſtellte Hepe darſtellend. Inzwiſchen 
habe ich es noch an einer Urkunde vom 2. März 
1345 bemerkt, laut welcher Wigand v. Lueter, 
ſeine Ehefrau Jutte und ſeine Geſchwiſter Dytzel 
und Neſe, von Bertold During ein halbes Vor- 
werk zu Ulricheshuſen erkauften (Staatsarchiv 
Marburg, Abth. Fulda, Propſtei Petersberg). 
Dieſe Figur behielt das, ſeit der Mitte des 
13. Jahrhunderts vorkommende und 1760 er- 
loſchene Geſchlecht von (Großen-) Lüder ſtets bei, 
mit dem einzigen Unterſchied, daß die Hepe ſpäter 
nicht mehr ſchräg, ſondern ſenkrecht geſtellt erſcheint. 
Bei der ſtarken Verzweigung der Familie iſt es 
begreiflich, daß ſich die Linien auch heraldiſch 
ſchieden: es ſind bis jetzt drei verſchiedene 
Helmzierden bekannt geworden. Die v. Lüder 
beſaßen zwei Burgen zu Großen⸗-Lüder: die 
Nieder- oder Fröſchburg unter dem Linden⸗ 
berg, dicht ſüdweſtlich am Dorfe, zwiſchen den 
beiden Bächen, und die Oberburg oder das 
Schloß, die heutige Oberförſterei mit ihrem jetzigen 
und ehemaligen Zubehör.“) 

II. Unter Nr. 2 der Tafel iſt das Siegel des 
Bertold Turing aus dem Jahre 1344, im 
vergrößerten Maßſtabe, abgebildet worden. Es 
ſtellt deutlichſt eine Stoßſäge dar, in der Art 
der heute als Fuchsſchwanz bezeichneten, ohne 
Geſtell. Auch dieſes, ſeit 1285 erwähnte und 
bald nach 1530 erloſchene Geſchlecht behielt ſein 
Schildwappen ſtets bei. Nur von den Gebrüdern 
Tolde und Witzel D. wird es im Jahre 1398 
jo geführt, daß die Säge ſchräglinks geſtellt iſt 
und die Zähne nach oben gerichtet find.) Da 
gleichzeitig ein anderer Witzel D. das Wappen 
wie 1344 führte, ſo darf man an abſichtliche Um⸗ 
ſtellung, zur beſſeren Linienunterſcheidung, denken. 
Die Döring ſaßen in einer Kemnate auf ihrem 
fuldiſchen Lehnhofe zu Großen⸗Lüder, der urkund— 
lich als hinter dem Kirchhofe oder bei dem 
Kirchhofe liegend bezeichnet wird, alſo wohl am 
Südoſtrande des Dorfes lag. Auch von dieſem 
Anſitz ſoll nichts mehr erhalten ſein, obgleich der 
letzte Lüder ihn noch als Döringsburg oder Hinter⸗ 
burg kannte. i 

III. Die Abbildung Nr. 3 ſtellt das vergrößerte 
Siegel des Wilhelm v. Lauter dar, des Ahn- 
herrn der älteren Linie eines 1722 erloſchenen 
Geſchlechts, das wahrſcheinlich erſt im 14. Jahr⸗ 


) Von mir beſchrieben: „Heſſenland“ Nr. 12, S. 158. 

) Ich verdanke der gütigen Mithülfe des Herrn Forſt— 
meiſters Martin zu Großen-Lüder die endliche Klärung 
der Frage über die Lage der heute verſchollenen Fröſchburg. 

) Staatsarchiv Marburg, Fulder Stiftsarchiv, Urkunde 
vom 6. Sept. 1398. 


hundert von Lauter bei Koburg nach Schloß 
Neuhof im Fuldiſchen und dann in die Gegend 
von Schlüchtern übergeſiedelt iſt.) Das Wappen 
zeigt ein Schildeshaupt mit darüber gezogenem 
rechten Schrägbalken. Auch die Helmzierde ſtellt 
ganz deutlich eine getheilte, alſo zweifarbige, 
Mondſichel dar, mit darin ſteckendem kleinen 
Federbuſch. Ganz daſſelbe Wappenbild zeigt 
das meiſterhaft geſchnittene rautenförmige Siegel 
ſeines jüngeren Bruders Apel v. L., das an 
drei Urkunden des Marburger Staatsarchivs 
(aus den Jahren 1408, 1416 und 1432) erhalten 
iſt. Auch dieſe gar nicht zu verwechſelnde Helm⸗ 
zierde muß alſo bereits der bis jetzt unbekannte 
Vater der Gebrüder geführt haben. Eine Schweſter 
Elſe, die Gattin des Lotze und Mutter des 
Hans Windolt, lernt man aus einer Fulder 
Stiftsurkunde vom 16. Juni 1408 kennen. Sie 
findet ſich bereits 1386 als vermählt, muß alſo, 
da auch ihr Sohn 1408 ſchon ein eigenes Siegel 
führte, ſpäteſtens um 1370 geboren ſein. Das 
ergibt für den Vater der Geſchwiſter v. Lauter 
als Geburtsdatum ſpäteſtens das Jahr 1345. 
Da Abt Wilhelm von Schlüchtern, der von 
137098 regierte, mit ganz demſelben Schild 
ſiegelt, wie Wilhelm und Apel, die ſich bei 
Schlüchtern anſäſſig machten, ſo wird er ihr 
Vaters: oder Großvatersbruder geweſen ſein. 
Der den Lauter'ſchen Schild führende gemeinſame 
Ahnherr kann alſo nicht ſpäter als 1320 (eventuell 
um 1295) geboren ſein; es mag ſich um einen 
Sohn des 1330 zu Neuhof begüterten Heinrich 
v. L., oder um dieſen ſelbſt handeln.“) — 

Was verbindet nun eigentlich Herr Schäfer 
für einen Zweck mit ſeiner letzten Erwiderung, 
nachdem ſich der vorſtehend zuſammengefaßte, 
einfache Sachverhalt durch meine Kritik heraus— 
geſtellt hat? Er klammert ſich an das Vor⸗ 
handenſein einiger undeutlicher Siegel, aus denen 
er in ſeiner Geſchichte der Familie v. Lauter, 
ohne Kenntniß des Sachverhalts, eine Stammes: 
gemeinſchaft dreier ganz verſchiedener Geſchlechter 
konſtruirt hat. Trotz des in den heſſiſchen Archiven 
vorhandenen reichen Materials, behauptete er, daß 
dieſe drei Familien ſich erſt um 1400 getrennt 
und ihre Wappen geändert hätten! Seit wann 
darf denn ein Genealog und Heraldiker ſo gewagte 
Schlüſſe aus mangelhaften Unterlagen ziehen, 
wenn es an gutem Vergleichsmaterial nicht ge— 
bricht? Trotzdem will ich die angeblichen „That— 


) „Heſſenland“ Nr. 8, S. 95, und Nr. 13, S. 171. 

) „Heſſenland“ Nr. 13, S. 171. Alle von Herrn 
Schäfer der Familie ſonſt noch in den erſten Generationen 
zugetheilten Perſonen ſind zu ſtreichen. Sie gehören zur 
Familie v. Lüder. 


ſachen“ des Herrn Schäfer im Nachſtehenden 
nochmals näher beleuchten. 

IV. Herr Schäfer hielt das Bild in dem unter 
Nr. 5 der Tafel abgebildeten Siegel eines 1403 
urfundenden Herman's v. Luter )) zuerſt für 
ein Beil, dann für eine Baumſäge, jetzt fügt 
er zur Auswahl noch einen Winkel hinzu. Ich 
halte es, nach wie vor, für die ungeſchickt geſchnittene, 
gerade ſtehende Hepe der v. Lüder. Zur Er: 
leichterung der Prüfung habe ich unter Nr. 6 
der Tafel ein beſſer erhaltenes Exemplar deſſelben 
Siegels abbilden laſſen, das an einer Urkunde 
vom 25. Mai 1401 hängt. Laut derſelben ſühnt 
ſich der in einer Fehde gefangene Herman v. Luter 
mit den Herren v. Hanau und ihren Helfern. 
Er hatte verſprochen, Hanau ſeinen Theil an 
Luter zu öffnen, was aber bei ſeinen Ganerben 
auf Widerſpruch geſtoßen war.““) Betrachtet man 
die beiden Siegel, jo ergibt ſich, daß Nr. 5 be⸗ 
ſchädigt und nicht ſcharf abgedrückt iſt, während 
man an Nr. 6 Schneide und gebogene Spitze 
der Hepe erkennt. Die Siegelumſchrift lautet: 
* S HERMAN D LIT TER. 

V. Das unter Nr. 7 vergrößert abgebildete 
Wappenſiegel Herbort's v. Luter, eines Vetters 
des ebenerwähnten Herman's v. L. und ſeiner 
Geſchwiſter, hängt an derſelben Urkunde von 1403. 
Bezüglich der Helmzierde iſt es gut erhalten, die 
Schildfigur dagegen iſt durch Druck, zur Zeit als 
das Wachs des Siegels noch weich war, ganz 
undeutlich geworden. Ich hielt ſie für einen 
ſchrägrechts geſtellten, unbeſtimmbaren Gegenſtand, 
keinenfalls für einen Schrägbalken; Herr Schäfer 
dagegen ſagt, es ſei mit Gewißheit ein Schräg— 
balken. Dem Marburger Staatsarchiv ſchien es 
nur ſo. Bei genauer Unterſuchung aber fand 
ſich eine ſchlagende Beſtätigung dafür, daß man 
es in Herbort mit einem Glied der Familie 
von Lüder zu thun hat: an dem rechten Rand 
des kegelförmigen Helmaufſatzes (Spitzhut?) ſieht 
man deutlich eine ſenkrecht geſtellte Hepe gelehnt, 
deren gebogene Klingenſpitze in das Siegelfeld hin— 
einragt. Das Argument daraus, daß die Lüder'ſche 
Hepe nicht den Rand berührt haben würde, beruht 
auf Unkenntniß der älteren Siegel; die Abbildungen 
Nr. 1 und 4 widerlegen das ſchlagend. Da Herr 
Schäfer eine Aehnlichkeit mit dem Lauter'ſchen 
Wappen herausfinden möchte, ſo erklärt er das 


) Staatsarchiv Marburg, Fulder Stiftsarchiv, Urkunde 
vom 11. Februar 1403. 

) Staatsarchiv Marburg, Hanauer Urkunden, Krieg 
und Frieden 419. Dieſen Herman hat Herr Schäfer, 
ſich auf einen ſchlechten gedruckten Auszug verlaſſend, für 
einen v. Lauter gehalten, während ſich doch 1394 ein 
zu Lüder burggeſeſſener Herman v. L. mit Fulda ſühnte. 


Fehlen des Schildeshauptes „in dieſer Zeit“ 
für un weſentlich, ich dagegen hielt das für 
ganz entſcheidend gegen die Schäfer'ſche Hypotheſe. 
Ich kenne kein Lauter'ſches Siegel ohne Schildes— 
haupt oder Theilung, auch Abt Wilhelm führte es 
ſtets. Wie Herr Schäfer aber gar die Helm⸗ 
zierde Herbort's mit der Wilhelm's v. Lauter 
(Nr. 3) in Vergleichung ſtellen kann, iſt mir, 
und wohl jedem Beſchauer, unverſtändlich. 

Inzwiſchen hat ſich meine Auslegung auch noch 
anderweit als richtig erwieſen, wie das unter 
Nr. 8 vergrößert wiedergegebene Siegel eines 
Hans v. Lueter zeigt. Es hängt an einer 
Urkunde vom 23. Juni 1401, in der ſich der 
Ausſteller, ebenſo wie Herman v. L., mit den 
Herrn v. Hanau ꝛc. nach ſeiner Gefangennahme 
ſühnt. 1!) Die Schildfigur ſtellt die ſenkrecht ges 
ſtellte Lüder'ſche Hepe dar. Auf dem Helm ſitzt 
ein, einem Kegelhut ähnlicher, mit 5 langen 
Federn beſteckter Aufſatz. Bei Prüfung des 
Originals durch die Lupe glaube ich, mitten an 
ihm, ebenfalls eine kleine aufgelegte Hepe zu er⸗ 
kennen. Die Photographie iſt an dieſer Stelle 
durch ſcharfe Seitenbeleuchtung undeutlich; ſie zeigt 
die Klinge der Hepe hornartig hervorſtehend. Bei 
Vergleichung dieſer roh geſchnittenen Helmzierde 
mit der weit beſſeren Herbort's wird man ſoviel 
zugeben müſſen, daß auf beiden Siegeln derſelbe 
Gegenſtand dargeſtellt werden ſollte. Jedenfalls iſt 
der Beweis erbracht, daß eine Linie der v. Lüder 
nicht die federgeſchmückte Hepe als Helmſchmuck 
führte. Herr Schäfer hat auch dieſe Urkunde 
nicht verglichen; er hat mit dieſem Hans ſeine 
Lauter'ſche Tafel bereichert. 

VI. Schließlich kommt Herr Schäfer, trotz 
meiner früheren Ausführungen, nochmals auf das 
verletzte Siegel Simon's v. L. aus dem Jahre 
1380 zurück. Ich habe deshalb dieſes Siegel, 
nach dem Exemplar, von 1353, unter Nr. 4 der 
Tafel abbilden laſſen, damit er ſich davon über⸗ 
zeugen kann, daß beide Abdrücke ſonſt in jeder 
Beziehung identisch find. Das Marburger Exem— 
plar iſt am Rande beſſer erhalten; es zeigt vier 
Buchſtaben mehr, als das Darmſtädter. Auch 
in Marburg konnte ſich Herr Schäfer übrigens 
darüber vergewiſſern, wie bedenklich ſein negativer 
Erkennungsverſuch iſt. Da in der Urkunde von 
1380 Simon gemeinſam mit ſeinen älteren 
Brüdern Otte und Wicel v. L. handelt, ſo hätte 
es nahe gelegen, nachzuſehen, ob denn nicht etwa 
an einer anderen Urkunde wenigſtens das Siegel 
eines dieſer Brüder erhalten ſei. Das iſt z. B. 


1 Staatsarchiv Marburg, Hanauer Urk., Krieg und 
Frieden, 420. 


„ 


bezüglich Otto's an einer Urkunde vom 18. April 
1386 der Fall, die aus dem Lüder'ſchen Archiv 
zu Loßhauſen ſtammt.!?) Laut derſelben reverſiren 
ſich Henne v. Fiſchborn, ſowie die Gebrüder 
Otte, Wiezel und Symon v. Luter über 
das ihnen gemeinſam verpfändete fuldiſche Gericht 
Hoſenfeld. Das Siegel zeigt deutlich die ſenk— 
recht geſtellte Hepe der v. Lüder; 
ſchrift: S. Ottonis de Lutere. — 

Die „Thatſachen“, die mir Herr Schäfer 
glaubte entgegenhalten zu können, haben ſich alſo 
auf das unbeſtrittene Vorhandenſein dreier un— 
deutlicher Siegel der von Lüder reduzirt, die er 
falſch und ich richtig gedeutet hatte. — 

Daß das Wappenweſen des fuldiſchen Adels 
keine Ausnahmsſtellung in der deutſchen Heraldik 
einnimmt, wie es nach den von Herrn Schäfer 
entdeckten zahlreichen „merkwürdigen“ Wappen— 


) Staatsarchiv Marburg, 


Depoſitum des Frhrn. 
L. Schenck⸗Loßhauſen. 


es hat die Um⸗ 


wechſeln hätte ſcheinen können, 


12) Lauter bei Koburg liegt in Oſtfranken, nicht 
in Thüringen. Ein Einwanderer von dorther konnte 
deshalb alſo im Fuldiſchen nicht als Thüring bezeichnet 
werden. — 1358 Boppe v. Lutere, nicht Soppe. — 
1386 kauften Eckard, Otte und Heinrich v. Luter, Gebrüder 
(nicht E. Diether u. H.) von Lutze Windolt Beſitzungen 
zu Machdolffs und Reynharts. — 1389 ſtifteten die 
Gebrüder Otte, Wiczel und Simon v. L. den Marienaltar 
in der Pfarrkirche zu Großen-Lüder. — 1393. Elſe 
von Taffta, Tochter Eckard's Doring, war die Nichte 
der Gebrüder Tolde und Witzel Doring. Ihr zweiter 
Mann war Conrad Dytwin (nicht Dytheim), Bürger 
(nicht Burgmann) zu Geiſa; was ihre Oheime vergeblich 
als Mißheirath anſahen, die den Verluſt der fuldiſchen 
Lehngüter nach ſich ziehe. Sie verkaufte ihr Viertel an 
der Kemnate ꝛc. zu Großen-Lüder 1393 an Fulda. 


F555 
Mon der niederheſſtſchen Flußſchifffahrt. 


Von Dr. L. Armbruſt. 


Noc iſt die Gluth des Kampfes nicht erloſchen, 
nur eine leichte Aſchenſchicht verdeckt ſie; ein 
leiſer Windhauch kann ſie neu entfachen, und durch 
die deutſchen Lande brauſt der Ruf: Kanal! Und der 
Gegenruf: Kein Kanal! antwortet von allen Seiten. 

Von den Kanälen, um die es ſich bei dieſem 
Streite handelt, wird keiner das Heſſenland be— 
rühren. Auch jonft iſt von der Binnenſchifffahrt 
im alten fränkiſchen Heſſengau heutzutage nur 
wenig, blutwenig zu ſagen. Das war nicht 
immer ſo. Es gab eine Zeit, in der auf Fulda 
und Werra ein reges Leben herrſchte, ſtromauf, 
ſtromab die Fahrzeuge glitten und die heſſiſchen 
Landgrafen den Schiffsverkehr eifrig zu erhalten 
und zu fördern ſtrebten. Darüber mögen einige 
nähere Angaben erlaubt ſein. — 

Von jeher waren die Ströme von der höchſten 
Wichtigkeit für das wirthſchaftliche Leben. Sie 
verſahen den Haushalt der Anwohner mit köſt⸗ 
lichen Fiſchen, ſie bewäſſerten im Vorfrühlinge 
die benachbarten Wieſen, ſie trieben das Räder— 
werk zahlreicher Mühlen. Auch zum Flachsroßen 
(das heutzutage meist irrthümlicher Weiſe Flachs⸗ 
röſten genannt wird) und zu vielen andern Dingen 
boten die Flüſſe bequeme Gelegenheit. Um ſolche 
Zwecke beſſer zu erreichen, wurden künſtliche Bor- 
richtungen getroffen, Waſſerbauten, Dämme und 
Wehre errichtet. Allein großes Gewicht legte man 


(Nachdruck verboten.) 


allzeit darauf, daß die Schifffahrt hierunter 
keinen Schaden litt. Die heſſiſchen Landgrafen 


hatten, wie andere deutſche Fürſten, bei der Sorge 


um die Binnenſchifffahrt auch ihren eigenen Vor— 
theil im Auge; denn die Zölle, die von den 
Güterkähnen an Verengungen des Strombettes, 
an Schleuſen und anderen geeigneten Stellen 
erhoben wurden, bildeten einen Theil der herr— 
ſchaftlichen Einnahme. Verhältnißmäßig recht 
früh, vor mehr als ſieben Jahrhunderten, erhalten 
wir von den Flußzöllen Nachricht. Ludwig III., 
Landgraf von Thüringen und Herr von Heſſen, 
verbot (vor 1198) ſeinen Verwaltern und Zöllnern, 
dem Kloſter Spieskappel bei den Einkäufen in 
Kaſſel, Münden, Kreuzburg, Eiſenach, Gotha und 
Breitungen Zoll abzuverlangen. Die Lage dieſer 
Städte macht es wahrſcheinlich, daß es ſich dabei 
auch um Schifffahrt auf Fulda, Weſer und Werra 
handelte. Mit deutlichen Worten ſprechen das 
aber zwei wenig ſpätere Urkunden aus. Landgraf 
Ludwig IV. befreite das Kloſter Lippoldsberg 
von der Entrichtung der Flußzölle, und ſein 
Nachfolger, Landgraf Heinrich, erneuerte 1229 
den betreffenden Freiheitsbrief. *) 


) Codex diplomaticus Saxoniae regiae. I. Haupt- 
theil, II Bd. Nr. 403 und 420. — Joh. Phil. Kuchen⸗ 


becker, Erbhofämter der 1 fee 
1744. Beilagen S. 3 Lit. A, S. 


Marburg 


iſt ganz meine 
Meinung. Es war nicht ſtabiler, aber auch nicht 
beweglicher als in anderen Gegenden des Reiches 
mit ähnlicher Verfaſſung. — 

Einige kleine Richtigſtellungen und Ergänzungen 
find ſchließlich in eine Anmerkung !?) verwieſen 
worden. 


Zugleich er⸗ 
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hält man einige Angaben, mit welcher Art von 
Waaren die Güterſchiffe in damaliger Zeit haupt— 
ſächlich beladen wurden. Das Kloſter Lippolds— 
berg ließ auf der Werra und der Fulda Korn 
und Wein anfahren, aber auch andere Bedürfniſſe 
(ac in omnibus aliis indigenciis). In ſpäteren 
Jahrhunderten findet außer den genannten Landes- 
erzeugniſſen oder Waaren das Holz häufige Er- 
wähnung, das von den waldreichen Bergen an's 
Ufer befördert und dann ſtromabwärts geflößt 
wurde. Auf der Fulda ſah man oft Tuch- und 
Färbekähne fahren, auf der Werra Salßzſchiffe. 
„Allendorf in den Sooden“ bildete den Ausgangs— 
punkt dieſer letztern Frachten. Ein eigener Salz⸗ 
ſchiffer war im ſechszehnten Jahrhundert hierfür 
angeſtellt und verpflichtet. Merkwürdiger Weiſe 
wählte man 1599 einen Bürger der hannöverſchen 
Stadt Münden, der die Stellung des Salzſchiffers 
und Schiffmeiſters übernehmen ſollte.“) 

Schon der ſtarke Verbrauch ſolcher Gegenſtände 


wie Korn, Wein, Salz, Holz und Tuch läßt auf 


eine gewiſſe Lebhaftigkeit der heſſiſchen Flußſchiff⸗ 
fahrt in früherer Zeit ſchließen, noch mehr der 


Umſtand, daß es bereits um 1200 für der Mühe 


werth gehalten wurde, einen regelmäßigen Zoll 
von den Werra- und Fuldakähnen zu erheben. 

Zu demſelben Schluſſe führen noch andere 
Anzeichen. Es bildete ſich hier und da an den 
heſſiſchen Strömen, wie an den Seeküſten, eine 
Art von Strandrecht aus: ein Schiffer, der ſchiff— 
brüchig wurde, verfiel mit Leib, Schiff und Gütern 
der Obrigkeit oder den Bewohnern desjenigen Ortes, 
an dem ſich das Unglück ereignete. Philipp's 
des Großmüthigen „peinliche Halsgerichtsordnung“ 
vom Jahre 1535 ſchritt gegen dieſen barbariſchen 
Mißbrauch ein.““) 

Von demſelben Fürſten iſt auch ein Zeugniß 
dafür erhalten, wie durch die Landesherrſchaft 
keine Hinderniſſe der Schifffahrt im Fahrwaſſer 
geduldet wurden und andere Intereſſen dagegen 
zurücktreten mußten. Kaſpar von Hanſtein baute, 
offenbar um eine Mühle in Betrieb zu ſetzen 
oder auch zur waſſerarmen Zeit in beſtändigem 
Gange zu erhalten, ein Wehr quer durch die 
Werra. Dadurch legte er die Holzflößerei und 
den Bootsverkehr auf dem Strome lahm. Land— 
graf Philipp kam jedoch den Flößern und Schiffern 
zu Hülfe und ordnete den Abbruch des Wehres 
an. Aber der Familie von Hanſtein mußte wohl 
ſehr viel an jenem Wehre liegen, denn ein Sohn 


) Original-Reverſe des Salzſchiffers und Schiffmeiſters 
Hans Beulken (oder Bolcken) im Königl. Staats-Archiv 
Marburg. Ueber die Salzſchiffe vgl. auch die Heſſiſchen 
Landesordnungen I, 423 (vom Jahre 1541). 

**) Heſſ. Landesordn. I, 87, § 49. 


Kaſpar's errichtete wiederum eins an derſelben 
Stelle der Werra. Philipp der Großmüthige 
hielt ſich nun am Michaelisſonntage (29. Sep⸗ 
tember) 1538 in Wanfried an der Werra auf 
und hörte dort gewiß von den zahlreichen Schiffern 
und deren Freunden, was geſchehen war. Sofort 
richtete er an den Herrn von Hanſtein ein 
Schreiben“) und forderte ihn in befehlendem 
Tone auf, das Wehr zu beſeitigen oder ſo zu 
verändern, daß es fernerhin kein Hemmniß für 
die Schifffahrt bilde. Auf dem einen Ufer, das 
allerdings auch landgräflicher Grund und Boden 
war, ſollte eine Fahrrinne frei bleiben. Zugleich 
erhielten die fürſtlichen Beamten Befehl, das 
Wehr rückſichtslos zu zerſtören, wenn der Herr 
von Hanſtein nicht ſelbſt Auſtalten zur Beſſerung 
träfe. 

Ebenſowenig geſtattete der Landgraf Philipp 
den Fiſchern, die Schifffahrt im Mindeſten zu 
ſtören. Sie hatten ihre „Oelfache“ (Umzäunungen 
im Waſſer, die zum Aal- und Fiſchfange dienten) 
an jedem Ufer eine Ruthe (= 3,77 m) breit 
offen zu halten, damit man mit den Kähnen 
ungehindert hindurchfahren konnte.“) ; 

Dagegen blieben einzelne Städte im Beſitze 


ihres Stapelrechtes, das ſie auch bei Fracht—⸗ 


wagen ausübten. Die durchkommenden Schiffer 
mußten ihre Waaren erſt ausladen und einige 
Tage feilbieten, ehe ſie weiterfahren durften. Ein 
arger Hemmſchuh am Handel und Verkehr! 
Natürlich waren es nicht bloß Menſchenhände 
und menſchliche Intereſſen, die der Schifffahrt 
Hinderniſſe in den Weg legten, ſondern nicht 
minder die großen Naturgewalten. Der Eisgang 
oder die Hochfluth riß Baumſtämme, Felsblöcke, 
Erde und Geröll vom Ufer los und füllte an 
der nächſten Strombiegung die Fahrrinne aus, 
ſodaß die beladenen Fahrzeuge auf den Grund 
geriethen und keinen Durchgang mehr fanden. 
War die Verſchlammung nur ſeicht und ſchmal, 
dann vermochten die Schiffer ſelbſt Rath zu 
ſchaffen. In ſchwereren Fällen ſahen ſie ſich 
dagegen auf mächtigeren Beiſtand angewieſen. 
Das 16. Jahrhundert war dem Strombette der 
Fulda beſonders verhängnißvoll. Es traten Ueber— 
ſchwemmungen ein, deren wüthenden Angriffen 
ſogar Mühlen, Häuſer und Brücken erlagen. Wer 
weiß, welches Schickſal über die Schifffahrt auf 
der Fulda ſchon damals hereingebrochen wäre, 


*) Joh. Wolf, Geſchichte des Eichsfeldes. Urkunden 
zum II. Theile, S. 82, Nr. 89. 

*) Undatirte Fiſchereiordnung des Landgrafen Philipp 
in den Heſſ. Landesordn. I, 176, $ 11. Wiederholt in 
der Fiſchordnung Ludwig's III. vom 21. Aug. 1581. 
Heſſ. Landesordn. I, 450, § 11. 
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hätte nicht die Landesherrſchaft eingegriffen und 
Abhülfe getroffen. Insbeſondere war es Landgraf 
Moritz, der 1601 an dem Waſſer der Fulda 
rüſtig zu bauen begann. Im Frühlinge des 
folgenden Jahres war das Werk ſo weit fort— 
geſchritten, daß „man zur Notturfft mit beladenen 
Schiffen auff- und abfaren und die Schiffart 
brauchen“ konnte. Bis Hersfeld hinauf machte 
Moritz die Fulda ſchiffbar. Die Unterhaltung der 
Fluß⸗ und Uferbauten ward nun den Gemeinden, 
die am Strome lagen, übertragen, mit Unterſtützung 
der Landesherrſchaft; ſicherlich nicht zur Freude 
der meiſten Uferbewohner. Auch im Uebrigen 
traten Beſtimmungen und Beſchränkungen zu 
Gunſten der Schifffahrt ein. Zum Holzflößen 
ließ man bloß geſchickte Leute zu, damit die 
Waſſerbauten durch ſie keinen Schaden erlitten. 
Die Fiſcher durften nur noch an elf beſtimmten 
Hund näher bezeichneten Stellen der Fulda ihre 
„Fiſchwehre und Ohlfache“ errichten, dann konnten 
die Kähne zur rechten Zeit ausweichen. Pfähle 
und Steine, die man zum Fiſchen in's Waſſer 
ſchlug und legte, mußten nachher wieder heraus— 
geholt werden.“ 

Damit war aber Moritzens Eifer für die Schiff- 
fahrt nicht erſchöpft. Eine Verordnung vom 
28. April 1613 traf neue Vorſchriften. Er ſuchte 
jetzt ſeine und ſeiner Vorfahren Waſſerbauten, 
die zum Nutzen der Schifffahrt ausgeführt waren, 
vor allem die von ihm angelegten Schleuſen bei 
den Mühlenwehren, gegen Beſchädigungen dauernd 
zu ſchützen, und den Leinpfad, von dem aus die 
Kähne an Stricken ſtromaufwärts geſchleppt 
wurden, vor dem Zuwachſen zu bewahren. Zu 
gleicher Zeit wurde der Flößerlohn für jedes 
Stück Holz feſtgeſetzt. Er betrug von Morſchen 
und den benachbarten Ortſchaften bis Kaſſel 
14 Albus, in geringerer Entfernung entſprechend 
weniger. Dem Flößer brachte es nicht ſo viel 
ein, wenn er von dem Karlshagen oder Eichen— 
berg (zwiſchen Melſungen und Schwarzenberg) 
Holz nach der Hauptſtadt beförderte, als von dem 
näheren Quiller aus. Das hängt wahrſcheinlich 
mit dem Umſtande zuſammen, daß damals aus 
dem Riedforſte mehr herrſchaftliches Holz die 
Fulda hinabging. Landgraf Moritz legte Werth 
darauf, daß die Schleuſen niemals von den 
Schiffern, ſondern von dem Schleuſenmeiſter und 


) Heſſ. Landesordn. I, 493, 494. 


den Mühlenknechten für die durchfahrenden Boote 
geöffnet würden.“) Das war läſtig und zeit⸗ 
raubend für die Bootsleute, legte ihnen auch 
jedesmal eine Ausgabe von 2 Albus auf. So 
war es erklärlich, daß die Verfügung trotz ihrer 
Erneuerung allmählich wieder einſchlief. Von 
Melſungen wird 1786 in amtlicher Niederſchrift 
berichtet, daß die Schiffer die Schleuſe ſelbſt 
öffneten und ſchloſſen, ohne Zoll oder Entgelt.“) 

Auch in anderer Beziehung zeigten ſich im 
Laufe der Zeit manche Abweichungen von den 
Erlaſſen. Den Gemeinden, die am Strome 
lagen, war die Unterhaltung der Strom- und 
Uferbauten übertragen, zum mindeſten die Frei⸗ 
haltung der Fahrrinne im Flußbette. Allein die 
Bauern zeigten ſich naturgemäß wenig geneigt, 
auf jeden Wink der Schiffer Senſe und Acker— 
geräth im Stich zu laſſen und aus den „Goſſen“ 
Steine und Schlamm herauszuholen. Den land— 
gräflichen Beamten fiel dann die ſchwierige und 
unerquickliche Aufgabe zu, die widerſpenſtigen 
Landleute an ihre aufgedrungene Pflicht zu er— 
innern. f) Es war vermuthlich dieſe Pflicht, die 
die Dorfbewohner auf den Gedanken brachte, 
auch angenehme Vortheile und Rechte damit zu 
verbinden und auf dieſe Weiſe das von fremdem 
Koche aufgetiſchte Gericht ſchmackhafter zu machen. 
Seit dem dreißigjährigen Kriege, deſſen wüthende 
Gewalt und lange Dauer Althergebrachtes im 
Gedächtniß auslöſchte und die Einführung von 
Neuerungen erleichterte, begannen die Bauern ſich 
ſelbſt Kähne anzuſchaffen und die Schifffahrt zu 
betreiben. Solch ein Wettbewerb ſchmälerte das 
Einkommen der ſtädtiſchen Schiffer erheblich; aber 
deren Beſtreben, durch ein herrſchaftliches Verbot 
den Dorfleuten das Handwerk zu legen, blieb 
ohne Erfolg. Im Jahre 1722 wohnten allein 
im Amte Melſungen zwölf Bauern, die als Holz— 
flößer und Kahnbeſitzer reichlichen Nebenverdienſt 
gewannen. Das war der erſte Nagel zum Sarge 
der Flußſchifffahrt. 


*) Heſſ. Landesordn. I, 521— 523. Eine ähnliche 
Verfügung wurde am 29. Januar 1737 getroffen. 

) Melſunger Kataſterbuch von 1786 im Marburger 
Staatsarchive. 

7) Aktenſtück vom 8. Juli 1729 im Marburger Staats- 
archive M. St. 3679. Ebendort die folgenden Nachrichten. 


(Schluß folgt.) 
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Eſcheberger Erinnerungen. 


Von Friedrich von Bodenſtedt. 
(Fortſetzung.) 


A" der Rückfahrt nach Eſcheberg kam der 
Baron auch dazu, mir den Schluß ſeiner in 
Hannover begonnenen Lebensgeſchichte zu erzählen, 
deren Inhalt hier natürlich nur kurz angedeutet 
werden kann. 

Karl von der Malsburg war der jüngere 
Sohn eines heſſiſchen Stabsoffiziers, deſſen häufig 
wechſelndes Garniſonleben ihm eine regelrechte 
Erziehung ſeiner beiden Söhne ſehr erſchwerte. 
Den älteren, Ernſt, nahm der Bruder des Vaters, 
der begüterte und einflußreiche Staatsminiſter 
von der Malsburg, zu ſich, um ihn zum Diplomaten 
ausbilden zu laſſen; der jüngere, Karl, ſollte dem 
Berufe ſeines Vaters folgen, kam nach der Flucht 
des Kurfürſten an den Hof Jérôme's als Page 
und wurde von dem jungen Königspaar zwar 
ſehr huldvoll behandelt, fand aber in ſeiner 
Stellung wenig Gelegenheit, ſich weiter auszu— 
bilden. Er machte ſpäter als Rittmeiſter den 
unheilvollen Zug Napoleon's nach Rußland mit, 
wurde in der Schlacht von Borodino ſchwer ver— 
wundet und gelangte unter großen Drangſalen 
in die Heimath zurück, wo er in beſcheidenen Ver— 
hältniſſen lebte, bis (1824) ſein Bruder Ernſt 
ſtarb, der nach dem Tode des Miniſters von der 
Malsburg deſſen Erbe geworden war und nun 
ſeinen jüngeren Bruder Karl zum Erben hatte. 
So kam dieſer in den Beſitz von Eſcheberg und 
der dazu gehörigen Güter, nachdem er ſchon 
längere Zeit ſeinen Bruder dort vertreten, der 
als kurheſſiſcher Geſandter am ſächſiſchen Hofe 
lebte und nur ſeine Urlaubszeit im heimiſchen 
Herrenhauſe zubringen konnte. Schon 1806 war 
er als Legationsſekretär nach München, ein paar 
Jahre ſpäter als Geſchäftsträger ſeiner Regierung 
nach Wien gekommen und hatte neben ſeinen 
diplomatiſchen Geſchäften immer noch Zeit zu 
eingehenden Sprachſtudien und literariſchen Arbeiten 
gefunden. Seine Stellung erleichterte ihm überall 
die Anknüpfung mit bedeutenden Perſönlichkeiten 
und ſeine Mittel geſtatteten ihm, die ſchon früh 
planvoll angelegte Bücherſammlung fortwährend 
zu vermehren. Seine glücklichſten Jahre verlebte 
er in Dresden im Umgange mit Tieck, Löben 
und Graf Kalkreuth, und dort ſind auch die 


Hauptfrüchte ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 


gereift: die Ueberſetzung der Dramen Calderon's 
(6 Bde. 1819—25) und die freie Nachdichtung 
einiger Schauſpiele von Lope de Vega, unter dem 
Titel „Stern, Szepter, Blume“ (1824). 


Karl von der Malsburg war oft bei ſeinem 
älteren Bruder zu Gaſt und wuchs ſo gleichſam 
in deſſen Freundeskreis hinein, mit welchem er 
dann auch ſpäter in Verbindung blieb. Durch 
ſeine Vermählung mit einer hochgebildeten und 
anmuthigen Holſteinerin, Freifräulein von Heintze, 
kam neues Leben nach Eſcheberg und erblühte 
dort eine Gaſtfreundſchaft, wie dergleichen auf 
keinem anderen Edelſitze weit und breit zu finden 
war. Als er das Unglück hatte, ſeine innig ges 
liebte Frau zu verlieren, zog deren Mutter nach 
Eſcheberg, um die Erziehung der noch unerwachſenen 
Kinder zu überwachen. Allein auch ihr waren 
nur noch wenig Lebensjahre beſchieden. Doch 
der Geiſt dieſer beiden edlen Frauen lebte fort 
in der Familie und waltete über allem, was im 
Hauſe geſchah. | 
Je vereinſamter der trauernde Wittwer ſich 
fühlte, deſto mehr ward's ihm zum Bedürfniß, 
Gäſte bei ſich zu ſehen, die ihn verſtanden, denn 
er war ein ſo eigenartiges Gebilde der Natur 
und der Umſtände, daß er nur in ſeinem eigenen 
Heim recht verſtanden werden konnte. Wenn er 
auf Reiſen Zerſtreuung ſuchte, kam er leicht in 
Gefahr, falſch beurtheilt zu werden, weil ſein 
lebhafter Geiſt es ihm unmöglich machte, während 
der Fahrt oder an der Wirthstafel lange ſtumm 
zu ſitzen, und ihm dann bei ſeinen Verſuchen, 
eine Unterhaltung anzuknüpfen, zuweilen unwill— 
kürlich Bemerkungen entſchlüpften, die zu Miß— 
deutungen Anlaß gaben. 

Er hatte einen gefunden Mutterwiß, der einem 
guten Herzen entſprang und ſich oft bis zum 
Humor ſteigerte, aber nur auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden zu voller Geltung kommen 
konnte. Hier ein kleines Beiſpiel: In Berlin 
lebte ein entfernter Verwandter des Hauſes, ein 
ſteinalter, menſchenſcheuer Junggeſell, dem der 
verſtorbene Miniſter von der Malsburg ſchon 
vor einem halben Jahrhundert eine Leibrente 
zugeſichert hatte, welche der Neffe, als Erbe von 
Eſcheberg, nun fortbezahlen mußte. Dieſer be⸗ 
ſchäftigte fortwährend eine Menge Arbeiter mit 
Ausbeſſerung alter verfahrener Wege und Ausbau 
einer neuen, gepflaſterten Landſtraße, welche Eſche— 
berg mit dem unfern davon gelegenen Städtchen 
Zierenberg verbinden ſollte. Er ſelbſt führte die 
Aufſicht über die Arbeiten und brachte ſo regel— 
mäßig mehrere Stunden des Vormittags im 
Freien zu. Eines Morgens kommt der krumm— 
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beinige Poſtbote von Zierenberg hergeſchritten 
und zieht aus ſeiner Hängetaſche außer den 
neueſten Zeitungen auch einen großen, ſchwarz— 
geränderten Brief, welchen er mit Leichenbitter— 
miene dem Baron überreicht, der ihn haſtig er— 
bricht und die Trauerbotſchaft darin findet: daß 
es dem Allmächtigen in ſeinem unerforſchlichen 
Rathſchluß gefallen habe, den hochwohlgeborenen 
A. Freiherrn von X. kurz nach vollendetem fünf— 
undneunzigſten Lebensjahre aus dieſer Welt der 
Leiden zu einem beſſeren Leben abzurufen. 

Der verdutzte Briefbote, der ſchon manchen 
Geldbrief an den alten Onkel beſorgt hatte, 
erhielt nun für die Trauerkunde von deſſen Hin— 
ſcheiden einen Thaler, um ſein Andenken zu 
feiern. 

Die Arbeiter wurden angewieſen, bis ein Uhr 
fleißig bei der Arbeit zu bleiben, dann ſollte 
auch jeder von ihnen auf der Rentei einen Thaler 
ausgezahlt bekommen, um das Andenken des alten 
Onkels zu feiern. 

Als im Laufe des Nachmittags der Baron 
wieder auf der Heerſtraße erſchien, kam ihm eine 
ganze Schaar von Weibern entgegen, und auf 
ſeine Frage nach ihrem Begehr trat eine beherzte 
Frau vor mit den Worten: „Gnä'er Herr, mer 
ha'n gehört, daß Sie heute de Mannslüde traktirt 


ha'n, un mer möchten Sie ſchön gebeten ha'n, 
uns auch zu traktiren.“ 
Er erwiderte: „Packt Euch nach Haus, Ihr 


närriſches Weibervolk! Die Mannsleute hab' 
ich traktirt, weil ein alter Onkel geſtorben iſt; 
ſobald eine alte Tante ſtirbt, kommt ihr an die 
Reihe.“ 

„Ach ſo!“ ſagte die Rednerin und zog mit den 
übrigen wieder ab. 

* * 
* 

Es fiel mir auf, daß der Baron fait immer 
„Herr Kammerherr“ angeredet wurde. Er er— 
klärte mir, daß dies geſchehe, um ihn von den 
vielen anderen Malsburgs zu unterſcheiden, welche 
im Staats-, Hof: und Heerdienſt ſtanden. Der 
Kurfürſt hätte ihn ſchon vor vielen Jahren zum 
Kammerherrn ernannt, was ihn verpflichtete, hin 
und wieder bei Hof zu erſcheinen. In Körper: 
länge blieb er weit hinter ſeinen hochgewachſenen 
Verwandten zurück, aber in Schulterbreite und 
behäbiger Leibesfülle übertraf er ſie alle und in 
ſeinem Kammerherrnfrack ſah er ſtattlich genug 
aus. Er ließ ſich öfter einen neuen anfertigen, 
als nöthig war, weil er mit den abgelegten 
Fracks ein eigenes Spiel trieb, indem er einen 
alten, treuen Diener des Hauſes, Namens Fülling, 
damit bekleidete, deſſen ſchmächtige Figur ſich in 


der weiten Umhüllung ſo wunderlich ausnahm, 
daß man bei ſeinem Anblick Mühe hatte, das 
Lachen zu unterdrücken. 

Dieſer alte, klapperdürre Fülling war von 
ſeinem Herrn ſcherzhafter Weiſe zum „Wegbau— 
inſpektor“ ernannt worden, und der Frack, der 
gleichſam als ein Ableger der Kammerherrn— 
würde ſeine Schultern umſchlotterte, erhöhte ſein 
Selbſtgefühl nicht minder als ſein Anſehn in 
den Augen der Arbeiter. 

Kein Tag verging ohne komiſche Zwiſchenfälle. 
Eines Morgens kommt der ſehr ſchmucke Kammer— 
diener Philipp zu mir auf die Bibliothek, wo 
ich die Vormittagsſtunden zuzubringen pflegte, 
und fragt mich, ob ich nichts zur Poſt zu be— 
ſorgen habe: er müſſe gleich in Familienange— 
legenheiten nach Zierenberg. 

„Sind Sie ſchon verheirathet?“ 

„Ja; ein bischen!“ 

„Wie ſo ein bischen?“ 

„Nun, weil ich nicht immer bei meiner Frau 
ſein kann, die in Zierenberg ein Geſchäft hat, 
wohin ich nur zuweilen auf Urlaub komme. . . .“ 

Die Originale ſchienen in Eſcheberg auf den 
Bäumen zu wachſen, aber das größte von allen 
war der einzige Sohn der das Hausweſen leitenden 
Frau Dr. Müller, den der Baron als Pflegeſohn 
angenommen und ganz ſeinen Anlagen und eigenen 
Wünſchen gemäß hatte ausbilden laſſen. Er 
zeigte ſchon früh entſchiedene Neigung und An— 
lage zur Bildhauerkunſt und trieb mit Vorliebe 
die darauf vorbereitenden Studien. Ueber ſeine 
anatomiſchen Kenntniſſe lagen aus Göttingen und 
München die glänzendſten Zeugniſſe vor. Ebenſo 
war er gründlich bewandert in der nordiſchen 
Sagenwelt, deren Götter und Helden durch den 
Meißel neu in's Leben zu rufen er als die 
Hauptaufgabe ſeines Lebens betrachtete. Als ein 
Schüler Henſchel's hatte er dieſen Meiſter nach 
Italien begleitet und ſich dort in der Ueber— 
zeugung beſtärkt, daß durch Nachahmungen der 
Meiſterwerke des Alterthums nichts Großes mehr 
zu erreichen ſei. Nach ſeiner Rückkehr von Rom 
begann er dann in dem ſogenannten Treibhaus— 
erker, wo der Kammerherr ihm ein großes Atelier 
hatte herrichten laſſen, eine Menge Cartons aus 
der nordiſchen Sage und Geſchichte zu entwerfen, 
die in Marmor ausgeführt werden ſollten, ſobald 
ſich kunſtſinnige und reiche Liebhaber zu Be— 
ſtellungen begeiſtern ließen. Da es ihm jedoch 
zu ſeinen Göttern und Helden Nordens an 
paſſenden Modellen fehlte — der alte Förſter 
war ein Mann von gewaltigem Wuchs, aber 
von zu ſchwammigem Leibesumfang, und ſein 
ſtämmiger Sohn, der bei Paradefahrten mit 


Federbuſch und Schwert hoch auf dem Bode ſaß 
und bei Feſtgelagen mit aufwarten half, hielt es 
unter ſeiner Würde, als Modell zu dienen — 
ſo kam der junge Künſtler auf den Gedanken, 
die Vorbilder ſeiner Schöpfungen in ſich ſelbſt 
zu ſuchen, durch athletiſche Uebungen die Aus⸗ 
bildung ſeiner Körperkräfte dergeſtalt zu erhöhen, 


daß ihn niemand darin erreichen könne. Er 
kletterte auf die höchſten und dickſten Bäume mit 
der Geſchwindigkeit einer Katze, überſprang die 
breiteſten Gräben, ſetzte über den Rücken eines 
Pferdes hinweg wie ein Zirkusſpringer, ſchleuderte 
große Steinblöcke, die kein anderer Menſch heben 
konnte, weit vor ſich hin und begann feine Kraft— 
proben ſchon am frühen Morgen durch Auf— 
hebung eines Steinblocks, der vor ſeinem Bette 
ſo lange lag, bis er den Fußboden eindrückte 
durch die Gewalt ſeines Gewichts. 

Zu ſolchen Uebungen erwieſen ſich natürlich 
die beengenden Trachten, wie fie die Mode vor— 
ſchrieb, völlig untauglich; er ſchuf ſich deshalb 
eine eigene Tracht, die ſeinen Bewegungen den 
weiteſten Spielraum ließ und auch völlig zu 
ſeiner übrigen ungebundenen Lebensweiſe paßte, 
welche er für die allein richtige und menſchen— 
würdige hielt. Danach nahm er nie Theil an 
der Familientafel, nicht blos weil die Kleider— 
ordnung ſein Erſcheinen dabei unmöglich machte, 
ſondern mehr noch, weil er alle Kochkunſt für 
naturwidrigen Fleiſchverderb hielt, der durch Zu— 
ſatz von Gewürzen nur vermehrt werde, das Blut 
verderbe und allerlei Krankheiten erzeuge. Er 
ſelbſt nährte ſich von rohem Fleiſch, welches er 


eigenhändig ſo lange zerhackte, bis er Knödel 
daraus bilden konnte, die er Urknödel nannte 
und von deren Genuß er ſeine fabelhafte Leibes⸗ 
kraft herleitete, die ihm alle anderen Menſchen 
als verzärtelte Weichlinge erſcheinen ließ. 

Durchaus naturgemäß, oder wie er es nannte: 
urwüchſig zu leben und zu ſchaffen und überall 
auf ureigenem Wege zu wandeln, war ſein 
höchſter Stolz; alle noch ſo begründeten Einreden 
dagegen erwieſen ſich fruchtlos, während es ihm 
ganz angenehm in's Ohr klang, in Eſcheberg 
immer Urmüller genannt zu werden. i 

Abgeſehen von ſeinen ſich immer ſchrullenhafter 
geſtaltenden Eigenheiten, die ſeine Mutter und 
den väterlich für ihn ſorgenden Kammerherrn 
mit ſchweren Sorgen für ſeine Zukunft erfüllten, 
war Urmüller ein prächtiger Kerl, mit dem ſich's 
gut plaudern ließ, beſonders wenn man ihn in 
ſeiner Werkſtatt aufſuchte, wo ich ihn, bei meinem 
erſten Eintritt, mit der Ausführung ſeines Kartons: 
„Harald Harfagar in der Bravalla⸗ 
Schlacht“ beſchäftigt fand. Es war alles noch 
zu unfertig, um ein Urtheil zu geſtatten, aber 
ich hatte vorher ein paar Büſten von ihm ge 
ſehen, die mir einen ſehr guten Eindruck gemacht, 
ſo daß ich ihm Freundliches darüber ſagen konnte. 
Indeß ſchien er auf ſeine früheren Arbeiten wie 
auf einen überwundenen Standpunkt zurückzu⸗ 
blicken; alles Große war erſt in Vorbereitung; 
was daraus geworden, konnte ich erſt ſieben 
Jahre ſpäter, bei meiner Berufung nach München, 
erfahren, wo ich ihn wieder traf. 

(Schluß folgt.) 


. 


Feierowed. 
(Hinterländer Mundart.) 


Wenns Owed!) wird eem Hemetdoal?) 
Ean brennt die häße Sonn' naut mie, 
Can eawer aller Moi ean Duval?) — 
Hug beawerm Berk!) die Sterncher ſtieh, — 


Dr häße Schweatz eas oabgeweſcht !“), 
Mr hirt eam Feald ke Seaſte “) mie, 
Can mich ean koihle Dronk!) erfreſcht: 
Da eas 's doach goar z' wonnerſchie. 
Da giehn®) ich noach jo ganz e'lee 
Steall?) dorch die groine Wiſſe 1%) hie, 
Beas ich doas waiße Häusche ſeh 

Ohm Bach eam Doal, da blaiw ich ſtieh. 


Ich hus 1) met Lorche ausg'moacht, 
Deß jedesmol „e Goatt b'hüt“ 


Nanzhauſen. 


Ich weanke ihm z'r goure Noacht — 
Ean ſeange da e Owedlied. 


D's Lorche nimmt d's Licht ean ſtreacht!“) 
Ohm Gloas ſo droimol her ean hie, 

Der Gruß meacht mir doas Herz ſo leacht: 
Die Läib 15) eas goar z' wonnerſchie. 

Da ſeang ich noach d'r Schluß vom Lied 
Ean gieh eans Hemetdoal z'reck. 

Ach Lorche — daß dich Goatt b'hüt! — 
Mei ſoißes Feieroweds-Gleck! 


) Abend; ) Heimaththal; ) Und über aller Müh' 
und Qual; ) Hoch über'm Berg; ) Der heiße Schweiß 
abgewiſcht iſt; ) Senſe; ) kühler Trunk; ) gehe; 9) ſtill; 


20) grünen Wieſen; ) hab's; *) ſtreicht; *) Liebe. 
Heinrich Naumann. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Schwälmer Tokalſagen, 


dem Volksmund nacherzählt von Joh. Heinr. Schwalm 
(Obergrenzebach). 


1 Verha nn. 


In Seigertshauſen ſtand noch bis vor wenigen 
Jahren ein Haus, darin ſpukte es, wie viele Leute 
zu erzählen wiſſen. Nachts zwiſchen 11 und 12 
rumorte es treppauf, treppab, daß es nicht mehr 
ſchön war. Kein Menſch wollte darum in der 
verrufenen Spelunke wohnen. Zwei verwegene 
Burſchen jedoch meinten eines Tages, ſie wollten 
wohl eine Nacht darin wachen und der Sache auf 
den Grund kommen. Abends ſchloſſen ſie ſich ein 
und ſetzten ſich zu einem Spielchen „66“ nieder, 
um die Langeweile zu vertreiben und die Augen 
offen zu halten. Was ſie in jener Nacht geſehen, 
iſt nie vor ihren Mund gekommen, jedoch etwas 
Schreckliches muß es geweſen ſein, denn einer ſtarb 
kurze Zeit darauf, und der zweite hatte in der 
einzigen Nacht griesgraue Haare bekommen. Das 
Poltern und Rumoren aber war ſeit dieſer Zeit 
gar nicht mehr auszuhalten 

Nun hörte der Beſitzer, daß viele, viele Stunden 
Wegs ein „Jeſuwidder“ “) wohne, der jeden Spuk 
verbannen könne. Er machte ſich darum auf die 
Strümpfe, um jenen gegen Geld und gute Worte 
herbeizuholen. Auch der ſchloß ſich ein in das 
verrufene Gebäude, und als nun wirklich ein furcht— 
bares Geſpenſt an ihn wollte — die einen ſagen 
ein Ziegenbock mit Hörnern ſo lang wie ein Heu— 
baum, die andern ein Hund mit tellergroßen Augen 
und Zähnen wie Schlachtemeſſer —, trieb er's mit 
ſeinen Zauberformeln ſo in die Enge, daß es um 
gut Wetter bitten mußte. „'s iſt recht“, ſagte 
der Zauberer, „ich will nachlaſſen, wenn du in 
dieſen Sack kriechſt.“ Was wollte das bezwungene 
Geſpenſt machen, dem alle Luſt zum Streit ver- 
gangen war? Es kroch demüthig in den vor— 
gehaltenen dunklen Behälter. Als es aber ſchon 
den Kopf hineingeſteckt hatte, zuckte es noch einmal 
zurück und ſagte: „Noch eins! Ich behalte mir 
vor, daß ich alle 100 Jahre einen Hahnenſchritt 
zurück nach dem Dorfe wandern darf!“ Die Be— 
dingung wurde ihm geſtattet, und dann trug's der 
Zauberer in einen dichten Wald, in die Dorns— 
hecke, wohl eine Stunde Wegs weit vom Dorfe 
entfernt. 

Alle 100 Jahre, wenn die Neujahrsglocken 
tönen, macht das Geſpenſt ſeinen Hahnenſchritt, 
jede Nacht aber in der Geſpenſterſtunde mißt es hin 


*) Jeſuit. 


ſcheller“. 


und her die bereits zurückgelegten nach, daß nicht 
vielleicht um Haares Breite daran fehle. 


2. Der „Umgänger“. 


Auch im Kirchenſcheller“) ſoll's nicht „richtig“ ſein. 
Einſt ging ein Mann aus Seigertshauſen bei guter 
Zeit von Hauptſchwenda weg, um ſeiner Berechnung 
nach kurz vor einbrechender Dunkelheit daheim zu 
ſein. Obwohl er nun rüſtigen Schrittes dahin⸗ 
eilte, wollte der Weg doch gar kein Ende nehmen, 
und bald merkte er, daß er ſich verirrt hatte Zum 
Glück ſtieg jetzt der Mond am Himmel empor. 
Nach einiger Zeit hörte der nächtliche Wanderer 
Hunde bellen, bald auch einen Nachtwächter die 
11. Stunde blaſen; nun ſah er auch ein Licht 
ſchimmern, ging darauf zu und befand ſich, als er 
ſich recht beſann, in — Hauptſchwenda. Es war 
klar, er hatte auf Irrkraut getreten, und die ſchmäh— 
liche Nachtwanderung war die Folge. — Was nun 
thun? Heim wollte er gern. Kurz entſchloſſen fing 
er ſeine Wanderung von Neuem an und kam auch 
diesmal ohne Zwiſchenfall bis in den „Kirchen— 
Wie nun der Mann aus Seigertshauſen 
ſo vor ſich hinging, denn allgemach waren ihm die 
Beine ſtumpf geworden, ſah er im Mondſchein 
ein Schäflein dort dicht am Wege weiden und 
meinte, das ſei einem Schäfer davongelaufen. 
Und weiter hatte er den Gedanken: „Willſt das 
verirrte mitnehmen und in deinen Stall thun, bis 
ſich ſein Herr meldet“. Gedacht, gethan. Er 
knüpfte ſein Halstuch ab, band den „Umgänger“ 
daran, und ſo trottete er langſam, jenen hinter 
ſich herziehend, bergab dem Steinabach zu, der da 
unten im Thale rieſelt. Auf einmal kam's ihm 
ſo vor, als ob ſein „Hintermann“ widerſpenſtig 
werde. Er zerrte noch einmal, wandte ſich dann 
aber um und ſag — — — ein Ungeheuer da— 
ſtehen, mit allem, was zu einem Ungeheuer von 
Rechtswegen gehört! Dies ſehen und einen Rieſen⸗ 
ſprung thun, iſt für ihn eins. Und zu ſeinem 
Glück! Denn, ohne daß er's wußte, hatte er damit 
den Steinabach überſprungen, und darüber durfte 
das Geſpenſt nicht hinter ihm her und konnte ihm 
darum auch kein Leid zufügen. Sein Halstuch 


fand er am andern Morgen an derſelben Stelle und 


hat's hernach vielen Leuten gezeigt, die ihn nach 
der Begebenheit fragten. 


) Das iſt ein Wald zwiſchen Seigertshauſen und Haupt- 
ſchwenda, wo vor alten Zeiten der Flecken Falkenhain 
geſtanden hat und der darum ſo heißt, weil die letzten 
Reſte einer Kirche dort bis vor 30—40 Jahren zu ſehen 
waren. 


. K 
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Nus Heimath und Fremde. 


Univerſitätsnachrichten. Der bisherige 
außerordentliche Profeſſor der Medizin Romberg 
in Marburg wurde zum ordentlichen Profeſſor 
dortſelbſt ernannt. — Profeſſor Dr. Albert in 
Halle hat die Berufung als ordentlicher Profeſſor 
der Landwirthſchaftslehre und Vorſtand des land— 
wirthſchaftlichen Inſtituts in Gießen als Nachfolger 
des Geh. Hofrath Dr. Thaer angenommen. 


In Hildesheim beging am 11. September Dom- 
Muſikdirektor Profeſſor Winand Nick in jugend— 
licher Friſche ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Derſelbe 
iſt in Fritzlar als Sohn eines dortigen Lehrers 
und Kantors geboren und ſtudirte, 15 Jahre alt, 
in Kaſſel unter Spohr's Leitung Muſik. Nachdem 
er in Fulda das Lehrerſeminar beſucht, ließ er 
ſich daſelbſt als Muſiklehrer nieder. Zu dieſer 
Zeit wurde in Hildesheim die Dom-Muſikdirektor⸗ 
ſtelle, welche mit derjenigen eines Geſanglehrers 
am Gymnaſium Joſephinum verbunden iſt, frei. 
Winand Nick bewarb ſich darum und erhielt die 
Stelle 1856. Er trug ganz bedeutend zu der 
muſikaliſchen Entwicklung Hildesheims in künſt⸗ 
leriſcher Hinſicht bei, rief große Oratorien-Auf— 
führungen in's Leben, veranſtaltete Kammermuſik— 
Abende, leitete die Damen- und Herren-Abende im 
Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft und wirkte 
daneben noch in umfangreicher Weiſe als Lehrer. 
Auch als Komponiſt leiſtete er Verdienſtvolles. 
Wie ſehr Dom-Muſikdirektor Nick in ſeiner zweiten 
Heimath beliebt iſt, davon gaben die ihm zu Theil 
gewordenen Ehrungen bei ſeiner Geburtstagsfeier 
den beſten Beweis. 

Preisdichtung. Bei dem am 26. Auguſt auf 
der Elgersburg in Thüringen veranſtalteten Turnier 
erhielt Herr Oberlandesgerichtsrath v. Biſchoffs— 
haufen-Kafjel für feine Dichtung „Die Wappen- 
farben der Elgersburger Ritterſchaft“ einen Preis. 
Das Gedicht verherrlicht, wie ſchon ſein Titel 


beſagt, in poetiſcher und launiger Weiſe die Farben 
der Elgersburg: Grün-Silber-Blau (Wald, Waſſer, 
Luft). 5 


Rathhausbau. Der ſchon ſeit Jahren be- 
ſtehende Plan, der Reſidenzſtadt Kaſſel ein würdiges 
Rathhaus zu ſchaffen, geht ſeiner Verwirklichung 
entgegen. Die ſtädtiſchen Behörden haben be- 
ſchloſſen, zur Erlangung von Entwürfen ein 
Preisausſchreiben an die deutſchen Architekten 
zu erlaſſen. Dem Preisgericht gehört neben Mit⸗ 
gliedern der ſtädtiſchen Körperſchaften eine Anzahl 
bedeutender Baukünſtler an. 


Knüllelub. Auf ſeiner kürzlich in Ziegenhain 
abgehaltenen Generalverſammlung hat der Knüll— 
club u. A. beſchloſſen, den ſchadhaft gewordenen 
Thurm der Landsburg abzutragen und an ſeiner 
Stelle einen eiſernen Thurm zu errichten. Die 
ſonſtigen vorhandenen Mauerreſte ſollen ausgebeſſert 
und erweitert werden. 


Todesfälle. Nach längerer Krankheit ver⸗ 
ſchied am 31. Auguſt zu Kaſſel der Kaufmann 
Friedrich Diehls, Vorſtandsmitglied des dortigen 
Creditvereins. Im Jahre 1828 zu Hanau geboren, 
kam Diehls in jüngeren Jahren nach der heſſiſchen 
Reſidenzſtadt, wo er 1864 den Creditverein be— 
gründen half. An leitender Stelle dieſes für das 
Erwerbsleben in Kaſſel wichtigen Inſtituts und 
als Direktor des Verbandes Schulze-Delitzſch'ſcher 
Genoſſenſchaften in Heſſen hat ſich der Verſtorbene 
große Verdienſte erworben. 

Am 12. September ſtarb in Kaſſel der bekannte 
Kunſtfreund und Sammler Edward Habich im 
84. Lebensjahre. Er war einer jener immer 
ſeltener werdenden Männer, welche, ohne ſelbſt 
ausübende Künſtler zu ſein, ein reges Kunſtintereſſe 
auch durch Sammlungen von Kunſtwerken und 
Zuwendungen zur Förderung der Kunſt bethätigen. 


— — 


Heſſiſche Bicherfigan, 


Aus einer kleinen Uni⸗ 
verſitätsſtadt. Kulturgeſchichtliche Bilder. 
IV, 115 Seiten. Mit Porträt Höpfner. Ver⸗ 
lag von Emil Roth, Gießen. Preis geheftet 
Mk. 1.50, gebunden Mk. 2.—. 

Willkommen zu heißen iſt jedes Beſtreben, über 

Weſen und Wirken großer Männer in irgend einer 

Beziehung Licht zu verbreiten. Dieſen Zweck ver⸗ 


Bo, Alfred. 


folgt auch das vorliegende Bändchen, zu dem 


Alfred Bock eine Anzahl bereits in größeren 
Zeitungen erſchienener Aufſätze vereinigt hat. Das 
Gemeinſame an ihnen, ſo verſchieden ſie ſtofflich 
ſind, iſt, daß ſie alleſammt nach Gießen hinweiſen. 
Einen Aufenthalt Goethe's dortſelbſt, der von 
Wetzlar herübergekommen war, ſchildert in inter- 
eſſanter Weiſe das erſte Kapitel, indem des 
weiteren ſeine Beziehungen zu Höpfner dargelegt 
werden; ein anderes bringt ein Stück Briefwechjel 
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des Dichterfürſten mit dem dortigen Profeſſor Wil⸗ 
brand über naturwiſſenſchaftliche Fragen. Ueber— 
haupt kann man dem Buch nicht beſſer dienen, als 
wenn man kurz auch den übrigen Inhalt angiebt: 
Klinger auf der Univerſität; Börne als Gießener 
Student; Fichte, Schleiermacher und Profeſſor 
Schmidt in Gießen; Blücher in Gießen; Karl Vogt 
im Jahre 1848. Die Darlegung der Beziehungen 
ſolcher bedeutender Perſönlichkeiten enthält zugleich 
ein Stückchen Kulturgeſchichte. So rechtfertigt ſich 
der Untertitel des empfehlenswerthen Buches, und 
man darf dem in Ausſicht geſtellten zweiten 


H. D. 


Bändchen mit Intereſſe entgegenſehen. 


Roth's illuſtrirter Lahnführer. Das Lahn— 
thal von der Lahnquelle bis zur Mündung 
nebſt den Seitenthälern in ihren unteren und 
mittleren Stufen, bearbeitet von Heinrich 
Luerſſen, Wetzlar. Mit ca. 100 Illuſtra⸗ 
tionen und 5 Plänen, 4 Kärtchen und einer 
großen Ueberſichtskarte. IX u. 228 S. Verlag 
von Emil Roth in Gießen. 1902. Preis geb. 2 M. 


Unter den zahlreichen Lahnführern“), die um 
die Gunſt der Wander- und Reiſeluſtigen werben, 
dürfte der vorliegende ſich bald eine bevorzugte 
Stellung erringen. Sein Verfaſſer hat die gewiß 
nicht müheloſe Aufgabe, die Lahn von der Quelle 
bis zur Mündung zu ſchildern, mit anerkennens⸗ 
werthem Geſchick gelöſt. Durch blühende Thäler, 
wilde Schluchten, über die Berge, durch dämmernden 
Forſt führt uns der Verfaſſer mit kundigem 
Schritt, ſtets mit wenigen Worten das Schöne 
und Charakteriſtiſche der Gegend hervorhebend. 


) Vgl. u. a. Nr. 15 des lfdn. Jahrgangs, ©. 210. 
D. Red. 


Wo es nöthig iſt, weiſt er auch auf die geologiſche 
Formation der Bergzüge hin, wie er denn zur 
Einleitung ſeines Buches eine kurze Urgeſchichte 
der Lahn giebt und zwar ohne dabei in einen 
trockenen wiſſenſchaftlichen Ton zu verfallen. Natür⸗ 
lich werden auch die Städte ꝛc. im Rahmen des 
Führers eingehend behandelt und auch ihre Ge— 
ſchichte wird entſprechend gewürdigt. Das gilt 
namentlich von den vielen Burgen, die das Lahn— 
thal ſo herrlich ſchirmen. So merkt man bald, 
daß der wanderfrohe Verfaſſer für alles Schöne 
und Sehenswerthe ein Auge hat. Aber er hat 
auch ein Herz dafür, und das gereicht dem Buche 
nur zum Vortheil. Dem Inhalt entſpricht die 
Ausſtattung. Zahlreiche Illuſtrationen ſchmücken 
das Buch, auch find ihm mehrere gute Spezial- 
karten und Pläne beigefügt, nicht zu vergeſſen auch 
eine vorzügliche Lahnkarte, welche die Brauchbarkeit 
des Buches bedeutend erhöht. Der Druck iſt gut; 
der biegſame Leinenband geſchmackvoll. Alles in 
allem ein Führer, dem man nur weiteſte Ver⸗ 
breitung wünſchen kann. H. D. 


Zur Beſprechung eingegangen: 

Guſtav Friedrich Wilhelm Großmann, ein Beitrag 

zur deutſchen Litteratur- und Theatergeſchichte des 
8. Jahrhunderts. Inauguraldiſſertation zur Er- 
langung der Doktorwürde bei der hohen philoſophiſchen 
Fakultät der Rheiniſchen Friedrich-Wilhelms-Uni⸗ 
verſität Bonn eingereicht von Joſeph Wolter, 
Kgl. Seminarlehrer. 88 S. und C S. Beilagen. 
Köln 1901. Druck von Wilhelm Höſter. 

Burg Ehrenſtein. Eine Sage vom Niederwald von 
Eduard Loof. VII und 156 S. Dresden und 
Leipzig (E. Pierſons Verlag) 1901. Mark 2.50. 

Der Meißner und angrenzende Gebietstheile. 
Illuſtrirter Führer, bearbeitet von Max Brunne— 
mann. Mit Abbildungen und 1 Spezialkarte. 72 S. 
Kaſſel, Verlag von Max Brunnemann. 


* 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Oberlehrer an dem Gymnaſium zu 
Gießen Dr. Auguſt Sturmfels und den Oberlehrern 
an der Realſchule zu Butzbach Ludwig Stork und 
Wamſer der Charakter als Profeſſor; dem Kreis— 
ſchulinſpektor Lottermann zu Fulda der Charakter als 
Schulrath. 

Ernannt: Oberförſter Kante in Burghaun zum 
Regierungs- und Forſtrath in Potsdam. 

Vermählt: prakt. Arzt Dr. med. Fritz Mühlhauſen 
mit Fräulein Hedwig Herbſt (Braunſchweig). 

Geboren: ein Sohn: Oberleutnant Weber und Frau, 
geb. von Gerhardt (Ktafiel, 31. Auguſt); ln 
A. Balthaſar und Frau Ina, geb. Mü lhauſen 
(Paderborn, 6. September); Dr. Hebebrand und Frau, 
geb. Hebebrand (Marburg, 12. September); — eine 
Tochter: Oberleutnant Heck und Frau Eliſabeth, 
geb. Maercker (Kaſſel, 7. September). 

Geſtorben: Freifrau Anna von Dörnberg, geb. 
von Wedderkop (Hannover, 3. September); Rentner 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Edward Habich, 82 Jahre alt (Kaſſel, 12. September); 
Frau Wittwe Dorothea Beyreiß, 81 Jahre alt 
(Kaſſel, 8. September); Pfarrer Dr. Guſtav Beyer, 
70 Jahre alt (Kaſſel, 10. September). 


Briefkaſten. 

A. D. in Halle. Diesmal leider nichts. 

Dr. W. in Odenkirchen, M. v. E. in Kaſſel. 
unſeren beſten Dank. Brief folgt. 

H. A. in Wehlheiden-Kaſſel. Wir bedauern Ihrem 
UNE nicht entſprechen zu können. 

K. N. in Keſſelſtadt. Beſten Dank für die willkommene 
e Hoffentlich geht es Ihnen bald wieder beſſer. 

M. v. E. in München. Wegen Stoffandrangs mußten 
wir Ihren geſchätzten Beitrag für nächſte Nummer zurück⸗ 
ſtellen. 


NBZ. Alle für die Redaktion beſtimmten Sachen 
bitten wir bis auf weiteres ausſchließlich nach Kaſſel, 
Schloßplatz 4 zu ſenden. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Vorläufig 


Im Berbst. 


Braungolden ift beſtreut der Waldesgrund, 
Drauf ſchlanke Säulen lichtgrau ſich erheben, 
Geſchmückt mit reich geziertem Bogenrund, 
Mit dem fie hoch zum blauen Himmel ftreben. 


Und fällt ein glüh'nder Sonnengruß herein 
In dieſer Säulenhallen heil'ge Stille, 

Dann geht ein Purpurblinken durch den Hain, 
Ein Prachtentfalten, und ein Königswille. 


So ſchmückt den Wald im Sterben die Natur 

Mir noch zum Friedenstempel ohnegleichen; 

O, könnte doch mein Herz im Tode nur 

An ſolche heil'ge Tempelſchönheit reichen! 
Wächtersbach. Karl Preser. 


mean 


Ih komme zu Dir... 


Ich komme zu Dir durch die Wildniß der Welt — 
Durch Dede und Schwäche und müde Gedanken — 
Durch ſchwere Erfahrung und ſorgendes Leid, 


Durch ſinkenden Muth und durch weinendes Schwanken. 


Ich komme zu Dir an Dein ſchweigendes Grab 
Mit meiner Seele heißſtürmenden Fragen — 

Und tief aus dem Grab ruft Dein Leben mir zu: 
„Ertrage das Leben, wie ich es getragen! 


Aus Armuth und Schwäche, Enttäuſchung und Leid 
Hab' ich mich aufwärts zu Ehren gerungen. 

Selbſt meiner Krankheit ertödtende Macht 

Hab' ich, ein Held, bis zum Ende bezwungen. 


XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Oktober 1901. 


Schweigſam wohl ging ich, von Keinem beirrt — 


Mir ſelber genügend — dem Recht und den Pflichten — 


O, lerne mir folgen, lern' ſtille Dein Thun, 
Wie ich, nach den ewigen Polen zu richten.“ 


So lehrſt Du mich ernſt. Und ich komme zu Dir 
Und taſte nach Dir aus dem ringenden Leben. 
Ach, kannſt Du mir neben dem ſtrengen Befehl 
Den heilenden Troſt Deiner Liebe nicht gebend 


Regensburg. Therese Keiter-Kellner. 
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Derbstahnen. 


Moosteppich dämpft den Schall von unſ'ren Schritten 
Im grünen Haag — Rings Sommerzauberpracht ... 
Da iſt es mir, als hört ich einen Dritten, 

Der mit uns geht und leiſe manchmal lacht. 


Und feſter ſchling' ich um ſie meine Arme, 

Als ob ich treuer ſie noch hüten müßt' 

Vor einem Herzeleid, vor einem Harme — 

Da hat ſie lächelnd ſtill mich nur geküßt. 

Und Hand in Hand ſind wir dahingegangen — 
Verweht der Spuk, der mich bethöret hat: 

Noch ſteht der Sommer ja in Duft und Prangen — — 
Da fällt vor mir das erſte welke Blatt .. 


Marburg. Heinrich Doerbecker. 


Selle _2e2e 


Zur Geſchichte der franzöſiſchen Kolonie Frankenhain. 


Vortrag, gehalten bei der 200 jährigen Jubelfeier von Helwig Schmitt. 


ls Ludwig XIV. am 23. Oktober 1685 das 
Edikt von Nantes aufhob, waren die ſchutz⸗ 
und wehrloſen Hugenotten, die ihrem Glauben 
treu bleiben wollten, gezwungen, die Flucht zu 
ergreifen. Bei Nacht und Nebel, unter Zurück⸗ 
laſſung von Hab und Gut, nur mit dem 
Allernothwendigſten verſehen, ſuchte man zu 
entkommen. Ueber ½ Million Flüchtlinge aus 
dem ſüdlichen Frankreich (aus der Languedoc, 
Dauphiné, den piemonteſiſchen und ſavoyiſchen 
Thälern), auch aus allen größeren Städten Frank⸗ 
reichs langten in verſchiedenen Zeitabſchnitten in 
der Schweiz, in Deutſchland, Holland und Eng⸗ 
land an. Die meiſten Flüchtlinge ſtammten aus 
gebildeten Ständen. In den Ländern, wo ſie Auf: 
nahme ſuchten, wurden ſie mit offenen Armen 
empfangen, brachten ſie doch Kultur, Gewerbfleiß, 
Bildung, Geſittung und Frömmigkeit mit. Tauſende 
fanden in Brandenburg wie auch in unſerem 
Heſſenland und anderen evangeliſchen Staaten eine 
neue Heimſtätte. Als Aequivalent für erlittene 
Unbill erhielten die Emigranten beſondere Vor⸗ 
rechte. Durch Erlaß des Landgrafen Karl vom 
18. April 1685 wurde allen fremden, nützlichen 
Handwerkern und Manufakturiſten reformirter 
Religion, die in Heſſen Aufnahme ſuchen wollten, 
eine zehnjährige Freiheit von allen Laſten, 
Schatzungen und Steuern, Kontributionen, Ein= 
quartierungen, Dienſten und Wachten gewährt. 
Es wurde ihnen freie Abgabe von Grund und 
Boden zum Bauen zugeſagt; ja der Landgraf über⸗ 
nahm den Unterhalt eines franzöſiſchen Predigers, 
Vorleſers und Schulmeiſters. 
Seine Zuſage hat der Landgraf redlich erfüllt. 
Karl's väterliche Sorge, die er den Koloniſten 


) Einiges Wenige zur Geſchichte dieſer Kolonie findet 
ſich bereits bei Ledderhoſe: Beiträge zur Beſchreibung 
des Kirchenſtaats der Heſſen-Caſſeliſchen Lande (Kaſſel 1780), 
bei Casparſon: Geſchichte der franzöſiſchen Kolonie in 
den fürſtlich Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Landen (Kaſſel 1785), bei 
Landau: Beſchreibung des Kurfürſtenthums Heſſen (Kaſſel 
1842), bei Rommel: Zur Geſchichte der franzöſiſchen 
Kolonien in Heſſen-Kaſſel (Kaſſel 1857), ſowie bei K. F. 
Köhler: Die Refugiees und ihre Kolonien in Preußen 
und Kurheſſen (Gotha 1867). s 


zuwandte, trug dazu bei, daß Heſſen und ſpeciell 
Kaſſel der Mittelpunkt der Einwanderung wurde. 
Die Hauptepochen der Einwanderung waren: 

1) Die Jahre 1685, 1686, 1687, wo außer 
in Kaſſel mehrere Kolonien im Norden Heſſens 
angelegt wurden, wie Hofgeismar, Karlsdorf und 
Mariendorf. 

2) Die Zeit von 16981700. Nach dem ver⸗ 
derblichen Ryswiker Frieden nahm Ludwig Rache 
an den zurückgebliebenen Hugenotten, weil ſi 
angeblich mit ſeinen Feinden korreſpondirten. 
Zahlreiche neue Auswanderer flüchteten vorerſt 
nach der Schweiz und nahmen die dort ſchon 
wohnenden Hugenotten mit nach Deutſchland. 
In Heſſen wurden damals folgende Kolonien ans 
gelegt: Karlshafen, Schönberg, St. Ottilien, Ge⸗ 
wiſſensruh, Gottstreu, Frankenhain, Gethſemane, 
Friedrichsdorf, Todenhauſen, Schwabendorf, Her: 
tingshauſen, Wolfskaute, Louiſ endorf, Wieſenfeld u. a. 

3) Das Jahr 1720, in welchem die zunächſt 
in den lutheriſchen Ländern Deutſchlands ver— 
bliebenen Hugenotten und Waldenſer kamen, weil 
die orthodoxen lutheriſchen Geiſtlichen Gefahr 
für das lutheriſche Bekenntniß fürchteten durch 
Duldung der Emigranten kalviniſcher Richtung. 

Im Jahre 1699 kamen auf Einladung des 


Landgrafen Karl gegen 1000 Familien, die aus 


dem Delphinat und anderen Bezirken fr. Zt. 
in die Schweiz geflüchtet und dort 10 Jahre ge⸗ 
blieben waren, nach Heſſen, wovon etwa 100 in 
der Stadt Treyſa Unterkommen fanden. Es 
waren meiſt Fabrikanten. Sie wurden im alten 
Kloſter untergebracht; doch kam die Kolonie in 
der Stadt nicht zu Stande. Es blieben wohl 
einige Familien daſelbſt hängen (Beliſon, Crede 
u. ſ. w.), aber viele zogen den ſchon beſtehenden 
Kolonien zu, und etwa 24 Familien gründeten 
die Kolonie Frankenhain. Den Namen ent⸗ 
lehnte man von dem in der Nähe gelegenen, 
längſt verſchwundenen Dorf Frankenhain.“) Ueber 


*) Die Annahme, daß bereits früher ein Dorf Franken⸗ 
hain in der Nähe beſtanden habe. iſt anzuzweifeln. Weder 
bei Landau (Hiſt.⸗topographiſche Beſchreibung der wüſten 
Ortſchaften im Kurfürſtenthum Heſſen) noch ſonſtwo findet 


von der Hand zu weiſen. 
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den Kamm des bewaldeten Rückens zog man 
in ſchnurgerader Richtung die zukünftige Dorf⸗ 
ſtraße, 250 Meter lang. Der Grund und 
Boden rechts und links des Weges wurde in 
12 gleich große Portionen getheilt (je 3 Acker) 
zur Anlegung der Wohnungen und Gärten. Ebenſo 
wurde auch der öſtliche und ſüdliche Abhang des 
Rückens bis zum Waſſergraben zu 12 Portionen 
zerſchuitten (je 30 Acker). Dieſe Portionen wurden 
den Emigranten durch's Loos zugetheilt in der 
Weiſe, daß je zwei Familien eine bekamen. 
Die Abgabe betrug pro Acker und Jahr 2 Albus. 
Nach der Theilung ging's an die ſaure Arbeit. 
Die Flächen wurden abgeholzt. An der nördlichen 
Seite der angelegten Straße wurden in regel: 
mäßigen Abſtänden die Wohnhäuſer, mit der 
Front nach der Straße zu, aufgebaut. Die 
Wohnung war für zwei Familien eingerichtet. 
Vor und hinter den Häuſern wurden ſchöne Obſt⸗ 
gärten angelegt. Die öden Waldflächen wurden 
durch Fleiß und Ausdauer mit Hacke und Karſt, 
mit Pflug und Egge in blühende Felder ver- 
wandelt. Neben den gewöhnlichen Getreidearten 
baute man Hanf, führte franzöſiſche Gemüſe und 
franzöſiſche Obſtſorten ein. Dabei trieb ein 
jeder ſein Geſchäft, Strumpfweberei, Hutmacherei, 
Wollenkämmerei ꝛc. 

Die weitere Geſchichte der Kolonie iſt in 
drei Perioden zu ſcheiden: 

a) die franzöſiſche Periode, von 1701 1780; 

) die Uebergangsperiode, von 17801860; 


e) die deutſche Periode, von 1860 bis heute. 


a) Die franzüſiſche Periode, von 1701— 1780, 


Von den drei Generationen, die dieſer Periode 
angehören, ſeien hier die Väter der mittelſten 
Generation aufgeführt. 


1) Pierre Ferreau der Grebe 


En 


jetzt Heinrich Ferreau) 


2) Antoine Bouchat („ §rel. Schwing) 
3) Jean Sigot ( „ abgebrannt) 

4) Paul Andojer „Schmidt) 

5) Jean Bourilion („ Valentin B.) 
6) Jean Aillaud („ Ries u. Gimbel) 
7) Bonmarete rel. („Schminku. Gimbel) 
8) Andreas Hospital (monsieur Dörbeder) 


ſich ein Beleg dafür, während andererſeits die Regel, daß 
neben einem Sach ſen haufen (etwa 1 Stunde von dem 
heutigen Frankenhain) ein Frankenhain (wie Frankfurt 
neben Sachjenhaufen, Frankenberg neben Sachſenberg ꝛc.) 
exiſtirt haben muß, dafür ſpricht. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß Frankenhain ein Heerlager geweſen iſt. Auch die 


Hypotheſe, daß Florshain (% Stunde von Frankenhain) 


früher Frankenhain geheißen habe, iſt nicht ohne weiteres 
Anm. d. Red. 


& 


9) Pierre Perier 

10) Pierre Montet 

11) Wittib Fuccardin 

12) La Veuve Quettin 

13) Jaques Melque ( 

14) Estienne Sauvageoll (Schmink u. Pfarrhaus) 

15) Nicolas Goulieng desgl. jr 
Beiſitzer: 

16) Jaques Main 

17) Gottfried Auge 

18) Jaques Sauvageoll 

19) Jean Pierre Baumarete. 

Dieſe 19 echten Franzoſen find in dem Steuer— 
und Grundbuch von 1742 als die Eigenthümer 
der Portionen namhaft aufgeführt. Sie haben 
wie ihre Väter vor und ihre Kinder nach 
ihnen franzöſiſche Sprache, franzöſiſches Weſen im 
Gewerbs⸗ und Verkehrsleben, franzöſiſche Sitten 
und Moden treu bewahrt. Fleiß und Sparſam⸗ 
keit, Einigkeit und Frömmigkeit zierten das 
Völkchen. Bei feierlichen Gelegenheiten gingen die 
Großſtädterinnen hochfein in weißen Kleidern 
mit rothen Schärpen einher und die monsieurs 
folgten geſchniegelt und gebügelt nach. Um das 
Blut rein zu halten, ſchloſſen ſie nur Ehen 
unter einander, oder man holte ſich die Braut 
von einer anderen Kolonie. Hierdurch entſtand 
ein reger Verkehr mit den Nachbarkolonien: 
Schwabendorf, Louiſendorf u. ſ. w Allment, 
Bondon, Taillmon, Flachſar ꝛc. ſtammten 
von dort her. Gegen das Deutſchthum war 
man wie durch eine chineſiſche Mauer geſchützt. 
Intelligente Handwerker verſahen den Schulmeifter- 
dienſt. Der franzöfifche Prediger“) wohnte in 
Treyſa und verſorgte auch Frankenhain in der 
Hoſpitalkirche mit geiſtlicher Nahrung. Im Jahre 
1754 wurde die hieſige Kirche erbaut. Franken⸗ 
hain wurde zu einer eigenen franzöſichen Pfarrei 
erhoben. Das Goulieng'ſche Haus (Mr. Schmink) 
wurde Pfarrhaus. Die Pfarrbeſoldung betrug 
außer 8 Acker Land 200 Thaler aus der Staats⸗ 
kaſſe. Der franzöſiſche Pfarrer Pouget zog von 
Treyſa hierher. Ihm ſind u a. im Amt gefolgt 
ein Lonietz, ein Suchier und ein Roques. 


(monsieur Mans) 

(Reber) 

(Berg und Saurapell) 

(V. Heinmöller) 
desgl. 


Mit Suchier ging die erſte Periode zu Ende. 


*) Die Namen der franzöſiſchen Prediger dieſer Periode 
theilt Winkelmann a. a. O. S. 409 mit. Sie lauten: 


Coudere, Vernaiou, Pfarrer Speck (1716— 1744), Johann 
Gabriel Speck (1744— 1753), Pouget (1754 — 1765), Jean 
Louis Montoux (1765-1768), Theobald (17681774), 
Henri Beneze (1774 1777) und Frangois Suchier, der 
1785 (vgl. Casparſon, a. a. O. S. 44) noch Prediger 
Anm. d. Red. 


dortſelbſt iſt. 
(Schluß folgt.) 
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Ludwig Grimm. 
Ein Beitrag zur heſſiſchen Kunſtgeſchichte von Hans Altmüller. 


(Schlu 


ieſe Eigenſchaften Grimm's waren aber zum 

beſten Theil eben auch Eigenſchaften ſeiner 
Zeit. Wenn das Gefühl des Glücklichſeins der 
beſte Maßſtab für die Güte einer Zeit iſt, ſo 
war die „gute, alte Zeit“ inſofern wirklich eine 
gute und der unſrigen mindeſtens in dieſem 
Punkte überlegen, als ſich unzweifelhaft die meiſten 
Menſchen damals glücklich fühlten und ſich die 
Menſchen heutzutage vorwiegend nicht glücklich 
fühlen. Namentlich ſeit 1816 lag eine tiefe 
Ruhe über der Welt. Es war ein Ereigniß, 
wenn Abends der Laternenanſtecker über die 
Bellevue ging. (Und Grimm hat dies Ereigniß 
auch in einem Bilde verewigt.) Man war er- 
ſchöpft von den Stürmen der Revolution und 
der Napoleoniſchen Kriege und verlangte nach 
ſicheren, ſtetigen Verhältniſſen. Man trug lange 
Biedermannsröcke und knöpfte ſich ängſtlich feſt 
bis unter das Kinn den Kragen zu. Jeder be- 
ſchränkte ſich auf ſeine Sphäre. Die Welt war 
einſam. Wenn in einem Eichendorff'ſchen Roman 
ein Poſthorn ertönt, meint man, die Leute hätten 
das alle meilenweit hören müſſen. Die Schwierig⸗ 
keit des Verkehrs ließ die Mannichfaltigkeit der 
Formen und Farben unberührt. Heute ſieht die 
eine moderne Straße genau ſo aus wie die andere, 
und im Hotel ſitzt man in Alexandrien gerade 
ſo an der table d’höte wie in Hammerfeſt. 
Wer dachte damals an Eiſenbahnen, die Ver⸗ 
mittler der Freizügigkeit, der Heimathloſigkeit 
und des ewigen Einerlei? Man lebte mehr 
nach innen als nach außen. 

Es war aber nicht nur die Zeit der Bieder⸗ 
männer, es war auch die Zeit der Romantik, 
der Blüthe und der Nachblüthe der Romantik. 
Und wenn ſich die Romantiker ſogar bewußt 
ironiſch gegen die Philiſter wandten, ſo war das 
nur eine Beluſtigung mehr. Sonſt aber genoſſen 
die romantiſchen Künſtler vollauf das Gute, was 
gerade die Philiſterperiode allein ihnen ermög— 
lichte. Und wer etwa denkt, daß, was man heute 
in den Romanen der damaligen Dichter lieſt, 
eitel Träumerei und Phantaſterei ſei, der irrt 
ſich. Daß die Romanhelden mit der Guitarre 
am himmelblauen Band durch die Welt ziehen 
und ſich um Nichts kümmern, als um ihre Ein⸗ 
fälle, das iſt Alles wirklich erlebt und inſofern 
genau ſo „realiſtiſch“ wie die ſchönſten Häßlich⸗ 
keiten von Heutzutage. Man braucht nur einen 


5.) 
wig Tieck“), um zu ſehen, daß denn doch 
Alles dem wirklichen Leben entnommen iſt, was 
die Erzählungen der romantiſchen Schule der 
Hauptſache nach ſchildern. (Ganz abgeſehen von 
den Briefen der Bettina, die voll ſind von Er⸗ 
lebniſſen dieſer Art.) 

Und ein ſolches Leben hat auch Ludwig Grimm 
in ſeiner Jugend geführt, zum Theil ſogar in Ge⸗ 
meinſchaft mit mehreren Koryphäen der Ro⸗ 
mantiker (1808 in Heidelberg), und jo iſt ſeine 
Kunſt eine vorwiegend romantiſche. Ein 
märchenhafter Hauch liegt über Allem, was er 
geſchaffen hat, und ein ſpezifiſch deutſcher⸗ im 
mittelalterlichen Sinn der romantiſchen Schule, 
beſonders auf ſeinen Porträts. Und daß ihm 
auch der romantiſche Humor oder, beſſer, die 
romantiſche Ironie nicht fehlte, hat er auf vielen, 
freilich wenig bekannten Blättern bewieſen. 

Eines ſeiner früheſten, öffentlich (aber anonym) 
bekannt gemachten und zugleich frei erfundenen 
Werke iſt das Kupfer zu den Kinderliedern im 
dritten Band der Originalausgabe von „Des 
Knaben Wunderhorn“ aus dem Jahre 1808. 
Dieſes Blatt hat einen völlig romantiſchen 
Charakter. Die Zeichnung, deren Kompoſition 
vielleicht von Runge beeinflußt iſt, führt uns 
in eine Art Märchenwald an einen Brunnen, 
der die heilige Familie im Relief darſtellt, im 
Styl der früheſten chriſtlichen Kunſt. Um den 
Brunnen herum wohnen gleichſam, in zutraulichem 
Gedränge, Kinder, Thiere, Blumen und Bäume 
unſchuldig beiſammen. Die Kinder (zwei find 
es) blaſen auf Pfeifen, die Vögel ſingen, und 
die übrigen Geſchöpfe, Hirſch, Reh, Häschen und 
Eichhörnchen, hören ſtillvergnügt zu. Das Ganze, 
höchſt ſtimmungsvoll erfun 
io ſubtil ausgeführt, wie es ſonſt Grimm's 
wohnheit iſt, muthet uns an 
Kindermärchen. 

Wenig bekannt iſt wohl, 
zum zweiten Band des „Wunderhorns“ nach 
einer Zeichnung Wilhelm Grimm's geſtochen iſt, 
wie denn alle Grimm's (nicht am wenigſten 
Herman) die Zeichenkunſt gepflegt und über⸗ 
haupt plaſtiſche Anlagen gehabt haben. In den 
Schriften Wilhelm's (Jakob iſt mehr der Gelehrte, 
Wilhelm mehr der Dichter) und Herman 
Grimm's fin 


Ge⸗ 


der langen Briefe aus damaliger Zeit (im Druck 
füllt er 48 Seiten) zu leſen, nämlich von Lud⸗ 


von Enſe. 


*) S. „Aus dem Nachlaß Varnhagen's 
Leipzig 1867. 


Briefe von Chamiſſo, Gneiſenau, Haugwitz“. 


den, wenn auch nicht 
wie ein liebes 


daß das Titelkupfer 


det ſich eine wahre Fülle ſchöner, 


i 
\ 


| 
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Bilder, und wie die Poeſie der Grimm's eine 
zum großen Theil maleriſche iſt, ſo iſt anderer— 
ſeits die Malerei Ludwig's eine vorwiegend 
poetiſche. Denn der Hauptvorzug ſeiner Schöpfungen 
liegt meines Erachtens allerdings weniger im 
direkt Maleriſchen, als vielmehr im ſinnig 
Poetiſchen der Auffaſſung. Dabei kann man 
ihm doch kaum eine bedeutende Erfindungsgabe 
zuſprechen, da, wie mir ſcheinen will, die Eigen⸗ 
art ſeines künſtleriſchen Talentes, ganz ähnlich 
der poetiſchen Begabung namentlich Wilhelm's, 
ihn hauptſächlich auf die treue (poetiſch treue) 
Wiedergabe des ſchon Vorhandenen hinweiſt, nicht 
auf die Erfindung neuer Stoffe. Seine Stärke 
zeigt ſich in der maleriſchen Ueberſetzung gegebener 
Vorlagen; weniger im rein Schöpferiſchen als in 
der Vermittelung und Geſtaltung. Seine Welt 
iſt wie die der meiſten heſſiſchen Künſtler die 
Welt des Kleinen, und im Kleinen iſt er wahr⸗ 
haft groß. Wie ein ſchüchterner Vogel hauſt 
ſeine Phantaſie gern im Verborgenen und baut 
ſich warme Neſter aus den feinſteu Halmen. 
Seine Werke ſehen uns an wie treue deutſche 
Augen, die ehrlich wiederſpiegeln, was ſie ſehen, 
aber Alles beſeelen und vertiefen. 

Sehr zu bedauern bleibt unter dieſen Um— 
ſtänden, daß er ſich der ſo naheliegenden Aufgabe, 
der Illuſtrator der „Kinder- und Hausmärchen“ 
ſeiner Brüder zu werden, theils nur in wenig 
ausgiebigem Maße, theils ohne die Heffentlich— 
keit Antheil nehmen zu laſſen, unterzogen hat. 
Denn, ſoviel mir bekannt iſt, exiſtirt keine Aus⸗ 
gabe der Märchen mit anderen Bildern von 
Ludwig Grimm als den beiden, die für die zweite 
Auflage des Buches radirt ſind, „Brüderchen und 
Schweſterchen“ nämlich und die Märchenfrau aus 
Niederzwehren, die Viehmännin, ein vorzügliches 
Bildniß, nach dem ſpäter ſein Neffe Haſſenpflug 
das bekannte Relief ſam Grimmhaus in der Mark— 
gaſſe) gearbeitet hat. Die Zeichnung zu „Brüderchen 
und Schweſterchen“ gehört zum Lieblichſten, was 
Ludwig Grimm geſchaffen hat. Wie ihm überhaupt 
das Zarte und Anmuthige beſſer gelang als das 
Kräftige und Wilde, ſo iſt auch hier die Gruppe 
des Schweſterchens mit dem Reh und dem Engel, 
der, in beiden Händen Lilien haltend, die Ge— 
ſchwiſter beſchützt gegen die Hexe, die im Hinter: 
grund droht, beſonders gut gerathen. Die Figur 
des Engels übrigens iſt eine freie Zuthat des 
Malers, wozu ihm der Märchentext keine direkte 
Veranlaſſung bot. Der Einfluß der Nazarener 
iſt hier unverkennbar, wie auch beſonders der 
ſanftfromme Ausdruck des Rehs (dev eigentlich 
gar nicht zum Charakter des Brüderchens paßt) 
ganz der Auffaſſung dieſer Richtung gemäß er— 


ſcheint. Auf dem Porträt der Viehmännin ſehen 
wir das Bruſtbild einer alten Bauersfrau mit 
ſehr feſten und klugen Geſichtszügen. Auffallend 
iſt die ſtarke Naſe und der feine, ſchmale Mund. 
Das Blatt zeigt eine bis in's Kleinſte ſorgfältig⸗ 
ſaubere Ausführung, wie denn die Hände, die 
übereinander geſchlagen ſind und eine Blume 
halten, ihres Gleichen ſuchen. 

Am ſicherſten ſcheint Ludwig Grimm die 
Radirnadel bei Anfertigung ſeiner Porträts ge: 
führt zu haben, und ſeine Bildniſſe, die blos 
gezeichneten ſowohl als die zugleich radirten, ge— 
hören auch ohne Zweifel zu ſeinen bedeutendſten 
und eigenthümlichſten Werken. Wer nur wenige 
Porträts von ihm geſehen hat, wird ſofort, wenn 
er ein neues findet, die Eigenart Grimm's 
wiedererkennen. Neben der Treue und Poeſie 
der Auffaſſung iſt es hauptſächlich die unendlich 
liebevolle Sorgfalt der Ausführung, die ihn vor 
anderen Künſtlern auszeichnet. Zwar ganz allein 
ſteht er in dieſer Hinſicht unter ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen nicht. War ſchon die Technik eines 
Georg Friedrich Schmidt und Daniel 
Chodowiecki gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
eine vorzügliche, ſo ſehen wir zu Anfang des 
19. Jahrhunderts die Feinheit und Reinheit in 
der Handhabung der Radirnadel bis zum Virtuoſen⸗ 
haften geſteigert, namentlich bei den Landſchaftern 
Franz Hegi, Adam Klein und Chriſtoph 
Erhard. Eine gewiſſe Steifheit kennzeichnet 
dabei die ganze Periode. Dies Beſtreben nach 
feſten, deutlich abgegrenzten Formen war jedoch 
nicht nur eine Tendenz gegen die Zügelloſig— 
keiten der Revolution und Kriegszeit, ſondern 
auch ein Einfluß der romantiſchen Vorliebe für 
das Mittelalter, auf deſſen Gemälden man das 
Harte und Aengſtliche der Konturen als einen 
Vorzug an ſich empfand; zugleich aber auch eine 
Reaktion gegen die leichte und graziöſe, aber 
oberflächliche Art der Rokokomaler, eine Schule, 
in der Grimm eigentlich aufgewachſen war (bei 
Heß). 
Von den Porträts (worunter die bekannte, 
als Lithographie vervielfältigte Zeichnung der 
Verfaſſungsgewährung Kurfürſt Wilhelm's II. 
gegenüber der Kaſſeler Bürgerdeputation mit 
Oberbürgermeiſter Schomburg an der Spitze für 
Heſſen eine beſondere Bedeutung hat) möchte ich 
noch zwei hervorheben. Das eine iſt das letzte 
von den drei radirten Bildniſſen Bettina's aus 
dem Jahre 1838. Es iſt ein ziemlich großes 
Blatt. Bettina, faſt in ganzer Figur dargeſtellt, 
ſitzt, leider in der unſchönen, geziert einfachen 
Tracht der dreißiger Jahre, mit langen, bauſchigen 
Aermeln und breitem Kragen, in einem der 
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ſchwerfällig maſſiven Armſeſſel jener Zeit, ſinnend, 
leicht emporblickend, da. Die rechte Hand ſtützt 
das Kinn, der linke Arm hängt frei herab. Im 
Hintergrund links ſieht man ihr ſchönes Goethes 
denkmal, den Dichter wie Jupiter auf dem Thron 
mit dem geflügelten Genius, der in die Saiten 
ſeiner Lyra greift; rechts ſteht ein runder Tiſch, 
auf deſſen Decke drei Bände liegen (wahrſcheinlich 
ſoll es ihr „Briefwechſel“ fein), von einer voll⸗ 
erblühten Roſe gekrönt. Links unten in der Ecke 
heißt es: „29. Nov. 1838. ad. viv. Caſſel“, 
und unter dem Ganzen lieſt man, offenbar in 
der Handſchrift Bettinens, ihren Namen. Dies 
Porträt iſt ein höchſt ſtimmungsvolles Kunſtwerk, 
zugleich aber auch eine feine Huldigung für die 


merkwürdige Frau, denn in dem Denkmal, dem 


Buch und der Roſe iſt die Quinteſſenz ihres 
Weſens und ihres Lebenswerkes zart ſymboliſch 
ausgedrückt. Ja, mir ſcheint ſogar darin ein 
Sinn zu liegen, und ein ſehr bedeutungsvoller, 
daß, wenn ſchon das Ganze ſorgfältig ausgeführt 
iſt, doch der Kopf ſich ganz beſonders liebevoll 
behandelt zeigt und geradezu ein Wunderwerk 
der Radirkunſt genannt werden muß. Der 
Ausdruck verräth eine eigenthümliche Miſchung 
von Verſtand, Phantaſie, Kühnheit, Offenheit 
und leiſer Schwermuth. ö 


Ein Jahr vorher hat dem Künſtler Bettinens 
Bruder Clemens zum Bilde geſeſſen, und dies 
Blatt iſt in mehrfacher Hinſicht ein Gegenſtück 
zu dem Porträt Bettinens, da beide Bildniſſe 
nicht nur ziemlich aus derſelben Zeit ſtammen, 
ſondern auch in der Anlage und der Idee ent— 


ſchiedene Aehnlichkeit zeigen. Denn auch Clemens 
iſt in faſt vollſtändiger Figur ſitzend dargeſtellt 
und auch bei ihm, und zwar mit augenſcheinlicher 
Abſicht, findet ſich in der Staffage, hier in Form 
von Arabesken an der Wand, eine Symboliſirung 
ſeiner Dichtung und feines Charakters ſehr ſinn— 
reich angedeutet. Man ſieht nämlich in allerlei 
krauſen Verſchlingungen, wie ſie die Gedanken— 
gänge und Dichtungen des genialen Brentano 
übergenug bieten, Figuren aus „Gockel, Hinkel 
und Gackeleia“ neben dem Kruzifix und dem 
Bild einer Nonne. Clemens ſelbſt ſitzt in einem 
langen Rock mit einem ſchwarzen Tuch um den 
Hals am Schreibtiſch. Vor ihm liegen Bücher, 
deren eines, aufgeſchlagen, mit Spangen an der 
Seite, die Viſionen der Katharina Emmerich zu 
enthalten ſcheint. Ganz rechts im Vordergrund 
ſteht entweder als bloße Nippſache oder etwa als 
Petſchaft die kleine Figur der Puppe mit dem 
Ring Salomonis aus dem Gockelmärchen. Bren— 
tano's Geſichtszüge haben hier etwas Spitzes, 
Scharfes und Verſtecktes. Namentlich um den 


Mund fällt ein mepriſanter Zug auf. Vortrefflich 
gezeichnet Find wieder die Hände, und überhaupt 
als Porträt gehört das Blatt zu den vorzüglichſten. 

Wenn man die Gattung der Porträtmalerei 
(als Darſtellnng der unbewegten Menſchengeſtalt) 
in einem weiteren Umfang, als gewöhnlich ge— 
ſchieht, abgrenzt, ſodaß ein guter Theil der 
Hiſtorie dazu gehört, ſo darf man andererſeits 
wieder im engeren und ſchärferen Sinn die Bes 
hauptung aufſtellen, daß neben dem Porträt 
eigentlich nur noch die Landſchaft ein wahrhaft 
geeigneter Vorwurf für die bildliche Darſtellung 
genannt werden kann. Denn da die bildende 
Kunſt, als eine rein räumliche, auf wirkliche 
Bewegung ihrer Gegenſtände nun einmal ver⸗ 
zichten muß, ſo iſt ſie von vornherein auf die 
Darſtellung irgendwie ruhender Körper ange: 
wieſen, und es hat anch, falls hiervon abgewichen 
wird, (namentlich in der Plaſtik) etwas unleugbar 
Widerſinniges und auf die Dauer hüöchſt Pein⸗ 
liches, wenn man einen ſcheinbar ſchnell bewegten 
Körper bei längerer Betrachtung doch natürlich 
immer wieder ſtillſtehen ſieht. Daher haben auch 
die großen Meiſter, wo ſie ſich nicht auf das 
Porträt (in jenem weiteren Sinn des Wortes, 
wozu denn z. B. alle Madonnen und Chriſtus 
am Kreuz gehören) und auf die Landſchaft be⸗ 
ſchränken, meiſt ſolche Momente der Bewegung 
gewählt, die entweder durch ihre Bedeutſamkeit 
oder ihre Schönheit den Wunſch wenigſtens nach 
einer Dauer veranlaſſen, die ihnen die Kunſt ja 
auch gewährt. Eine gewiſſe Ruhe aber und vor 
Allem Beruhigung muß wie jede Kunſt namentlich 
die bildende darſtellen und mittheilen, will ſie 
nicht das Gegentheil aller wahrhaft äſthetiſchen 
Wirkung erreichen. 

Dieſe Bemerkungen ſcheinen mir ihre Richtig⸗ 
keit zu behalten auch einer der Grimm'ſchen 
Landſchaften gegenüber, die ihnen ſcheinbar wider 
ſpricht, und die ich beſonders erwähne, um von den 
landſchaftlichen Schöpfungen Grimm's wenigſtens 
eine herauszugreifen. Ich meine die Radirung, 
die das Meer bei Terracina darſtellt und zwar 
ein eben recht bewegtes Meer, deſſen Bewegung 
aber durch die Gleichförmigkeit der immer wieder— 
kehrenden Brandung für das Auge doch endlich 
faſt zum Feſtgewordenen erſtarrt. Die Wogen 
mit ihrem Schaum im Vordergrund des Bildes 
und in der Ferne die undeutlich ineinander⸗ 
fließenden, durch die Luftperſpektive immer zarter 
erſcheinenden Wellen ſind mit größter Sorgfalt 
und allmählich mit geradezu unglaublicher Feinheit 
radirt. Dabei liegt ein leichter Sonnenſchimmer 
über der ſonſt eigentlich nicht italieniſch an⸗ 
muthenden Küſtenlandſchaft. Denn außer dem 


ee 


Meer und dem Gebirge mit der Stadt im 
Hintergrund ſieht man nur nackte Kreidefelſen, 
hier und da ſpärliches Gras und auf dem höchſten 
Felſen ein ſchwarzes Holzkreuz, das ſich maleriſch 
gegen den ſchön gezeichneten Himmel abhebt. In 
dieſen Felſen iſt ein Muttergottesbild eingefügt, 
vor dem drei Frauen beten Eigenthümlich ſcharf 
ſind an den Felsparthien die Licht- und Schatten—⸗ 
wirkungen herausgehoben und in effektvollen 
Kontraſt geſetzt zu den leicht ſpielenden Lichtern, 
die das weichwogende Waſſer durchziehen. in: 
zelne Segelboote beleben dieſe Einſamkeit. Das 
Blatt reizt immer wieder zur Betrachtung. Es 
iſt Styl und Charakter darin. Das einzig 
Störende ſind die ſehr hölzern ausgefallenen 
Frauengeſtalten mit ihrem römiſchen Kopfputz, 
der das Eckige ihrer Erſcheinung noch vermehrt. 
Sie ſind auch gewiß nur nachträglich und wie 
zufällig in das Bild hineingeſetzt worden und 
ganz flüchtig gearbeitet. Am erſtaunlichſten iſt 
die Behandlung des Waſſers, und Jeder, der 
einmal an einer italieniſchen Küſte geſtanden hat, 
muß die Wahrheit der Darſtellung bewundern. 
Wie halbverſchleiert erſcheint über dem Ganzen 
die ſymboliſche Idee, die in der Felsklippe mit 
dem erhöhten Kreuz liegt, an der ſich die ſtürmiſche 
Welle machtlos bricht. Aber keine Spur von 
aufdringlicher Tendenz macht ſich dabei bemerkbar, 
und die Idee iſt nur nahegelegt, nicht hinein: 
gelegt. Denn als Hauptvorzug des Bildes er— 
ſcheint auch hier wieder die Treue. Iſt auch, 
wie ſchon geſagt, der Geſammtcharakter der Land— 
ſchaft zunächſt ſcheinbar kein italieniſcher, ſo iſt 
doch die Landſchaft als ſolche offenbar durchaus 
treu wiedergegeben und nicht etwa in der Art 
des ſonſt Grimm nicht fernſtehenden Ludwig 
Richter, bei deſſen italieniſchen Landſchaften man 
immer das Gefühl hat, als wären es eigentlich 
nur verkleidete deutſche. 

Aehnlich zart angedeutet iſt der ſymboliſch— 
poetiſche Gedanke auf einer Radirung, die halb 
Landſchaft, halb Genrebild genannt werden kann. 
In einer bergigen Gegend, am Rand eines Eichen— 
waldes, ſteht ein Mönch in ſinnender Betrachtung 
vor der rieſigen Wurzel eines abgehauenen Baumes. 
Auf einer nahen Anhöhe ſieht man das Kloſter. 
Die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, des Irdiſchen 
ſelbſt in einer ſeiner mächtigſten und dauerndſten 
Erſcheinungen, betrachtet von einem Menſchen, 
der ſein Leben gänzlich abwenden will von dieſem 
Irdiſchen, iſt hier in einer ebenſo einfachen wie 
ergreifenden Weiſe verſinnbildlicht. Der Gegen— 
ſtand iſt vom Maler wahrſcheinlich ſelbſt geſehen 
worden. Grimm war mit einer Familie von 


Haxthauſen befreundet, die in Weſtfalen Güter 


beſaß, und von dort wird das ſchöne Blatt ver— 
muthlich herrühren. Die Wiedergabe des Baum: 
ſtumpfes iſt ein Kunſtwerk für ſich. Blumen, 
Pilze und allerlei anderes Gewächs haben ſich 
in dieſe Baumruine einlogirt, deren prachtvolle 
Ueberreſte von der ſtolzen Fülle des ehemaligen 
Waldrieſen wehmüthige Kunde geben. Grimm 
hat ſich mit ſeinen liebevollen Augen in dieſe 
Wurzelwelt völlig eingelebt, in jedes Aſtloch 
förmlich eingebohrt und zwingt ſomit den Be— 
ſchauer, auch an einem todten Stück Holz maleriſche 
Reize zu entdecken. Sn: 

Um ſich für feine Anstellung an der Kaſſeler 
Kunſtakademie, wie es erforderlich ſchien, auch als 
Maler zu legitimiren, entſchloß ſich Ludwig 
Grimm zur Ausführung einer größeren hiſtoriſchen 
Kompoſition, und es entſtand auf dieſe Weiſe 
die ſchon erwähnte Madonna mit Heiligen, von 
ſeinen Gemälden das geſchätzteſte und erfolgreichſte, 
das auch auf mehreren Ausſtellungen geweſen iſt. 
Ich weiß nicht, wo ſich das Bild jetzt befindet, 
und kenne es leider auch nur aus einer Radirung, 
die aber von Grimm ſelber gearbeitet iſt und 
Kompoſition und Idee deutlich erkennen läßt. 
Auch das Kolorit kann man unſchwer wenigſtens 
errathen, da das Bild völlig im Charakter der 
Nazarener gehalten iſt, deren Farbengebung ja 
faſt ein für alle Mal dieſelbe iſt, hell, rein, 
durchſichtig. Ich kann nicht ſagen, daß ich eine 
große Bedeutung in dem Werke zu erkennen 
vermöchte. Die Anlage ſcheint mir etwas Ge— 
machtes, Konventionelles zu haben und die Aus⸗ 
führung (immer hier mit Rückſicht auf den rein 
künſtleriſchen Gehalt) der Kraft und Tiefe zu 
entbehren. Unpoetiſch wirkt aber auch dieſe 
Schöpfung durchaus nicht. Es iſt das, was der 
Kunſtausdruck eine „heilige Konverſation“ nennt 
(Santa conversazione). In einer Gebirgsland- 
ſchaft, die den Ausblick auf das Meer gewährt, 
ſitzt die Madonna mit dem Chriſtkind auf einer 
natürlichen Raſenbank. Hinter ihr ſieht man 
den heiligen Joſef, links (vom Beſchauer) den 
heiligen Georg mit dem erlegten Drachen, rechts 
den heiligen Auguſtin. Vor der Jungfrau zu 
beiden Seiten knieen zwei Engel mit jonderbar 
nach vorn ſchleppenden Gewändern. Der eine 
flicht aus einem neben ihm wachſenden Roſen⸗ 
buſch die Dornenkrone, der andere trägt den 
Kelch, ein Kreuz und einen Palmzweig. Das 
Chriſtkind ſchläft, und ſeine rechte Hand hält 
eine Paſſionsblume. Was man wahrhaft ſchön 
finden muß, iſt der Ausdruck der Madonna. 
Es liegt etwas unendlich Mädchenhaftes, Frommes 
und Weltſcheues namentlich in den Augen. Echt 
wie Ludwig Grimm ſind auch die zartvorwitzigen 


Maiglöckchen und Schlüſſelblumen, die rechts im 
Vordergrund des Bildes ſich betheiligen. Der 
Maler muß ſtolz geweſen ſein auf dies Werk, 
denn während ſonſt auf ſeinen Radirungen meiſt 
nur fein Monogramm ſteht, ein L mit unten 
angehaktem 6, lieſt man hier ausgeſchrieben 
„L. Grimm“ und daneben abgekürzt „pinxit et 
fecit aqua forti 1824“. 

Noch Vieles ließe ſich von den einzelnen 
Schöpfungen Grimm's anführen, denn die Reihe 
ſeiner Zeichnungen und Radirungen wie auch 
ſeiner Gemälde iſt nicht klein. Vortreffliche Thier⸗ 
bilder z. B. finden ſich unter den radirten Blättern, 
manche mit ſcherzhaften Unterſchriften. So beſitze 
ich einen vollendet ausgeführten Katzenkopf, der 
ſich „den Mäuſen zur freundlichen Erinnerung“ 
empfiehlt, und ein ebenſo meiſterhaftes Hundes 
porträt (ein Jagdhund iſt es), das nun wieder 
„den Katzen zum Andenken“ gewidmet iſt. Auch 
intereſſante und poetiſche Trachtenbilder aus 
Heſſen giebt es von Grimm, an die man neuer⸗ 
dings durch Ferdinand Juſti's ſchönes 
„Heſſiſches Trachtenbuch“ erinnert wird. Aber 
ſo vielſeitig und unleugbar anziehend und be⸗ 
deutend auch die Thätigkeit Ludwig Grimm's 
geweſen iſt, ſo hat ſich doch nur ganz auffallend 
wenig davon einer allgemeineren Bekanntſchaft 
zu erfreuen. Seine Werke ſind ungeheuer ſelten. 
In allen den vielen Gallerien Deutſchlands und 
des Auslandes, die ich beſucht habe, iſt mir meines 
Erinnerns nirgends ein Bild von Grimm vor: 
gekommen. Es iſt, als ob die Zurückgezogenheit 
des Malers auch auf ſeine Werke übergegangen 
wäre, als ob ſie mit der lauten Welt nichts zu 
thun haben wollten. Wenn man bedenkt, wie 
viel Schwaches und zum Theil Widerwärtiges 
ſich in manchen Kunſtſammlungen breit macht, 
dann muß man, ſelbſt bei dem Zugeſtändniß, 
daß in Ludwig Grimm der Maler vor dem 
Zeichner und Kupferſtecher zurücktritt, doch doppelt 
bedauern, daß die Spur eines ſo liebenswürdigen, 
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ſinnreichen und eigenartigen Künſtlers für das 
große Publikum ſo gut wie verloren geht. Zwar 
vor gänzlicher Vergeſſenheit wird er jederzeit 
bewahrt bleiben, nicht nur weil ihn die Un⸗ 
ſterblichkeit ſeiner Brüder mit im Schlepptau 
ziehen wird, ſondern weil auch für ihn in vollem 
Maß das Schiller'ſche Wort gilt: „Denn wer 
den Beſten ſeiner Zeit genug gethan, der hat 
gelebt für alle Zeiten.“ 


Meiner Vermuthung nach iſt übrigens ein 
Gemälde von Ludwig Grimm, wenn auch une 
beglaubigt und unbenannt, in der Kaſſeler Gallerie 
vorhanden. Das Bild, eine Mutter mit drei 
Kindern, ſtammt, wie ſeine Etikette meldet, aus 
der deutſchen Schule des erſten Viertels des 
19. Jahrhunderts, alſo von einem unbekannten 
Meiſter. Allerdings, unbekannt iſt der Meiſter, 
ſelbſt in ſeinem Heimathland. Ich bin aber feſt 
überzeugt, daß das Gemälde (welches durch einen 
glücklichen Zufall ſeinen Platz in einem der Säle 
der heſſiſchen Künſtler gefunden hat) von Grimm's 
Hand herrührt. Mein Beweis iſt freilich vor⸗ 
wiegend rein perſönliches Gefühl. Aber doch auch 
die Malweiſe (namentlich der Köpfe der beiden 
älteren Kinder), das blühende, unſchuldige Kolorit, 
ſowie die eigenartige Poeſie der Auffaſſung 
ſprechen für meine Annahme; ſodann der Um⸗ 
ſtand, daß doch aus der Schule der Nazarener, 
zu der das Bild unzweifelhaft gehört, ein Werk 
keines anderen Meiſters ſo leicht und natürlich 
hat in die Kaſſeler Gallerie gelangen können, 
als des einzigen Heſſen in dieſer Schule, eben 
Ludwig Grimm's. 


Und ſo möchte ich mit dem Wunſche ſchließen, 
daß, ob nun jenes Bild von Grimm gemalt iſt 
oder nicht, an ſeinem Ort oder irgend einer 
Stätte in der Heimath des Künſtlers im Lauf 
der Zeit auch von ihm eine Anzahl Werke, die 
der Oeffentlichkeit zugänglich ſeien, für ſein wohl⸗ 
verdientes Andenken ſorgen möge. 


Mon der niederheſſiſchen Alußſchifffahrt. 


Von Dr. L. Armbruſt. 


(Schluß.) 


Da von oben keine Hülfe kam, ſuchte man ſich 
durch engern Zuſammenſchluß ſelbſt zu ſchützen. 
Die Schiffer in Wanfried erhielten bereits am 
4. April 1678 eine eigene Schifffahrtsordnung, 
die ihnen geradezu die Rechte einer Zunft ver⸗ 
lieh. Aehnlich wurde (am 12. Januar 1706) 
in Eſchwege die Werraſchifffahrt geordnet. Von 


(Nachdruck verboten.) 


dem Wettbewerbe der Bauern bedrängt, ſuchten 
auch die Melſunger Schiffer (im Sommer 
1730) um eine ſolche Schifffahrtsordnung nach. 
Wohlwollende Beamte arbeiteten einen Entwurf 
zu einer Schifferzunft aus und wollten an deren 
Spitze einen Schiffmeiſter ſetzen, der jährlich neu. 
zu wählen war. Wie es ſcheint, ſollte gleichzeitig 


Schifffahrtsordnung für die 
Fuldaſchiffer erlaſſen und auf deren Fahrten eine 


eine geſammten 
gewiſſe Reihenfolge beobachtet werden. Dagegen 
erhoben aber die Hersfelder Schiffer Ein— 
ſprache. Sie erklärten, von je her Früchte und 
Kaufmannsgüter aus dem Fürſtenthume Hersfeld 
nach Kaſſel gefahren zu haben, ohne mit den 
übrigen Fuldaſchiffern zu irgend einer Gemein— 
ſchaft verbunden zu ſein. Von der Reihefahrt 
wollten ſie ebenfalls nichts wiſſen. Die Hers- 


felder hintertrieben ſo die Gründung einer 
Innung, die die geſammten Fuldaſchiffer umfaßt 
hätte. 


Der damalige Landgraf Friedrich I., der ja 
zugleich König von Schweden war, behielt aber 
die Schifffahrt im Auge. Er ſorgte dafür, daß 
die Fiſcher mit ihren „Ohlfächen“ wieder eine 
Ruthe breit vom Ufer fern blieben und Raum 
für die Boote ließen. Er veranlaßte die Be— 
ſchneidung der Uferbäume, damit fie den Linien— 
zug der ſtromaufwärts fahrenden Kähne nicht 
aufhielten, und ließ den Sand aus den Fahr— 
rinnen entfernen.“) 

Auf dieſe Weiſe konnten die alten wohlhabenden 
Schifferfamilien ihr Gewerbe noch fortſetzen, wenn 
es auch nicht mehr ſo gewinnreich wie in früheren 
Jahren war. f 

Selbſt der ſiebenjährige Krieg, der in Heſſen 
den Wohlſtand ſo vieler Menſchen zu Grunde 
richtete, brachte der Binnenſchifffahrt keinen Schaden, 
vielmehr Gelegenheit zu beſſerem Verdienſte. 
Maſſenweiſe wurden Nahrungsmittel für die 
Soldaten und Heu, Stroh und Hafer für die 
Pferde zu Waſſer nach den Mittelpunkten der 
Heeresverwaltung geſchafft, beſonders nach Kaſſel, 
Münden und Hameln. Eine Zeit lang ſchienen 
ſogar die vorhandenen Kähne nicht einmal zu 
genügen. Die Franzoſen bauten daher, natürlich 
auf Koſten des heſſiſchen Landes, eigene Fracht⸗ 
ſchiffe für den Kriegsverkehr. Aber ſchon gegen 
Ende des Jahres 1757 wurden fie wieder meiſt— 
bietend verkauft. In Melſungen fanden ſich 
drei Schiffer, die je eins für 92— 97 Thaler 
erwarben und ſofort bezahlen konnten.“) 

Um ſo auffälliger iſt der Niedergang der 
Schifffahrt nach dem ſiebenjährigen Kriege. Der 
Zudrang zum Berufe wurde offenbar zu ſtark. In 
dem kleinen Melſungen lebten allein 50 Schiffer⸗ 
amilien; der zehnte Theil aller Einwohner wollte 


) Verfügungen vom 17. Okt. 1730, 29. Januar 1737, 
6. Nov. 1739 in den Heſſ. Landesordn. II, 16, 433, 617. 


) Der Anſchaffungspreis war beinahe doppelt ſo hoch 
geweſen. 
archiv. 


Akten von 1757—61 im Marburger Staats- 


durch Schifffahrt und Flößerei fein Leben friften.*) 
Wie war das möglich? Im Laufe der Zeit 
mußten ſich viele Schiffer nach einer Neben— 
beſchäftigung umſehen, zumal da im kalten Winter 
die Flüſſe zufroren, und die unfreiwillige Muße 
ſich manchmal lange ausdehnte. Da es noch 
keine Gewerbefreiheit gab, fiel es nicht ſo leicht, 
einen paſſenden Nebenberuf zu finden. Ins⸗ 
beſondere verſagte die Regierung ihre Erlaubniß 
dazu, daß die Frau des Schiffers einen kleinen 
Kramhandel begann.“) Und der Stromverkehr 
nahm immer mehr ab. Was half es, wenn der 
Landgraf Friedrich II. in ſeiner Fiſchordnung 
(vom 18. April 1777) noch einmal daran er— 
innerte, daß die Aalfänge genügend Raum für 
die Schifffahrt laſſen müßten, damit die Schiffer 
keine Urſache zur Klage hätten!“) Dem ge: 
ſammten Handel und Verkehre fehlte es an einem 
friſchen, fröhlichen Emporblühen. f) Um das 
Jahr 1786 fuhr nur noch ungefähr alle Woche 
einmal ein Frachtſchiff die Fulda hinauf und 
hinab, von Kaſſel nach Rotenburg und Hersfeld 
und umgekehrt. FF) 

Leider brachte der letzte Landgraf und erſte 
Kurfürſt von Heſſen, Wilhelm IX., der dem 
Gewerbefleiße große Aufmerkſamkeit ſchenkte, der 
Schifffahrt nicht daſſelbe Verſtändniß entgegen. 
In ſeiner Verordnung über den Waſſerbau (vom 
29. Dezember 1789) findet die Schifffahrt be- 
zeichnender Weiſe gar keine Erwähnung.) Als 
im Januar 1795 die Naturgewalten den armen 
Schiffern auch noch übel mitſpielten, und ſechs 
Melſunger Fahrzeuge vom Treibeiſe der Fulda 
vernichtet wurden, da lehnte Wilhelm jede Unter— 
ſtützung der Schiffer ab. nf) Ob es unter den 
obwaltenden Umſtänden zu einem Neubau aller 
Boote kam, iſt recht zweifelhaft. Schon zehn 
Jahre ſpäter wurde nicht ohne Grund der gänz— 
liche Untergang der Fuldaſchifffahrt in den 
kleineren Städten vorausgeſagt *); nur der Hers— 
felder Güterſchifffahrt traute man eine längere 
Lebensdauer zu, da die Hersfelder Schiffer noch 
immer ihr herkömmliches (aber vermuthlich niemals 


) Till, Nachrichten von der Stadt Melſungen. 1805. 
Handſchriftlich auf der Kaſſeler Landesbibliothek und dem 
Melſunger Rathhauſe. 

) Akten im Marburger Staatsarchiv. 
e) Heſſ. Landesordn. VI, 88. 

T) Die Einnahmen der Stadt Melſungen aus dem 
Brücken- und Wegegelde verminderten fi in den Jahren 
1766—77 von 60 auf 36 Thlr. Melſunger Stadtbuch 
von 1753 an. 

Tr) Melſunger Kataſterbuch von 1786. 

Iii) Heſſ. Landesordn. VII, 383 385. 

*7) Akten im Marburger Staatsarchiv. M. St. 2859. 
15) Till, Nachrichten von der Stadt Melſungen. 1805. 


ertheiltes) Vorrecht betonten, Kaufmannswaaren 
auf dem Strome ohne Wettbewerb zu verfrachten. 

Es kam noch weit ſchlimmer, als der Unglücks— 
prophet gedacht hatte. Die geſammte Fulda⸗ 
und Werraſchifffahrt ging nach einiger Zeit 
rettungslos zu Grunde. Zuerſt kamen die 
Napoleoniſchen Kriege und die weſtfäliſche Miß— 
wirthſchaft, die auch lebenskräftigeren Gewerben 
den Garaus machten. Dann hatte das 19. Jahr— 
hundert ſo viele große Aufgaben, die Herz und 
Leben erfüllten, daß der einzelne Menſch oder 
ein nothleidender Stand nicht nach Gebühr be— 
rückſichtigt wurde. In den heſſiſchen Geſetzen 
von 1813 - 1866, die 17 Bände füllen, iſt von 
der Schifffahrt auf der Werra und der Fulda 
mit keiner Silbe mehr die Rede. Noch ſchleppte 
ſie aber ihr kümmerliches Daſein weiter, bis die 
Eiſenbahnen, zumal die Friedrich-Wilhelms-Nord—⸗ 
bahn von 1849 (Kaſſel⸗Bebra), ihr den Todes— 
ſtoß verſetzten. — — — 

Auf die Weſerſchifffahrt Acht zu geben 
verlohnte ſich eher der Mühe. Als die Napoleoniſche 
Gefahr noch nicht völlig beſeitigt war — zwei 
Tage vor der Schlacht bei Waterloo — geſchah 
in dieſer Richtung ein bemerkenswerther Schritt. 
Damals erließ die heſſiſche Regierung, die von 
Rinteln aus die Grafſchaft Schaumburg ver— 
waltete, eine Verordnung, in der ausgeſprochenen 
Abſicht, der Weſerſchifffahrt aus den Bedräng— 
niſſen der damaligen Kriegsläufte herauszuhelfen. 
Bisher war es nur in beſtimmten Jahreszeiten 
geſtattet geweſen, die Schiffe mit Hülfe der Leinen, 
die von Pferden gezogen wurden, ſtromaufwärts 
zu ſchaffen; jetzt aber wurde der Linienzug den 
Weſerſchiffern für das ganze Jahr freigegeben. 
Die Breite des Linienpfades ſollte zehn Fuß be: 
tragen. Den Uferbeſitzern wurde die Verpflichtung 
auferlegt, das Ufer von Bäumen und Büſchen 
ganz zu entblößen oder dieſelben ſo niedrig zu 
halten, daß die Zugleine darüber hinweggehen 
konnte. In Einfriedigungen waren Thüren und 
Spalten anzubringen für die Zugthiere. Das 
war ein ſo gewaltthätiger Eingriff in das Eigen— 
thums- und Nutzungsrecht der Grundbeſitzer am 
Weſerſtrome, daß auch die verſprochene Ent— 
ſchädigung keinen genügenden Troſt bildete. Denn 
keineswegs konnte die Binnenſchifffahrt damals 
(vielleicht nicht einmal heutzutage) eine ſolche Be- 
laſtung vertragen, daß fie den entſtandenen Schaden 
vollſtändig deckte. Vorläufig wurde dem Schiffer 
von jedem Pferde, das er benutzte, eine Abgabe 
von 24 Mariengroſchen (S 2 Mark) auferlegt.“) 


*) Sammlung von Geſetzen und Verordnungen für 
die kurheſſiſchen Staaten. I. Bd. 13. Juni 1815. S. 121. 


Einen bedeutenden Fortſchritt der Weſerſchiff— 
fahrt bildete dann die Weſerſchifffahrts-Akte vom 
10. September 1823, gewiſſermaßen eine Vor⸗ 
ſtufe für den Zollverein. Sie war ein Staats⸗ 
vertrag zwiſchen den Weſerſtaaten: Preußen, 
Hannover, Heſſen, Braunſchweig, Lippe und 
Bremen. Nach Möglichkeit ſuchte man alle Hinder- 
niſſe der Schifffahrt aus dem Wege zu räumen. 
Von Münden bis zur Nordſee wurden alle Vor— 
rechte, Frachtfahrt auf der Weſer zu treiben, 
aufgehoben. Begünſtigungen von Schiffergilden 
und andern Korporationen hörten auf. Nur 
die Schifffahrt von einem Uferſtaate zum andern 
blieb noch den Unterthanen der betreffenden Staaten 
vorbehalten. Die Einrichtung von Reihefahrten 
ſtand der zwangloſen Vereinbarung zwiſchen Kauf: 
leuten und Schiffern zu. Die bisherigen Stapel- 
rechte und Zollabgaben verloren ihre Gültigkeit. 
Dafür ſetzte man eine allgemeine Schifffahrtsabgabe 
von der Ladung an elf verſchiedenen Hebeſtellen feſt, 
darunter in Gieſelwerder und Rinteln. Um aber 
die innere Induſtrie und die Ausfuhr der Landes— 
erzeugniſſe zu heben, verminderte man den Weſer— 
zoll für beſtimmte Gegenſtände auf die Hälfte, 


ein Viertel, ein Achtel und ſelbſt ½4 des Satzes 


für ausländiſche Produkte derſelben Art. Von 
beſonderem Werthe war die Beſtimmuug, daß die 
Zollabfertigung ſpäteſtens binnen drei Stunden 
ſtattzufinden hätte, und daß die Freihaltung des 
Fahrwaſſers und des Leinpfades jedesmal auf 
Koſten des zunächſt betheiligten Staates erfolgen 
ſollte. Helle Verwunderung erregt in einem 
Aktenſtücke des 19. Jahrhunderts der Satz: 
„Sollte ein Strandrecht irgendwo an der Weſer 
ausgeübt werden, ſo wird ſolches hierdurch für 
immer aufgehoben.“ Die Ausdehnung des Ber: 
trags auf Nebenflüſſe blieb einem beſonderen 
Abkommen überlaffen.*) Aber dazu kam es 
nicht mehr. 

Ueber die Heranziehung der Unterthanen zur 
Ausbeſſerung der Strombauten und Vertiefung 
des Fahrwaſſers kamen allmählich billigere An— 
ſichten auf. Nur bei unerwarteten Ereigniſſen 
und größeren Unfällen, zumal bei bedeutenden 
Uferbrüchen, wurden die Bewohner der benach— 
barten Dörfer zu Fuhr- und Handdienſten heran: 
gezogen, aber zu jenen nicht mehr als ſechs, zu 
dieſen zwölf Tage.“) Das war noch immer 
reichlich genug. Sonderbarer Weiſe lehnte die 


*) Sammlung von Geſetzen und Verordnungen für 


die kurheſſiſchen Staaten. 
S. 3 folgde. 


**) Ebenda IV. Bd. 31. Dez. 1824, S. 100, § 11; 
VI. Bd. 31. Okt. 1833, S. 164. 


IV. Bd. 30. Januar 1824. 


„ 0 


Ständeverſammlung (1833) den Vorſchlag der 
Regierung ab, die unbemittelten Gemeinden bei 
Waſſerbauten mit Geld zu unterſtützen.“) 


) Sammlung von Geſetzen ꝛc. VI. Bd.: Landtags⸗ 
abſchied vom 31. Okt. 1833, S. 195. 


Die Weſerſchifffahrtsakte von 1824 bewährte 
ſich und erfuhr keine grundſtürzenden Ver— 
änderungen. “) 


) Sammlung von Geſetzen ꝛc. IX. Bd. 28. Febr. 1840, 
S. 7; 9. Aug. 1841, S. 46. 
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Es herbstet fast. 


Es herbſtet faſt .. . Wie leiſes Stöhnen 
Umwebt es mich in Berg und Flur: 
Das Sterbelied von allem Schönen 

Weht wehmuthsvoll durch die Natur. 


Es herbftet faſt 


Es herbſtet faſt ... die Wälder rauſchen 
Ein wunderſames Scheidelied, 

Und wo ich bin, da muß ich lauſchen 

Der Klage, die ſie ſanft durchzieht. 


Es thürmt im Herzen 


Sich mir wie Wetterwolken auf, 
Es zuckt in mir wie Abſchiedsſchmerzen, 
Schau' ich zum Blättergold hinauf... 


Obergrenzebach. 


> 


Joh. Heinrich Schwalm. 


EL 


— 


Eſcheberger Erinnerungen. 
Von Friedrich von Bodenſtedt. 
(Schluß.) 


ö Während meiner Anweſenheit in Eſcheberg fand 
Urmüller wenig Zeit zu ernſter Arbeit, da 
ſeine Kraftübungen ihn täglich ein paar Stunden 
in Anſpruch nahmen und er ſich auch eifrig an 
den Vorbereitungen betheiligte, welche der Baron 
traf, um ein kleines Theater, auf welchem ſeit 
Geibel's Fortgang nicht mehr geſpielt worden 
war, neu herzurichten. 

Das Herrenhaus mit ſeinem langgeſtreckten 
Nebengebäude beherrſchte nach vorn einen ſehr 
weit ausgedehnten Raſenplatz, getheilt durch eine 
herrliche Kaſtanienallee. Dieſe führte zu der 
mit moderner Eleganz gebauten, verdeckten Kegel— 
bahn und einem kleinen, damit zuſammenhängenden 
Theater, an deſſen Erweiterung und Ausſtattung 
eifrig gearbeitet wurde, um noch vor meiner 
Abreiſe eine Aufführung zu ermöglichen. Aus 
Kaſſel war zu dem Zweck ein alter, ſehr ge: 
ſchickter Dekorationsmaler italieniſcher Herkunft“) 
beſchieden, um unter Urmüller's Beihülfe neue 
Couliſſen herzuſtellen und alte aufzufriſchen. 

Zunächſt wurden probeweiſe ein paar kleine, 
leicht in Szene zu ſetzende Stücke gegeben: 
Kotzebue's Roſen des Herrn von Malesherbe und 
Körner's Nachtwächter, deren Aufführung zu all— 


) Mit dem Dekorationsmaler italieniſcher Herkunft 
meint Bodenſtedt wahrſcheinlich den älteren Primaveſi. 


gemeiner Befriedigung verlief, ſo daß bald zu 
größeren Aufgaben geſchritten werden konnte, wie 
Goethe's Geſchwiſter und Taſſo. In franzöſiſcher 
Sprache ſollten dann Les femmes savantes von 
Moliere folgen. 

An eifrigen und zum Theil auch talentvollen 
Mitſpielern von benachbarten Gütern fehlte es 
ſo wenig wie an dankbaren Zuſchauern, die zum 
großen Theil aus Diplomaten beſtanden. 

Die alte, biedere Reſidenzſtadt Kaſſel wurde 
damals noch durch ſtehende Geſandtſchaften aus 
vieler Herren Ländern belebt, unter welchen der 
Vertreter Oeſterreichs, Graf Hartig, die vor— 
nehmſte Rolle ſpielte. Dieſer kam mit ſeiner 
jungen, ſo anmuthigen wie lebensluſtigen Ge— 
mahlin regelmäßig zu den Bühnenſpielen nach 
Eſcheberg und auch die anderen Diplomaten 
ließen ſich gern dahin einladen. 

* * 
* 


Mein zweiter Beſuch in Eſcheberg konnte nur 
dienen, die guten Eindrücke des erſten zu mehren 
und zu vertiefen. Von der größten und nach— 


haltigſten Bedeutung aber ſollte für mich der 
Abſtecher werden, den ich von Frankfurt aus 
nach dem gaſtlichen Gute machte, das von den 
herrlichen Eſchenwäldern, die es umgeben, ſeinen 
Namen hat. Da ich zur Vollendung meines 


Buchs noch Vieles in's Reine zu bringen hatte, 
bevor ich meine Reiſe nach Italien antreten 
konnte, wohin mich's mächtig zog, ſo gedachte 
ich nur kurze Zeit in Eſcheberg zu verweilen, 
fand jedoch bald, daß ich infolge unerwarteter 
Beihülfe mit meiner Arbeit dort raſcher vorwärts 
kam, als anderswo möglich geweſen wäre. Zwei 
junge Damen halfen mir beim Schreiben mit 
einem ſo verſtändnißvollen Eifer, daß immer in 
einem Vormittage ſo viel fertig wurde, als ſonſt 
die dreifache Zeit in Anſpruch genommen hätte. 
Dafür konnte ich dann Nachmittags freier auf— 
athmen und mich mehr an den theatraliſchen 
Beſtrebungen der kunſtſinnigen Geſellſchaft be— 
1 die bald neubelebenden Zuwachs erhalten 
ollte. 

Im Frühſommer hatte der Baron mit ſeiner 
Tochter einen Ausflug nach Fulda gemacht, um 


einige alte Bekannte zu beſuchen, durch welche 


er ſich dann länger feſthalten ließ, als urſprünglich 
in ſeiner Abſicht lag. i 

Zu jener Zeit war die alte Biſchofsſtadt noch 
nicht durch Schienenſtränge mit der Außenwelt 
verbunden und bot nicht, wie heute, eine Station, 
wo eine Minute angehalten wird, ſondern war 
ein wirklicher Anhalts- und Ruhepunkt für Reiſende, 
die, gleichviel ob ſie von Kaſſel oder Frankfurt 
kamen, in den alten Thurn und Taxis'ſchen Poſt— 
kaſten einen ganzen Tag brauchten, um hinzu— 
gelangen. Es herrſchte damals in Fulda ein 
regeres geiſtiges Leben als heute, weil die 
Schwierigkeit des Verkehrs nach außen die Leute 
mehr auf ſich ſelbſt anwies und die konfeſſionellen 
Unterſchiede den Verkehr der gebildeten Geſellſchaft 
in keiner Weiſe ſtörten. Der ſo gelehrte wie 
weltgewandte und liebenswürdige alte Biſchof 
Pfaff ſtand bei Katholiken und Proteſtanten 
in gleich hohem Anſehn. Er trug ſehr zur Be— 
lebung der Geſelligkeit bei, gab Diners, zu 
welchen ebenſowohl Proteſtanten wie Katholiken 
geladen wurden, und verkehrte auch gern in dem 
fürſtlich Wallenſtein'ſchen proteſtantiſchen Damen— 
ſtift, welches in Fulda den Mittelpunkt der 
feineren Geſellſchaft bildete und gleichſam die 
Rolle eines kleinen Hofes ſpielte. Die Aebtiſſin, 
Baronin von Gilſa, war eine hochgebildete 
Dame, welche, ſelbſt ſehr geſelliger Natur, auch den 
Inſaſſen des Stiftes, aus Sprößlingen der edelſten 
deutſchen Geſchlechter beſtehend, das Leben möglichſt 
angenehm zu geſtalten ſuchte. 

Dieſen beiden leitenden Perſönlichkeiten, dem 
katholiſchen Biſchof und der evangeliſchen Aebtiſſin, 
hatte nun zunächſt der Beſuch des Barons gegolten, 
der ihm ſo nachhaltig erfreuliche Eindrücke hinter— 
laſſen, daß er oft darauf zurückkam. Mit be⸗ 
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ſonderer Freude erzählte er von einer größeren, 
durch muſikaliſche Vorträge gewürzten Abend⸗ 
geſellſchaft im Stift, wo eine junge liebliche 
Blondine — die Tochter des damaligen Oberft- 
leutnants Oſterwald, der einige Zeit ſpäter als 
Oberſt des Leibregiments nach Kaſſel verſetzt 
wurde — durch ihren zaubervollen Geſang alles 
begeiſtert und ſich ihm wie ſeiner Tochter geradezu 
in's Herz geſungen habe. Dieſe kleine Nachtigall, 
wie er fie nannte, auf längeren Beſuch in Eſche⸗ 
berg zu haben, war nun ſein ſehnlichſter Wunſch, 
der ſich jedoch nicht gleich erfüllen ließ. In⸗ 
zwiſchen blieben die jungen Damen in brieflichem 
Verkehr, der ſich immer freundſchaftlicher geſtaltete, 
und endlich kam die kleine Nachtigall ſelbſt nach 
Eſcheberg geflogen, wo ſie im Fluge alle Herzen 
gewann. Auch ich konnte mich dem Zauber ihrer 
lieblichen Erſcheinung und maifriſchen Stimme 
nicht entziehen, wie ernſt ich auch dagegen an⸗ 
kämpfte, nicht mit dem Herzen, ſondern mit dem 
Verſtande, welcher mir ſagte, daß, wenn ich mich 
hier binden ließe, ich für's Leben gebunden ſein 
würde. Der Eindruck ging mir zu tief, um 
leicht überwunden werden zu können, und da ich 
Grund hatte, Gegenſeitigkeit der Gefühle zu ver⸗ 
muthen, ſo würde ich mich in unſerem Falle 
nicht lange beſonnen haben, einen Bund für's 
Leben zu ſchließen, wenn ich ein vermögender 
Mann geweſen wäre. Da dies aber nicht der 
Fall war, ſo ſtand ſchon ſeit Jahren in mir 
der Entſchluß feſt, frei zu bleiben, um ganz 
meinem Schaffen leben zu können und die Sorgen 
des Lebens, an die ich ſchon hinlänglich gewöhnt 
war, für mich allein zu tragen. Es hatte mir, 
ſeit ich dieſen Entſchluß gefaßt, an Gelegenheiten 
nicht gefehlt, eine ſogenannte gute Partie zu 
machen, wodurch ich dann ohne weiteres aller 
gemeinen Sorge überhoben geweſen wäre, allein 
ich habe es niemals bereut, dieſen weltklugen 
Schritt nicht gethan zu haben. 

In Eſcheberg hatte ich nun, um nicht plötzlich 
ganz verändert zu erſcheinen, ſchwerere innere 
Kämpfe durchzumachen, als ſich hier ſchildern 
laſſen. Meine Arbeiten auf der Bibliothek während 
der Vormittagsſtunden durften nicht unterbrochen 
werden; bei den zwei täglichen Mahlzeiten war die 
Unterhaltung immer möͤgligſt unbefangen; in den 
Zwiſchenſtunden wurden gemeinſame Wanderungen 
durch die Wälder unternommen oder neue Rollen 
für das Haustheater einſtudirt; am Abend gab's 
Proben zu den Vorſtellungen, in welchen ich 
fortan immer mitwirkte. Da konnte dann Manches 
zu wirkſamem Ausdruck gelangen, was ſich zu 
ſonſtiger Mittheilung nicht eignete. Als die ge⸗ 
lungenſte Vorſtellung wurden „Die Geſchwiſter“ 


von Goethe gerühmt, worin ich „Wilhelm“ und 
die kleine Nachtigall „Marianne“ ſpielte. 

Als dann endlich der Tag kam, wo ich nach 
München zurückkehren mußte, um meine Vor⸗ 
bereitungen für die italieniſche Reiſe zu treffen, 
verſprach ich meinen Eſcheberger Freundinnen, 
wozu nun auch die kleine Nachtigall gehörte, ſo 
oft als möglich zu ſchreiben, und ſie verſprachen, 
meine Briefe immer pünktlich zu beantworten. 
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Zum Abſchied ſchrieb ich auf ein Blatt: 


„Nie kann ich rückwärts ſchauen, als 
Um weiter meinen Schritt zu lenken, 
Und nirgends Hütten bauen, als 
In guter Menſchen Angedenken. 


Doch dieſes iſt mein Troſt geblieben 

Und Balſam für der Trennung Schmerzen: 
Aus manchem Ort ward ich vertrieben, 
Doch nie aus meiner Freunde Herzen.“ 


l 


Kiertche of du Lich.) 


(Schwälmer Mundart.) 


„Ach Jang,“ fangt Kut jeng Väter o 
On botzt die Oje?) ſich, 

„Deng Vetter Hännes leit om Stroh !), 
Manfrieh da eß die Lich. 


Du weeßt, bie hä's ſo gut als ment 
On kuff d'r Zackerſteh *), 

Drem ſette man), meng liewes Kend, 
Zur Lich öch mettem geh.“ 


D's Kiertche freiwt“) ſich innerlich 
On fangt ver Frere o: 

„Baß getts da all of jo 'ner Lich? 
Seng da öch Speelleit ) do?“ 


„Ne, Jang!“ ſäht do ſeng Vater ſchwing, 
„Do wätt nur als getruhrt ?), 

Bei Waſcht on Bier on Brantewing 

In ſchiene Rot?) gefuhrt.“ 


Och domet war dä Jang ſefreed — 
Waß Gutts das uſſe gähn — 
On mußte öch zu ſengem Led 
Die Speelleit ſchond entbähn. 


Dä ahner Marje war dä Kut 
Ganz frieh ſchond of dä Beh 

On peff on ſang met hällem Muth, 
Aß ſills zur Kermes geh. 


>. 


On peinigt nu bahl hei, bahl do 

Seng Motter Schrett on Trett: 

„Ach Motter, dutt mich ſchwing nauw o, 
Söſt komm ich net mieh met!“ 


Seng Motter gang bei'n Klereſchaank, 
D's Kiertche heppt nur ſo, 
On enger Peife on Geſaank 
Daht Kiertche ſich nauw o. 


Dach met Geſaank on Peiferei 

Do währſch of emol all — 

„Die rohre Wäſt 10) eß net d'rbei!“ 
Raff Kiertche Knall on Fall. 


„Ach Jengche!“ ſäht ſeng Motter do, 
„Mach ſo ke Wärke net! 

D's rohre Wäſtche dutt m'r o 1), 
Banns of die Kärmes gett.“ 


„Ke rohre Wäſt?“ gabb Kiertche kond, 
„Ke Speelleit met dem Baß? 

Da macht m'r — ja, das weeß ich ſchond — 
Die gaanze Lich kin Spaß!“ 

) Leiche; ) Augen; ) liegt auf dem Todtenbett 
(vgl. ähnlich ndd. auf dem schoof liegen); ) Zucker⸗ 
ſteinchen; ) morgen; ) freute; ) Spielleute; ) getrauert; 
) Rath, Unterhaltung; ) Rothe Weſte, das beliebteſte 
Kleidungsſtück der Schwälmer Jungen; ) zieht man an. 


Heinrich Kranz. 


= 


Aus alter und neuer Zeit. 


Sıhmalmer Lokalſagen, 


dem Volksmund nacherzählt von Joh. Heinr. Schwalm 
(Obergrenzebach). 


3. Der taube (wilde) Jäger. 


Es war Winternacht; der Wald ächzte und ſtöhnte 
unter der Reiflaſt; pfeifend und fauchend ſchnob 
der Wind und rüttelte und ſchüttelte die vielhundert— 
jährigen Eichen. 


Dazwiſchen klang es bald ferner, 


bald näher wie Hifthornklang, wie das Bellen der 
Meute, wie Rufen und Hetzen der Jäger. In der 
Hergottsmühle*) ſaß der Müller vor feiner Haus⸗ 
bibel; die Mühle ſtand eingefroren. Und nun 
hörte er ein Hündlein jammern und winſeln; ſo 
daß er dachte: Willſt den armen Schelm herein 
laſſen. Wie er vor die Hausthür tritt in den 


*) Mühle an der Steina nahe bei Seigertshauſen. 


knirſchenden Schnee, 
Dachshündlein, als ob es Einlaß begehre. „Armer 
Kleiner“, ſagte der gutmüthige Alte, „komm herein!“ 
und damit öffnet er ihm die Thür zur warmen 
Stube. Kaum aber war der Hund vor ihm her 
dorthin getrottet, da erhob ſich in der Luft ein 
Geſchrei, ein Johlen und Rauſchen und Rufen, und 
die Ziegeln klapperten und die Fenſter klirrten, 
als ob die Hölle los wäre, und dazwiſchen hörte 
der Müller gellend einen Hundenamen rufen, und 
— da kam's ihm zum Bewußtſein: der taube 
Jäger! er iſt's, dem das Hündlein gehört. Er 
öffnete die Thür, und als es draußen zwiſchen den 
Waldrieſen verſchwand, entfernte ſich weiter und 
weiter das laute Huſſa und Halloh, bis es endlich 
weit, weit im Thale gänzlich erſtarb. 


a 4. Der Goldkeſſel. 

Im Forſtort „Keſſel“ ) liegt ein großer Keſſel 
voll Gold vergraben. Nun hatten ſich drei Männer 
zuſammengethan, dieſen Schatz zu heben. Alles 
war bis auf's Kleinſte vorbereitet, ſogar der Sack 
nicht vergeſſen, in den fie die Goldſtücke zu thun ge- 
dachten. Bald that die Wünſchelruthe ihre Schuldig— 
keit und hüpfte dreimal luſtig empor. Das „ftill- 
ſchweigende“ Graben begann, und mancher Schweiß— 
tropfen fiel auf die Erde. Und, o Wunder, ſchon zeigte 
ſich den erſtaunten ſechs Augen der goldgefüllte 
Keſſel. Friſch ging's an's Werk, ihn herauszuheben. 
Jetzt galt es noch eine letzte Anſtrengung, darum 
alle Kraft zuſammengenommen. Hei, wie blieſen die 
drei die Backen auf und ſtemmten die Beine gegen 
die Erde! Doch als er garnicht weichen wollte, 
rief einer ſo recht kurzathmig: „Hebt!!“ wie die 
Maurer zu thun pflegen, wenn ſie einen ſchweren 
Stein wälzen. In demſelben Augenblicke that's 
einen gewaltigen Donnerſchlag: die drei Goldgräber 
fuhren mit ihren Köpfen zuſammen, daß dieſelben 
einen hohlen Klang gaben. Der Keſſel aber mit 
all den gleißenden Schätzen war wohl 100 Klafter 
tief in die Erde verſunken — und dort liegt er 
noch heute. 


5. Am Weiherodsteich ““). 

Tief drinnen im Walde zwiſchen Wiera und 
Willingshauſen liegt in der Waſenberger Gemarkung 
der Weiherodsteich. Er iſt jetzt nur noch klein, 
ganz mit Schilf bewachſen, aber ehemals war er 


*) Zwiſchen Obergrenzebach und Steina. 
*) Weiherode oder Weiderode iſt ein ausgegangener Ort 
bei Wiera. 


kauert da ein allerliebſtes | groß, wohl 1 ha, tief und fiſchreich: 


er war der 
Dorfteich von Weiderode. Das Dorf aber iſt 
längſt verſchwunden. Da, wo der Teich am tiefſten 
iſt, ſteht jetzt noch eine alte, knorrige Eiche. Sie 
HE nicht ſehr hoch, aber ihre Aeſte breitet ſie weit⸗ 
hin ſchattend über das Waßf er 

Einſtmals wollten zwei Wieraer Burſchen Nachts 
in dem Teiche fiſchen. Als ſie jedoch an denſelben 
herankamen, ſahen ſie ein Feuerchen unter der Eiche 
brennen. Sie gewahrten ein kleines, graues Männ⸗ 
chen dabei. Es kehrte ihnen den Rücken und 
blätterte in großen Büchern, die es nahm und dann 
wieder beiſeite legte. Eine Zeit lang ſahen die 
Wieraer dieſer Beſchäftigung zu, dann faßte ſich 
der eine ein Herz und ſagte: „Was machen wir 
denn hier?“ „Stecke deine Naſe in den Kalender, 
dann weißt du's“, ſagte der Graue, ohne ſich um— 
zuſehen. Weil die Stimme gar ſo abſonderlich 
klang und ihnen alles ſo gruſelig vorkam, traten 
die Burſchen den Rückzug an. Und als ſie in der 
„Johanniswieſe“ angelangt waren, da liefen ſie, 
was ſie konnten — ſind auch nie wieder nachts 
fiſchen gegangen. Mancher hat aber auch ſpäter 
noch am Weiherodsteiche nächtlicher Weiſe den 
hierher verbannten Grauen rufen hören: „Drei 
Schoppen Waſſer und ein Schoppen Wein giebt 
auch ein Maß!“ 


6. Die wunderſamen Laubblätter. 

Eine Witwe beſaß nur eine Ziege und ſonſt 
kein Vermögen. Eines Tages ging ſie in die 
Landsburg, Futter für dieſelbe zu ſicheln. Dabei 
geriethen auch einige Blätter unter ihr Gras, die 
ihr ſeltſam vorkamen. Als ſie zu Hauſe den Sack 
ausleerte, fielen zugleich einige Goldſtücke auf die 
Erde. Die rührten von nichts Anderm her als 
von den wunderſamen Blättern. Die arme Frau 
wußte dies auch gleich und eilte zur Landsburg 
zurück, aber ſie konnte dort keine Gold-Blätter 
mehr entdecken. 


In der einzigen älteren Stadtrechnung vom 
Jahre 1605, die ſich im Fritzlarer Stadtarchiv er— 
halten hat, findet ſich unter der „entzelen außgifft 
q. Invocavit“ ein bemerkenswerther Eintrag über 
eine Beihülfe, die die Stadt Fritzlar dem heſſiſchen 
Chroniſten Wilhelm Dilich zu ſeiner Chronik 
bewilligt hat: „XVII t. VIII / Wilhelmo Dilichio 
von der Heßiſchen cronichen uß beider burgermeiſter 
gehaiß ahn 4 Rdalrn geben, deſſen fein 26 alb.- 
dem botten gegeben jo mitt eingerechnet.“ C. K. 


ee — . 
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Aus Heimath und Fremoöe. 


Univerſitätsnachrichten. Der bisherige 
außerordentliche Profeſſor Sartorius in Marburg 
iſt zum ordentlichen Profeſſor in der juriſtiſchen 
Fakultät der Univerſität Greifswald ernannt worden. 


200=jährige Jubelfeier. Am 22. September 
beging die franzöſiſche Kolonie Frankenhain bei 
Treyſa, begünſtigt vom herrlichſten Wetter, in 
einfacher, aber würdiger Weiſe die Feier ihres 
200-jährigen Beſtehens. Die Vormittagsfeier be⸗ 
ſtand in einem Feſtgottesdienſte, in welchem Herr 
Pfarrer Seybert aus Rommershauſen in feſſelnder 
Rede auf die Bedeutung des Tages hinwies. Die 
Nachmittagsfeier, zu welcher zahlreiche Feſtgäſte aus 
den umliegenden Ortſchaften herbeigeſtrömt waren, 
fand auf dem ſchön gelegenen Gemeindeplatz ſtatt. 
Gegen 2 Uhr bewegte ſich der Feſtzug durch das 
reich mit Guirlanden und Fahnen geſchmückte Dorf 
nach dem Feſtplatze. Nach einem vom Kirchenchor 
vorgetragenen Liede und dem Geſang der Gemeinde 
hielt Herr Metropolitan Brand-Treyſa mit ge- 
wohnter Beredſamkeit die Feſtrede, an die ſich 
abermals mehrere Geſänge und ein von einem 
Schüler vorgetragenes Feſtgedicht anſchloſſen. Hier- 
auf hielt Herr Lehrer Schmitt aus Allendorf 
an der Landsburg, ein Frankenhainer Kind, einen 
werthvollen Vortrag über die Geſchichte ſeines 
Heimathdorfes, mit deſſen Wiedergabe wir an der 
Spitze unſerer heutigen Nummer beginnen. Später 
traten Tanz und Volksbeluſtigungen in ihre Rechte, 
und bald entwickelte ſich bei dem herrlichen Wetter 
ein regelrechtes Volksfeſt, das durch die zahlreich 


vertretenen Schwälmertrachten ein farbenreiches Bild 
erhielt. Bei eintretender Dunkelheit zog man im 
Lampionszug nach dem Dorf zurück, wo die offizielle 
Feier mit einem von Herrn Pfarrer Seybert 
ausgebrachten Hoch auf den Deutſchen Kaiſer ihr 
Ende fand. 2. 5. 


Schriftſtellervereinigung. In Kaſſel wurde 
auf Veranlaſſung des Herrn Louis Wolff ein 
Verein Kaſſeler Schriftſteller unter dem Namen 
„Freie Feder, Kaſſeler Schriftſteller-Vereinigung“ 
gegründet. 


Kunſtausſtellung. Im Meßhauſe zu Kaſſel 
iſt am 22. September die 49. große Ausſtellung 
des Kunſtvereins eröffnet worden. Dieſelbe enthält 
735 Gemälde. 


In Fritzlar ſoll die Reſtauration der St. Betri- 
Kirche vorgenommen werden, und zwar nach den 
von Herrn Profeſſor Schneider-Kaſſel entworfenen 
Plänen. Eine an Ort und Stelle am 11. Sep⸗ 
tember abgehaltene Konferenz der maßgebenden 
Herren hatte in faſt allen Fragen ein befriedigendes 
Ergebniß. 

Vermählung. Im Schloſſe zu Oberurff fand 
am 28. September die Vermählung des Grafen 
von Schaumburg, einzigen Sohnes Sr. Durch— 
laucht des Prinzen Philipp von Hanau, mit Fräulein 
v. Trott, Tochter des Herrn Oberſtleutnant 
v. Trott, ſtatt. 


. * 


Heſſiſche Bücher ſchau. 


Ein Beitrag zum heſſiſchen Idiotikon. 
Von Dr. D. Saul. Marburg, N. G. Elwert'ſche 
Verlagsbuchhandlung, 1901. 16 S. 

Vorliegende Sammlung unſeres geſchätzten Lands⸗ 
manns — früheren Redakteurs des „Heſſenland“ — 
iſt ein Auszug aus einem etwa 1000 Wörter 
zählenden Verzeichniß von Balhorner Idiotismen, 
das Verfaſſer vor Jahren angelegt und mit der 

Zeit vervollſtändigt hat. Während dieſes einfach 


die ihm bekannten mundartlichen Ausdrücke wieder— 
gibt ohne Rückſicht darauf, ob ſie von Vilmar 
oder Pfiſter bereits aufgeſtellt ſind, hat Saul 
hieraus beſtimmte Wörter ausgewählt, und zwar 
1) ſolche, die bisher überhaupt nicht mitgetheilt 
waren, 2) die nicht für ſeine engere Heimath auf- 


geſtellt waren, 3) für die er neue Bezüge in ſeinem 
Heimathsort fand, und endlich 4) ſolche, an die 
ſich ſprichwörtliche Redensarten knüpfen ließen. 
Das Verzeichniß der bisher überhaupt nicht mit⸗ 
getheilten Wörter iſt gering, zumal einige davon 
(wie albert, gris, närrsch, stoffelig, gewift) ruhig 
hätten fortbleiben können, da ſie nicht ſpezifiſch 
heſſiſch ſind. Immerhin beweiſt die Sammlung, daß 
trotz der fleißigen Arbeiten von Vilmar, Pfiſter 
und Bech das Nachgraben ſich noch immer lohnt, 
mehr vielleicht als auf den erſten Blick erhellt. So 
gebührt Saul das Verdienſt, Wörter wie bolganke 
(= Wuſt von Haaren), das ſich übrigens auch in der 
Schwalm noch als bolkeank ( Haarfriſur, bei 
der die Haare am Nacken gleichmäßig abgeſtutzt ſind) 


findet“), nete (Bezeichnung für die Thonkugel, die 
in anderen Gegenden Heſſens als bicker, hacker, 
heucher, schiesser, schosser, Klicker, üller, hüpper, 
merbel, wackel 2c. auftritt), zum erſten Mal gebucht 
und andere bisher dunkle Wörter (wie z. B. alb- 
schuss, hassart, krebbelbure) dem ethymologiſchen 
Verſtändniß näher gebracht zu haben. Bezüglich 
des Deutungsverſuches ‚Er macht es wie der Pfarrer 
Raßmann' find dem Verfaſſer leider die Erörte⸗ 
rungen im „Heſſenland“ Jahrg. 1898, S. 283 ff., 


*) Wie mir mitgetheilt wird, ſoll die Bezeichnung 
polka-anke auch in Kaſſel ganz geläufig ſein und aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtammen, wo die 
mit dem Worte polka verbundenen Bezeichnungen mehr— 
fach vorkamen. In Berlin wurden die daſelbſt zahlreich 
in polniſchem Koſtüm erſcheinenden Kellnerinnen „Polka⸗ 
Mädchen“, die Lokale, in welchen dieſelben bedienten, 
„Polka⸗Kneipen“ genannt, und die bis zum Nacken 
reichende Haarfriſur vieler Herren hatte den Namen 
„Polka-⸗Anke“. Saul dagegen vermuthet (vergleiche auch 
Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten, I, 356) im 
erſten Theil Zuſammenhang mit der Wurzel bhelgh 
— ſchwellen, die ſich noch im heſſiſchen bulge = Welle, 
Woge findet (die Marburger Straßenbezeichnung Bilgen⸗ 
ſtein, ſpäter volksethymologiſch dafür Pilgrimſtein, dürfte 
übrigens, wie Vilmar annimmt, ſchwerlich damit zuſammen⸗ 
hängen). Der zweite Theil iſt das in ganz Heſſen volks⸗ 
übliche anke — Hinterkopf, Nacken (vgl. Vilm. Id. S. 12). 
Demnach würde nach Saul bolganke ſoviel als An⸗ 
ſchwellung, Stauung von Haaren im Nacken bedeuten. 
Mir ſcheint jedoch die erſtere Deutung, falls nicht der 
Nachweis erbracht wird, daß bolganke ſich ſchon viel 
früher als oben angegeben belegt findet, mehr Wahr— 
ſcheinlichkeit zu haben. 


> 


»Verfonalien. 

Ernaunt: Gerichtsaſſeſſor von Brieſen in Marburg 
zum Amtsrichter in Gnadenfeld; Gerichtsaſſeſſor Grote 
zum Amtsrichter in Vöhl; Gerichtsaſſeſſor Wegener zum 
Marinekriegsgerichtsrath; Forſtaſſeſſor Benecke zum Ober— 
förſter zu Burghaun; Poſtkaſſirer Walther zu Kaſſel 
zum Poſtinſpektor; der frühere Rentmeiſter, jetziger Steuer: 
ſekretär Nückel zu Siegen zum Rentmeiſter bei der Kgl. 
Kreiskaſſe zu Fritzlar; die Rechtskandidaten Sommer⸗ 
feld, Fuldner, Holm, Waldſchmidt und Gers⸗ 
heim zu Referendaren. 

Uebertragen: dem Pfarrer Stoppel in Oberzell 
die Pfarrſtelle in Fechenheim; dem Rektor Dienemann 
in Langenſelbold die Rektoratsſtelle in Bergen. 


Verliehen: dem Kanzleirath Gilles in Kaſſel der 
Kronenorden 3. Klaſſe; dem Betriebsſekretär Nößler in 
Kaſſel der Kronenorden 4. Klaſſe. 

Geboren: ein Sohn: Architekt Konrad Prévöt 
und Frau, geb. Dingler (Kaſſel, 22. September); eine 
Tochter: Kaufmann Max Heller und Frau Johanna, 
geb. Thiele (Kaſſel, 16. Septbr.); Oberlehrer Dr. Rudolf 
Schreiber und Frau, geb. Bölling (Kaſſel, 22. Sep⸗ 
tember); Dekorationsmaler Julius Scheele und Frau 
Luiſe, geb. Schmidtmann (Kaſſel, 22. September); 
Rechtsanwalt Dr. jur. Otto Stahl und Frau Hedwig, 
geb. Pfeiffer (Kaſſel, 24. September). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 
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292 ff., 306 ff. und 317 ff. entgangen, die von 
Wichtigkeit für die Frage ſind. 

Zu bedauern iſt, daß Saul unter den obwaltenden 
Umſtänden, in denen er ſich befand, nicht feſtſtellen 
konnte, inwieweit es ſich bei den hier gebotenen 
Beſonderheiten um rein lokale Spracheigenheiten 
handelt und inwieweit ſie auch ſonſt bezeugt ſind. 
In dieſer Hinſicht unterſcheidet ſich die vorliegende 


Sammlung zu ihren Ungunften von der Vilmar⸗ 


Pfiſter'ſchen, und das iſt wohl auch der Grund, 
weshalb Saul ſie merkwürdigerweiſe nicht einen 
Nachtrag bezw. eine Ergänzung zu dieſer genannt 
hat. Aus meinen eigenen noch ſehr unvollſtändigen 
Sammlungen über den Schwälmerwortſchatz kann 
ich hier nur das wenige ergänzen, daß barwarsch 
(Saul, S. 5) und bengel (ebenda) ſich auch in 
gleicher Bedeutung dort finden, daß ſich zu knerwel- 
peter (Saul, S. 10) ein ſchwälmeriſches knarwel 
— Brocken (von knärbeln), ſtatt blisbern (Saul, 
S. 6) eine Form bespeln (ahd. bi-spellon ?), ſtatt 
studentenblume [= Narciſſe! (Saul S. 15) die 
Bezeichnung stäuränd, ſtatt nhd. brennen gleichfalls 
noch die ältere Form bernen, ſowie endlich, daß 
neben ‚du scheeler hund‘ vielfach (wie auch ſonſt 
in Heſſen) noch „au scheeler huttich‘ ſich als 
beſchimpfende Redensart findet. W. 5. 


Soeben erſchienen: 

Die deutſche Dichtung in Heſſen. Studien zu 
einer heſſiſchen Literaturgeſchichte. Von Dr. Wilhelm 
Schoof. ° VIII u. 261 S. Marburg 1901. 
N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung. Preis broſch. 
Mk. 2,50, eleg. geb. Mk. 3,50. 


Sy 


Geſtorben: Fräulein Charlotte Förſter, 77 Jahre 
alt (Naunhof bei Leipzig, 16. September); verwittwete 
Frau Kanzleirath Eliſabeth Wagner, geb. Acker⸗ 
mann, 76 Jahre alt (Kaſſel, 17. September); Kgl. Hof⸗ 
buchdrucker Adolph Gotthelft, 73 Jahre alt GKaſſel, 
19. September); Bergwerksdirektor a. D. Hugo Kunitz, 
63 Jahre alt (Kaſſel, 19. September); Freifrau 
Karoline Wolff von Gudenberg, geb. Gördel, 
69 Jahre alt (Meimbreſſen, 20. September); Frau 
Apotheker Luiſe Hammann, geb. Reinery, 59 Jahre 
alt (Kaſſel, 20. September); Kgl. Schloßbauverwalter a. D. 
Melchior Hahn, 73 Jahre alt (Kaſſel, 23. September); 
Frau Sophie Beck, geb. Müller, 68 Jahre alt 
(Kaſſel, 24. September); Dr. med. Karl Julius Dor⸗ 
mann, 42 Jahre alt (Kaſſel, 25. September); Bürger⸗ 
meiſter Helwig Lange, 61 Jahre alt (Sooden a. Werra, 
27. September); Frau Charlotte le Goullon, 
geb. Colin, 84 Jahre alt (Kaſſel, 28. September). 


Briefkaſten. 

M. v. M. in Sorrent. Verbindlichſten Dank und er- 
gebenſten Gruß. 

F. in Witzenhauſen. Leider nicht verwendbar, da es 
zu wenig in den Rahmen unſerer Zeitſchrift paßt. 

NB. Alle für die Redaktion beſtimmten Sachen 
bitten wir bis auf weiteres ausſchließlich nach Kaſſel, 
Schloßplatz 4 zu ſenden. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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PASS für hessische 


0 20. XV. Jahrgang. Kaſſel, 16. Oktober 1901. 


Der Glücksucher. 
(Ein Märchen.) 
„Sieh', wie im Fieber folg' ich deiner Spur, 
Unirdiſch' Weſen mit den Wunderaugen . .... 
Mag mir ein Kuß von deinem Mund nicht taugen, 
So ſtreife mich mit deinen Flügeln nur, 
Weil ich ſo wandermüde bin!! 
Ach, dich zu ſuchen, gab ich alles hin: 
Mein Heimathland hab' ich um dich verlaſſen 
Und kann . . . . und kann dein goldnes Kleid nicht 
faſen 


Da — hält die Engelsmaid bei eines Brunnquells Rand 

Im Fluge ein — und winkt mit weißer Hand, 

Und was der Wandrer flammenheiß erſehnt, 

Wird wahr: die holde Himmelsbotin lehnt 

An ſeiner Bruſt. Er hält das Glück umfangen. 

Der Sucherſeele ſehnſuchtsvolles Bangen 

Entweicht. Jungfriſche Kraft ſtrömt durch des Pilgers 
Blut. 

Es ruht der Wünſche ungedämmte Flut); — — 

Des Erdenſohnes Siegerantlitz lacht... — — — — 


Da löſt das Glück ſich ſacht 

Aus ſeinem Arm 

Und haucht: „Ich kam, ich ſtillte deinen Harm .. .. 
Sum Thron des Höchſten will ich dich nun tragen. 
Dank ſollſt du Ihm, der mich dir ſandte, ſagen!“ 


Der Weltgebannte aber ſeufzt und wehrt 

Der Wegesweiſerin, die ihn ſo fromm belehrt: 

Sie ſtrebt empor . . . . und mit der Kraft des Rieſen 
Hält er fie fett — — — 

Doch jäh in nichts zerfließen 

Fühlt er im Arm das gottentſtammte Kind . . .. — — 
Der Brunnquell klagt . . .. in Wipfeln weint der Wind .... 


Ravolzhauſen. Sascha Elfa. 


AAA. 


Slammen eichen. 
Es gehen große Stimmen 
Durch unſ're ſpäte Seit —: 
Thut auf die Augen, Ohren 
Und macht die Herzen weit! 


Es grüßen Flammenzeichen 

Auf heil'gen Höhen weit —: 

Das iſt das Wetterleuchten 

Der nahen Ewigkeit. 

Schon donnert hinter Wolken 

Die Zukunft des Gerichts .. 

Errett' uns, ew'ge Liebe, 

In Welten ew'gen Lichts! 
Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 
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Malvida von Meysenbug. 


m 28. Oktober erlebt unſere vortreffliche 

Landsmännin Malvida von Meyſenbug 
den Abſchluß ihres 85. Lebensjahres. Welcher 
Ernſt liegt in dieſer Zahl und welche Wonne! 
Die Wonne eines raſtlos thätigen Geiſtes iſt ihr 
treu geblieben. — Die Flamme, die ſich über 
dem Werden und Weben ihres Geiſtes entzündete, 
iſt nicht erloſchen und leuchtet mit ſtrahlender 
Kraft über die Schwelle eines neuen Jahrhunderts. 
Ihr reines und reiches Gemüth hat viele Herzen 
zu' dauernder Begeiſterung entflammt, ohne ſich 
in dem Ausſtrömen von ſo viel intenſiver Gluth 
zu erſchöpfen. 

Malvida von Meyſenbug iſt eben eine gott— 
begnadete Natur, ſie giebt immerfort aus dem 
Reichthum ihres fluthenden Seins, und die Körner 
ihrer Weisheit vervielfältigen ſich zuſehends unter 
den Bewegungen ihrer ſäenden Hand. Ihre Ideal— 
welt iſt die geheime Werkſtätte reichen Denkens 
und Wollens, ein Heiligthum, das ſie ſich ſelbſt 
geſchaffen, ein Künſtlerheim, in dem ein großer 
Intellekt und ein ſtarkes Gemüth die Künſtler 
waren, welche die reine und edle Seele Malvida's 
geſchaffen haben. 

Es giebt nur wenige Menſchen, die ihr Innerſtes 
aller Welt ſo offenbart haben, wie es Malvida 
von Meyſenbug gethan hat, vorausgeſetzt, daß ſie 
ſich nicht über ihre eigene Natur getäuſcht hat. 
Eine Täuſchung iſt jedoch bei einer mit ſo feiner 
und ſtets wachſamer Beobachtungsgabe ausgeſtatteten 
Natur ſo gut wie ausgeſchloſſen. Wie ganz anders 
ſind doch die Memoiren derer beſchaffen, die aus 
ihren Lebenserinnerungen Weihrauchwolken für ihre 
vermeintliche Größe und Bedeutung aufſteigen 
laſſen oder ihre Memoiren als Maske benutzen, 
unter der ſie ihr wahres Geſicht verbergen. 

Malvida von Meyſenbug nennt ſich eine 
Idealiſtin und thut das mit der Ueberzeugung, 
daß ſie dazu ein von niemand zu beſtreitendes 
Recht habe, ſie thut es mit dem Muthe einer 
freien, ſtarken und großen Seele. Sie nimmt 
den Namen einer Idealiſtin nicht aus dem Rufe 
achſelzuckender Spötter auf, um ſich daraus einen 
Ehrentitel zu machen, ſie nennt ſich nicht darum 

eine Idealiſtin, weil ſie eine unpraktiſche 


Schwärmerin iſt, die in unzugänglichen Höhen 
ſchwebend die Welt nur in dem ausgleichenden 
Schimmer der Ferne ſieht, ſondern aus einem 
realen Grunde. Ihr Idealismus iſt nicht auf 
den Flügeln irgend einer Religion, nicht aus den 
Höhen irgend einer Metaphyſik, nicht aus den 
himmliſchen Sphären irgend einer Kunſt zu ihr 
auf die Erde gekommen, ſondern er iſt ihr an— 
geboren, ein Autochthone ihres Herzens. Sie hat 
der Welt in's Angeſicht geſehn und in ihren 
Mienen die Züge der Vergänglichkeit und unver— 
gänglichen Seins erkannt. Dieſem ſtarken 
Peſſimismus ihres Intellekts vermählte ſich die 
großartige Reinheit eines zu edlem Thun ge— 
borenen Herzens. 

Wenn ich ſage, daß ihr Idealismus ein an- 
geborener iſt, ſo will ich damit nicht leugnen, 
daß der größte Theil von dem, was Malvida 
von Meyſenbug iſt, erworbenes, ſelbſt erworbenes 
und heiß erſtrittenes Gut iſt, aber doch nur 
quantitativ, doch nur in dem Sinne, daß es viel 
ſchwerer iſt zu erhalten als zu erwerben. 

Eine ſchöne Menſchenſeele finden, ſagt Herder, iſt 
Gewinn. Dies Glück hat Malvida von Meyſenbug 
gehabt: ſie fand ihre eigene Seele. Sie hat auch 
den höheren Gewinn erlebt, daß ſie ſich den Fund 
erhielt. Den ſchönſten Gewinn im Sinne der 
Herder'ſchen Legende konnte ſie freilich nicht er— 
werben, nämlich ihre Seele zu retten. Sie iſt 
ihr nie verloren gegangen. 

Hierin liegt die eigenartige Macht dieſer Seele, 
und das iſt es, was ich das Angeborene nennen 
möchte. Der Starke wird als Starker geboren. 
Er kann ſeine Kräfte durch Uebung vermehren, 
er kann zeitweilig erlahmen, allein die angeborene 
Kraft der Seele wird ihn bis zur Kataſtrophe und 
gegebenen Falls über ſie hinaus nicht verlaſſen. 
Das läßt ſich aus den Schriften der hochbegabten 
Frau beweiſen. Oder, wie will man es erklären, 
daß dieſe Frau, aus einem adeligen Geſchlecht 
ſtammend, den ganzen Verlauf ihres Lebens ſo 
geſtaltete, daß ſie, von Stufe zu Stufe vorſchreitend, 
die Ariſtrokratie des Herzens in einem inneren 
Adel der Seele, in dem Idealismus des Schönen 
im Denken und Thun ſuchte und fand? Wie will 
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man die Selbſttreue einer ſolchen Individualität, 
wie die der Idealiſtin, ſich anders erklären als 
durch die Annahme einer bewundernswerthen Ver— 
anlagung zum Schönen, da dieſe Natur trotz aller 
bitteren Lebenserfahrungen, die ſie zum inneren 
und äußeren Bruch mit ihren Familienangehörigen, 
zum Verluſt der Liebe eines ihr gleichgearteten, 
nach Wahrheit, Freiheit und Gerechtigkeit dürſtenden 
Mannes, in's Exil und zu faſt ruheloſen Wande: 
rungen führte, bei alle dem ſich niemals ſelbſt 
aufgab, niemals von der Richtung nach dem 
magnetiſchen Pol ihrer Geſinnungshoheit abwich? 

Sagt die Denkerin doch ſelbſt, der wahre Charakter 
des Menſchen wäre das Seiende, das Bleibende, 
das Metaphyſiſche. Nun hätte ihr erleuchteter 


Sinn doch auch darauf verfallen müſſen, daß 


nicht nur das Gute, ſondern auch das Böſe ewig 
iſt, nicht nur das Edle, ſondern auch das Ge— 
meine, nicht nur die Sehnſucht des Geiſtes nach 
Erkenntniß, ſondern auch die apathiſche Gleich— 
gültigkeit gegen alles tiefere, ernſte Forſchen. 
Nicht nur das Poſitive — man mag es aufbauen, 
auf welchem Grund man auch wolle —, ſondern auch 
das Negative iſt ewig. Trotzdem, daß ſolche Er— 
wägungen ihr nahe liegen mußten und trotzdem 
ſie bei den Gedanken an die Ewigkeit des Seins 
nicht die des Vergehens überſehen konnte, iſt es 
ihr nie eingefallen, auch nur irgend etwas anderes 
im Menſchen für weſentlich zu halten und zu er⸗ 
klären als das Gute. Wie ſoll man ſich das zu— 
recht legen? Iſt hier eine bewußte Täuſchung? 
Das wäre ein ſchweres Unrecht an der Reinheit 
und Lauterkeit des Charakters der Idealiſtin. 
Es bleibt nur eins übrig: der ſcharfe und geſchulte 
Intellekt Malvida's von Meyſenbug wurde ſtets 
durch die natürliche Veranlagung zum Guten in 
ihr beherrſcht. Ihr Intellekt war ein raſtloſer 
Renner, der ſich in den weiten Bahnen großer 
Denker, namentlich Schopenhauer's und 
Goethe's tummelte und ſiegreich ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit errang, ohne ſich eine fremde Gangart 
anzueignen; der muthige Renner wurde aber ſtets 
von einem guten Reiter, einem edlen Ritter, dem 
zum Edlen geborenen Gemüth gelenkt. Malvida 
von Meyſenbug vereinigt den Intellekt eines Mannes 
mit dem Gemüth eines edlen Weibes. Hiermit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß ſich der Charakter der 
Idealiſtin nicht entwickelt habe. Gewiß, auch ſie 
hat einſt die Maske einer ihr unbewußt auferlegten 
Geiſtesbildung getragen, aber ſie hat dieſelbe mit 
der Entſchiedenheit eines frei ſich entwickelnden 
Geiſtes von ſich geworfen. 

Die Stufen der Entwickelung der Idealiſtin hat 
ſie ſelbſt in ihren Büchern jedermann offen und klar 
dargelegt. In dogmatiſch orthodoxem Chriſtenthum 


erzogen, ſtreifte ſie, ſobald ſich ihr die Feuerſeele eines 
gleichgearteten, freidenkenden und geiſtvollen Jüng— 
lings nahte, die Feſſeln einer ihren Geiſt einengenden 
traditionellen Glaubensbewunderung ab. In der 
Liebe zu einem Mann entfaltete ſich zum erſten 
Male die Knoſpe ihrer ſeeliſchen Individualität. 
Sie hat aber in der Liebe zu dem Ermwählten 
ihres Herzens auch einen Erſatz für das Ab— 
geworfene gefunden, nämlich den Lebensgrundſatz, 
daß die Freiheit des Denkens und Handelns die 
thätige Liebe zu den Mitmenſchen zur Bedingung 
mache. Hiermit war der eine Pol ihres Innen⸗ 
lebens gelegt; der zweite entſtand nicht minder 
durch äußere Schickſale wie der erſte. Bei feinem 
Tode hinterließ der Vater Malvida's von Meyſen-⸗ 
bug ein Vermögen, das den Hinterbliebenen un- 
geahnte Beſchränkungen der Lebensweiſe auferlegte. 
Die Tochter ſah bald ein, daß die von ihr be— 
gonnene Unabhängigkeit des Geiſtes nur bei 
ökonomiſcher Unabhängigkeit fortgeſetzt werden 
könne. Auf dieſe Weiſe gelangte Malvida zur 
Frauenfrage und iſt bis auf den heutigen Tag 
eine muthige Vorkämpferin für die Emanzipation 
der Frau geblieben. Sie ſucht aber die Erreichung 
des Zieles nicht in dem Erhaſchen der Erwerbs— 
zweige des Mannes, ſondern in einer prinzipiellen 
Umgeſtaltung der geſammten Erziehung des weib— 
lichen Geſchlechtes. Erſt dann hat auch die von 
ihr erhoffte Gleichberechtigung des Weibes in 
politiſchen Dingen einen Sinn, wie gleichfalls 
der von ihr in keiner Hinſicht bezweifelte wohl⸗ 
thätige Einfluß der Frauen auf den Gang der 
Politik. 

Ihre Anſichten über dieſe praktiſche Lebensfrage 
wie über die Grundlage einer wahren Geiſtes— 
bildung hat ſich die Idealiſtin durch eifriges 
Studium philoſophiſcher Schriften und durch den 
beneidenswerthen Umgang mit zahlreichen hoch— 
bedeutenden Männern und Frauen ihres Zeit— 
alters erworben. Charakteriſtiſch iſt, daß ſie für 
die Seite ihres künſtleriſchen Gemüths am meiſten 
Goethe, für die Ausbildung ihres Intellekts 
am meiſten Schopenhauer gefolgt iſt. Nach 
einer logiſchen Begründung des in ihr liegenden 
Idealismus ſich umſehend, greift ſie zu dem bei 
Schopenhauer überall in den Vordergrund treten— 
den Kauſalitätsprinzip. Hieran klammert ſich 
ihr Idealismus. Von Nietzſche“) — deſſen 
Uebermenſchenthum das Gegentheil ihres Ideals 
iſt — wendet ſie ſich frühzeitig ab, weil er, wie 
viele andere, das Prinzip der Kauſalität in ein 


) Ueber ihr Verhältniß zu Nietzſche vergl. „Friedrich 
Nietzſche's Geſammelte Briefe“ (Berlin 1900), Band I, 


in denen außerordentlich viel von Nietzſche über Malvida 
von Meyſenbug gehandelt wird. 


Anm. d. Red. 
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zufälliges Nacheinander der Erſcheinungen auflöſt. kleinem Stil, der Erzieherin und Gefährtin ſo 


Hier treten dann an die Stelle feſtgefügter Gebilde 
die chaotiſchen Zuſtände unzuſammenhängender, 
wirrer Traumgeſtalten. — Auch Schopenhauer 
gegenüber iſt Malvida durchaus ſelbſtſtändig. 
Dies zeigt ſich in ihrer Auffaſſung des Meta— 
phyſiſchen. Allerdings gerathen da ihre Vor: 
ſtellungen manchmal in's Schwanken. Das Meta— 
phyſiſche iſt ihr bald das, was das Weſen des 
Willens ausmacht, der Charakter, bald iſt es ihr 
ein reines Nichts, ein bloßes Wort, das jenſeits 
der Grenze des Begrifflich-Möglichen liegt, ein 
Schemen, ebenſo wie das Nichts. Andererſeits 
iſt das Metaphyſiſche ihr aber auch das Univerſelle. 

Wie dem aber auch ſei, über den Zuſammenhang 
des Idealismus mit dem Prinzip der Kauſalität 
denkt Malvida von Meyſenbug ſtets gleich. Die 
Kauſalität iſt die Schaufel, mit welcher der 
Intellekt die Ideen aus dem realen Boden der 
Individualität gräbt. Mag uns die Erkenntniß 
der Unvollkommenheiten des Daſeins bitter ſein, 
neben ihr ſteht, ein mächtiger Mahner zum 
Guten, das ewige Sehnen nach Vervollkommnung. 

Kein Aufrichtiger wird das Vorhandenſein 
dieſer warmen Golfſtrömung in dem eiſigen Meere 
der Erkenntniß und der Kritik leugnen. Aus 
jenem vom Intellekt ſtets wachgerufenen Sehnen iſt 


unſer ganzes Streben und Ringen nach ſeeliſcher 


Vollkommenheit bedingt. Das geheimnißvolle, 
ſchattenhafte und doch ewig bleibende und darum 
reale Bild, das wir uns von Vollkommenheit machen, 
iſt der Gott in uns, jene unaufhörlich in uns 
klingende und tönende Stimme, die nach Er: 
löſung ruft, nach Erköſung von dem kritiſchen 
Peſſimismus des Intellekts. 

Der muthvollen und gemüthstiefen Idealiſtin, 
der bewußten Vorkämpferin für Denkfreiheit und 
Frauenrechte, der raſtloſen Vertheidigerin der 
Menſchenwürde, der Wohlthäterin in großem und 


vieler von ihr beeinflußter Seelen rufen wir hier, 
in ehrfurchtsvollem Anſchaun ihrer Geiſtesgröße, 
den Wunſch in's Herz, ſie möge ſich die ungetrübte 
Klarheit ihres Denkens über die von der Sehn— 
ſucht im Menſchen heiß ergriffene Aufgabe nach 
Erlöſung und Befreiung noch lange zum Segen 
der Menſchheit erhalten. 


* 


Th. Stromberger. 
* 
* 


Den obigen Darlegungen unſeres geſchätzten Mitarbeiters 
wollen wir zur Ergänzung noch einige Mittheilungen 
über den äußeren Lebensgang der allverehrten Jubilarin 
folgen laſſen: 

Malvida von Meyſenbug entſtammt einer Hugenotten— 
familie und wurde am 28. Oktober 1816 in Kaſſel als 
Tochter des ſpäteren kurfürſtl. Staatsminiſters Freiherrn 
Karl Rivalier von Meyſenbug (,Heſſenland“ 1900, 
S. 106 ff., 122 ff., 137 ff., 164ff., 176ff., 191 ff.) geboren. 
Ihre Jugendzeit, die ſie in Kaſſel in einem Hauſe der Bellevue 
und ſpäter in Detmold verlebte, hat ſie uns ausführlich 
in ihrem trefflichen autobiographiſchen Werke „Memoiren 
einer Idealiſtin“ (5. Aufl. 1900) mit dem Nachtrag „Der 
Lebensabend einer Idealiſtin“ (3. Aufl. 1900) geſchildert. 
Obwohl in ariſtokratiſchen Kreiſen erzogen, ſtand ſie 1848 
bei der Volksbewegung in Deutſchland ganz auf der Seite 
des Volkes und mußte deshalb in's Exil wandern. In 
London ſchloß ſie ſich dem Kreiſe der Emigranten an, 
wurde mit Otto und Johanna Kinkel, mit Mazzini 
und Alexander Herzen befreundet und übernahm auch 
die Aufgabe der Erziehung von Herzen's Tochter. 1862 
ging ſie von Paris aus als Begleiterin der Tochter 
Alexander Herzen's nach Italien und hat ſeitdem ihren 
Wohnſitz abwechſelnd in Florenz, auf Capri, in Rom 
und Sorrent genommen. Augenblicklich lebt ſie, körperlich 
und geiſtig noch ſehr rüſtig, in Sorrent. Außer dem 
bereits erwähnten Hauptwerk ſchrieb fie noch „Stimmungs⸗ 
bilder aus dem Vermächtnis einer Idealiſtin“ (3. Aufl. 1900), 
in denen ſie ihre philoſophiſche Weltanſchauung am klarſten 
ausgeſprochen hat, einen dreibändigen Roman „Phädra“ 
(1885) und zwei Bände „Erzählungen“ (1885 bezw. 1889). 
Eine neue (6.) Auflage ihrer „Memoiren“ wird in aller 
Kürze erſcheinen, desgleichen ein neues Buch, betitelt 
„Individualitäten“, das durch einen Nekrolog auf Nietzſche 
(der auch viel aus ihrem Briefwechſel mit ihm enthält) 
eingeleitet wird. D. Red. 


r 


Die Marburger Familie zum Schwan 
um die Zeit der Reformation. 
Von Dr. Eduard Wintzer. 


Durch die Auffindung des Wandgemäldes in der 
reformirten Kirche iſt die Aufmerkſamkeit auf 
den vermuthlichen Geber deſſelben, Daniel zum 
Schwan, und ſeine Familie gelenkt worden.“) 


) Landger.-Rath Gleim, Das Wandgemälde in der 
ref. Kirche. Oberh. Zeitung vom 29. Aug., 4. Sept. und 


18. Sept. 1901. 


Der Familiennamen „zum Schwan“ iſt von 
der Bezeichnung des Hauſes, in dem die Familie 
wohnte, hergenommen. Urſprünglich hieß die 
Familie Heinkelman, Henkelman, vielleicht auch 
Hinckman. 

In der Stadtrechnung des Jahres 1458 wird 
zuerſt ein Heinkelman genannt, ohne weiteren 


— 275 — 


Namen, der Vater Daniel's, wie ſich aus dem 
Späteren ergiebt. Ihm wird hier aufgegeben, zwei 
Feuerlöſcheimer zu bezahlen. Die Rechnung von 
1460 enthält die Angabe, daß ſein Elſäſſer Wein 
gekonnt (d. i. geprüft) iſt. Alſo ſchon er be— 
treibt ein Weingeſchäft. Im Jahre 1464 find 
er und Brun Keller durch Miethpfennig zu 
ſtädtiſchen Unterkäufern angenommen, welche die 
von Bürgern außerhalb gekauften und eingeführten 
Waaren auf der Stadtwaage zu verwiegen und 
nach dem Gewicht eine Abgabe für die Stadt 
zu erheben hatten. Nach der Geſchoßliſte von 
1458 ſchoßt Heinckelmann im J. Quartier 2% Pfd., 
dagegen 1460 im III. Quartier 3½ Pfd. und 
1465 2 Pfd. 

Im Jahre 1469 kommt Heinkelmann nicht mehr 
in den Liſten vor, ſtatt ſeiner „die Frauwe zum 
Swanen“ mit 2¼ Pfd. und 1471 der junge 
Swan mit 2½ Pfd. 1473 ſind nach ein⸗ 
ander aufgeführt Elßchen Heinkelmann mit 22 / 
und Daniel, ihr Sohn, mit 12 6, ebenſo 1474, 
1476 die Heinkelinne und Daniel, ihr Sohn, 
ohne Steuerſatz, 1477 1479 Elſe Heinkelmann 
mit 2½ Pfd. und Daniel, ihr Sohn, mit 22 P. 
Die Liſten von 1480 — 1489 fehlen. 

In den ſtädtiſchen Akten verſchwindet für dieſe 
Familie ſeit 1490 der Name Heinkelman, und 
an ſeine Stelle tritt durchweg der Name zum 
Schwan, zum Swanen, zum Swain, zum Schwann 
im Schwann, im Swanen, im Swan. Nur das 
Kirchenarchiv fügt 1497 dem neuen Namen den 
alten hinzu. Nach Mittheilung des Herrn Super— 
intendenten wird Daniel Henkelman zum Swan 
als Zeuge bei einer Schenkung von 1497 auf— 
geführt. Der Familiennamen hatte in damaliger 
Zeit noch keinen feſten Beſtand; der Vorname, 
der in der Taufe beigelegt wurde, war der 
Hauptname, der auch ſehr oft alleine vorkommt.“) 
Zuerſt, wie es ſcheint, im Jahre 1490 ſcheidet 
Daniel's Mutter, die Frau zum Swanen, aus den 
Hebeliſten aus und empfängt eine Leibrente (zu 
lybgulde) auf S. Jorgentag (23. April). ““) 

Das Haus zum Schwanen, nach dem nunmehr 
die Familie ſich benannte, wird damals erbaut 
oder erworben ſein, als Heinkelman das erſte 
Stadtquartier mit dem dritten vertauſchte, um das 
Jahr 1460. Zuerſt genannt wird es 1469 mit 
Heinkelmann's Witwe, der „Frau zum Swanen“. 
In den Stadtrechnungen finden wir es als eines 
der angeſehenſten Gaſt- und Weinhäuſer zuerſt 
1474/75 angeführt. Es heißt dort: „Als der 
Hofmeiſter, nachdem er geſchoſſen geweſen, von 


*) Vergl. unten Johann Maler und J. von der 
Leyden. 
) Stadtrechnungen. 


Köln hier heimgekommen iſt und auch ſeine Haus— 
frau mit ſich gehabt hat, auch viele unſeres 
gn. H. ehrbare Leute hergekommen ſind und im 
Swanen ein Gelag gehabt haben, wurden dem 
Hofmeiſter 2 Viertel und den ehrbaren Leuten 
2 Viertel Wein gegeben.“ Man kam damals 
aus dem Krieg um das Erzbisthum Köln und 
von der Vertheidigung von Neuß gegen Karl den 
Kühnen zurück. 1477 lud der Hofmeiſter den 
Rath und andere in den Schwanen zu Mittag. 
Als Hans Marſchalk von Waldeck in demſelben 
Jahre ſeinen reitenden Knecht ſeiner Jahrgülde 
wegen hier hatte, wurde dieſem auf Befehl des 
Raths im Schwanen ſein Gelag abgethan für 
9 64 0. 

Daß der Schwan am Markte und zwar an 
der Weſtſeite, dicht neben dem an der Südſeite 
liegenden Rathhaus lag, da, wo jetzt das Haus 
Nr. 8 ſich befindet, iſt aus dem Gemälde auf 


der inneren Fläche der linken Flügelthür des 


St. Katharinenaltars in der Eliſabethkirche zu 
erſehen. Als dieſe Thüre 1511 von Johann 
von der Leyten und ſehr wahrſcheinlich im Auf— 
trage von Daniel zum Schwan bemalt wurde, 
war der Bau des neuen Rathhauſes beſchloſſen 
und begonnen. Das Haus neben dem Schwanen 
auf dem Bilde, an dem die Jahreszahl 1511 
angebracht iſt, ſoll offenbar das Rathhaus dar— 
ſtellen. Wenn es nun auch mit ſeinen großen 
Bogenfenſtern und ohne den Treppenvorbau nicht 
die Form des jetzigen zeigt, jo hat das vermuthlich 
darin ſeinen Grund, daß der urſprüngliche Plan 
wieder abgeändert wurde. Der auf dem Altar— 
bilde erſichtliche Wappenſchild, gehalten von einem 
Wappenthiere und beſchrieben mit dem Buchſtaben 
M, kommt fait ganz jo. auch am jetzigen Kath: 
hauſe in dem Juppe'ſchen Steinbilde vor. Das 
Haus mit dem Schwanen enthält auf dem Altar— 
bilde unten ein Bäckereigeſchäft und wahrſcheinlich 
darüber, dem Pokal nach zu ſchließen, die Gaſt— 
wirthſchaft. Ein Nachweis, daß die Familie 
Heinkelman oder zum Schwan Bäckerei betrieben 
habe, fehlt. In den Geſchoßliſten von 1517 ſind 
zuerſt die Gemeinen von den Zünften geſondert, 
und weder gelegentlich, noch ſeit 1517 in den 
Liſten der Bäckerzunft kommt die Familie als 
zu dieſer gehörig vor, vielmehr Daniel ſeit 1517 
unter den Gemeinen und ſein Sohn Vergilius 
ſeit 1525 unter den Krämern. Wahrſcheinlich 
iſt daher das Erdgeſchoß ganz oder theilweiſe an 
einen Bäcker vermiethet geweſen. Eine Angabe 
über die Lage des Hauſes findet ſich noch in 
den Stadtgerichtsprotokollen von 1532, Freitag 
nach Bonifacii (7. Juni). Darnach liegt der 
Schwan zu Marburg „gegen Geiln Haus über“. 


re 


Daraus iſt nur zu entnehmen, weil die Lage von 
Geils Haus nicht bekannt iſt, daß der Schwan 
in der Stadt ſelbſt und nicht etwa vor dem 
Thor liegt, alſo nicht da, wo ſich der ſogenannte 
Schwanhof jetzt befindet. Ob der letztere in 
Beziehung zu der Marburger Familie zum 
Schwan ſteht, etwa urſprünglich im Beſitze derſelben 
war oder nicht, iſt bis jetzt nicht zu ermitteln 
geweſen. Die erſte Erwähnung des Schwanhofes 
als eines landgräflichen Beſitzthums findet ſich 
in den Marburger Kämmereirechnungen von 
1594, 24. Oktober, wo Clauß Flick „U. gn. F. u. H. 
Hoiffmann im Schwan“ genannt wird. Im 
Jahre 1613, 29. September, bekennt Land— 
graf Moritz, daß er den zu ſeinem Vorwerk bei 
Marburg, der Schwan genannt, gehörigen Wein— 
ſchank, wie er ihn ſeiner Gemahlin Juliana 
geſchenkt habe, der Stadt Marburg für 2000 Gulden 
überlaſſe. Man darf ſich nicht verleiten laſſen, 
dieſen Weinſchank auf dem Schwanhof und 
Daniel's Haus zum Schwanen zu identifiziren. 
Daß Daniel zum Schwan übrigens neben ſeiner 
Gaſtwirthſchaft und dem Weingeſchäft auch Land— 
wirthſchaft und Handel mit landwirthſchaftlichen 
Produkten getrieben habe, iſt vielfach bezeugt. 
Nach Ausweis der Protokolle ſeit 1518 beſchäftigt 
ſich das Marburger Stadtgericht und auch das 
Hofgericht ſeit 1501 ſehr häufig mit den Streitig⸗ 
keiten, in die Daniel infolge ſeiner umfangreichen 
geſchäftlichen Beziehungen geräth. Leider iſt aber 
der Gegenſtand des Streits ſelten angegeben. 
1501 führt Daniel am Hofgericht Prozeſſe mit 
der Stadt Marburg des Geſchoſſes und der Bethe 
halben, ferner daß er etliche Weine eingelegt und 
nicht verrechnet und bekundet habe. Von 
1505 — 1509 prozeſſirt er mit dem Wirthe Thiß, 
Mathißen oder Theis „zum Bären“ wegen einer 
Geldſchuld des letzteren. 1506 verklagt Daniel 
den Hermann Zimmermann von Cyriaxweimar 
am Hofgericht, daß er ihm ein halbhundert 
verkaufte Schafe nicht bezahlt habe. 1519 führt 


er einen Streit mit Joachim, dem Schultheißen 
im Grunde zu Breidenbach. 

In den Stadtgerichtsprotokollen von 1518, 
Mittwoch nach Viti, 16. Juni, beſchuldigt Daniel 
die „Waidſchätzer“, bezw. Wollenweber, die den 
Waid zum Blaufärben gebrauchten, an ſeinen 
von ihnen gekauften Waidſtücken (wahrſcheinlich 
Fäſſern) fehlten drei. 

Im Stadtgericht, Mittwoch nach Viti et Modesti 
(20. Juni) 1526 ſoll Kolhenn beweiſen, daß 
Daniel zum Schwan das Haus und Gütchen zu 
Ockershauſen, das er Hennen verliehen hat, in der 
Kanzlei mit Recht verloren habe. 

In der Gerichtsſitzung von Freitag nach 
Pfingſten 1527 (14. Juni) wird der Ankauf 
eines Hauſes von Kurt Buchfürer durch Daniel 
erwähnt. 

Zu bemerken iſt noch, daß in dieſen Gerichts— 
protokollen keine Andeutung von geſchäftlichen 
Beziehungen Daniel's auf Grund von Kunſt⸗ 
aufträgen an damalige Künſtler vorkommt. 
Ludwig Juppe, der Bildhauer, wird nur einmal, 
1525, als Schuldner Daniel's erwähnt. Wenn 
Johann von der Leyten, der Maler der ge: 
nannten Flügelthür, ein Marburger Bürger war, 
kann es nur der in den Geſchoßliſten von 1510 
im erſten Stadtquartier wohnende und von 
15171525 unter den Schildern aufgeführte 
Johannes Moler oder Moller*) fein, an 
deſſen Stelle von 1530 — 1545 Johan Moler's 
Frau mit 1 Pfd. tritt. Er iſt wahrſcheinlich 
auch der Bildſchnitzer Johann, den für Bild— 
ſchnitzerei innerhalb 14 Tagen zu bezahlen, Ludwig 
Juppe in der Gerichtſitzung 1518, Mittwoch nach 
Viti (15. Juni), dem Schultheißen zuſagt. 

) Ein anderer Marburger Künſtler, Gerhard Maler, 
erwähnt 1455 in der Neuſtadt mit 4 6, im 1. Qu. 
1470 mit 23 5, 1472, 1490, 1493, 1494, 1496 und 1499, 
heißt auch Moler und Maler. Er erhält 1496 Lohn „von 
der Stube auf dem Hauſe und das Bild zu malen und 


feſte Arbeit gehabt an den Glasfenſtern.“ Auch 1493 
und 1494 erhält er Arbeitslohn von der Stadt. 


(Fortſetzung folgt.) 
FVV 
Zur Geſchichte der franzöſiſchen Kolonie Frankenhain. 


Vortrag, gehalten bei der 200 jährigen Jubelfeier von Helwig Schmitt. 
(Schluß.) 


b) Die Uebergangsperiode, von 17801860. 

Dieſelbe iſt dadurch intereſſant, daß ſie den 
Kampf zwiſchen Franzoſenthum und Deutſchthum 
aufweiſt. Sollte die Kolonie vor dem Aus— 
ſterben geſchützt werden, ſo mußte fremdes Blut 
in die Franzoſenadern. Wie konnte das geſchehen? 


Kleine Urſachen haben oft große Wirkung. 
Anno 1777 überſtieg ein junger Bauernburſche, 


George Heinmöller aus Florshain, die 
chineſiſche Mauer Frankenhains und ſchlich ſich 
in die Kolonie und darauf in das Herz der 
Mamſell Jeanette Melque ein. Die Breſche 


— 277 — 


war damit gelegt, und nun ſahen ſich die Söhne 
Germaniens nach den Töchtern der Nefugies, die 
ſchön und edel waren, um. Ein zweiter Hein— 
möller erwarb Mamſell Audojer. Ein Schwing 
„quespelte“ ſich bei Mamſell Bouchat an. Weitere 
deutſche Sturmläufer waren Knieling aus 
Sebbeterode, Mans aus Ziegenhain, Dör— 
becker, Schmidt, Gerbig, Berg, Schminke 
und andere. Auch deutſche Mädchen fanden 
Geſchmack an franzöſiſchen Monſieurs. Am 
27. Juli 1801, alſo grade vor 100 Jahren, 
zog die erſte deutſche Braut, Anna Kath. Köhler 
aus Allendorf hier ein, und ihr ſind bald andere 
nachgefolgt. Es war die Sturm- und Drang— 
periode. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
waren ſchon die Hälfte der Bewohner Deutſche.“) 
Nun kam Deutſchthum und Franzoſenthum in 
Konflikt. Die deutſchen Elemente verlangten 
deutſchen Unterricht für die Schule und deutſche 
Predigt in der Kirche. Doch lange vergebens. 
Der Lehrer Bondon (von Profeſſion Strumpf— 
weber) erklärte rundweg: „Ich benn keng dütſcher 
Lehrer.“ Die Kinder wurden von den Alten 
geſcholten, wenn ſie deutſch „dermang“ brachten. 
Andererſeits erklärten die deutſchen Frauen reſp. 
Männer, wenn die Unterhaltung franzöſiſch geführt 
wurde: „Laßt doch euer Gebolletſch, on ſchwatzt 
deitſch!“ Im erſten Jahrzehnt des vorigen Jahr— 
hunderts ſchwebte der Franzmann noch hoch. Als 
aber durch die Freiheitskriege mit eiſernen Beſen 
das Land rein gemacht wurde von Franzoſen— 
thum, da bekamen auch franzöſiſche Sitten und 
. Sprache in den Kolonien einen derben 
toß. 

Der geiſtliche Vater der Kolonie, Pfarrer 
v. Roques, wurde als erſter Pfarrer nach 
Treyſa berufen, behielt aber die Stelle zu Franken⸗ 
hain bei. Jeden Sonntag bekam die Kolonie 
eine franzöſiſche Predigt im Wechſel mit einer 
deutſchen. Von 1826 an wurde nur noch deutſch 
gepredigt. Nach und nach wurde auch die fran— 
zöſiſche Sprache im Umgang aufgegeben. Die 
Kinder zählten wohl noch lange ab: 

öng du troa gatter 

seng sit welings batter 

welings batter loaterung 

loaterung de bollekritt 

bollekritt de schong sche mong! *) 


*) Im Jahre 1785 zählte man (nach Rommel a. a. O. 
S. 100) bereits 9 deutſche und noch 11 franzöſiſche Familien. 
Anm. d. Red. 
**) Eine Ueberſetzung bezw. ſachgemäße Tranſkription 
dieſes Abzählreimes dürfte ſchwer zu finden ſein, da es 
Kauderwälſch iſt, das durch vier Generationen zu Stande 
gekommen iſt. Die 6 erſten Worte ſind die franzöſiſchen 
Zahlwörter un, deux, trois, quatre, cing, six, das achte 


die Alten gebrauchten noch franzöſiſche Ausdrücke 
wie allons, mademoiselle, madame, maitre, 
cavalier, pategier*) und viele andere. 

Bei Muſik und Tanz wurden die franzöſiſchen 
Tänze, wie Polonaiſe, Ecoſſaiſe, Quadrille, 
Steckentanz, Barbiertanz noch ein halbes Jahr— 
hundert hindurch als Extravaganzen gegeben. Der 
hochfeine maitre Weyrauch ſpielte edle Weiſen 
auf, und alles, Groß wie Klein, mit dem Baron 
von Münchhauſen “) und feiner Gemahlin an 
der Spitze, drehte ſich im Kreiſe. Es war ein 
munteres, thatkräftiges, geſundes und zähes Völkchen, 
die fünfte und ſechſte Generation. Mit Bienenfleiß 
beſtellte man die Felder, webte am eiſernen 
Stuhle und trug die Waare auf Reff und Rücken 
zu den Märkten der umliegenden Städte. Die 
Produkte des Waldes, Bucheckern, Eicheln, 
Champignons ꝛc. wurden fleißig geſammelt und 
verwerthet. Beſondere Aufmerkſamkeit wandte 
man ſtets dem Obſtbau zu. Kirſchen, Aepfel, 
Birnen, Zwetſchen ꝛc. tragen hier alljährlich ein 
ſchönes Stück Geld ein. 

Mit dem Fleiß wurde die Sparſamkeit der 
Bewohner gepaart. Der ſauer erworbene Groſchen 
wurde nicht in's Wirthshaus, ſondern auf die 
Sparkaſſe nach Treyſa getragen. Alle hatten des— 
halb ihr gutes Auskommen; viele erlebten ein 
hohes, geſegnetes Alter. Eine der alten Eichen 
(Bourilion) ſchaut heute noch lebensfriſch über 
den jungen Aufwuchs hin. 


c) Die deutſche Periode. 
(Von 1866 bis heute.) 


Die großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, Heſſens 
Einverleibung in Preußen, die Errichtung des 
neuen Deutſchen Reiches, die Geſetze der Frei— 
zügigkeit und der Gewerbefreiheit haben dazu 
beigetragen, den letzten Reſt franzöſiſchen Weſens 


und zehnte Wort iſt franz. battre, welings ſcheint ſchwälm. 
wel ings (wollen uns), schong sche mong franz. change- 
ment, loaterung franz. l'autre un (29) zu ſein. 


Anm. d. Red. 


*) Auch dieſes Wort iſt kaum mehr zu entziffern. 
Schwerlich dürfte es franz. pätissier (Paſtetenbäcker) fein 
und im Sinne von Brod- und Zuckerbäcker ſtehen, da 
dieſe in den Kanzleiakten der Kolonien regelmäßig als 
boulangers und confitariers bezeichnet werden. 

Anm. d. Red. 


) Gemeint iſt der vor einigen Jahren zu Rinteln 
verſtorbene Forſtmeiſter von Münchhauſen, der bis 
zum Jahre 1865 kurfürſtlicher Revierförſter in Franken⸗ 
hain war und an den noch heute ein mächtiger Baum in 
den Frankenhainer Waldungen, die ſogenannte Münch— 
hauſen-Eiche, erinnern ſoll. Vgl. auch „Heſſenland“ 
1899, S. 116 u. 160. Anm. d. Red. 


in den Kolonien, jo auch hier, wegzufegen. Die 
Alten ſind zu Grabe getragen, darunter der 
Pfarrer und Metropolitan Franz von Roques, 
defſen Lieblingsplatz der Frankenhain war, und 
der Lehrer Bondon, das Mufter des Fleißes 
und der Sparſamkeit. Der Webeſtuhl iſt in's 
alte Eiſen geflogen, der maitre iſt Bauer geworden 
und ſein Geſelle Jean Claude geht an die 
Eiſenbahn. Aber noch wallt viel franzöſiſches 
Blut in den Adern der Frankenhainer, wenn 
auch nur noch vier franzöſiſche Namen: Bou— 
rilion, Sauvageoll, Taillmon und 
Ferreau (letzterer in mehreren Familien) ver— 
treten ſind. Noch erblickt man hier und da die 


ſcharfen Geſichtszüge, das ſchwarze, ſtechende Auge, 
das ſich einem ſo leicht in die Seele bohrt. 

Noch ſind Fleiß und Sparſamkeit, Nüchtern— 
heit und Mäßigkeit hier zu Haus. Noch 
feiert man alljährlich das alte Nationalfeſt, die 
Kirſchenkirmes. Noch umſchlingt der alte 
Waſſergraben die Kolonie im Halbkreis. Noch 
grünt und blüht manch alter Kirſch- und Wall— 
nußbaum. Noch regiert in der Kolonie wie 
einſtens ein Ferreau als Grebe, der väterlich 
für das Wohl der Gemeinde ſorgt und deren 
Rechte wohl wahret. 

Möge die Kolonie auch fernerhin grünen, blühen 
und gedeihen! 


En 


Unter Göttern wandeln. 
Stimmungsbild von Malvida von Meyſenbug. 


nter Götter wandeln, wäre das nicht das 

Ziel? ſo dachte ich neulich, als ich an einem 
Frühlingsmorgen durch die Gallerien des Vatikans 
ging. 
Der große Fremdenſchwarm hatte Rom bereits 
verlaſſen, es war faſt Niemand in den hehren 
Räumen anßer mir. Die Thüren und Fenſter waren 
geöffnet, und aus den anſtoßenden Gärten drang 
der Duft der Roſen und Orangeblüthen mit der lauen 
Frühlingsluft herein. Die Kinder jener Zeit, die 
längſt vergangen, ſtanden ringsum auf ihren Poſta— 
menten und ſchauten aus ihrer marmornen Un— 
ſterblichkeit in die Ferne des Daſeins, in welchem 
der Begriff von Vergangenheit und Zukunft auf— 
gehoben iſt. 

Es giebt gewiß wenig edlere Genüſſe, als an 
einem ſolchen Frühlingsmorgen allein in den Sälen 
des Vatikans zu ſein, blos in Geſellſchaft der ſtillen 
Weſen, welche ewige Typen darſtellen, frei von 
häßlichen Leidenſchaften, von kleinlichen Trieben, 
von blindem Wollen. Ihre Götterſtille kommt 
über uns, und aus den Tiefen der Bruſt ſteigt 
die Betrachtung der Dinge dieſes Lebens, dem Eros 
des Praxiteles ähnlich, mit ſinnend geneigtem Haupt 
und wehmüthigem Lächeln auf den Lippen. Wir 
fragen uns die alten Fragen, welche von Anbeginn 
der Zeiten an die ernſten Menſchen gefragt haben, 
und wir ſchauen zu den erhabenen Gebilden auf, 
als könnten ſie uns Antwort darauf geben. 

Und können ſie es nicht? Ja, ſie können es, 
aber es muß ſtill um und in uns ſein, um die 
Antwort zu vernehmen. Fragſt Du uns nach 


) Mit Erlaubniß der Verfaſſerin und des Verlags aus 


„Stimmungsbilder“ (3. Aufl. S. 253 ff.), Berlin und 
Leipzig 1901. Verlag von Schuſter und Loeffler. 


unſerm Urſprung? ſagen ſie, wir ſind Kinder jenes 
Zuges, deſſen Spuren Du überall nachgeheſt in der 
Geſchichte, und deſſen Daſein Dir allein das Leben 
erträglich macht, Dich über ſeine Zufälligkeiten, ſeine 
Widerſprüche, ſein tauſendfaches Elend erhebt; jenes 
Zuges, durch welchen in den Formen der Religion, 
der Kunſt und der Philoſophie der Menſch von 
jeher geſtrebt hat, ſich über ſich ſelbſt und ſeine 
Unvollkommenheit in eine höhere, idealere, von 
Mängeln befreite Sphäre zu erheben. — Du ſtehſt 
nachdenklich vor der Wiſſenſchaft, welche von Ex— 
periment zu Experiment, von Beweis zu Beweis 
ſich durch Labyrinthe des Denkens zurückwindet, 
um die Spur zu finden, welche ſie zuletzt an den 
natürlichen Urſprung aller Phänomene führen und 
jeden Gedanken an ethiſche oder metaphyſiſche 
Ausgangspunkte vernichten ſoll? — Laß die Wiſſen— 
ſchaft ihrer Arbeit nachgehen; ſie hat ein Recht, 
ja, die Pflicht, ſo zu verfahren, die Nebel unklarer 
Vorſtellungen zu zerreißen, den Aberglauben zu 
zerſtören. Aber ſie hat ebenſowenig die Macht zu 
beweiſen, wie das erſte Atom ſich zu dem zweiten 
fügte und in ſich die Fähigkeit enthielt, Geiſt zu 
werden, wie der Dogmengläubige die Macht hat, 
eine Schöpfung aus dem Nichts zu beweiſen. Ginge 
ſie auch zurück durch Billionen Zeiträume, von 
Urſache und Wirkung zu Urſache und Wirkung, 
von einer Kombination der Atome zur anderen, 
ſie ſtände doch zuletzt vor der Frage: woher das 
erſte Atom und woher die erſte wirkende Urſache? 
Wollte ſie ſich aber auch hier beſcheiden, daß ſie 
nichts weiter wiſſen könne und uns ſagen: ich 
weiß hier jo wenig wie Ihr mit Eurer Erkenntniß— 
theorie wißt, woher die Welt ſich als Vorſtellung 
darſtellt, ja, ob ſie überhaupt Vorſtellung oder 
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etwas Anderes iſt; dafür weiß ich aber und kann 
es Schritt für Schritt verfolgen, daß alle ethiſchen 
Phänomene nur Folge von Gewohnheit, Vererbung 
und hiſtoriſch entwickelter Anſchauung, und keines— 
wegs angebornes Bewußtſein ſind, daß wir alſo 
keinerlei Recht haben, von ihnen auf eine meta— 
phyſiſche, hinter der unſrigen liegende Welt zu 
ſchließen — wollte die Wiſſenſchaft uns dies ſagen, 
ſo dürften wir ihr doch erwidern: beweiſen 
kannſt du uns auch hier nur, daß die Anſichten 
über dieſe und jene ethiſche Erſcheinung ſich geändert 
oder entwickelt haben, z. B. daß es eine Zeit gab, 
in welcher man das Mitleid verächtlich, die Rache 
edel und lobenswerth fand. Die Anſichten aber 
ſind Sache des Intellekts, welcher ſich, wie man 
es bei jedem Kinde ſehen kann, allmählich entwickelt 
und ſeine Begriffe nach der jedesmaligen Stufe 
ſeiner Entwickelung modifizirt oder völlig verändert. 
Wenn nun der Intellekt als ein der Welt der 
Vorſtellung zugetheiltes, in ihr thätiges und er— 
kennendes Vermögen, die Geſchichte der moraliſchen 
Empfindungen auf Grund ernſter Forſchung zu 
erklären unternimmt, ſo wird das jedenfalls ſehr 
belehrend ſein und uns über eine Menge Irrthümer 
auf dieſem Gebiet aufklären, wie die Darwin'ſche 
Theorie vom Kampf um's Daſein uns über eine 
Menge Irrthümer auf biologiſchem Gebiet auf— 
klärte. Ein Anderes iſt es aber, dieſe Geſchichte 
der Entwickelung innerhalb der Bedingungen von 
Raum, Zeit und Vorſtellung zu beſchreiben und 
den letzten Urſprung der Empfindungen überhaupt 
auffinden, die ſich entſchieden im früheſten Zuſtand 
des Menſchengeſchlechtes vorfinden, wenn auch nur 
inſtinktiv, ohne ſich noch im Spiegel des Intellekts 
erkennend betrachtet zu haben. Sind ſie doch ſchon 
bei den höheren Thieren da, wie Zorn, Wuth, Liſt, 
Liebe, Treue, Mitleid u. A. — Der Urſprung 
dieſer Empfindungen überhaupt muß daher wohl 
tief im Grunde des Seins geſucht werden, da, bis 
wohin kein in der Welt der Vorſtellung befangenes 
Auge reicht. Denn es wäre ſicher auch ſelbſt der 
Logik des radikalſten Materialiſten unmöglich, zu 
beweiſen, wie plötzlich ſolche Empfindungen in der 
chemiſchen Kombination bewußtloſer Atome auf— 
tauchen ſollten, wenn ſie nicht bereits als Möglich— 
keiten in denſelben gelegen hätten. Aber nicht nur 
das; es läßt ſich gewiß mit Sicherheit ſagen, daß, 
ſoweit unſer Auge zurückreicht in die Nacht der 
Zeiten, wir in allem Lebenden ein Streben über 
ſich hinaus, zu etwas Höherem, Entwickelterem, 
Vollkommnerem wahrnehmen. Auf den niederen 
Stufen des organiſchen Lebens entſpricht dies 
Streben der Darwin'ſchen Lehre. In der Sphäre 


höher organiſirter, geiſt- und bewußtſeinsfähiger 
Weſen ſchreitet es von den roheſten Anfängen an 


fort zu höherem Wiſſen, zu größerem Können, zu 
edlerem Wollen. Es trat auf im Gewande der 
Naturreligionen, es ſang in den Veda-Hymnen zu 
den ſegenſpendenden Naturkräften, welche als wohl— 
thätige Weſen über dem irdiſchen Leben walteten. 
Es wurde zur idealiſirenden Kunſt bei den Griechen 
und ſchuf die herrlichen Typen einer Gott-Menſch⸗ 
heit. Es offenbarte ſich in einem einzig tiefen 
Herzen, welches es in den ſchmachvollſten Tod trieb, 
um das Evangelium der welterlöſenden Liebe zu 
beſiegeln. Es erwachte wieder nach langem, dumpfen 
Winterſchlafe und, weil die ſogenannte wirkliche 
Welt ihm immer feindlich entgegen trat, flüchtete 
es in das Gebiet der Kunſt und ſchuf durch Rafael's 
Genius eine ideale Welt voll holdſeliger Weſen 
auf blumengeſchmückter Erde, einen verklärten Aus— 
druck der uralten Empfindung, daß der zum Geiſt 
organiſirte Menſch ein höheres Ziel hat als der 
Gorilla, und daß, ſelbſt wenn er auch nicht aus 
einer Götterheimath ſtammt, er ſich eine Götter— 
heimath ſchaffen, ihr mit allen Kräften ſeines 
Weſens zuſtreben ſoll. 


Was heißt das nun wieder? wird man ſagen; 
das iſt wieder einer von den utopiſtiſchen Träumen, 
welche die Phantaſten aller Zeiten geträumt haben, 
ohne ſie jemals verwirklichen zu können. 

Wäre es ſchon zunächſt auch nur das, ſo wäre 
es immer vorzuziehen ſo zu träumen, als das traum— 
loſe Leben der Philiſter zu führen, welche ſehr ver— 
traut mit ihren Götzen umgehen, ohne je daran zu 
denken, daß ſie den Gott in ſich zu enthüllen 
haben, zu deſſen Ebenbilde, wie ſie doch ſagen, wir 
geſchaffen ſind. 

Aber es iſt mehr als ein Traum! Ja, Ihr 
Spötter, Ihr hochmüthigen Thoren, lacht nur, oder 
fürchtet Euch, wie Ihr wollt. Es iſt eine Wirflich- 
keit, gegen welche Eure Wirklichkeit ein ſchales, ge⸗ 
meines Trugbild iſt. Den Gott in uns zu ent- 
hüllen, das iſt der rothe Faden, welcher durch die 
Geſchichte geht, das iſt das Ziel des geheimniß— 
vollen Zuges, welcher ſich immer wieder Bahn bricht 
und ſich aus einer Form in die andere flüchtet, 
wenn die erſte dem Schickſal alles Vergänglichen 
unterliegt. Iſt das nicht in dem erhabenſten 
Mythos, welcher ſich je um eine menſchliche Geſtalt 
ſchlang, ausgedrückt? Am Kreuze ſtarb die ver— 
gängliche Form und der im Leiden und im Liebes— 
opfer erlöſte Gott ſtieg auf in die Freiheit, aus 
der er ſtammte. Meint das nicht Schopenhauer 
mit ſeinem ſoviel mißverſtandenen Ausdruck der 
Verneinung des Willens zum Leben? Der blinde 
Drang, welcher nur nach Daſein und Genießen ver— 
langt, muß ſich wie ein gebändigter Leue zu den 
Füßen des Weiſen niederlegen, welcher, aus der 


Unruhe des Vergänglichen erlöſt, 
die Sonne untergehen ſieht. 

Wie aber wird uns zu Muthe, wenn wir dieſe 
Anforderung hören und auf die uns umgebende 
Welt ſehen, in welcher Hunger und Elend jammern, 
Haß und Mord wüthen, Kleinheit und Hohlheit ſich 
breit machen in verächtlichem Wohlleben? 

Wer iſt der Tröſter in dieſem Chaos des Welt— 
lebens, wo iſt die Zufluchtsſtätte, in der wir 
vorahnend die Möglichkeit und die Seligkeit der 
Erlöſung des gefangenen Gottes in uns feiern? 


Der Genius iſt der Tröſter, die Kunſt iſt die 
Zufluchtsſtätte. Der Genius, welcher als ein Bote 
aus dem Reich der Ideale uns unſer eigenes Denken 
und Empfinden mit der Fackel herrlicher Offen— 
barungen beleuchtet. Die wahre, reine, hehre Kunſt, 
insbeſondere die dramatiſche von der Muſik verklärt, 
in welcher wir das Myſterium der Erlöſung in den 
tragiſchen Helden miterleben. 


in tiefer Ruhe 


> 
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Und wir beſitzen das, wir haben die Tröfter, 
wir haben die Zufluchtsſtätte. Iſt das nicht un— 
ermeßlich viel? 

Ja, wir haben noch mehr, wenn wir mit Ernſt 
und Wahrhaftigkeit den Blick nach Innen richten 
und den Gott in uns ſuchen. Er iſt da, in 
uns Allen und ruft nach Erlöſung, nach Befreiung 
aus dem engen Gefängniß. Er will wieder auf 
Erden wandeln, ein Gott unter Göttern. Ihr 
könnt ihn befreien, Ihr könnt ihn erlöſen, wenn 
Ihr nur ernſtlich woll. — — — — — — — 

Ein linder Lufthauch, auf dem ſich Blumendüfte 
wiegten, weckte mich aus meinem Gedanken und es 
war mir, als ſtrahlte das Antlitz des Apoll von 
Belvedere noch ſiegreicher, als lächle der Eros 
freudiger, als ſchaue der Minerva ſinnendes Auge 
eine ferne, erfüllte Zukunft und als ſängen ſie Alle 
leiſe einen Hymnus von dem, was noch kein Auge 
geſchaut und kein Ohr gehört hat, und was doch 
Gewißheit iſt, ewige, untrügliche, ſiegende Gewißheit. 


2 


EL 
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Die Schlacht bei Hanau. 


Bericht eines Augenzeugen.“ 


A" Donnerſtag den 28. October wurde plötzlich 

Hanau, Morgens um 6% Uhr, von einigen 
100 bayriſchen Reutern ſo ſchnell beſetzt, daß 
ſelbſt der größte Theil der Einwohner nichts da— 
von gewahr wurde. Sehr bald war jedoch die 
ganze Stadt in Bewegung, und von allen Seiten 
ertönte lauter Jubel, welcher leider nur zu bald 
dadurch unterbrochen wurde, daß Nachricht von 
einer von Fuld aus anrückenden franzöſiſchen 
Colonne eintraf, und von Seiten der Bayern, 
weil die erwartete Infanterie noch nicht eingetroffen 
war, der Rückzug mit vielen Gefangenen an— 
getreten wurde. Die franzöſiſche circa 6000 Mann 
ſtarke Colonne traf wirklich um 5 Uhr ein, zog 
aber, in Gemäßheit einer mit dem hieſigen Präfecten 
geſchloſſenen Convention an der Kinzigbrücke vor: 
bei. Kaum war der Zug paſſirt, als ohngefähr 
um 7 Uhr öſterreichiſche und bayriſche Infanterie 
in aller Stille einrückte und ſogleich die ganze 
Stadt beſetzte. 

Am andern Tag rückte das Gros der Armee 
nach, und es wurden ſogleich von dem comman— 
direnden General Wrede Recognoſcirungn an— 
geſtellt und Vorkehrungen getroffen, welche ein 


) Dieſer authentiſche Bericht ſtammt von einem Jugend— 
freunde der Brüder Grimm, Meiſterlin, datirt den 
10. November 1813, und iſt uns von Herrn Profeſſor 
Reinhold Steig in Berlin mitgetheilt worden. 

D. Red. 


ernſthaftes Gefecht vermuthen ließen. Denſelben 
Morgen vernahm man ſchon eine ziemlich be— 
deutende Kanonade von Rückingen her, welche ſich 
immer näher zog und damit endigte, daß ſich 
1200 Franzoſen ergeben mußten. Dieſes erweckte 
überall Zutrauen, und ſchon glaubten Viele, daß 
alle Gefahr vorüber ſei, als man plötzlich den 
Sonnabend Morgen um 6 Uhr abermals Kanonen: 
ſchüſſe hörte, welche wieder immer häufiger wurden 
und näher und näher rückten. Ob Napoleon 
ſelbſt bei der Armee ſei, wußte man nicht be= 
ſtimmt, indeſſen ließ ſich daraus, daß alle Bayern 
und Oeſterreicher ausrücken mußten und das Ge— 
fecht immer ernſthafter wurde, mit Grund ſchließen, 
daß die franzöſiſche Hauptarmee vor den Thoren 
ſei. Um 11 Uhr hatten die Franzoſen den ganzen 
Lamboy-Wald bis an den Neuhof bereits occupirt, 
und jetzt ſah ich ſelbſt von dem Thurn, wie die 
Bayern und Oeſterreicher von der Lamboy-Brücke 
bis über den Gelnhäuſer Weg aufgeſtellt waren 
und das Hervordringen der Franzoſen aus dem 
Wald zu verhindern ſuchten. Mit wüthender 
Hartnäckigkeit wurde den ganzen Tag gefochten, 
bis auf einmal gegen 5 Uhr die Franzoſen das 
Centrum der Alliirten zum Weichen brachten und 
ſolche zum Rückzug in die Stadt zwangen. Von 
dieſem Augenblick an ſtrömten die unordentlichen 
franzöſiſchen Haufen an der Kinzigbrücke die 
ganze Nacht durch ununterbrochen vorbei, jedoch 
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blieb die Stadt ſelbſt noch von denen Alliirten 
beſetzt. 

In der Hoffnung, daß Alles ſo vorbeiziehen 
werde, ſuchten ſchon viele hieſige Einwohner ihre 
Betten, allein ſchrecklich wurde dieſe Hoffnung ge— 
täuſcht, denn der große Kaiſer glaubte einen ihm 
angemeſſenen Abſchied nehmen zu müſſen, und 
beſchoß um 2 Uhr Morgens (den 31. October) die 
Stadt mit Haubitzen, welche bald die beabſichtigte 
Wirkung thaten und an vielen Orten, hauptſächlich 
im Schwarzen Bären und der Judengaſſe, zündeten. 

An Löſchen war in dieſem Augenblick gar nicht 
zu denken, weil immer mit Bomben- und Hau— 
bitzenwerfen, beſonders auf die brennende Gegend, 
fortgefahren wurde. Aber ſogleich mit anbrechendem 
Tag wurde von der ganzen Bürgerſchaft da Hand 
angelegt, wo bisher, trotz der Kugeln, nur Einzelne 
denen Flammen entgegengearbeitet hatten. Schon 
war beinahe das Feuer gedämpft, als um 8 Uhr 
die Franzoſen, in hellen Haufen, in die Stadt 
eindrangen, die Leute von denen Spritzen verjagten, 
die in der Stadt liegenden wenigen Alliirten ver- 
trieben und die Thore beſetzten. Hierbei kam es 
in der Stadt ſelbſt ſchon zu blutigen Auftritten, 
dieſe waren aber nur Vorſpiel, denn Nachmittags 
gegen 3 Uhr näherte ſich plötzlich wieder der 
Kanonendonner, der ſich bis dahin nach Auheim 
zu entfernt hatte, ſehr ſchnell, und auf einmal 
drangen die Alliirten wieder im Sturmmarſch in 
die Stadt ein, hieben alles, was ſich widerſetzte, 
nieder und machten den größten Theil der Be— 
ſatzung zu Gefangenen. 


Im erſten Feuer waren die Alliirten ſelbſt 
über die Kinzigbrücke, wo jetzt General Wrede 
ſchwer bleſſirt wurde, gegangen, hier hatten ſich 
aber bald wieder zu viele Franzoſen geſammelt 
und den Angriff zurückgewieſen. Während dieſer 
Gefechte gerieth die Vorſtadt in Brand, und es 
wurde der rechte Theil derſelben (von der Stadt 
aus) bis auf zwei Häuſer gänzlich in die Aſche 
gelegt, indem das Gefecht zwiſchen den Franzoſen, 
die immer vorbeizogen, und denen Alliirten bei— 
nahe die ganze Nacht fortdauerte, und wegen des 
Kugelregens keine Hülfe geleiſtet werden konnte. 
Gegen Morgen brach auch noch am Paradeplatz 
Feuer aus, hier wurde aber bald wieder gelöſcht, und 
es hatte hiermit unſere größte Noth ein Ende, 
da jetzt die franzöſiſche Armee paſſirt war. Zwei 
Tage darauf traf die große Armee ein (auch 
Kaiſer Franz) und verfolgte ſogleich den Feind 
nach Mainz zu. Alle umliegenden Dörfer ſind 
von Franzoſen und Koſacken geplündert, und die 
Einquartirung überſteigt beinnahe alles Maas. 
Wenigſtens 150000 Mann haben Hanau ſelbſt 
durchpaſſirt, wobei denn auch natürlich viele Un: 
ordnungen vorgefallen ſind. Auch hier ſind wohl 
dreißig Häuſer total ausgeplündert worden. Ein 
Haus in der Judengaſſe, die Waiſenhaus-Buch⸗ 
druckerei und die Hintergebäude von da bis zum 
Schwarzen Bären ſind abgebrannt. 

Die Einquartirungen abgerechnet ſind wir recht 
gut davon gekommen, und ich wollte wohl gern 
noch ſechsmal ſo viel tragen, wenn wir nur die 
Franzoſen vom Hals behalten. 


& 


Doas Deblom m. 


(Hinterländer Mundart.) 


Läiwe Leu, ihr kinnt m'r gläwe, 

All mei Leabdoag wean ich leawe?) 
Breangt mich nu ke Deuwel mie 

Met ſo'm ſtrubbig Reand-Steakvieh ?) 
Zour Brimierong *) ean die Stoadt — 
So e Viehzucht ſein ich ſoat. 

Nauer Keell ean Boakskinhoſe s?) — 
Alles hot die Noiſchwernut ©), 

Bu“) d'r Houts) ich hu g'loſſe 

Wäß ke Deuwel — ne, jo Boſſe.“) — 
Woar met ſammt meine Reand nä duht. ““) 


) Das Diplom; ) ſolange ich lebe; ) Stück Rindvieh; 
) Prämiirung; ) Neuer Kittel und Buckskinhoſen; Alles 
iſt zum Teufel gegangen; ) Wo; ) den Hut; Poſſen, 
Streiche; ) [beilnahe todt; *) franz. propre (reinlich); 
) blinkte; ) Haar; ) geputzt und geſtriegelt; ) Hörner 
und Hufe; ) franz. presentour (es war die reinſte 
Parade); ) Einer, jemand; ) Abkürzung für Balthaſar; 
) Wißt Ihr; ) haben fie vorweggenommen; ) vorführte; 


Fei ean brobber 1) gings d'r Moarge 
Off d's Viehfeſt uhne Soarge, 
Glenzt ean bleangilt '?) jedes Hor 1), 
Vierzeh Doag g'botzt, g'ſtriegelt,“) 
Hoarner, Kutte, !?) blank g'ſpiegelt, 

’3 woar die reenſte Breſendor.!“) 

Ejer ) ſäht eans Ohr m'r lais: 
„Balzer,““) kriſt d'r erſchte Brais!“ 
Joa, ean Brais, doas ſollt' ich deanke, 
Da d's Reand war wonnerſchie, 

's ſtann off'm Viehblatz — 'ch loß' mich heanke — 
So wäi mei's, ke zwätes mie. 

Oawer ach, die erſchte Braiſe —? 
Roth mol, bu däi hie ſei komme? — 
Weaßter 19) woas, die Ackenome 

Hufe voarn e weckg'nomme; ?“) 

Ean wäi ich mei Reand lät fier,?“) 
Säht jo ejer met 'm Schnorrboart: 
„Deß fe reene Raſſe wier.“ 


„Uhäler ??) — fe reene Raſſe? 

Hu mich nä kabut gebotzt,“) \ 

Gläbt, ich läis hät met m'r ſpaſſe, 
Wairer 25) hät doas naut g'notzt? 
Donner, Hagel ſammt d'r Peſt 

Lang 25) d's ganze Ochſefeſt.“ — 
Doach, wäi jo ich brommelt heawe, ?“) 
Hot ich — ſäht d'r e do deawe 27) 

Es woar woarſchein's 25) ean Ackenom): 
„Geabt d'm Balzer e Deblom.“ 

Ee Deeeblboom — Deblomm? 

Z'm Schinner hie, ſah?“) wer kann doas Woartverſtieh? 
Naut vo Geald d'rfier, d'rhinner,“) 
Naut vom Brais fier ſchiene Rinner !) — 
Joa, ich kann noach nit mol weaſſe, 
Oabs z' ſäffe, bawer freaſſe 

Gas fier Menſche bawer Vieh? 32) 

Ee Deblomm — ean doas wier Alles? 
Kreank, ich hu beinoh d'r Dalles 33) — 
Hunger, Dorſcht fier väter aner, ?“) 

So ſtiehn ich eand's Reand beinaner — 
Gucke o ſich kreuzſchwer domm 35): 

Ach, woas eas doas, e Deblomm? 


Doach etz kimmts! — — Ee Bload Babeier! 3) 
Meatte droff gemolt en Stäier ?“) 

Ean mein Nome ſtann d'rbei. — 

So, nu kanns e jeder weaſſe, 

Da do drinner ſtann z' leeſe ss): 

„Deß mei Viehzucht loweswerth!“ 


Ach, härr ich ean mei Reand z' freaſſe, 
Wier mir ſchu doas ganze Leaſe 

Nit d'r Sack d'r Bennel werth 3%) — 
Joa, ich gieb 9) dem Ackenom 

Fier e Worſcht mei ganz Deblom. 


Kaum, daß ich ean hoalwe Schoabbe 
Schnaps noach ſchott ean häle Laib“ !) — 
Saſſe ſchu däi Herrn eam Rabbe, ?) 

Flugge die Schambanjer-Stoabbe.“?) 

„Hug die Viehzucht“) — reene Raſſe —.“ 
Kreſchte jet?) z'm Zaitverdraib. 


- & 


Aus 


Univerſitäts nachrichten. Als Nachfolger 
von Karl Weinhold für die Profeſſur der 
deutſchen Philologie an der Univerſität Berlin 
wird, wie nach der „Nat.⸗Ztg.“ verlautet, u. a. 
auch Profeſſor Schröder-Marburg in Betracht 
kommen. — Der Profeſſor der romaniſchen Philo— 


Heimath und Fremde. 


Kreſcht nor, kreſcht nor, Ackenome! — 
Komm, mei Reand ean mei Deblome, 
Naut m'r eawers Hemet gitt!“) 
Met d'r läiwe Annmargritt.““ 


Nu gings fort vom Viehfeſtblatz. 
Doch, mei Reand, doas dert“s) can Satz — 


Schieſe ſauſte off ean nirrer,““) 


Kerl off Rärrer “) — Koozg'wirrer, 
Ayer 51) ich mich's noach verſoag 2) — 
Blomms, beim Reand eam Groaw' 
Tuwoak, Peif ean Sutterſack, 

Hout, Deblomm, met Hack ean Schnack, 
Alles woar z'm Schinner hie 

Dorchs verblomte 53) Deuwelsvieh. 

Can mei Klärer Dreack ean Schmier 54) — 
Joa, wenn doas noach Alles wier, 

Oawer ach — mei varme Noas, 

D's ganze Baſt 55) loag ean d'm Groas! 


ich loag. 


Wairer boawer fregt mich nit, 

D's Aner ſäht 56) mei Annmargritt. — 

Wäi je mir ean mei'm Deblomm 

Verläis 57) d'r Heem d'r Herz-Willkomm — 

Do ſchwuer ?8) ich d'r Annmargritt: 

Ean wann d'r Deuwel off Stealze gitt,??) 

Breangt mich mei Leabdoag kejer 

Bei e Ochſefeſt met d'm Reand-Steakvieh. 
Heinrich Naumann. 


Anheilanſtifter, Krakeeler; ) habe zich beinah 
halbtodt geputzt; ) weiter; 25) möge holen; ) gebrummt 
abe ) hörte ich, wie einer da drüben ſagte; 25) wahr: 
ſcheinlich; 5 zum Schinder auch, ſage; °°) davor und 
dahinter; *) Rinder; ) ob's zu trinken oder zu eſſen, 
ob's für Menſchen oder = iſt; ) Fluch = Himmel, 
ich werde beinah 1 ) für vier zuſammengenommen; 
) furchtbar dumm; ) Papier; 5) Stier; ) ſtand zu 
leſen; 5 zicht der Sock den Bindfaden zum Zubinden 
werth; %) gäbe; Schnaps heruntergegoſſen in den 
hohlen d. 00 hungrigen Leib; „) in der 1 zum 
Rappen; 1 die Champagnerſtopfen; J es lebe die 
Viehzucht; ) ſchrieen fie; ) nichts a mir doch über 
die 1 ) Anna Margarethe; ©). that; De 
fuhren auf und nieder; %) Leute auf Rädern; ) ehe; 
2 verſahz, 999 verdiplomirte; 50 und meine Kleider voller 
Schmutz; ) Haut; °°) möge erzählen; ) verlas; °°) ſchwor; 
) auf Stelzen geht. 


logie an der Univerſität Marburg Dr. Koſchwitz 
wird ſeinem Antrage gemäß Marburg verlaſſen 
und noch vor Beginn des Winterſemeſters nach 
der Univerſität Königsberg überſiedeln. An ſeine 
Stelle tritt der Königsberger Romaniſt Profeſſor 
Dr. Alfons Kiſſner. — Der außerordentliche 
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Profeſſor in der mediziniſchen Fakultät Dr. Bonhoff 
iſt zum ordentlichen Profeſſor ernannt worden. — 
Das franzöſiſche Lektorat wird vorausſichtlich dem 
Königsberger franzöſiſchen Lektor, Herrn E. Scharff 
aus Belgien, übertragen werden. 

In der Aula der Univerſität Marburg fand 
am 13. Oktober die feierliche Einführung des 
neuen Rektors Profeſſor Dr. Jülicher ſtatt. 


Ernennung. Zum Nachfolger Dr. Uhlworm's 
als Leiter der Murhard'ſchen Stadtbibliothek in 
Kaſſel iſt der bekannte Kulturhiſtoriker Dr. Georg 
Steinhauſen, bisher Bibliothekar an der Univer— 
ſitätsbibliothek zu Jena, ernannt worden. Dr. Stein⸗ 
hauſen, geboren 1866 in Brandenburg, iſt Heraus— 
geber der „Zeitſchrift für Kulturgeſchichte“, der 
„Denkmäler deutſcher Kulturgeſchichte“ ſowie der 
„Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte“. 
Von ſeinen zahlreichen kulturhiſtoriſchen Werken 
iſt das bekannteſte und bedeutendſte ſeine „Ge— 
ſchichte des deutſchen Briefes“, die 1889 bezw. 
1891 in zwei Bänden erſchienen und grundlegend 
für alle ähnliche Forſchungen geworden iſt. 


Todesfälle. In Sooden a. d. W. ſtarb am 
27. September der dortige Bürgermeiſter Lange, 
61 Jahre alt, in Folge eines Schlaganfalls. Nachdem 
er am 1. Auguſt d. J. ſein 25 jähriges Amtsjubiläum 
noch in voller Rüſtigkeit begangen hatte, kam ſein 
Dahinſcheiden völlig unerwartet. Bürgermeiſter 
Lange hat ſich um Sooden große Verdienſte er— 
worben, beſonders durch die thatkräftige Förderung 
des Soolbades. Der Verewigte war auch Mitglied 
der heſſiſchen Synode und des Kommunallandtags. 

Am 2. Oktober iſt in Hersfeld der 1 55 
intendent Dr. Vial nach kurzem Krankſein im 
72. Lebensjahre dahingeſchieden. Derſelbe war in 
Wetter (Oberheſſen) geboren. Er ſtudirte in 
Marburg Theologie und war alsdann Rektor in 
Neukirchen. 1860 wurde er Gymnaſiallehrer in 
Hersfeld, wo er 1870 die zweite Pfarrſtelle er— 
hielt. Nachdem die Presbyterial- und Synodal— 
Ordnung eingeführt worden war, wurde er zum 
Superintendenten der Diözeſe Hersfeld-Rotenburg 
ernannt. Dr. Vial erfreute ſich großer Beliebt— 
heit, hervorgerufen durch ſein menſchenfreundliches 
Weſen, welches er auch als Kreisſchulinſpektor 
nicht verleugnete. 

Am 5. Oktober ſtarb in Brüſſel der Konſul a. D. 
Wilhelm Schmidt, ein geborener Kaſſelaner, 
der durch die bedeutenden Zuwendungen, die er 
ſeiner Vaterſtadt nach den mannigfachſten Richtungen 
hin machte, ſich große Verdienſte um dieſelbe er— 
worben hat. Am bemerkenswertheſten von ſeinen 
Schenkungen dürften die beiden Brunnen am 
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Friedrich-Wilhelmsplatz und am Ständeplatz fein, 
von welchen der erſtere, der ſog. Löwenbrunnen, 
eine hauptſächliche Zierde der Stadt Kaſſel genannt 
werden kann. i 

Am 6. Oktober ſtarb zu Kaſſel der Landesrath 
Georg Zuſchlag, 49 Jahre alt, an einem 
Magenleiden. Derſelbe war in Kaſſel geboren, 
beſuchte das dortige Lyceum Fridericianum und 
widmete ſich ſodann dem Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft. Nachdem er in Weyhers und in Orb 
als Amtsrichter geſtanden hatte, trat er zur heſſiſchen 
Landesverwaltung über und zwar zuerſt in die 
Direktion der Landeskreditkaſſe. Später zum 
Landesrath ernannt, war er Vorſtand der Ab— 
theilung II der Centralverwaltung und verſah dies 
Amt ungefähr zehn Jahre lang. Seine vornehme 
Denkungsart, die er beſonders bei der Verwaltung 
der ſtändiſchen Landesbibliotheken, Kunſtinſtitute 
und Erziehungsanſtalten bewähren konnte, ſichert 
ihm ein bleibendes Andenken. 


Alterthumsfund. In der Gemarkung Ober- 
grenzebach wurde Ende September d. J. beim 
Pflügen eine Steinaxt gefunden. Das Stück 
— jetzt in meinem Beſitz — hat inſofern beſonderen 
Werth für die Geſchichte der Schwalmgegend, als 
meines Wiſſens ein ähnlicher Fund von dort noch 
nicht bekannt wurde. Die bis jetzt geöffneten Hünen⸗ 
gräber (3. B. im nahe gelegenen Buchholz) ergaben 
durchweg Broncegegenſtände.“) Der Fund dürfte 
vielleicht in Zuſammenhang mit der „Wichtelhöhle“ 
hierſelbſt zu bringen ſein, von der anzunehmen iſt (ſchon 
die Sage von den Wichteln, die in ihr gewohnt haben 
ſollen, deutet darauf hin), daß ſie in vorgeſchicht— 
licher Zeit bewohnt worden iſt. — Das Exemplar 
beſteht aus einem leicht-bogenförmigen, geſchliffenen 
Stücke Nephrit von 13 em Länge, mit doppelter 
Schneide und Schaftloch; 7 em rechnen davon auf 
die eine und 3 ½ cm auf die andere Seite, von 
der Peripherie des Schaftloches aus gemeſſen. Die 
längere Schneide, 3 ½ em breit, iſt geſchärft, die 
kürzere, 3 em breit, ſchmal-hammerförmig, ab— 
geſtumpft. Quer der Axt, über das Schaftloch 
gemeſſen, beträgt die Ausdehnung 5 em; letzteres 
ſelbſt hat einen Durchmeſſer von 2,5 em. Die 
ganze Arbeit zeugt von vorgeſchrittenem Können 
und entwickeltem Formenſinn. Geradezu Bewunde— 
rung muß die exakte Bohrarbeit am Schaftloche 
erregen. Die Waffe dürfte der jüngſten Steinzeit 
angehören. J. H. Schwalm. 

) Vergl. Dr. W. Chr. Lange: Land und Leute von 
der Schwalm S. 48, und Dr. Pinder: Orts-Verzeichniß 


der heſſ. Fundſtätten 1 Alterthümer. Muſeums— 
akten Rubr. V. Akt. 
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Alterthumsfunde in der Schlitzer Gegend. 
Kürzlich wurden durch einen merkwürdigen Zufall 
in der Kirche des unweit Schlitz gelegenen Filial- 
dorfes Fraurom bach die Ueberreſte eines alten 
Wandgemäldes entdeckt. Die Treppe aus dem 
Schiffe zum Thurm iſt ſo eng, daß der Kirchen— 
diener beim Aufſtieg jedesmal den Kalkanſtrich 
mit dem Aermel abwiſchte. Auf dieſe Weiſe kamen 
nach und nach einige Bilderſtriche zum Vorſchein. 
Der vom Großherzogl. Miniſterium zur Feſt⸗ 
ſtellung der heſſiſchen Alterthümer entſandte Profeſſor 
Dr. Bronner aus Mainz entdeckte die Bilderſtriche 
und ſplitterte 4—5 qm der Kalkſchicht ab. Bei 
guter Beleuchtung ſieht man nun ganz deutlich in 
halber Lebensgröße einige Ritter zu Pferde, die 


ſich zum Theil im Kampfe befinden, die Weiſen 


aus dem Morgenlande, einige Wappen u. dgl. 
Profeſſor Dr. Bronner wird in einiger Zeit wieder 
erwartet, um ſeine Arbeit fortzuſetzen. Ueber das 
Alter und die Entſtehung der Bilder wird ſich 
wohl erſt nach vollſtändiger Freilegung und Unter— 
ſuchung derſelben Genaueres ſagen laſſen. Die 
Kirche zu Fraurombach iſt eine der ſchönſten und 
größten des Schlitzer Landes, obgleich der Ort 
ſelbſt klein und unbedeutend iſt. Nach der Ueber— 
lieferung ſoll der hl. Sturmius auf der Suche 
nach einem geeigneten Platz für ein Kloſter hier 
in der ſonſt unbewohnten Gegend die erſte An— 
ſiedlung gefunden haben. An dieſer Stelle ſei 
dann ein Kloſter Unſrer lieben Frauen gegründet 
und der Ort Frauenrohmbach benannt worden. 
Ueberreſte ſtarker Fundamente haben ſich auch 
unweit der jetzigen Kirche beim Neubau einer Hof— 
raithe gefunden, und es wäre deshalb ſehr gut 
möglich, daß Vorſtehendes auf Thatſache beruht. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei noch bemerkt, daß bei 
Renovirung der Dorfkirche zu Hartershauſen 
unweit Schlitz kürzlich mitten im Schiff der Kirche 
unter den Steinplatten ein gewölbtes Grab auf— 
gefunden wurde, welches die Ueberreſte eines etwas 
über 2 Meter großen Skeletts barg. Ein Finger- 
nagel ſowie ein Nagel der großen Zehe war 
noch vollſtändig erhalten, ebenſo ein Stück gelb— 
und ſchwarzſeidenes Halsband und die Reſte des 


2,20 Meter langen reichverzierten Sarges. In 
dem Altar der Kirche eingemauert fand ſich eine 
viereckige Bleikapſel, welche, oben mit einem Wachs— 
ſiegel verſchloſſen, eine kleine Reliquie und einige 
mit einer Seidenſchnur umwickelte Pergament— 
ſtückchen enthielt. A. & 


Landsburg. Vom Zweigverein Ziegenhain 
des Knüllklubs wird uns mit Bezug auf die 
in Nr. 18 des „Heſſenland“ gebrachte Notiz über 
die Landsburg, die ſich auf die Wiedergabe der 
Verhandlungen in den Tageszeitungen gründete, 
berichtigend mitgetheilt, daß in der General— 
verſammlung lediglich beſchloſſen worden iſt, eine 
Kommiſſion zu wählen, die unter Zuziehung von 
Sachverſtändigen nach Prüfung der vorhandenen 
Burgüberreſte beſtimmte Vorſchläge machen ſoll. 
Dabei wird bemerkt, daß der Zweigverein Ziegen— 
hain, welcher die Geldſammlung betrieben hat und 
auch den Bau allein auszuführen gedenkt, nach 
wie vor die Errichtung eines ſteinernen Thurmes 
erſtrebt. 

Burgwart. In der Nr. 1 der nunmehr im 
3. Jahrgang erſcheinenden Zeitſchrift „Der Burg— 
wart“ befindet ſich an erſter Stelle ein Aufſatz 
von F. Hoffmann über „die mittelalterliche 
Befeſtigung der Stadt Fulda“, der um fo 
leſenswerther erſcheint, als ihm mehrere Ab— 
bildungen beigefügt ſind, welche die Einrichtungen 
der damaligen Stadtmauern veranſchaulichen. — 
„Der Burgwart“, Zeitſchrift für Burgenkunde und 
mittelalterliche Baukunſt, erſcheint monatlich einmal 
unter der Redaktion von C. Krollmann in Halenſee 
(Verlag von Franz Ebhardt & Co. in Berlin), 
und iſt das Organ der Vereinigung zur Erhaltung 
deutſcher Burgen. In dem oben erwähnten Auf— 
ſatz jagt Hoffmann, daß man um 1700 „alte 
ehrwürdige Bauten ſo wenig achtete, daß ſie nur 
aus dem Grunde niedergelegt wurden, um durch 
Bauwerke im herrſchenden Geſchmack erſetzt zu 
werden.“ Da dies um 1900 aber auch noch ge— 
ſchieht, ſo verdient die genannte Vereinigung die 
weiteſte Unterſtützung. 
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Heſliſche Bücherſchau. 


Bericht über die Neuere Litteratur zur 


deutſchen Landeskunde. Herausgegeben 
im Auftrage der Central-Kommiſſion für 
Wiſſenſchaftliche Landeskunde von Deutſchland 
von Profeſſor Dr. Alfred Kirchhoff und 
Profeſſor Dr, Kurt Haſſert By). I 


(1896— 1899). 
Königliche 
6 Mark. 
Mit vorliegendem Unternehmen ſuchen die verdienft- 
vollen Herausgeber eine klaffende Lücke in der 
Literatur auszufüllen, nämlich den zeitgenöſſiſchen 


Berlin, Alfred Schall, 
Hofbuchhandlung, 1901. Preis 
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Nachwuchs der landeskundlichen Literatur ſowohl für 
das ganze Deutſche Reich innerhalb ſeiner politiſchen 
Grenzen als für deſſen einzelne Theile titelmäßig 
zu ſammeln und mit kurzen Worten auch den 
Inhalt möglichſt klar zu legen. Nicht weniger als 
80 Gelehrte haben ſich zuſammen geſchaart, um 
das in ſelbſtändigen Werken und zahlloſen Lokal⸗ 
und Vereinszeitſchriften zerſplitterte Material zu⸗ 
ſammenzutragen. Der Bericht verzeichnet 952 Ar: 
beiten aus dem Zeitraum 1896 — 1899 und liefert 
ſomit eine dankenswerthe Fortſetzung zu Richter's 
„Bibliotheca geographica Germaniae“, in welcher 
der geſammte Schatz der landes- und volkskundlichen 
Literatur des Deutſchen Reiches bis zum Jahre 1895 
in muſtergiltiger Weiſe enthalten iſt, leider aber 
die in Zeitſchriften veröffentlichten Aufſätze nicht 
berückſichtigt worden ſind. i 
Unter den deutſchen Gebietstheilen hat auch 
Heſſen eine weitgehende Berückſichtigung gefunden. 
Für Kurheſſen haben Univerſitätsbibliothekar Dr. Ebel 
in Gießen und Rektor Heßler in Kaſſel, für 
Heſſen⸗Darmſtadt ebenfalls Dr. Ebel und Uni— 
verſitätsprofeſſor Sievers den Stoff geſammelt. 
Von im „Heſſenland“ erſchienenen landeskundlichen 
Aufſätzen ſind folgende von Dr. Ebel heran— 
gezogen und beſprochen worden: N 
1.8. Armbruſt: Verſchwundene Burgen und Ort: 
De bei Melſungen („Heſſenland“, 1896 ©. 6 ff., 
2. F. Riebeling: Ernſt und Scherz in Inſchriften 
und maleriſchen Verzierungen an Gefachen der Häuſer 
im Schwalmgrund („Heſſenland“ 1896, S. 131 ff.) 
N Nachleſe von H. Bierwirth ebenda 


S 


W. Grotefend: Die heſſiſchen Landgrafen und 
die Berg⸗ und Hüttenwerke („Heſſenland“ 1897, 
S. 18 ff., 30 ff.) 

4. C. v. Stamford: Der Schöpfer der kurheſſiſchen 

Landesaufnahme („Heſſenland“ 1897, S. 237 ff.) 

5. L. Armbruſt: Auf chattiſchen Spuren links vom 

Rheine („Heſſenland“ 1898, S. 69 ff., 85 ff.) 

Auf erſchöpfende Vollſtändigkeit will das Werk 
trotz ſeines Rieſenmaterials keinen Anſpruch erheben. 
Jedenfalls darf es als ein außerordentlich wichtiges 
Hilfsmittel bei allen Arbeiten über deutſche Landes— 
kunde gelten. 28. 5. 
Bücking, Dr. Wilhelm, Geſchichtliche Bilder 
aus Marburgs Vergangenheit. IV und 
197 S. 8°. Marburg (N. G. Elwert'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung) 1901. Preis 1,60 Mark. 


Der bewährte vieljährige Geſchichtsſchreiber Mar— 
burgs hat aus dem reichen Schatze ſeiner Kenntniſſe 
und ſeiner Erinnerung Geſchichtsbilder zuſammen— 
geſtellt, im Ganzen 30 Aufſätze, die zwar vieles ſchon 
Bekannte, das in der einſchlägigen Literatur (in3- 
beſondere in des Verfaſſers eigenen Schriften) zerſtreut 


liegt, in wünſchenswerther Weiſe ſammeln und zu— 
ſammen ſtellen, indeſſen auch nicht wenig Neues dar— 
bieten. Für den Freund der heſſiſchen und zumal der 
Marburgiſchen Geſchichte iſt es gewiß eine Freude, 
aus ſo zuverläſſiger Feder über Marburg und die 
h. Eliſabeth, die alten Gebäude, Klöſter, Plätze, 
das Schloß, das Deutſche Haus u. a. Belehrung 
zu empfangen, aber auch über alte Sitten, Ge— 
bräuche, Geläute, Feſtlichkeiten und dergl. Näheres 
zu erfahren. 

Einige Einzelheiten bei dieſer Gelegenheit zu 
beſprechen möge mir als einem alten Marburger ge— 
ſtattet ſein. Auf Seite 5 vermißt der Münzſammler 
einen Hinweis darauf, daß wir noch jetzt Brakteaten 
kennen, die Marburger Urſprungs ſind, indem ſie 
die Umſchrift Marburch oder Margburg tragen, — 
ebenſo auf Seite 23 die Erwähnung der ſogenannten 
Judenmedaille mit dem Bild Eliſabeth's und ihrer 
Kirche, die den dort erwähnten Spruch aus Pſalm 112, 
Vers 9 aufweiſt. 

Daß die Ketzerbach mit den Ketzern nichts zu 
thun hat, ſondern eigentlich Kerzenbach heißt, ſollte, 
wenn es thatſächlich nachweisbar iſt, nachdrücklich 
verbreitet werden, damit die ſchönſte Straße Mar- 
burgs von dem Makel fanatiſcher Unduldſamkeit, 
der auf ihrer Vergangenheit ruht, frei werde. 


Eigentlich ſollte dann auch der wirkliche Name wieder— 


hergeſtellt werden, ebenſo wie es geſchichtlich rathſam 
wäre, wieder die Namen Bulkenſtein “), Grient, 
Klingelberg, Werdergaſſe für Pilgrimſtein, Grün, 
Steinweg, Wettergaſſe einzuführen. Zu Seite 56 
bemerke ich, daß wir Ketzerbächer Jungen, die wohl 
den Profeſſor Roſer, aber noch nicht die Roſerſtraße 
kannten, letztere auch noch mit ihrem alten Namen 
„hinner Hewe“ (hinter den Höfen) benannten, wo— 
bei wir uns aber einbildeten, das bedeute: hinter 
Heppens, d. h hinter der Anatomie, deren bekannter 
Diener Nikolaus Heppe war. Seite 147 iſt eine 
„bis in das 18. Jahrhundert abgedruckte Küſter— 
fabel“ erwähnt, die im Weſentlichen auf eine Ver— 
wechſelung der Grabdenkmäler Wilhelm's II. und 
Wilhelm's III. in der Eliſabethkirche hinausläuft. 
Dieſe Küſterfabel hat ſich aber als ſolche bis weit 
über die Mitte des 19. Jahrhunderts mündlich 
erhalten, wie ich ſelbſt bezeugen kann, denn ſehr, 
ſehr oft, ſo oft, daß ich ſie ſchließlich von A 
bis Z auswendig wußte, habe ich in meiner Jugend 
vom damaligen Kirchendiener R. die Beſchreibung 
des Kircheninneren, die er Fremden bei der Be— 
ſichtigung gab, mit angehört, und da hieß es an 
der betreffenden Stelle: Er ſoll auf der Jagd ver— 


*) Das Volk ſpricht übrigens Bilcheſtein, nicht Bulken— 
ſtein, und dieſe Ausſprache ſtimmt mit der glaubwürdigen 
Etymologie (von ahd. bilih „Bilch, Bilchmaus“) ganz 
überein. Anm. d. Red. 
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unglückt und ſo (d. h. halb verweſt) aufgefunden 
worden ſein. Warum iſt nun dieſer Fabelverbreitung 
nicht ſchon früher Einhalt geſchehen? 

Das anregend geſchriebene Buch feſſelt höchſtens 
bei der Darlegung der Kriegsbegebenheiten nicht 
völlig, da hier etwas zuſammenhanglos und anna— 
liſtiſch berichtet wird. Einige kleine Nachläſſigkeiten 
ſind mir aufgefallen, ſo insbeſondere die falſch ge— 
brauchten Partizipien ſtattgehabt (S. 10, 26, 54), 
geſtanden (S. 40, 108), behangen (S. 109) und 
gehangen (S. 156), die wiederholte Verwechſelung 
von ſich und einander (3. B. ©. 151), einmal ſo— 
gar der Pleonasmus „ſich einander“ und ebenſo 
einmal „bereits ſchon.“ An Druckfehlern finden 
ſich außer den im Verzeichniß angegebenen S. 5, 
3. 9 Marburg ſtatt Marburgs, S. 117, 3. 9 
Häuſer ſtatt Häuſern und S. 149, 3. 15 vor 
ſtatt von. Dieſe Kleinigkeiten fallen indeſſen nicht 
in's Gewicht. Das Buch iſt warm zu empfehlen. 

Leipzig. Vaul Weinmeiſter. 


Zur Beſprechung eingegangen: 


Das tolle Jahr. Vor, während und nach. Von 
einem der nicht mehr toll iſt. Erinnerungen von 
Alex Büchner. Gießen, Verlag von Emil Roth. 
1900. 8°. 379 S. 


Aus Heſſens Vorzeit. Erzählungen für Jugend 
und Volk von Albert Kleinſchmidt. I. Brinno, 
der Chattenfürſt. Aus der Zeit der Varusſchlacht— 
II. Wehe den Beſiegten! Erzählung aus den Jahren 
15 und 16 nach Chriſto. 2 Bände. 8°. 142 bezw. 
135 S. Verlag von Emil Roth in Gießen. 


Der deutſche Kulturpionier. Nachrichten aus der 
deutſchen Kolonialſchule Wilhelmshof. Herausgegeben 
von Direktor Fabarius. Witzenhauſen a. d. W. 
2. Jahrg. Nr. 1. 8°. 69 S. 


Zimmer, Friedrich, Prof. D. Dr. „Frauennoth und 
Frauendienſt“, der Ev. Diakonieverein und ſeine 
Zweiganſtalten. 6. neubearbeitete Auflage. Berlin— 
2 Verlag des Ev. Diakonievereins. 512 S. 

Mk. 
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»Perfonalien. 

Ernannt: Generalkommiſſionspräſident von Baum— 
bach zu Bromberg zum Präſidenten der Generalkommiſſion 
in Kaſſel; Landgerichtsrath Wurzer zu Marburg zum 
Oberlandesgerichtsrath an dem Oberlandesgericht in Kaſſel; 
Regierungsrath Schmidt- Schwarzenberg bei der 
Regierung in Kaſſel zum Oberregierungsrath in Magde— 
burg; Dr. Roſenblath zum Chefarzt des Landkranken— 
hauſes in Kaſſel; Pfarrer Riemenſchneider zu Langen- 
ſchwarz zum Pfarrer in Oberdorfelden; Pfarrer extr. 
Uffelmann zu Ziegenhagen zum Pfarrer daſelbſt; 
Pfarrer extr. Battenberg aus Frielingen zum Pfarrer 


in Binsförth; Pfarrer extr. Siebert zu Oberaula zum 


Pfarrer in Rohrbach; Pfarrer extr. Korff zu Marburg 
zum Pfarrer in Schönſtadt; Pfarrer Gerth zu Iba 
zum Pfarrer in Obervorſchütz; Pfarrer Lehnebach zu 
Berneburg zum Pfarrer in Arnsbach; Pfarrer Heil zu 
Hilmes zum Pfarrer in Breitenbach a. F.; der bisherige 
Pfarrverweſer Dippel zu Zweſten zum Pfarrer daſelbſt; 
die Rechtskandidaten Hirſch, Eißengarten, Klapp 
und Weſterkamp zu Referendaren. 

Beſtätigt: der zum Bürgermeiſter der Stadt Geln— 
hauſen wiedergewählte Bürgermeiſter Schöffer. 

Uebertragen: dem Dr. Steinhauſen zu Jena die 
Stelle des Bibliothekars an der Murhard'ſchen Bibliothek 
in Kaſſel; dem Poſtkaſſirer Schmidt zu Marburg eine 
Poſtinſpektorſtelle in Bremen; dem Oberpoſtdirektions— 
ſekretär Frenzel zu Darmſtadt eine Kaſſirerſtelle in 
Marburg; dem Metropolitan Braunhof aus Gudens— 
berg die erſte reformirte Pfarrſtelle in Rinteln. 

Verliehen: dem Generalkommiſſionspräſidenten, Wirk— 
lichen Geh. Oberregierungsrath Dr. Kette zu Kaſſel der 
Stern zum Rothen Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub; 
dem Kreisphyſikus z. D. Sanitätsrath Hommerich zu 
Marburg der Rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem erſten 
Pfarrer Baldewein an der reformirten Kirche in 
Rinteln der Rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem Kreisrent— 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


meiſter Rechnungsrath Schade in Rinteln der Rothe 
Adlerorden 4. Klaſſe; dem Oberförſter Reins in Betzigerode 
bei Gelegenheit ſeines 50 jährigen Dienſtjubiläums der 
Kronenorden 4. Klaſſe. 

Verſetzt: Forſtmeiſter Mantels zu Uetze auf die 
Oberförſterſtelle Hersfeld-Meckbach; Amtsgerichtsrath 
Rother zu Bieber an das Amtsgericht in Hadamar. 

In den Ruheſtand getreten: Generalkommiſſions— 
präſident, Wirklicher Geh. Ober-Regierungsrath Dr. Kette 
zu Kaſſel; Hauptlehrer Fritz zu Fulda; erſter reformirter 
Pfarrer Baldewein in Rinteln; Kreisrentmeiſter Rech— 
nungsrath Schade in Rinteln. 

Geſtorben: Lehrer und Organiſt a. D. Sebaſtian 
Heinzerling, 83 Jahre alt (Eſchwege); Rentier 
Konrad Piscantor, 78 Jahre alt (Großalmerode, 
3. Oktober); verwittwete Frau Amtsrichter Luiſe Dietz, 
geb. Heym, 66 Jahre alt (Kaſſel, 4. Oktober); Super- 
intendent Dr. Vial, 71 Jahre alt (Hersfeld, 4. Oktober); 
Konſul a. D. Wilhelm Schmidt (Brüſſel, 5. Oktober); 
Landesrath Georg Zuſchlag, 49 Jahre alt (Kaſſel, 
6. Oktober); Referendar Max Hoffa, 23 Jahre alt 
(Kaſſel, 7. Oktober); Frau Charlotte Rhein, 91 Jahre 
alt (Wolfsanger, 10. Oktober); Rechnungsrath a. D. 
Salomon Höxter, 86 Jahre alt GKaſſel, 14. Oktober). 


Briefkaſten. 

P. W. in Leipzig, T. S. in Altkirch, T. K. in Regens⸗ 
burg. Beſten Dank und Gruß. 

Dr. F. in Poſen. Dankbar angenommen. 
weiter Angekündigten ſehen wir gern entgegen. 

M. v. M. in Sorrent. Herzlichen Glückwunſch zum 
Eintritt in das 86. Jahr! 

A. L. in Schlitz. Gern verwendet. 

NB. Alle für die Redaktion beſtimmten Sachen 
bitten wir bis auf weiteres ausſchließlich nach Kaſſel, 


Schloßplatz 4 zu ſenden. 
Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. November 1901. 


Drei späte Rosen. 


Drei ſpäte Roſen gabſt du mir, 

Die ſolche holde Schönheit trugen, 
Daß meine Lippen zweifelnd frugen: 
Iſt ſolch ein Tod des Jahres ſchwer d 


Sind Tage, die ſo ſonnig ſind, 

Und Lichter, die ſo golden gleiten, 

Ein Hauch der Lieb' nicht, die das Scheiden 
Mit holder Sanftmuth überftrahlt ? 


Drei ſpäte Tage gabſt du mir, 

Doch jo durchtränkt von Sonnengluthen, 

So warm durchglüht von Geiſtesfluthen, 

So überreich an Seligkeit, 

Daß ihr Gedenken niemals ſtirbt, 

Daß ihre Freuden nie veralten, 

Daß unſ're Herzen nicht erkalten, 

Weil höchſtes Glück ſie einſt berührt. 

Ch. Keiter⸗Kellner (m. herbert). 


AL 


Regensburg. 


Sterben. 


In des Lebens Blüthenjchnee 

Seh' ich heißes Herzblut fließen; 

Wie ein rother, weiter See 

Dehnt ſich's aus zu meinen Füßen. — 


Und auch deine Blüthe fällt, 

Es erliſcht ihr farbig Glühen, — 
Deine junge, junge Welt 

Hat nun aufgehört zu ſprühen. 


Deine Welt, — ſo ſonnenheiß; 
Nichts als Leben, nichts als Lieben! 
Nur mein Herz zu reden weiß, 
Was du haſt hineingeſchrieben. — — 
Nimm mich auf, du rother See! 
Auch mein Herzblut ſoll dich färben. 
Unermeßlich tiefes Weh 
Laß auch meine Blüthen ſterben! 
München. Gustav Adolf Müller. 


See 


Goldner Tag. 


. . .. So wandle ich durch Wieſengrund und Bag, 
Daß mich dein tiefer, blauer Blick bethöre: 
Nimm mich an's Herz, du herbſtlich klarer Tag, 
Daß ich das wonnereiche Klopfen höre! 


Zu meinem Lauſcher⸗Ghre neige dich 

Und raun' hinein ein weihevolles Wort. 
Mit meiner andachtſtummen Seele ſprich 
Don jener hohen Aetherpforte dort ... .! 


Die todten Blätter, die verſtreuten, fahlen, 
Durchſchreite ich, wie blinden Blickes, ſtill: 

Weil ich auf Straßen, die gebaut aus Strahlen, 
Sur ew' gen Stadt heut' pilgern will 
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Sascha Elfa. 


Ravolzhauſen. 


Dem Andenken Ludwig Bickell's. 
Worte am Grabe des Verſtorbenen geſprochen von Prof. Edward Schröder. 


Verehrte Trauergenoſſen! In doppeltem Auf- 
trag tret ich an dieſe Stelle: im Namen des 
Heſſiſchen Geſchichtsvereins, dem Ludwig Bickell 
mehr als ein Menſchenalter angehörte, dem er den 
beſten Theil ſeiner Lebensarbeit geweiht und für 
den er das geleiſtet hat, wodurch die Beſtrebungen 


unſerer Generation der Nachwelt am eindruckvollſten 


vor Augen bleiben werden; und im 
Namen der philoſophiſchen Fakultät, 
die vor nun bald zehn Jahren dem 
gelehrten Sonderling die Würde 
eines Ehrendoktors verlieh und ihm 
damals den Jubelruf entlockte: 


„Nun ſage noch einer, daß der 
Prophet nichts gilt im Vaterlande!“ 
In zwiefachem Amt will ich ſprechen, 


und doch nicht ohne eigenen Antrieb, 
und auch ſo, denk ich, im Sinne 
Vieler, die dem Umgange des 
Verſtorbenen geiſterfriſchende und 
herzerquickende Stunden verdanken. 

Manche unter uns haben erſt in 
dieſen Tagen einen Einblick erhalten 
in die ganze Fülle der Entbehrungen 
und Leiden, die unſeren Bickell durch 
Jahrzehnte, ja faſt durch ſein ganzes 
Leben begleitet haben. Hat er doch das Schwerſte 
davon auch der Kenntniß der Nächſtſtehenden zu ent— 
ziehen gewußt! Wir ſind heute mehr denn je ergriffen 
von Mitgefühl, aber wir wollen nicht klagen über 
die Dürftigkeit dieſes Daſeins, deſſen Form er ſich 
zum guten Theil ſelbſt geſchaffen, und das behag— 
licher zu geſtalten er den Freunden eigenſinnig 
verwehrt hat. Wir dürfen nicht ſagen, daß ſein 
Leben arm geweſen ſei. Nein, es war reich an 
kleinen, ſtillen Freuden und an Momenten hoher, 
heimlicher Erhebung. Wenn es dem Ruheloſen in 
nächtlichem Tüfteln gelang, einem mittelalterlichen 
Kunſthandwerker das Geheimniß ſeiner längſtver⸗ 
ſchollenen Fertigkeiten abzulauſchen, wenn er beim 
unermüdlichen Verrücken ſeiner Camera in einer 
gothiſchen Kirche zu Durchblicken von ungeahnter 
Schönheit und zur tiefſten Erfaſſung der ardhitef- 
toniſchen Abſichten des Erbauers gelangte, wenn 


Ludwig Bickell. 


(Nachdruck verboten.) 
ihm der neidiſche Epheu ein Jahrhunderten ent⸗ 
zogenes Schönheitsbild wiedergeben mußte, wenn 
ihm ein beſtimmt erſchloſſenes und längſt geſuchtes 
Bindeglied einer Entwicklungsreihe in der Wirklich⸗ 
keit entgegentrat, ja, das waren für ihn Stunden 
hellen Sonnenſcheins. Oder wenn der Einſame, 
der doch ein ſo guter Kamerad ſein konnte, in 
ſeiner Klauſe von Alterthums— 
freunden und Kunſtforſchern aus 
aller Welt um Auskunft angeſprochen 
wurde, wenn er dem oberſten Chef 
der preußiſchen Denkmälerpflege als 
berufenſter Führer die Reize des 
alten Hameln erläutern durfte, 
wenn in weit vorgerückter Stunde 
ſtrebſame junge Architekten aus der 
Schule Schäfer's und Otzen's 
ſeiner Belehrung lauſchten, die ſtets 
die ganze Linie vom handwerks— 
mäßigen Detail, ja vom Material 
bis hinauf zur reinen Schönheits- 
wirkung durchmaß, dann mußte er 
ſich doch ſagen, daß er nicht 
umſonſt gelebt habe und daß 
der göttliche Funke aus ihm in's 
Weite leuchtete, wie Vieles auch 
von dem Erſtrebten und Erſehnten unerreicht 
blieb. 

Ludwig Bickell war ein Gelehrter, gleichfern von 
jedem Zünftlerthum wie vom Dilettantismus. Sein 
Wiſſen war kein Bücherwiſſen, ja es war vielleicht 
in den letzten Jahren zu wenig geſtützt und ge— 
fördert durch die Literatur. Dafür ſtand ihm 
aber ein Reichthum von lebensvoller Anſchauung 
zu Gebote, wie wenigen unter ſeinen Fachgenoſſen, 
und eine Vereinigung vom techniſchem, äſthetiſchem 
und hiſtoriſchem Verſtändniß, wie keinem einzigen 
neben ihm. Er ſah nicht nur, wonach wir alle 
auf dem Felde geſchichtlicher Forſchung ſtreben und 
was wir auch zumeiſt erreichen, das einzelne Denf- 
mal oder Kunſtprodukt als Glied einer Kette, in 
ſeiner hiſtoriſchen Bedingtheit, nein, er ſah es auch 
unter den Bedingungen ſeiner Herſtellung, er er— 
kannte oder erforſchte den Grad techniſchen Ver— 
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mögens und Unvermögens des Schaffenden, er 
unterſchied, was abhängig von Werkzeug und 
Material, was praktiſch und zweckentſprechend und 
was darüber hinaus in den Dienſt einer höheren 
Idee: der Frömmigkeit, der Schönheit, geſtellt war. 

Und er ahnte nicht nur verſtändnißvoll die 
Handgriffe der Voreltern: er ſtrebte in heimlichem 
Wetteifer ſelbſt darauf hin. Wie eine fränkiſche 
Filigranarbeit aus Silberdraht und wie dieſer 
Silberdraht ſelbſt zu Stande kam, wie ein ſpät— 
romaniſcher Kampfſchild auf Kalkgrund bemalt 
ward, wie man die Balkenverſchränkung eines 
gothiſchen Dachſtuhls, einen klöſterlichen Bucheinband 
des 15., ein bäuerliches Küchengeräth des 18. Jahr— 
hunderts fertigſtellte, er hatte es bis zur Nach— 
ahmung ausprobirt. Das Harmonium, das ſeinen 
andächtigen Verkehr mit den Meiſtern der Tonkunſt 
vermittelte, der Dauerbrandofen mit dem heſſiſchen 
Löwen, der ſeinen Nächten mehr noch als ſeinen 
Tagen dienen mußte, waren ganz nach ſeinen 
Angaben gearbeitet, der photographiſche Apparat, 
der ihn in fein liebes Heſſenland hinausgeleitete, 
erlebte immer neue Verbeſſerungen ſeiner eigenſten 
Invention. 

Bickell's Forſchung umſpannte die hohe und die 
niedere Kunſt, er umfaßte mit warmem Verſtändniß 
die gothiſchen Dome wie die ländlichen Holzbauten, 
den Sarkophag der Landespatronin wie den Empire— 
leuchter aus dem Elternhauſe. Er konnte Stunden 
auf die Aufnahme eines oberheſſiſchen Hofthores 
verwenden, und darum ſchwand die hehre Schönheit 
von St. Eliſabeth doch nicht aus ſeiner Seele. 
Bis an die Schwelle ſeiner Jugend reichte ſein 
hiſtoriſches Intereſſe herab, aber der heutigen 
Generation freilich traute er nicht die Kraft und 
die Fähigkeit zu neuen Kunſtbahnen und zur 
Schaffung eines eigenen Stiles zu, und den 
praktiſchen Anforderungen der Gegenwart hat er 
ſich oft trotzig verſchloſſen. 

Seine Art ſich zu äußern neigte in Scherz und 
Ernſt zu einer Derbheit, die an's Groteske ſtreifte. 
Er war oft heftig und ſtarrſinnig, er konnte un- 
gerecht ſein, er konnte undankbar ſcheinen, es gab 
Momente, wo er uns wie ein Egoiſt vorkam und unſer 
Gefühl verletzte. Aber ein Blick auf ſein Lebens— 
werk und ſeinen Lebensinhalt genügt, um ſchon 
heute dieſe Eindrücke ſchwinden zu laſſen. Wer 
ſo ſelbſtlos einer höhern Idee lebte, wer mit 
lebenslangem Leiden, mit Dürftigkeit und Elend 
ringend doch nicht einen Augenblick an ſeinen 


Zielen und in ſeiner Bahn irre wurde, bei dem 
verſtehen wir es, wenn er mit dem bischen Ge- 
ſundheit geizte und gelegentlich auf die Ungeduldigen 
ſchalt, die doch Natur und Umfang feiner förper- 
lichen Gebrechen nicht ermeſſen ſollten. 


Denn hinter ſeinem rauhen und eckigen Weſen 
barg ſich eine ſpröde und ſchamhafte Seele, hinter 
allem Grollen und Poltern ſteckte die Liebe — 
und dieſe Liebe galt nicht nur der Heimath und 
der Kunſt, fie galt auch den Menſchen. Wer jo 
bei allen Forſchungen vom antiquariſchen aufſtieg 
bis zum ſeeliſchen Antheil der Menſchen, der 
mußte auch ein Herz voll Liebe haben. Nichts 
rührenderes als der ängſtlich fragende Blick, mit 
dem er einem ſein Beileid und Mitgefühl wortlos 
entgegentrug, nichts erquickenderes als das helle, 
frohe, ſchelmiſche Leuchten ſeiner ſchönen Augen, 
wenn er einen köſtlichen Fund verkünden, oder 
Einen zu etwas Freudigem beglückwünſchen konnte. 


Auch ſein Heimathsgefühl hatte etwas verhaltenes, 
keuſches. Ich habe den Heſſennamen gelegentlich 
wohl trotzig, niemals pathetiſch oder ſentimental 
aus ſeinem Munde gehört, in ſeinem „wir“ oder 
„bei uns“ aber lagen alle Töne der heimlichen 
Liebe beſchloſſen. Ohne Engherzigkeit war dieſe 
Liebe zur heſſiſchen Heimath, wie ſeiner Andacht 
zum Kleinen in der Forſchung jeder kleinliche 
Pedantismus fernlag. Er blieb feinen burfchen- 
ſchaftlichen Idealen treu und freute ſich ehrlich des 
großen, geeinigten Vaterlandes. Aber er verlangte 
überall Reſpekt vor der hiſtoriſchen Ueberlieferung, 
auch wo ihre Eigenart nicht Reichthum, ſondern 
Einſchränkung aufwies. Er war ſtolz auf jedes 
alte Kleinod, mit dem er unſern ungleichmäßigen 
Beſitz vermehren konnte, aber auch völlig offen im 
Bekenntniß unſerer Armuth auf vielen Gebieten 
des Kunſtlebens: ehrlich und wahrhaft in der Liebe 
wie in der Forſchung! 

Wir können der Sache, der er ſein Leben ge— 
weiht, nicht beſſer dienen als in ſeinem Geiſte. 
Und wie ſich auch unſere Beſtrebungen um die 
Sammlung und Vereinigung der heſſiſchen Kunſt⸗ 
alterthümer geſtalten mögen, ob wir in dem be— 
ſcheidenen Rahmen weiter wirken, den er zuerſt 
geſpannt hat, oder ob wir einmal ein heſſiſches 
Provinzialmuſeum erleben, ſtets wird uns ſein 
Bild, befreit nunmehr von allen irdiſchen Ge⸗ 
brechen und Zufälligkeiten, vorſchweben, unſer guter 
und treuer Schutzgeiſt, Ludwig Bickell! 


a 
Z 


on 


Die Marburger Familie zum Schwan 


um die Zeit der Reformation. 


Von Dr. Eduard Wintzer. 
(Fortſetzung.) 


Wie früher ſein Vater und ſeine Mutter wird 
auch Daniel zum Swanen, und zwar von 
1469 - 1525, in den Geſchoßliſten des dritten 
Stadtquartiers aufgeführt. Er zahlt 1490 3 ½, 
1491 5, 1492 6, 1493 — 1494 7, 1495 8, 
1496-1498 7, 1499 16, 1510 6 ½, 1525 
5 Pfd. Auch er gehört, wie aus dieſen Beträgen 
zu erſehen iſt, zu den wohlhabendſten Bürgern. 

Auch gelangte er ſchnell zu den höchſten 
ſtädtiſchen Ehrenämtern und führte wichtige Auf— 
träge ſeitens der Stadt aus, offenbar, weil man 
in ſeine Einſicht und Geſchicklichkeit großes Ver— 
trauen ſetzte. Im Jahre 1496, Sonnabend nach 
dem achtzehnten (16. Januar), wurden Ludwig 
Orth, ein Scheffe (1491 Oberbürgermeiſter), 
Daniel zum Swanen und Dorrenberg (alias 
Johann von St. Nabor, der 1499 Scheffe wurde) 
abgeordnet, den gnädigen Herrn und den Hof— 
meiſter zu Gießen der Münze wegen „zu erſuchen.“ 
Im Jahre 1497 wurden fünf neue Scheffen 
ernannt, darunter auch Daniel „zum Swann.“ 
Zu ſeinem üblichen Scheffen-Yymmeß (Imbiß) 
wurden ihm 2½ Ohm Wein für 10 Gulden 
oder 20 Pfd. geſchenkt. In demſelben Jahre 
ſchenkte die Stadt Daniel's Tochter, wahrſcheinlich 
Elſa, Rechtenbecher's Frau, auf ihre Hochzeit 
6 Viertel Wein, wie es ihr als Scheffentochter 
zukam. Nachdem ſich am Sonntag nach Prae- 
sentatio Mariae (26. November) etliche aus dem 
Rath einer ſtädtiſchen Angelegenheit wegen in des 
Bürgermeiſters Hauſe verſammelt hatten, ging 
man in „die Swanne“ und erledigte hier das 
Uebrige. Leider fehlen die Stadtrechnungen von 
1500 1509, die noch mancherlei von Daniel 
berichten könnten. Der Jahrgang von 1510 iſt 
erhalten, die von 1511 — 14 fehlen ebenfalls; 
erſt von 1517 an ſind ſie vollſtändiger. In 
dieſe Zeit fällt die vormundſchaftliche Regierung 
für Landgraf Philipp von 1509 - 1519. Die 
Stadt Marburg, an der Spitze der oberheſſiſchen 
Städte, wurde in die dadurch hervorgerufenen 
landſtändiſchen Wirren in nicht geringem Maße 
hineingezogen und dabei durch innere Partei- 
ſtreitigkeiten im Gefolge jener Wirren lange 
Zeit in Unruhe verſetzt. Auch Daniel konnte in 
ſeiner Stellung als Scheffe und Rathsmitglied 
dem Streite nicht fern bleiben. Er gehörte der 
ariſtokratiſchen Rathspartei an, die eine Zeit 
lang an das Adelsregiment unter Ludwig von 


Boyneburg ſich anſchloß, wohingegen die unter 
Johann Schmalkalder ſtehende Volkspartei für 
die Landgräfin = Mutter Anna eintrat. Im 
Jahre 1510, am 15. Auguſt, war er zu einem 
zweiten Tag in der Kanzlei in der Streitſache 
zwiſchen dem Rathe gegen Smalkalder mit ver- 
ordnet.“) Auch war er ohne Zweifel betheiligt, 
als auf Sonntag nach Lucae (20. Oktober) der 
Rath ſammt etlichen der Vier auf's Schloß zu den 
Regenten verordnet wurde, um hier wegen des 
Beginns des Rathhausbaues zu erſuchen. 
Sonnabend nach Allerheiligen (2. November) ver⸗ 
zehrten Bürgermeiſter und Baumeiſter, nachdem ſie 
50 Perſonen auf Befehl der Regenten verordnet 
hatten, die, mit ihren Gewehren bewaffnet, den 
jungen Landgrafen bis Stauſebach geleiten ſollten, 
in Daniel's Hauſe „zum Swan“ drei halbe Viertel 
Wein. Als die Briefe an alle Städte im Oberfürſten⸗ 
thum zu Heſſen geſchrieben wurden, kehrte man 
wiederum in Daniel's zum Swan Hauſe ein. 
Donnerſtag nach Pfingſten (12. Juni) im Jahre 
1511 wurden etliche Canonici aus Fritzlar auf 
Befehl des Rathes in Daniel's Hauſe „zum 
Swan“ mit 3 Viertel Wein bewirthet, nämlich 
Henn Lobenſtein und Henn Schrympiſen. Als 
am 15. Oktober 1514 durch Anna's Vermittlung 
ein Vergleich zwiſchen Bürgermeiſter und Rath 
und den Zünften und Gemeinen abgeſchloſſen 
wurde, kam im 12. Artikel auch ein Streit 
zwiſchen den beiden Scheffen und Nachbarn Daniel 
und Geyl Geyl zur Erledigung. Dieſer ſollte 
zu Daniel geſagt haben: „Du haſt die von 
Marburg durch deinen Stolz und Hochmuth um 
100 Gulden bracht“ und Daniel zur Erwiderung: 
„Und Du um 1000.“ Worauf ſich dieſe Be: 
ſchuldigungen beziehen, iſt nicht zu ermitteln. 
In dieſer ſelben Vergleichsurkunde findet ſich im 
17. Artikel auch eine Beſtätigung meiner obigen 
Annahme, daß eine Aenderung im urſprünglichen 
Plan des Rathhauſes erfolgt ſei. Es heißt dort: 
„Was das betrifft, daß das neue Rathhaus über 
das hinaus auszuführen begonnen ſei, wie es 


anfänglich abgeſteckt und durch Zünfte und Ge⸗ 


meinden bewilligt ſei, ſo ſolle dieſer Artikel gänz— 
lich abgethan ſein und das Rathhaus nunmehr 
mit dem zeitigen Rathe in gutem Frieden und 


) Näheres darüber theilte ich in meinem Vortrag im 
Heſſiſchen Geſchichtsverein über das Marburger Stadt— 
regiment im Mittelalter mit. 
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Einigkeit gemeiner Stadt Marburg zu Ehren, 
Nutz und Gut, wie es angefangen iſt, ausgebaut 
und von den geweſenen und künftigen Baumeiſtern 
deſſelben Baues wegen jederzeit Rechnung gelegt 
werden. Daniel ſelber war im Jahre 1515 zu⸗ 
ſammen mit Friedrich Wecken Baumeiſter im 
Rath und hatte damit auch die Aufſicht über 
den Rathhausbau. 

Am St. Jakobstage (25. Juli) des Jahres 1517 
wurde Daniel zum erſten Bürgermeiſter gewählt 
und im Jahre 1518 abermals. Dieſes letztere 
Bürgermeiſterjahr Daniel's war ein für Heſſen 
ſehr ereignißreiches. Am 16. März erklärte Kaiſer 
Maximilian den erſt 14 Jahre alten Landgrafen 
Philipp für volljährig. Dies führte zu neuen 
Unruhen von Seiten der heſſiſchen Ritterſchaft, 
die darauf ausgingen, die Regierung des Land— 
grafen und ſeiner Mutter durch Räthe aus ihrer 
Mitte und durch einen Landtag einzuſchränken. 
Ferner benutzte Franz von Sickingen dieſe Wirren 
zu einem Einfall in Heſſen, dem Sickingen'ſchen 
Ufrur. Um die Feſtung Rüſſelsheim am Main, 
wo der getreue Konrad von Wallenſtein be— 
fehligte, gegen Sickingen ſchützen zu helfen, rückte 
auch ein Marburger Fähnlein am 15. Sep⸗ 
tember dahin aus, kam am 20. September dort 
an, kehrte aber ſchon am 1. Oktober, ohne daß 
es für ſie zum Kampfe gekommen wäre, zurück. 
Die Kapitulation der Ritterſchaft zu Darmſtadt 
hatte den Krieg beendet. Vor der Ankunft der 
Marburger zu Rüſſelsheim waren die dort zu— 
ſammengezogenen Städter unruhig geworden und 
hatten abziehen wollen.“) Während dieſes Zuges 
wurden in Marburg drei Bittprozeſſionen gehalten, 
nach welchen die daran betheiligt geweſenen Be— 
dienſteten der Stadt in des Bürgermeiſters Daniel 
Hauſe bewirthet wurden. ö 

Die Ritterſchaft hatte übrigens ſchon von 
Darmſtadt aus die Städter in Rüſſelsheim für 
die Berufung eines Landtags zu bereden gewußt, 
wovon dieſe aber ſpäter infolge des ausdrücklichen 
Verbotes des Landgrafen wieder abſtanden. Ohne 
Zuſtimmung von Bürgermeiſter und Rath der 
Stadt Marburg, alſo auch von Daniel, iſt dieſes 
Einverſtändniß mit der Ritterſchaft damals gewiß 
nicht zu Stande gekommen. Die Landgräfin war 
mit ihrem Sohne und ihrer Regierung von dem 
unſicheren Gießen nach Spangenberg gezogen. 
Hier und in Homberg, wo ſich die oppoſitionelle 
Ritterſchaft verſammelt hatte, kam es vom 18. bis 20. 
Oktober unter Vermittlung ſächſiſcher Räthe zu 
Verhandlungen zwiſchen beiden.“) Die Ritter: 


) Glagau, Landtagsakten S. 537. 1. 
*) Ebenda S. 527 ff. 


ſchaft verlangte in Anbetracht der zu großen 
Jugend Philipp's Antheil an der Regierung durch 
drei aus ihrer Liſte Erwählte und eine Zuſammen⸗ 
berufung des Landtags oder eines in derſelben 
Weiſe zu erwählenden Ausſchuſſes von 10 Rittern, 
die mit 4 ſtädtiſchen Deputirten, je 2 aus Kaſſel 
und Marburg, und den Räthen des Landgrafen 
zuſammen berathen ſollten. Aus Marburg hatten 
die Ritter Daniel zum Schwan und Heinrich 
Werner“) vorgeſchlagen. Der Landgraf aber 
lehnte die Annahme dieſer Vorſchläge, die ihm 
ſeine Unterthanen machten, ab, ebenſo einen ferneren. 
Vorſchlag der ſächſiſchen Vermittler, worin anſtatt 
der beiden Marburger Daniel zum Schwan und 
Heinrich Werner zwei andere Scheffen, ebenfalls 
wie jene ſehr angeſehene und wohlhabende Bürger, 
Johann Lasphe und Siffurt Swobe, geſetzt waren. 
Alle vier waren auch ein oder mehrere Male 
Bürgermeiſter. Heinrich Werner hatte eine 
Schweſter von Johann Heidolff, Daniel's Schwieger— 
ſohne, zur Frau. Swobe und Lasphe gehörten zu 
denen, die wegen der Schrift der Ritterſchaft nach 
Spangenberg geſchickt wurden, was dafür ſpricht, 
daß ſie der Partei der Ritterſchaft ferner ſtanden 
als etwa Daniel zum Schwan, obwohl auch dieſer 
gewiß nicht auf der erſten Liſte geſtanden hätte, 
wenn man ihm nicht zugetraut hätte, daß er in 


dieſer ſchwierigen Lage das rechte Maß einhalten 


würde. Wenn er auch der ariſtokratiſchen Bürger— 
partei angehörte, ſo war er doch kein unbedingter 
Anhänger des Adelsregiments wie Johann von 
St. Nabor, genannt Dorrenberg, der infolgedeſſen 
mit Einziehung ſeiner Güter beſtraft, ſelber 
20 Wochen lang gefangen gehalten und dann 
des Landes verwieſen wurde. Als Ludwig v. Boine— 
burg begnadigt wurde, bat auch er darum. 
Man bekommt den Eindruck, daß ſeit dieſer 
Zeit Daniel's zum Schwan öffentlicher Einfluß 
zum Stillſtand gekommen ſei. Es iſt keine Nach⸗ 
richt mehr vorhanden, daß er beſonders hervor- 
getreten wäre. Er verſieht nur auch fernerhin 
ſein Scheffenamt bei Rath und Gericht. Im 
Jahre 1525 finden wir ſeinen Namen zum letzten 
Male in den Steuerliſten. Da er aber, wie ſich 
aus den Stadtgerichtsprotokollen ergiebt, erſt 1527 
ſtirbt, ſo iſt anzunehmen, daß er ſich mit dem 
Jahre 1526 gänzlich auf fein Altentheil zurück⸗ 
gezogen habe. An ſeiner Stelle tritt 1527 ſeine 
Frau in den Liſten auf, ebenſo 1528 und 1529, 
aber nicht mehr 1530, in welchem Jahre ſie 
geſtorben ſein wird. Auch ſie hieß wie Daniel's 
Mutter Elſe oder Eliſabeth. Nach Aeußerungen 
ihrer Söhne Johann und Hermann und ihrer 


*) nicht Weuner. 
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Enkelin Margarethe Rechtenbecher muß ſie eine 
gute, beſcheidene Frau geweſen ſein und das ganze 
Vertrauen und die Liebe ihrer Kinder und Enkel 
gehabt haben. 5 

Wenn man bedenkt, daß es die Zeit unmittelbar 
vor und zu Beginn der Reformation war, als 
Daniel lebte, liegt es nahe, zu fragen, welches 
1 er und ſeine Familie dazu eingenommen 
abe. 

Ein Sohn Daniel's, wahrſcheinlich der älteſte, 
Johann, iſt ganz im Sinne Luther's von der 
großen Bewegung ergriffen und läßt uns in 
einem noch erhaltenen, gedruckten Sendbrief an 
ſeinen Vater Daniel“) einen Blick thun in den 
von Grund aus entſtehenden Riß, wie er mit 
der Reformation zwiſchen den religiöſen An⸗ 
ſchauungen des Mittelalters und denen der be— 
ginnenden neuen Zeit bei den Einzelnen, inner⸗ 
halb der Familien und größeren Gemeinſchaften 
eintreten mußte. Wir ſehen, wie auch in Mar⸗ 
burg ſchon früh die reformatoriſchen Schriften 
Luther's und ſeiner Anhänger die Gemüther auf's 
lebhafteſte beſchäftigten. Der Druck des Briefes 
macht es höchſt wahrſcheinlich, daß er nicht nur 
für die eine Familie beſtimmt war, ſondern eine 
allgemeinere Verbreitung, namentlich unter den 
zahlreichen Ordensmitgliedern bezweckte, die wie 
Johann ſich der Reformation bereits angeſchloſſen 
hatten oder im Begriffe waren, es zu thun. 

Von Johann Schwan findet ſich, wie es ſcheint, 
in Marburger ſtädtiſchen Akten nichts, nicht ein— 
mal ſein Name verzeichnet. Wir wiſſen von ihm 
nur aus ſeinem Sendbrief, aus den typographiſchen 
Angaben der von ihm gedruckten Schriften und 
aus dem Album der Wittenberger Univerſität. 
Außerdem verdanke ich noch einige Mittheilungen 
aus den Straßburger ſtädtiſchen Akten über ihn 
der Güte des Herrn Bibliothekars Dr. Karl 
Schorbach zu Straßburg. 

Dieſer Sohn Daniel's zum Schwan trat zu 
Marburg in den Franziskanerorden ein“) und 
legte ſeine Gelübde ab, als zufällig Landgraf 
Wilhelm II. von Heſſen, der Vater Philipp's, 
mit großem Gefolge in der Barfüßerkirche zugegen 
war. Da dieſer erſt 1500, als ſein Vetter 
Wilhelm III., Landgraf von Oberheſſen, ohne 
Kinder geſtorben war, auch Landgraf von Ober— 
heſſen wurde, muß die erwähnte Feierlichkeit 
zwiſchen 1500 und 1509, dem Todesjahre 
Wilhelm's II., ſtattgefunden haben, vielleicht um 
die Zeit der Uebernahme der Marburger Regierung 
im Jahre 1500. Weil, wie erwähnt, die Stadt⸗ 

*) Der ſehr ſelten gewordene Sendbrief wird im 


Originaltext dieſem Aufſatz bald nachfolgen. 
**) Sendbrief S. 11. 


rechnungen von 1500 - 1509 fehlen, verliert man 
die Möglichkeit, hieraus etwas Näheres und 
Sicheres darüber zu erfahren Das Wittenberger 
Univerſitätsalbum berichtet dann“), daß der bis— 
herige Baſeler Minorit, Frater Johann Swan 
aus Marburg, 1522 bei der Wittenberger Uni⸗ 
verſität immatrikulirt worden ſei. Er hat alſo 
das Kloſter zu Baſel, wohin er von Marburg 
geſchickt worden iſt, verlaſſen und iſt nach Witten⸗ 
berg gegangen, dem Mittelpunkte der Reformation, 
der auch er beigetreten war, und der Freiſtatt 
für alle ſolche, die vor der geiſtlichen Gewalt 
Schutz zu ſuchen hatten. Luther's Buch von den 


Kloſtergelübden hatte ihm die Hauptanregung zu 


ſeinem Schritte gegeben.“) Der erſten lateiniſchen 
Ausgabe vom Februar 1522 folgte ſchon im 
März ein Nachdruck in Baſel, und auch noch 
1522 die Ueberſetzung von Juſtus Jonas. Von 
Wittenberg aus, Freitag nach Sankt Matthias 
1523 (27. Februar), erläßt nun Johann ſeinen 
Sendbrief an ſeinen Vater Daniel in Marburg, 
worin er vor demſelben ſeinen Austritt aus dem 
Kloſter rechtfertigen will. Er glaubt, wie er 
ſeinen Vater kennt, vorausſetzen zu müſſen, daß 
derſelbe durch die Nachricht peinlich berührt werden 
würde f) mit Rückſicht auf die angeſehene Stellung, 
die er in der Bürgerſchaft und gegenüber der 
fürſtlichen Herrſchaft, den ritterſchaftlichen Kreiſen 
und den kirchlichen Korporationen einnahm. Noch 
verhielt ſich Landgraf Philipp damals ablehnend 
gegen die Reformation, was ſich erſt im nächſten 
Jahre, nach ſeiner Begegnung mit Melanchthon 
auf der Reiſe nach Heidelberg, änderte. Seine 
Mutter Anna, die ſeit 1519 mit dem Grafen 
Otto von Solms-Laubach vermählt war und bis 
zu ihrem Tode im Jahre 1525 eine ſtrenge 
Anhängerin der alten Kirche blieb, ſtand dem 
Guardian des Marburger Barfüßerkloſters, Niko: 
laus Ferber, dem entſchiedenſten Gegner der 
Reformation in Heſſen, noch auf der entſcheidenden 
Synode zu Homberg im Jahre 1520, perſönlich 
ſehr nahe. Auf ſeine Anregung bat ſie ihren 
Sohn inſtändigſt, ſich nicht mit Luther's und 
Melanchthon's Schriften zu befaſſen. Nach ihrem 
Wunſche wurde ſie auch am 15. Mai 1525 in 
der Franziskaner Kloſterkirche in Marburg be— 
graben. Johann hofft durch dieſen Brief ſeinen 
Vater, ſeine Brüder und ſeine guten Freunde 
und Gönner t) zu überzeugen, daß er nach Wort 


* 


C. E. Foerſtemann, Album Acad. Witeb. 
Leipzig 1841, S. 113; Swan, Fr. Joh. Mrb. minor. 
basileus. 1522. 

***) Sendbrief S. 10. 

7) Sendbrief S. 11, „als ſollte dir das nu honlich ſeyn.“ 

tr) Sendbrief S. 12, 
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und Sinn der heiligen Schrift recht gehandelt 
habe; zugleich hofft er dadurch ſeinen Vater zu 
bewegen, daß er ihm helfe, einen neuen, beſſeren 
Beruf zu ergreifen.“) Es läßt ſich annehmen, 
daß Daniel ſeinen Sohn, als er in den Orden 
trat, in der Weiſe abgefunden hatte, daß er dem 
Orden ein ſeinen guten Vermögensverhältniſſen 
entſprechendes Kapital oder Grundeigenthum oder 
Einkommen aus Grundeigenthum übergeben hatte. 
Es iſt zwar nicht bezeugt, aber aus den ſonſtigen 
Umſtänden wahrſcheinlich, daß Johann die er- 
wünſchte Hilfe durch ſeinen Vater erhalten hat. 
Ob aber der alte Daniel, der vier Jahre nachher 
das Zeitliche ſegnete, wirklich von ſeinem Sohne 
zu deſſen religibſer Ueberzeugung bekehrt worden 
iſt, und ob Luther's Büchlein von der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen, auf das Johann ſeinen 
Vater hinweiſt, und die mit dem Briefe über: 
ſandte, klein gedruckte Epiſtel zu den Römern!) 
mit dazu geholfen haben, darüber fehlt uns auch 
jede Nachricht und auch jede Möglichkeit der 
Entſcheidung Es muß auffallen, daß Johann, 
wenn er zum Schluſſe ſchreibt: „Meine liebe Mutter 
wolleſt Du grüßen, dergleichen meine Brüder und 
unſere Verwandten“, warum er nicht vorher ebenſo 
von ſeiner Mutter vorausgeſetzt hat, daß ſie durch 
die Kunde von ſeinem Uebertritt zur lutheriſchen 
Sache erſchreckt ſein werde. War ſie vielleicht 
ſchon im Einverſtändniß mit dem Sohne geweſen? 
Unter den Verwandten werden vor allem ſeine 
beiden verheiratheten Schweſtern und deren 
Männer zu verſtehen ſein. 

Daß Johann ſchon in Wittenberg die Druckerei 
erlernte, um ſie zu ſeinem künftigen Lebensberuf 
zu machen, und ſie auch ſchon gelegentlich mit 
fremdem oder eigenem Werkzeug zu ſeinem Ge— 


*) Sendbrief S. 13. 
**) Sendbrief S. 9. 


geleiteten Preſſe hervor. 


verpflicht haben mit munchsgelübden. 
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brauch betrieb, wird aus dieſem Sendbriefe wahr: 
ſcheinlich, der keinen andern als Drucker angibt 
und wohl auch kaum eine ſolche Ausdehnung er⸗ 
halten hätte, wenn er als Schreiben und nicht 
als Druck beabſichtigt geweſen wäre. Auch der 
klein gedruckte Römerbrief, den er ſeinem Vater 
mitſchickte, deſſen ſonſt nirgendwo Erwähnung 
geſchieht, ging wahrſcheinlich aus der von ihm 
Dazu kommt noch eine 
zweite, von ihm ſelbſt in Wittenberg verfaßte 
und wohl auch gedruckte Schrift, die ihrem Inhalte 
nach große Aehnlichkeit mit dem Sendbrief haben 
muß; ſie findet ſich bei Weller im 1. Supplement 
1874 unter Nr. 272 angeführt: Ein kurtzer 
Begriff des Erſchrocklichen ſtands der münch, nütz⸗ 
lich vnd nottig zu leßen allen dennen, die ſich 
Gegeben 
zu Wittenburg 1523. o. O. 4 Bl. 4 von Joh. 
Schwan. Wären dieſe Schriften von ihm erſt 
in Straßburg gedruckt worden, hätte er ſich ohne 
Zweifel auch als Drucker bekannt. Weil er in 
Wittenberg kein Bürger war, konnte er jedenfalls 
keine ſelbſtſtändige Druckerei betreiben, daher auch 
ſeinen Namen als Drucker nicht nennen. 

Zu Anfang 1524 war Johann Schwan dann 
in Straßburg mit eigener Druckerpreſſe thätig, 
wie das ſeine früheſten unterſchriebenen Drucke 
beweiſen, die im Mai ausgegeben wurden.“) Am 
2. Juni wurde er Straßburger Bürger auf 
Grund ſeiner Heirath mit Margarethe Preuß, 
der Wittwe des Straßburger Druckers Reinhard 
Beck. Schon 1526 muß Johann geſtorben ſein, 
weil ſeine Wittwe 1527 ſich von neuem ver— 
heirathete. Dr. K. Schorbach, dem ich letztere 
Angaben verdanke, ſchreibt ihm bisher ca. 24 
Druckwerke zu. 


*) Weller a. a. O., 1864. Nr. 3023. 
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Kaſſeler Kunſt auf der Gemälde⸗Ausſtellung im Mehhaufe. 


A" zwei Jahre öffnet ſich der allerdings nicht 
beſonders würdige Kunſtſalon an der oberen 
Königſtraße, um die zwiſchen einigen norddeutſchen 
Städten verkehrende Wanderausſtellung aufzunehmen. 
Sie iſt in dieſem Jahre ganz außerordentlich reich 
beſchickt, ſo zwar, daß es unmöglich war, ſämmt⸗ 
liche eingeſandten Kunſtwerke zu placiren. In 


verſchiedenen Fällen dürfte das kein großer Verluſt 
ſein, denn wie bei allen derartigen Veranſtaltungen 
läuft neben wenigem Trefflichen, vielem Guten und 
noch mehr Mittelmäßigem auch gar manches ab— 


ſolut Minderwerthige unter. Glücklicher Weiſe 
bietet die diesmalige Ausſtellung immerhin eine 
genügende Anzahl durchaus befriedigender Nummern, 
ſo daß der Beſucher ohne Aergerniß die Räume 
durchwandern kann. 

Geht man nach dem Eintritt ſofort geradeaus, 
ſo gelangt man in jene Kabinete, welche den 
heimiſchen Künſtlern reſervirt ſind und die uns 
heute ausſchließlich beſchäftigen ſollen. Im Veſtibul 
feſſeln einige Plaſtiken Wiegel's, Dürrich's 
und Brandt's, von denen der Entwurf des Zweit⸗ 


ne 


genannten zu einer „Sterbemedaille“ wegen der darin 
zum Ausdruck gekommenen religiöſen Empfindung, 
ſowie ein „Portraitrelief“ und das Hautrelief 
einer „Bacchantin“ von Brandt wegen der vor— 
züglichen Marmortechnik beſonders erwähnt werden 
mögen. 

Unſere hieſigen Maler und Malerinnen nahmen 
ſich, wie vorweg anzuerkennen iſt, ſehr zuſammen, 
nur Gediegenes zu bieten, und ſo zeigt ſich denn 
die Kaſſeler Kunſt im Allgemeinen von günſtiger 
Seite, trotzdem einige der bekannteſten Künſtler 
ausgeblieben ſind. 

Abgeſehen von der Hiſtorienmalerei, welche auch 
hier wieder begreiflicher Weiſe das Stiefkind iſt 
— denn die Kunſt geht nach Brod —, finden wir 
alle Arten der Malerei vertreten. Genrebilder, 
Portraits, Studienköpfe, Landſchaften und Still⸗ 
leben bieten ſich in reicher Fülle, ſo daß jeder 
Geſchmacksrichtung Genüge geleiſtet wurde. Wir 
ſehen Bilder in Oel-, Paftell- und Bleiſtifttechnik, 
auch einige Federzeichnungen und Radirungen, 
und überall macht ſich eine gründliche Schulung, 
ſowie das Streben nach gewiſſenhafter Durchbildung 
angenehm bemerkbar. Es bezieht ſich das eben 
Geſagte natürlich nur auf die jüngeren, noch im 
Werdegange befindlichen Künſtler und Künſtlerinnen; 
über die an der Spitze marſchirenden Meiſter ſind 
ja die Akten längſt geſchloſſen 


Betrachten wir die Räume der Kaſſeler Kunſt 
im Einzelnen, ſo fallen beſonders eine Anzahl Land— 
ſchaften, ferner mehrere Genrebilder Matthei's 
und die Zeichnungen W. Thielmann's in die 


Augen. Unter erſtgenannten ſtechen wieder die 


Marinen und Gebirgsveduten Emil Neumann's, 


ſowie die Stimmungsbilder Jeſchke's und Koch's 
vor allen anderen heraus. Neumann's grandios 
angelegte Darſtellung des „Breithorns in der Schweiz“, 
ſein „Holländiſches Strandbild“ bei Mondſchein 
und ſein wundervoll zart und duftig behandelter 
„Kanal zu Hildesheim“ ſind Meiſterwerke erſten 
Ranges. Die vereinſamten Gebirgshöhen unſerer 
benachbarten Berge, mit einzelnen Baumgruppen 
beſtanden und vom milden Dämmerlicht des Abends 
übergoſſen, bilden eine Spezialität Richard Jeſchke's, 
welchen an ſich ſo einfachen Motiven er einen un⸗ 
gemein poetiſchen Reiz zu verleihen und dieſelben 
dadurch zu tief innerlicher Wirkung zu bringen 
weiß Viele ähnliche Züge finden wir bei den 
Darſtellungen Ferdinand Koch's, wie z. B. bei 
ſeiner „Waldeinſamkeit“, welche ebenfalls eine überaus 
ruhige, in ſich geſchloſſene, dichteriſche Stimmung 
aufweiſt. In anderen Werken ſpürt er aber doch 
mehr äußeren Effekten nach, und zwar mit beſonders 
gutem Gelingen bei ſeiner „Winterlandſchaft“, 
wo das Schimmern des Mondenlichts auf dem 


Schnee vorzüglich wiedergegeben iſt, oder bei der 
„Herbſtabendſtimmung“ mit der in das glühende 
Licht der ſcheidenden Sonne getauchten Baumgruppe 

Außer den genannten Landſchaften ſchmücken 
noch gar viele andere die Kaſſeler Abtheilung, 
welche einzeln anzuführen den karg zugemeſſenen 
Raum weit überſchreiten würde. Es berührt ſehr 
angenehm, daß die Motive der größeren Mehrzahl 
nach unſerer nächſten Umgebung entnommen ſind, 
welche ja auch für den, der ſehen kann und will, 
der intimen landſchaftlichen Reize eine Menge bietet. 
Die Damen Fernande von Hugo und Johanna 
Körtling erfreuen ja allerdings mit ihren ſchweizer, 
harzer, reſp. holländiſchen Anſichten nicht minder. 

Heimiſche Motive behandelten mit Glück und 
Talent Bertha Braunhof, Frieda Koeppel, 
Gertrud Queisner und Fräulein Rauſch, 
ferner Hermann Metz, Fritz Barth, Julius 
Jung, Paul Scheffer, Julius Hellner, 
Walther Merkel und Adolf Wagner. Die 
heſſiſchen Dorfſtraßen des Letztern und Hermann 
Metz' gehören mit zu den beſten Gaben der Aus— 
ſtellung, beſonders wegen des in denſelben zum 
Ausdruck gekommenen geſunden Realismus. 

Einige treffliche Landſchaften in Aquarell aus 
Dörnberg und dem Habichtswalde ſehen wir noch 
von Oskar Woite, ſowie einen warm⸗ſonnigen 
„Oktobertag aus der Schwalm“ und eine charakte— 
riſtiſche Gruppe von „Oelbäumen im Sabiner- 
gebirge“ von Theodor Matthei. Beide Künſtler 
bethätigten ſich im Uebrigen wieder als hervor- 
ragende Portrait- und Genremaler. Erſterer brachte 
zwei im Incarnat ſehr lebhaft getonte Bildniſſe, 
Letzterer mehrere weibliche Studienköpfe aus Süd⸗ 
italien und die prächtig ausgeführten Genre-Dar⸗ 
ſtellungen „Der Liebesbrief“, „Sein Bild“ und 
„Kriegsnachrichten.“ 

Auf dem Gebiete der Portraitmalerei find über- 
haupt eine große Zahl erfreulicher Leiſtungen zu 
regiſtriren. Sigismund Gerechter ſtellt in 
ganzer Figur und in der liebenswürdig unbeholfenen 
Haltung der frühen Jugend ein reizendes Mägdelein 
vor uns hin, welches von einem famos charakte- 
riſirten großen Hunde bewacht wird. Fräulein 
lara May bietet zu dieſem Bilde eine Art 
wohlgelungenes Pendant, aber in's Männliche über⸗ 
ſetzt. Ein allerliebſtes kleines Schwälmerlieschen 
bemerken wir von Julius Müller, eine gut 
gemalte „Lautenſpielerin“ und die Charakterköpfe 
eines „Gelehrten“ und eines „Antiquars“ von 
Helene Braunhof, drei vortrefflich individuali⸗ 
ſirte Bildniſſe, darunter das des Malers Jeſchke, 
von Julius Hellner, die in kräftigen, ſatten 
Tönen gehaltene „Portraitſtudie“ einer jungen 
Dame von Julius Jung, die ſehr tüchtig durch= 


a 


geführten elterlichen Bildniſſe von Cäſar Eimer- 
macher. 

Gute Paſtellbilder lieferten die Damen Anna 
Soeſt und Klara von Steinsdorff, und zwar 
Erſtgenannte das Portrait eines jungen Mädchens 
in weißer Bluſe, Letztere in ganz hervorragend 
eleganter Technik dasjenige einer reizenden Dame. 

Studienköpfe bieten dann ferner Walther 
Merkel und Mundatas-Harburger, ein 
genrehaft aufgefaßtes weibliches Bildniß Louis 
Katzenſtein, welcher außerdem in ſympathiſcher 
Weiſe eine Szene aus Mozart's Familienleben und 
ein liebliches Kind vom Lande „Im Walde“ zur 
Anſchauung bringt. Die oberbayriſchen Typen 
Mundatas-Harburger's verrathen Humor und offenen 

Blick für das Individuelle. 

Von Stillleben ſind nur die Blumenarrangements 
des Fräulein Soeſt und Max Lieberg's vor- 
handen, welche zu den tüchtigen Leiſtungen gezählt 
werden können. Als fleißige Kleinmalerei wäre 
des Letzterwähnten „In Gedanken“, als hiſtoriſch 
vertiefte Genredarſtellung ſein „Gottesruf: Adam, 
wo biſt Du?“ hier anzufügen. 


Eine Reihe in modernem Geiſte erfundener, 
techniſch wacker gerathener Radirungen ſandte 
Hans Neumann jr. (jetzt München) und eine 
Kollektion Typen und Szenen aus der Schwalm, 
in Blei gezeichnet, der treffliche Wilhelm Thiel- 
mann. In dieſen Blättern vereinigen ſich wunder— 
bare Schärfe der Auffaſſung, liebenswürdiger 
Humor und hohes techniſches Vermögen zu einem 
äußerſt erquicklichen Ganzen. 

Außer Hans Neumann wirken noch mehrere 
Angehörige unſerer jüngeren Künſtlergeneration in 
Iſarathen und gaben zur diesmaligen Ausſtellung 
erfreulicher Weiſe ihre Viſitenkarten ab. Eine 
meiſterhafte Paſtell-Landſchaft Hans Meyer's 
(welcher freilich inzwiſchen nach Zürich überſiedelte), 
die prächtige Abendſtimmung „Aus dem Schwalm— 


grund“ Hans Fehrenberg's, ein Studien⸗ 
köpfchen und ein bibliſches Gemälde Anna Schepp's, 
diverſe auf helle, leuchtende Töne geſtimmte 


italieniſche Motive C. Horn's und eine Kollektion 
H. Giebel's, welche mancherlei ſehr Beachtens— 
werthes enthält, ſeien ſchließlich rühmend hervor— 
gehoben. — a — 


Se 


De Kuckucksgengder. 


(Schwälmer Mundart.) 


„Gett, Väter, ſchneit de Gengder o, 
Es rombelt ?) mer em Buch, 

Ich hon ſchont lang Grafame ?) dro, 
Zu, macht on dommelt uch!“ .. 


So pänderwiert *) de Melleſch Klos 
Bei jerer Mettagsſap; 

De Ahle äwer ſcherrelts) blos 

Da met d'm weiſe Kap. 


On ſäd gewechtig allerett ®): 

„Däß Vater ſich vergreift, 

So mer nechts der nechts gett das net; — 
Watt“), bis de Kuckuck reift!“ 


„De Kuckuck reift!“ ... Bas daht de Jang? 
Hä klattert of e Bich,s) 

Die en d'm nohe Wällche!) ſtang ;'®) 

De „Kuckuck“ raff 1) nu glich. 


Seng Vater ſpetzt die Oh'n !?) on ſät: 
„Na nu, bas ſall m'r das?““ 

Hä nomm de „Henkende“ 1?) vom Brät, 
De Brell flog of die Nas. 


Hä lus — — on brommt: „Bär do bedreit, 
Ich komm net ſe Geſchärr,“) 

Aentwärer de Kallänger leit,!s) 

Söſt eß de Kuckuck ärr. ““) 


Raſen, 


Dach Rächt bleibt Rächt! Do gett nechts ab!“ — 

Hä wetzt d's Keibemäß 1“) 

On langt de halwe Gengder rab: 

„De Kuckuck reift! — Jang äß!“ 
Obergrenzebach. Joh. Heinrich Schwalm. 


) Gengder = gefüllter Schweinemagen, der angeſchnitten 
wird, wenn der Kuckuck ruft (Die Sitte. den „Gengder“ 
anzuſchneiden, die im vorliegenden Falle die Freude über 
die erwachende Natur ausdrücken ſoll, wird in der Schwalm⸗ 
gegend auch ausgeübt, wenn der Antrag eines Freiers 
Ausſicht auf Annahme hat); ) rumort; ) franz. grande 
faim = großer Hunger, Appetit; ) quält; ) ſchüttelt; 
) eigentl. allen Ritt = jedesmal; ) wart’; ) Buche; 
o) Wäldchen; ) ſtand; „) rief; ) ſpitzt die Ohren; 
15) den Hinkenden (Kalender); '*) es gelingt mir nicht, 
das Richtige zu finden; ') entweder der Kalender lügt; 
16) oder der Kuckuck iſt irr; *) Küchenmeſſer. 


Der Hannes en der Schtohd. 


(Niederheſſiſche Mundart. — Fritzlarer Gegend.) 


Der Hannes wor mo en Kaſſel jewän!“) 

On hatte ö die Fijuren jeſähn, 

Die ohne Kerrel?) on ohne Hoſen 

Goinz leddigs) do ſchtenn of den großen Roſen!) 
En der Au. — Dos wor ämme doch zu vele, 
Daß die do jo ſchtungens) bi Hetze on Kele“) — 
Donn wor hä werre no heme jefohren. 


geweſen, ) Kittel,) ganz nackt, )J auf dem großen 


°) ſtanden, ) bei Hitze und Kälte. 
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On wie je änn do dann frojen dohren ?), 

Wie's en der Schtohd ämme hätte jefollen, 

Do minnt hä: „Goinz gutt, äwer bi ollen 

Den ſcheenen Hieſern on oll den Wärken 

Do konn me doch ö noch foot Ormuts) merken.“ — 
„Bi wär' dann dos?“ hatten ſe do jefroggt; 
„Jo“, ſät hä, „dos honn ich mä ſo jedocht, 

Wie ich do wor en der Aue jewän; 


Do kann me ne Moſſe Fijuren jeſähn, 

Die ds Tuch ö6 doch gor ſo wenig drecket.“) 

Do doicht' ich, hätte des Geld jeſchecket, 

Donn wären die Kerlen woll olle zuſommen 

Doch ö noch zu en boar Lomben 10 jekommen.“ — 
Heinrich Winter. 


) fragten, ) genug Armuth. ) drückt, *) Lumpen. 


een 
Mel-Shir. 


Ein Erinnerungsblatt von M. von Ekenſteen. 


A" meinem Schreibtiſch ſteht als Briefbeſchwerer 
ein Pferdehuf; nicht etwa eine zierliche Nach— 
bildung aus Metall oder Maſſe, nein, — es iſt 
der wirkliche, echte Vorderhuf eines edlen Berbers; 
der Beſchlag iſt von Silber, und den oberen 
flachen Abſchluß der Gipsfüllung ziert eine Malerei; 
kunſtgeübte Hand hat einen prächtigen Pferdekopf 
mit wallender Mähne, roſigen Nüſtern und großen, 
feurigen Augen naturgetreu darauf gebannt. Unter 
der Malerei ſteht: „Mel-Ghir“. 

In Vollmondnächten, wenn der Schlaf mich 
flieht und leiſe raunend die Fulda durch die 
Hauptſtadt des ehemaligen Kurfürſtenthums Heſſen 
eilt, vom Habichts- und Reinhardswald her ein 
kühler Wind durch die Baumkronen ſtreicht und 
ein Flüſtern durch die doppelte Lindenreihe auf 
dem Friedrichsplatz blätterrauſchend geht, dann ift 
mir, als hörte ich aus weiter Ferne Hufſchlag 
nahen, und lebendig zieht die Geſchichte Mel-Ghirs 
an meinem Geiſte vorbei, — des ſchneeigen Roſſes, 
deſſen Huf ſeit Jahren meinen Schreibtiſch ſchmückt: 

Claude de St. Ignan war als junger Leutnant 
nach Biskra, dem ſüdlichſten franzöſiſchen Militär⸗ 
poſten des Departements Conſtantine in Algier 
verſetzt worden. Vom eleganten Nancy nach Süd— 
Tunis, nach der kleinen Oaſe der algeriſchen Sa— 
hara, das war ein harter Schlag geweſen für den 
lebensluſtigen Claude, und übel gelaunt kämpfte 
er mehrere Monate gegen das Unabänderliche an; 
dann ſiegte wieder fein leichter Sinn, und er ver- 
gaß im Umherſtreifen nach und nach die aufregenden 
Annehmlichkeiten des heimathlichen Garniſonlebens. 

Eines Tages hatte er ſich in Begleitung eines 
Kabylen, der eine beſſere Schänke in Biskra hatte, 
zu einer Wanderung nach der wüſten Zone der 
Salzſümpfe aufgemacht, weil ihm dieſer in Aus— 
ſicht geſtellt hatte, er könne möglicher Weiſe mit 
einem Pferdehändler zuſammentreffen, der von 
Merayer oder El-Aghuat alljährlich um dieſe Zeit 


nordwärts zöge, ſeine edlen Roſſe in den Garniſon⸗ 


(Nachdruck verboten.) 
ſtädten zu verkaufen. Claude wollte ſich dieſe gute 
Gelegenheit nicht entſchlüpfen laſſen; er hegte längſt 
den Wunſch, ſich ein gutes Thier edler Abſtammung 
zu kaufen. Theils durch Steppenland, Wüſte mit 
dichtbeſäeten Kulturſtellen oder liebliche Oaſen 
wandernd, ließ er den eigenartigen Reiz dieſes 
Landſtriches voll auf ſich einwirken, pflückte hier 
und dort den ſpärlichen Thymian oder Stachel— 
büſche von Mimoſen und trällerte franzöſiſche 
Couplets vor ſich hin. Mitten in einem luſtigen 
Refrain unterbrach ihn plötzlich Ktaua, der Kabyle, 
indem er, zur Ferne deutend, ſagte: „Seht, dort 
liegt das Schott (Salzſumpf) Mel-Ghir, und wenn 
mich nicht alles täuſcht, raſtet Nefatka mit ſeinen 
Pferden in der Nähe.“ 

Claude beſchattete die Augen und ſah nach der 
angedeuteten Richtung: „Ein junger Mann iſt's 
mit zwei Pferden.“ 

Ktaua legte die hohlen Hände an den Mund, 
damit der Schall ſich nicht zertheile, und rief: 
„He, Nefatka!“ 

Der Angerufene, ein junger Schillukh von 
ſehnigem Bau und trotzigem Antlitz, horchte auf 
und ſah ſcharf den Nahenden entgegen; dann klang 
es zweifelnd: „Biſt Du's, Ktaua?“ 

„Vom Wirbelhaar bis zur Fußſohle!“ — 

Sie ſtanden nun dicht beiſammen, und die Pferde 
an der langgelaſſenen Trenſe fraßen die ſpärlichen 
Grashalme. 

„Haſt Du nur zwei Thiere?“ fragte Ktaua. 

„Ich hatte fünf; in Breſina und Tadſcheruna 
ſetzte ich drei ab, der Araber iſt nach Batna be— 
ſtellt, und ich nehme in Biskra die Bahn.“ 

Claude war an die Pferde herangetreten; lieb— 
koſend fuhr er einem ſchlanken Schimmel über den 
Nacken, und als Nefatka ſchwieg, fragte er: „Und 
dieſer Berber?“ 

Der Schillukh kniff die Augen zuſammen, ſah 
Claude, dann den Kabylen an, und pfiffig lachend 
gab er den Beſcheid: 


„Der iſt noch zu haben, Herr!“ ſchwülen Hauch von Blut. Auf den weiten, end— 


Claude fuhr mit Daumen und Zeigefinger den 
zierlichen Knöchel des Thieres hinab; als er ſich 
wieder emporrichtete fragte er: „Und der Preis?“ 

„Fragt Ihr nur aus Neugier, oder ſoll's ein 
Handel ſein?“ 

„Ich brauche ein Pferd, jung, feurig und von 
edler Abſtammung.“ 

„Wer ſeid Ihr, Herr?“ meinte Nefatka. 

Da war's Ktaua, der Beſcheid gab: 

„Ich ſtehe für den Käufer, ein Leutnant iſt's 
aus Biskra; mach' Deinen Preis, als ob's für 
mich wäre, Nefatka, und nenne Laſter oder Tugenden 
des Roſſes ehrlich; ich aber will ſorgen, daß Dir 
guter Empfang werde bei Sheliga, wenn Du in 
Biskra Raſt machſt.“ 

Des Schillukhs Augen leuchteten, und in kurzer 
Zeit war der Handel abgeſchloſſen; alle drei waren 
guter Dinge: Claude hatte ein junges, edles Pferd 
um annehmbaren Preis, Nefatka freute ſich auf 
die ſchöne Sheliga in Ktaua's Schenke, und der 
Kabyle hatte ein gutes Trinkgeld erhalten. 

Leutnant de St. Ignan hatte ſeinen jungen 
Berber Mel⸗Ghir genannt, und das fromme und 
doch wieder ſo feurig⸗heißblütige Thier war ſein 
Stolz; faſt zärtlich behandelte er es, und es lauſchte 
auf den Ton ſeiner Stimme, als verſtände es 
den frohen oder herben Klang und als erriethe es 
die Stimmungen ſeines Herrn. 

Als Claude nach kaum zwei Jahren wieder zum 
Mutterlande zurückkam, war Mel-Ghir ſieben Jahre 
alt, ein prächtiges, in ſeiner Vollkraft ſtehendes 
Thier, um das ihn die Kameraden beneideten, und 
dem bewundernd mancher Blick aus den Gluth— 
augen graziöſer Franzöſinnen folgte. Wenn die 
Regimentsmuſik fröhliche Märſche 
blähte er wie in Ungeduld die roſigen Nüſtern 
und ſchüttelte die wallende, weiße Mähne, gegen 
Trauermärſche aber hatte er eine Averſion; er 
neigte den feinen. ſchönen Kopf, ſpitzte die Ohren 
und wieherte wie in Groll; dann mußte Claude 
ihm zuſprechen und ſanft den ſchlanken Hals 
ſtreicheln, daß er ſich beruhige; — nur Claude's 
Stimme brachte das fertig. 

Wenige Monate nach Claude's Heimkehr hallte 
der Kriegsruf durch das Land, hoch zu Roß auf 
ſeinem weißen Berber zog Leutnant de St. Ignan 
der öſtlichen Grenze zu. 

Der Schlachtendonner dröhnt durch den ſchwülen 
Auguſttag, Pulverdampf düſtert durch die Luft und 
die ſcheidende Sonne beleuchtet ein rieſiges Todten⸗ 
feld. Als die Dämmerung den achtzehnten Tag 
zu Grabe trägt, verhallt das Krachen der ſchweren 
Geſchütze und das Geknatter der Gewehre; ver— 
ziehender Pulverdampf vermiſcht ſich mit dem 


ſpielte, dann 


loſen Feldern von Rozerieulles, Mars-la-Tour 
bis Gravelotte, liegt die blutige Ernte des ſchweren, 
grauenvollen Tages, und aus der weiten Schlucht 
klingt Stöhnen und Seufzen. Krankenträger keuchen 
unter der Laſt der Verwundeten, fern tönt kräch— 
zender Krähenruf. — Ein junger deutſcher Offizier 
geht ſchwankenden Schrittes der Ferme St. Hubert 
bei Gravelotte zu; ein Schuß hat ihn vom Pferde 
geworfen, am Wieſenrain iſt er blutend zuſammen— 
geſunken, — aber die Abendkühle hat ihn aus der 
Ohnmacht erweckt; mühſam hat er ſich aufgerafft 
und die Kopfwunde mit dem Taſchentuch verbunden; 
dann hat er ſich mit einem Schluck aus der Feld— 
flaſche geſtärkt und umhergeſpäht nach ſeinem 
Pferde . . . Nirgends eine Spur davon; — wo— 


hin ſein Auge blickt, todte Brüder. 


Fern fieht er einen Bauernhof, und mit uns 
ſicherem Schritt geht er auf ihn zu, quer durch 
das blutgetränkte Leichenfeld. 

„Wer war wohl Sieger des Tages?“ 

Niemand giebt ihm Antwort, nur die Raben 
krächzen. — Seine Gedanken kreiſen — zur Mutter, 
zur geliebten Braut in der fernen, theuren Heimath, 
im lieben Heſſenland, in der ſchönen Hauptſtadt. 
Alles wird ſo lebendig vor ihm, und eine heiße 
Sehnſucht faßt ſein Herz ... Und im Weiter⸗ 
ſchreiten wird ihm ſo wohl und lebensfreudig zu 
Sinn; die Theuern in der Heimath werden ſeinen 
Namen nicht unter den Todten leſen; ihn hat ja 
die Senſe des knöchernen Schnitters nur geſtreift! 

Da trifft ein Röcheln ſein Ohr; er wendet ſich 
nach der Stelle: ein franzöſiſcher Offizier iſt's, mit 
brechendem Auge; neben ihm ſteht ein feingliedriger 
Schimmel, unruhig den Boden ſtampfend. Der 
Deutſche bückt ſich, hebt den Kopf des Schwer— 
verwundeten und flößt ihm einige Tropfen aus der 
Feldflaſche ein; das belebt den Sterbenden, tief 
holt er Atem und haucht: „Merci.“ 

„Strengen Sie ſich nicht an, Kamerad; ich bleibe 
bei Ihnen, bis Hilfe kommt!“ und wieder netzt er 
ihm die Lippen mit dem belebenden Trunk und 
feuchtet ihm die Schläfen. 

„Trop tard!“ murmelt der Franzoſe; dann ſeufzt 
er: „pauvre mere*. Leiſe wiehert der Schimmel 
bei dem Klang der Stimme; ein Aufleuchten geht 
durch die Augen des Sterbenden, und in einer 
letzten Kraftanſtrengung jagt er: „Camarade, — 
prenez mon cheval Mel-Ghir et mon carnet.“ 

Schwer ſinkt fein Kopf zurück, „mon Dieu“ 
zittert es wie ein Hauch durch die herabſinkende 
Nacht; bald liegt in Todtenſtarre der entſeelte Körper. 
Der Deutſche hat das Haupt entblößt und hat den 
Blick zum Himmel gehoben. 

Jetzt greift er dem Berber in die Zügel: „Komm!“ 


Der Schimmel bewegt ſich nicht. 

Da beſinnt ſich der Offizier, daß der Todte auch 
von einem Notizbuch geſprochen hat; vorſichtig 
öffnet er die blutgetränkte Uniform und findet eine 
Brieftaſche; er nimmt fie an ſich wie ein Ver: 
mächtniß; vielleicht kann er noch eine Pflicht gegen 
den Entſeelten erfüllen! 

Er ſtreichelt ſanft das Tier: „Viens, pauvre 
bete!“ und es folgt ihm langſam, den Kopf immer 
wieder zurückwendend. 

Frieden! Das zieht wie Glockenton durch die 
Lande. Sieg! Das brauſt wie Jubelſchrei durch 
Deutſchlands Gauen. Unter den Klängen von 
Siegesmärſchen ziehen die Truppen in die heimath- 
lichen Garniſonen ein. 

An der Spitze einer Kompagnie reitet auf 
ſchlankem, weißem Berber ein ſonnengebräunter 
Offizier mit einer breiten Narbe an der linken Stirn⸗ 
ſeite; Blumenregen grüßt die Heimkehrenden, und 
die Straßen ſind wie blühende Gartenbeete; der 
Offizier ſieht nur das breite Flügelfenſter, wo in 
weißem Scheitel ſeine Mutter feuchten Auges ſteht 
und in blondem Lockenſchmuck die geliebte Braut; 
jetzt zögert er, bewegt hinaufgrüßend. Da löſt ſich 
aus des Mädchens bebender Hand ein prächtiger 
Kranz La France-Roſen; im gleichen Augenblick 
hebt Mel⸗Ghir den ſchlanken Kopf .. . Der Kranz 
fällt ihm um den Hals und ſtolz, als müſſe es ſo 
ſein, geht der Berber im Roſenſchmuck dahin. 


Aus Chaumont iſt ein Brief gekommen; Frau 
de St. Ignan hat dem Deutſchen für den letzten 
Liebesdienſt gedankt, den er ihrem ſterbenden Sohn 
erwieſen hat; ſie hat auch angefügt, daß der Be— 
trag, den er für Mel-Ghir geſendet hat, einer 
Stiftung für Witwen und Waiſen gefallener Krieger 
übergeben wurde; das Notizbuch mit Mel-Ghirs 
Pedigree hat ſie zurückgeſendet als Andenken nebſt 


einem Bilde ihres Sohnes, der ihr Einziger war. 
* 


* 


Jahre find vergangen. Mel⸗Ghir iſt nicht mehr 
ſo feurig wie in ſeiner Jugend. Acht Jahre ſind 


verrauſcht ſeit der blutigen Schlacht von Gravelotte, 
zehn Jahre, ſeit er die Steppen ſeiner Heimath ver— 
ließ. Er iſt bequem geworden und hat Fett an— 
geſetzt; das einſt ſo große, helle Auge blickt müde 
und trüb. Sein Herr lebt in Penſion als Major 
in ſeiner theuren Heimathſtadt, und der Berber 
kaut behaglich das Gnadenbrod vollkörnigen Hafers. 

Der kleine Hans, der Stammhalter, macht auf 
ſeinem breiten Rücken ſeine erſten Reitverſuche; 
Mel⸗Ghir iſt dabei zahm und geduldig wie ein 
Lamm. Er leckt der Herrin die Hand, wenn ſi 
ihm Zucker reicht, und er wiehert — wie ein fröhliches 
Lachen — wenn der kleine Hans ihm mit fran— 
zöſiſchen Koſenamen ſchmeichelt. . .. 

Seit Wochen hat Mel-Ghir ſeinen kleinen Freund 
nicht mehr geſehen, ſeit Wochen hat ihm die Herrin 
feinen Zucker mehr gereicht und fein Herr kein 
zärtlich-ermunterndes Wort für ihn gehabt. Er 
ſteht auf zitternden Füßen und ſchaut aus dem 
Stallfenſter nach dem Hofe, und zuweilen packt ihn 
ein Froſt, der ihn gewaltig ſchüttelt. 

Da trägt man durch Hof und Garten einen 
kleinen Sarg, der unter Blumen verſteckt liegt, und 
eine Muſikkapelle intonirt den Chopin'ſchen Trauer⸗ 
marſch. 

Da bläht Mel-Ghir die Nüſtern, da faßt ihn ein 
nervöſes Zittern; er reißt die Halfter los, er bäumt 
ſich jäh auf — laut wiehernd — doch nicht wie 
fröhliches Lachen, — es klingt wie ein Angſtton — 
dann ſtürzt er zuſammen. 

„Auch Pferde verenden am Herzſchlag“, erklärt 
der Roßarzt. 

Mel⸗Ghir wurde eingeſcharrt, doch den rechten 
Vorderhuf ließ ſein Herr mit Gips ausfüllen und 
mit Silber beſchlagen; ein Freund malte des Berbers 
Kopf darauf. : 

Ehe im Jahre 1897 der deutſche Offizier ſtarb, 
übergab er mir in feinem traulichen Heim in der 
Hohenzollernſtraße in Kaſſel den ſeltſamen Brief- 
beſchwerer. 

Später erzählte mir ſeine bleiche Witwe, was 
ſie aus Leutnant St. Ignan's Skizzen und aus den 
Erzählungen ihres Gatten von Mel-Ghir wußte. 


> 


Aus alter und neuer Zeit. 


Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen und 


Tycho Brahe. Zum 14. Oktober 1901, der 
300 jährigen Wiederkehr des Todestages Tycho 
Brahe's des berühmten Aſtronomen, veröffentlichte 
Profeſſor Dr. Wislicenus (Straßburg) in der 
„Frankfurter Zeitung“, Nr. 286, 1. Morgenblatt, 
einen kleinen Aufſatz über Tycho Brahe, in dem 


auch die Verdienſte des heſſiſchen Landgrafen Wil— 
helm IV. um die Aſtronomie gewürdigt werden. 
Die betreffende Stelle des Aufſatzes lautet: 

„Sein Weg führte Tycho zunächſt nach Kaſſel, 
wo der ſeit 1567 regierende Landgraf Wilhelm IV. 
von Heſſen zum erſten Male in der ganzen Welt 
ein Inſtitut eingerichtet hatte, das auch nach 


— 


heutigen Begriffen den Namen einer „Sternwarte“ 
verdiente. Ein am Zwehrener Thor in Kaſſel 1561 
erbauter Thurm war ſo eingerichtet, daß ſich ſein 
oberer Theil um die Mittelaxe des Thurmes drehen 
ließ, ſodaß man die auf dem Thurme aufgeſtellten 
aſtronomiſchen Inſtrumente durch eine Oeffnung 
im Dach auf jeden Theil des Himmels richten 
konnte. Hier hatte Wilhelm bis zu ſeinem Re— 
gierungsantritt ſehr fleißig beobachtet, ſoweit es 
ſeine Zeit erlaubte (er hatte ſchon als Prinz fünf 
Jahre lang während der Gefangenſchaft ſeines 
Vaters die Regierung zu führen) und zwar haupt— 
ſächlich ſich mit der Neubeſtimmung der Firſtern— 
orte beſchäftigt, welche er ſchon vor Tycho als 
dringendſtes Bedürfniß erkannt hatte. Wenn der 
von Wilhelm geplante Sternkatalog nicht über die 
grundlegendeu Beobachtungen hinauskam, ſo lag 
das daran, daß der Prinz und ſpätere Landgraf 
dieſem mühſeligen Werke nur verhältnißmäßig wenig 
Zeit widmen konnte und bis zu Tycho's Ankunft 
ganz ohne Gehilfen gearbeitet hatte. An Eifer 
und Fleiß ſtand der Landgraf ganz gewiß Tycho 
nicht nach, wenn er auch nicht deſſen außerordent— 
liche Begabung für Verbeſſerung der Methoden 
und Inſtrumente beſaß und daher ſeine Beobach— 
tungen den ſpäter von Tycho in Dänemark an— 


geſtellten an Genauigkeit nicht gleichkamen. Zweifel⸗ 


los war aber Wilhelm IV. neben Tycho der 
bedeutendſte Aſtronom der damaligen Zeit und die 
Kaſſeler Sternwarte die erſte der ganzen Welt ſeit 
der Begründung der modernen Aſtronomie durch 
Copernicus. Der Schreiber dieſer Zeilen weiß 
nicht, ob ein Denkmal für Landgraf Wilhelm IV. 
von Heſſen exiſtirt, verdient hätte er jedenfalls ein 
ſolches eher als mancher andere Fürſt, und das 
würdigſte, das ihm geſetzt werden könnte, würde 
die Errichtung einer Sternwarte in Kaſſel oder 
einem andern geeigneten Punkt des Heſſenlandes 
ſein, das gegenwärtig kein Inſtitut beſitzt, das 
dieſen Namen verdient. 

Die Anweſenheit Tycho's in Kaſſel belebte die 
aſtronomiſchen Pläne des Landgrafen von Neuem 
und hatte zur Folge, daß derſelbe ſich in Roth— 
mann und ſpäter in Bürgi Gehilfen bei ſeinen 
aſtronomiſchen Arbeiten gewann, von denen be- 
ſonders letzterer die Inſtrumente und Uhren weſent⸗ 
lich verbeſſerte. Ueberhaupt wurden letztere in 
Kaſſel bei den Beobachtungen vielfach verwendet, 
während Tycho dieſelben niemals ausgiebig benutzte, 


. 
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weil er — wohl mit Recht — die in ſeinem Be— 
ſitz befindlichen, die den Kaſſeler Werken ſpäterer 
Zeit nicht ebenbürtig waren, für zu unzuverläſſig 
hielt. Eine weitere Folge dieſer Zuſammenkunft 
der bedeutendſten Aftronomen war ein zwiſchen 
beiden von da ab gepflegter ziemlich reger Brief- 
wechſel und Gedankenaustauſch über aſtronomiſche 
Themata, der beiden Theilen reichen wiſſenſchaft— 
lichen Gewinn brachte. Von höchſter Bedeutung 
aber wurde für Tycho dieſe perjünliche Bekannt— 
ſchaft mit dem Landgrafen dadurch, daß dieſer ihn 
dem König Friedrich II. von Dänemark auf das 
Wärmſte empfahl, was zur Folge hatte, daß, als 
Tycho zu Ende des Jahres 1575 nach Dänemark 
zurückgekehrt war, der König ihm die zwiſchen 
Kopenhagen und Helſingör im Sunde liegende 
kleine Inſel Hveen als lebenslängliches Lehen nebſt 
einem Jahresgehalt von 500 Thalern und 
400 Thaler zum Bau einer Sternwarte anwies.“ 
Im Anſchluß an dieſe Ausführungen des Straß— 
burger Profeſſors möchten wir auch an dieſer 
Stelle weiteren Kreiſen unſerer heſſiſchen Heimath 
den Gedanken einer Ehrung des ſternkundigen 
Landgrafen, der doch auch ſonſt ſeine Verdienſte 
hat, noch einmal an's Herz legen. Zwar wird 
aus einer Sternwarte in Kaſſel ſo bald nichts 
werden, da ja noch nicht einmal die Univerſität 
Marburg ein würdiges Inſtitut dieſer Art beſitzt, 
auch zu einem Denkmal für den Landgrafen 
werden die Begeiſterung und die allgemeine Theil— 
nahme des Volks nicht hinreichen, aber trotzdem 
ſollte etwas geſchehen, um dem älteſten Sohn 
Philipp's des Großmüthigen wenigſtens nach ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Seite hin gerecht zu werden. 
Ließe ſich nicht eine Gedenktafel an dem Zwehren⸗ 
thurm, von dem aus Wilhelm IV. ſeine aſtronomiſchen 
Beobachtungen machte, anbringen? Unſeres Er— 
achtens wäre in erſter Linie der Heſſiſche Geſchichts⸗ 
verein dazu berufen, die Sache in die Hand zu nehmen, 
und wir zweiflen gar nicht daran, daß jeder Freund 
unſerer heimathlichen Geſchichte bereit iſt, ſein 
Scherflein zur Ausführung dieſes Gedankens bei⸗ 
zutragen. Denn in unſerer Zeit, wo die Erinnerung 
an das alte Heſſen in dem Gedächtniß des lebenden 
Geſchlechts mehr und mehr verblaſſen will, ſollen 
wenigſtens die Hüter ſeiner Geſchichte nichts ver— 
ſäumen, was das Andenken an unſere Fürſten 
und ihre Thaten auch bei der Nachwelt zu er— 
halten im Stande iſt. E. B. 


UN 


Aus Heimath und Fremde. 


Ludwig Bickell f. Wieder hat der Tod 
uns einen der treueſten Söhne des Heſſenlandes 
entriſſen. In den Frühſtunden des 20. Oktobers 
ſtarb nach ſchwerem Leiden der Landeskonſervator 
Dr. phil. Ludwig Bickell in Marburg, all- 
beliebt und allbekannt in Heſſen als „der Bickell'. 
Geboren am 13. September 1839 in Marburg 
als Sohn des Kreisſekretärs, ſpäteren Landraths 
Bickell, beſuchte er das Gymnaſium zu Marburg, 
widmete ſich von 1860 - 1864 in Marburg und 
in Leipzig juriſtiſchen und kameraliſtiſchen Studien, 
beſtand 1864 ſein Referendarexamen und arbeitete 
bis 1867 bei der Regierung zu Marburg. Dann 
unternahm er Studienreiſen nach England, Holland 
und Frankreich und lernte dort die großen Samm- 


lungen kunſt⸗ und kulturgeſchichtlicher Gegenſtände, 


wie ſie das Muſeum Cluny in Paris und das 
Kenfington-Mufeum aufzuweiſen hatten, kennen. 
Das germaniſche Muſeum in Nürnberg, das er 
eingehend ſtudierte und mit deſſen Leiter Auguſt 


Eſſenwein er zeitlebens in engſter Beziehung blieb, 


gab ihm die erſte Anregung, eine ähnliche Sammlung 
lokalen Charakters für Heſſen zu ſchaffen. Die 
äußeren Umſtände waren ſeinem Unternehmen an⸗ 
fänglich wenig günſtig, namentlich fehlte es ihm an 
thatkräftiger Unterſtützung von Seiten der Regierung. 
Später wurden ihm in dem zum Archiv eingerichteten 
Schloſſe einige Zimmer zur Verfügung geſtellt 
und von hier aus entwickelte ſich unter Bickell's 
raſtloſen Beſtrebungen die junge Schöpfung lang— 
ſam zu einem heſſiſchen Alterthumsmuſeum. Bald 
fanden ſeine idealen Beſtrebungen auch von fach— 
wiſſenſchaftlicher und ſtaatlicher Seite die gebührende 
Anerkennung. Am 30. Januar 1892 


ſelben Jahre wurde er von der zur Denkmals— 


pflege neu gegründeten Kommiſſion zum Landes- 


konſervator für Heſſen ernannt. Die Thätigkeit, 
die er in dieſer amtlichen Stellung faſt zehn Jahre 
ausgeübt hat, iſt eine äußerſt ſegensreiche geweſen. 
Aber leider war ſein Geſundheitszuſtand von Kind 
auf nicht immer der beſte. Bei den Arbeiten 
zum II. Band der heſſiſchen Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler, denen er ſeit Auguſt in Fritzlar oblag, 
hatte er ſeinen ſchwachen körperlichen Kräften zu 
viel zugemuthet. Aber im Uebereifer beachtete er 
zu wenig die drohenden Anzeichen tödtlicher Krank— 
heit, die ihn zur Rückkehr nach Marburg zwangen 
und ihn nunmehr nach ſchweren Leiden mitten aus 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Beruf herausgeriſſen haben. 

Die Worte, die Profeſſor Edward Schröder 
am Grabe des Verſtorbenen geſprochen und uns 


verlieh 
ihm die philoſophiſche Fakultät der Univerſität 
Marburg die Doktorwürde honoris causa und im 


gütigſt zum Abdruck überlaſſen hat, geben wir mit 
dem Bilde des Verewigten an der Spitze unſerer 
heutigen Nummer wieder und müſſen uns vor⸗ 
läufig mit der Aufzählung ſeiner Schriften 
begnügen, indem wir die eingehende Würdigung 
derſelben einer berufeneren Feder überlaſſen: 
1. Das alte Marburg. 1878. 2. Zur Erinne⸗ 
rung an die Eliſabethkirche in Marburg. 1883. 
3. Heſſiſche Holzbauten. 1.1887. II. 1892. 4. Die 
Eiſenhütten des Kloſters Haina. 1889. 5. Ueber 
heſſiſche Bucheinbände (ein Führer durch die Mar— 
burger Druckausſtellung). 1890. 6. Einbände aus 
heſſiſchen Bibliotheken. 1892 (großes, auch in 
engliſcher Bearbeitung erſchienenes Prachtwerk). 
7. Die Bau- und Kunſtdenkmäler in Heſſen. Band J. 
Kreis Gelnhauſen 1901 (wozu Dr. W. Grotefend 
den hiſtoriſchen Text verfaßt hat), endlich eine 
ſehr ſchöne, aber ſchwer zugängliche Schrift: 
L’eglise et la chässe de Ste. Elisabeth, in der 
Revue de l’Art chrétien 35, T. III, 1892 (mit 
Abbildungen). 


Geſchichtsverein. Verſchiedene Gründe haben 


den Vorſtand des Vereins für Heſſiſche 


Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel 
veranlaßt, die Monatsverſammlung nicht, wie bis— 
her üblich, am letzten Montag des Monats, ſondern 
erſt am 4. November, dafür aber am 28. Oktober 
den erſten wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabend 
(fog. Herrenabend) im Café Merkur am Friedrich- 
Wilhelmsplatz abzuhalten, über den wir noch be— 
richten. Die Monatsverſammlungen finden, wie 
ſeither, im kleinen Saale des evangeliſchen Vereins— 
hauſes ſtatt. 

Univerſitätsnachrichten. Der Privatdozent 
Dr. E. Leutert in Königsberg hat einen Ruf als 
außerordentlicher Profeſſor für Ohrenheilkunde und 
Direktor der Ohrenklinik nach Gießen angenommen. 

Der Privatdozent Dr. G. Bohlmann in 
Göttingen iſt zum außerordentlichen Profeſſor an 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Gießen 
ernannt worden. — Der bisherige Marburger 
Privatdozent Dr. Kampffmeyer hat ſich in Halle 
habilitirt. 


Otto Bähr. Ueber unſern dahingeſchiedenen 
Landsmann den Reichsgerichtsrath Dr. Otto Bähr, 
deſſen Nekrolog das „Heſſenland“ im Jahrgang 1895, 
Seite 86 ff., brachte, findet ſich eine ſehr beachtens- 
werthe Beurtheilung in einem demnächſt erſcheinenden 
Werke von Profeſſor Kohler in Berlin „Vom 
Lebenspfad“. Der hohe wiſſenſchaftliche Stand— 


ee 


punkt, welchen Otto Bähr als 
wird hier nochmals in eindringlicher Weiſe hervor— 


Juriſt einnahm, 


gehoben, ſodaß uns die Geſtalt dieſes großen 
Kenners der Rechtsverhältniſſe aller Zeiten wieder 
auf das Lebhafteſte vor Augen tritt. 


Erft- Aufführung. Von der Intendanz des 
Königlichen Theaters in Kaſſel iſt das fünfaktige 
Schauſpiel „Die Kaiſerin“ von der daſelbſt 
lebenden Schriftſtellerin Gräfin Leiningen⸗ 
Weſterburg zur Erſt- Aufführung angenommen 
worden und wird vorausſichtlich noch vor Ablauf 
des Jahres zur Darſtellung gelangen. 


— —— 


Heſliſche Bücherſchau. 


Die deutſchen Mundarten. Auserleſenes 
aus den Werken der beſten Dichter alter und 


neuer Zeit. Herausgegeben von C. Regen— 
hardt. Mitteldeutſch. XIV u. 409 ©. 8°. 


Berlin (Verlag von C. Regenhardt. W. Kur— 
fürſtenſtraße 37). Preis 2 Mk. 

Was die Literatur der mitteldeutſchen Mund— 
art von den Ufern des Rheins bis zu den Aus— 
läufern des Rieſengebirges und dem Böhmerwalde 
an reichen Schätzen bietet, iſt in dem Buche mit 
großem Fleiß geſammelt worden. Wir finden über 
ein volles Hundert Namen vertreten, darunter die 
hervorragendſten Vertreter wie Edwin Bormann, 
Elard Briegleb, Gottfried Doehler, Peter Geibel, 
Johann Konrad Grübel, Gerhart Hauptmann, 
Karl von Holtei, Franz von Kobell, Auguſt Kopiſch, 
Friedrich Lennig, Karl Gottfried Nadler, Johannes 
Rhenanus, Louis Riedel, Ludwig Schandein, Friedrich 
Stoltze, Carmen Sylva, Friedrich von der Trais, 
Georg Volk u. a. m. 

Als das fruchtbarſte Gebiet mundartlicher 
Literatur in Mitteldeutſchland muß die Pfalz 
(mit Einſchluß der heſſiſchen und badiſchen Pfalz) 
betrachtet werden, wo in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts Franz von Kobell Vor— 
treffliches geſchaffen hat. Er darf wohl als Be— 
gründer der ungemein reichen und hervorragenden 
Literatur der pfälziſchen Mundart angeſehen werden. 
Neben ihm darf Ludwig Schandein nicht un— 
erwähnt bleiben. In der heſſiſchen Pfalz hat 
neuerdings Elard Briegleb durch ſeine beiden 
Sammlungen „Wie's klingt am Rhei“ und „Links 
am Rhei, is gut ſei“ viele Freunde gefunden, 
während Karl Gottfried Nadler gegenwärtig 
als der beliebteſte Dialektdichter der badiſchen 
Pfalz gilt. N 

Als der älteſte Vertreter der mundartlichen 
Literatur in Mitteldeutſchland iſt der Nürnberger 
Dichter und Hofgürtler Johann Konrad Grübel 
(geb. 1736), deſſen Gedichte ſchon die Anerkennung 
Goethe's gefunden haben, namhaft gemacht. Neben 
ihm oder noch vor ihm iſt der fuldiſche Geheim— 
rath Erhard George von Lüder zu Loß— 
haufen (F 1760), der Verfaſſer des alten Schwälmer 


Kirmesliedes „Bann des Groumet offem Bohre“ 
zu nennen, der hier mit Heinz von Lüder 
verwechſelt worden iſt. Auch iſt die Wieder— 
gabe des Kirmesliedes unvollſtändig, da Strophe 
3—10 und 12 fehlen, und die Wiedergabe der 
Laute nicht immer korrekt.“) Von neueren heſſiſchen 
Dialektdichtern ſind in dem Werke Hartmann 
Herzog und (von oberheſſiſchen) Paul Weinmeiſter, 
Karl Weigand, Theodor Bindewald, Peter Geibel, 
Georg Asmus, Friedrich von der Trais und Ignaz 
Schwarz vertreten. Dieſe Zahl iſt leider unvoll- 
ſtändig. Dietrich Weintraut's köſtliche Dialekt⸗ 
Schwänke, Dr. Wilhelm Bücking's Sammlung 
„Allerlä Erlebtes und Geheertes“, die Kaſſeler 
Dialektdichter H. Jonas („Fimf Geſchichderchen“), 
Georg Theuerfauf („Uß den Kännerjohren“), 
Franz Txeller („Was ich me fo gedacht hon“), 
der Schwälmerdichter Kurt Nuhn, der die 
Schwälmerpoeſie in Heſſen literaturfähig gemacht 
hat, aber ſich bis heute noch nicht zu einer 
Sammlung ſeiner zahlreichen Poeſien hat ent- 
ſchließen können, der oberheſſiſche Volksdichter 
J. Becker u. a. m. find ſehr mit Unrecht un— 
berückſichtigt geblieben. Aus neueſter Zeit kommen 
noch hinzu Eliſabeth Mentzel mit ihrem 
mundartlichen Volksſtück „Die Räuber“, Paul 
Heidelbach mit den kürzlich erſchienenen „Kaſſeler 
Verzählungen des Karle Klambert“, die beiden 
Schwälmer Dichter Heinrich Kranz und Johann 
Heinrich Schwalm, von denen eine Sammlung 
„Schwälmerlieder“ faſt fertig vorliegt, der ober— 
heſſiſche Volksdichter Heinrich Naumann, der 
Fritzlarer Dialektdichter Heinrich Winter u. a. m., 
die hoffentlich bei einer zweiten Auflage des Werkes 
Berückſichtigung finden werden. 

Die Anordnung der einzelnen Mundarten wider⸗ 
ſpricht zum Theil der wiſſenſchaftlichen Eintheilung. 


*) Beiſpielsweiſe iſt das alte germaniſche w, das ſich 
im Schwälmerdialekt in Wörtern wie rauw (mhd. ruowe), 
sauw (mhd. sü, Gen. süwes, engl. sow), nauw (nhd. 
niu, niuwe, engl. new), äw (Aue, mhd. ouwe) und in 
Zeitwörtern wie schauwe (hd. schouwen), bauwe (mhd. 
büwen), rauwe (mhd. ruowen), grauwe (hd. griuweln) 
erhalten hat, durch h, got. ai, mhd. ei, das ei 
zu é wird, durch öh wiedergegeben u. a. m. 
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Unterſcheidung der altheſſiſchen Mundart in nieder— 
und oberheſſiſche und Lostrennung derſelben von der 
naſſauiſchen, mit der ſie geographiſch nichts zu thun 
hat, wäre ſehr erwünſcht. Die am Schluſſe bei- 
gegebenen biographiſchen Angaben der Dichter ſind 
dürftig und nicht immer zuverläſſig gearbeitet. Die 
Angabe bei Hartmann Herzog „Gedichte vereinzelt“ 
beiſpielsweiſe ſtimmt nicht. In Buchform ſind 
von ihm „Pingeſten“, „En Schriwens an ſin herz— 
gebobbertes Nußkernchen“, „Dem Schorſche Botter— 
wecke ſinne Antwortſchriewen“ u. a. erſchienen. 
Als Ganzes betrachtet iſt das vorliegende Werk 
ein verdienſtvolles Unternehmen, das namentlich, 
wenn es noch verbeſſert und vervollſtändigt wird, 
geeignet iſt, das Intereſſe an der deutſchen Mund— 
arten⸗Dichtung zu fördern und zu beleben. In 
ſeiner jetzigen Geſtalt wird es ſicher bald von 
ähnlichen Unternehmungen, z. B. von dem im 
Erſcheinen begriffenen Werke Dr. Oskar Dähn— 
hardt's „Heimathklänge aus deutſchen Gauen“ 


(3 Bde.), deren zweiter Band Mitteldeutſch) in 
Kürze zu erwarten iſt, überholt werden. W. 5. 


Zur Beſprechung eingegangen: 

Die Heſſen und dieandern deutſchen Hülfstruppen 
im Kriege Großbritanniens gegen Amerika 
1776-—1783. Nach dem Engliſchen von Edward 
Lowell, mit Autoriſation des Verfaſſers heraus— 
gegeben von O. S. Freiherrn von Verſchuer, 
Major z. D. Mit 8 Plänen. 8“. Braunſchweig und 
Leipzig, Verlag von Richard Sattler, 1901. 5 Mk. 

Spaniſche Gedichte. Auswahl aus Ramon Campo— 
amor’s „Doloras“, dem Spaniſchen nachgedichtet 
von Joſeph Mager. Mit einem Vorworte von 
Henriette Keller-Jordan. 8°. München, Ver⸗ 
lag von Max Poeſſl, 1901. 

Reviſor Morgelhahn. Humoriſtiſch-politiſcher Roman 
aus dem ehemaligen Kurheſſen von Wilh. Bennecke. 
188 S. 8°. Berlin, Verlag von Otto Janke, 1902. 

Der Odenwald und ſeine Nachbargebiete. Eine 
Landes- uud Volkskunde. Unter Mitwirkung vieler 
Landeskenner herausgegeben von Georg Volk. Mit 
100 Abbildungen und 2 Karten. 8°. XII und 439 S. 
Stuttgart, Verlag von Hobbing & Büchle, 1900. 


. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Rechnungsrath Kiel zu Hanau der 
Rothe Adlerorden IV. Klaſſe; der Lehrerin Fräulein 
Auguſte Förſter in Kaſſel, der Aebtiſſin des frei— 
adeligen Damenſtifts Wallenſtein Freiin von Hammer— 
ſtein (Equord) in Fulda, der Frau Emilie Koch, 
geb. Hensler, in Hanau, dem Fräulein Gertrud 
Knutzen in Kaſſel, der Frau Polizeipräſident Anna 
Freifrau v. Müffling, geb. Riedeſel Freiin 
zu Eiſen bach, in Frankfurt a. M., der Frau Direktor 
Karoline Müller, geb. Koch, in Rotenburg a. F., 
dem Rektor Johannes Schanze in Eſchwege, dem 
Mechaniker Georg Schatten in Kaſſel und dem Land— 
rath Steffens in Fulda die Rothe Kreuzmedaille 3. Klaſſe. 

Ernannt: der Regierungsaſſeſſor von Trotha zu 
Hünfeld zum Landrath daſelbſt; der Referendar von 
Kintzel zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten Joſeph 
Krüger aus Dethfurth und Auguſt Kampff aus 
Neuhaus a. E. zu Referendaren. 

Ueberwieſen: der Regierungsaſſeſſor Dr. Ziller zu 
Berlin der Königl. Regierung zu Kaſſel zur weiteren 
dienſtlichen Verwendung. 

Uebertragen: dem bisherigen Hülfsarbeiter an der 
Königl. Univerſitätsbibliothek zu Marburg Dr. Fabricius 
die Obliegenheiten eines Bibliothekars an genannter 
Bibliothek; dem Mittelſchullehrer Maldfeld in Eſchwege 
die Rektorſtelle an der Volksſchule in Langenſelbold. 

Verſetzt: der Amtsgerichtsrath Dr. Abt zu Frankfurt 
an das Amtsgericht zu Bieber. 

Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Thomsée auf Antrag 
aus dem Juſtizdienſte; der Hülfsbibliothekar an der 
Königl. Univerſitätsbibliothek zu Marburg Dr. Jürges 
behufs Uebertritts zur Naſſauiſchen Landesbibliothek zu 
Wiesbaden. 

Vermählt: prakt. Arzt Dr. med. Karl Schaufler 
in Winterbach mit Fräulein Gertrud Birkenſtock; 
Chemiker Dr. phil. Johannes Scherk mit Fräulein 
Agnes Ledebur; Maſchinenmeiſter des Königl. Hof: 
theaters Georg Brandt mit Fräulein Helene 
Dallwig; Fabrikant Rudolf Matsko mit Fräulein 
Tötemeyer (ſämmtlich Kaſſel, Oktober). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Geboren: ein Sohn: Dr. A. Baeskow und Frau 
Auguſte, geb. Seidel (Wülfrath, Rhld., 17. Oktober); 
Kaufmann Arthur Troſt und Frau Tina, geb. 
Chartier (Kaſſel, 22. Oktober); Gaſthofsbeſitzer C. Aug. 
Schäffer und Frau Hedwig, geb. Fuhſe (Kaſſel, 
29. Oktober); — eine Tochter: prakt. Arzt Dr. med. 
Möhring und Frau (Kaſſel, Oktober); Kaufmann 
Ernſt Baumann und Frau Emmy, geb. Timaeus 
(Hirſchberg b. Großalmerode, 23. Oktober); Regierungs- 
baumeiſter Lucht und Frau (Kaſſel, 25. Oktober); Forſt⸗ 
aſſeſſor Hütterott und Frau Elſa, geb. von Rabenau 
(Schelitz, Bez. Oppeln, 30. Oktober). 

Geſtorben: Pfarrer a. D. Georg Fenner, 83 Jahre 
alt (Kaſſel-Wehlheiden, 14. Oktober); verwittwete Frau 
Apotheker Kathinka Seitz, geb. Wulp, 58 Jahre alt 
(Kaſſel, Oktober); Privatmann, früherer Bahnhofswirth 
Theodor Gagel, 71 Jahre alt (Kaſſel, 16. Oktober); 
Wittwe des Königl. Hofopernſängers Frau Lina Linde— 
mann, geb. Preime, 72 Jahre alt (Kaſſel, 18. Oktober); 
Landeskonſervator Dr. phil. h. c. Ludwig Bickell, 
62 Jahre alt (Marburg, 20. Oktober); Frau Marie Hooß, 
geb. Kleemann, 50 Jahre alt (Kaſſel, 22. Oktober); Königl. 
Oberförſter a. D. Heeger, 87 Jahre alt (Schönſtadt, 
27. Oktober); Fräulein Luiſe Arnold, 83 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. Oktober). 


Briefkaſten. 
O. G. in Hildesheim, A. G. in Berlin. Beſten Dank 
für die beſtätigte Notiz über die „Polka-Anke“. 
J. M. in München. Beſten Dank. Soll beſprochen werden. 
G. A. M. in München. „St.“ und „N.“ angenommen. 
Dr. F. in Poſen. Für die erneute Sendung ver— 
bindlichſten Dank. 
L. K. in Kaſſel. Wegen Stoffandrangs zurückgeſtellt. 
Leſerin des „Heſſenland“. Vielen Dank für die Mit⸗ 
theilung der Variante des verkauderwälſchten Abzähl⸗ 
reimes, die wir für weitere Kreiſe hier folgen laſſen: 
Un, deux, trois, quatre, 
Les moulins veulent se battre 
L'un tire, l'autre rompt, 
L'un s'appelle Jean Simon, 
indem wir bemerken, daß moulius für meuniers ſtehen ſoll. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XV. Jahrgang. Kaſſel, 16. November 1901. 


Gedichte von Ernſt Roch.“ 


Mir ist vom himmel Im Gebirge. 


Vom ſternenloſen Himmel 
Hanget herab die Nacht 
Und falbe Blitze zucken; 
Kein Auge wacht. 


Die finſtern Schatten ſchreiten 


Und ob der Himmel des Tags auch lacht, 
Sein Bangen birgt und Sehnen, 
In dunkler Nacht, da brechen mit Macht 
Und ſtürzen hervor die Thränen. 


O ſprich, was hat dich fo traurig gemacht Und lagern ſich über dem See, 
Und wareſt vor Freuden trunkend Längs den thürmenden Gipfeln 
„Mir iſt vom Himmel in dunkler Nacht Schimmert der Schnee. 
Eine Thräne in's Herz geſunken.“ In lautem Rudertakte 
SER Gleitet ein kleiner Kahn, 
Hell durch die düſtern Nebel 
Nun bist du, mein herr „„ 
So einſam über den Waſſern 
Ich habe mich ſo auf den Mai gefreut, Des Lebens fahr' ich dahin; 
Nun tritt er kalt und verdrießlich einher; Wer weiß, von wannen die Reiſed 
Man glaubt's faſt lieber, es habe geſchneit, Wer weiß, wohin d 


Als daß die Bäume von Blüthen ſchwer. In lautem Rudertafte 


Ich habe mich ſo nach der Liebe geſehnt, i e ee 


N Ri en di zen Sch R 
Nach Liebe durchirrt ich Fluren und Wald, i en 
Nun, da mir die Liebe das Leben verſchönt, 8 13. 


Nun biſt du, mein Herz, verdrießlich und kalt. Und meine Seele flackert 
Darinnen, ein brennender Span; 


Iſt die Fahrt vollendet, 
Wird er ausgethan. 


S 


*) Dieſe bisher ganz unbekannten Gedichte finden ſich in Robert 
Prutz' „Deutſchem Muſeum“, XIII. Jahrg. (1863), Bd. II. 
H. 857 ff. und find auch dem Herausgeber von Koch’s Gedichten aus 
dem Nachlaß (£uremburg 1859) unbekannt geblieben. D. Red. F * * 


Dns Wilhelmshöher Schloß. 


une den Schönheiten der Umgebung unſerer 
Hauptſtadt Kaſſel nimmt die Wilhelms— 
höhe mit ihren herrlichen Anlagen die erſte 
Stelle ein. Mancher, welcher viele Schlöſſer ge— 
ſchaut, iſt von dem zu Wilhelmshöhe nicht minder 
entzückt. Zuerſt von Landgraf Moritz dem Ge— 
lehrten als Schloß Weißenſtein an Stelle eines 
ehemaligen Auguſtinerkloſters erbaut (1606), dann 
im 30 jährigen Kriege, beſonders bei der Belagerung 
von Kaſſel durch Tilly (1626) zum großen Theile 
zerſtört, von ſeinen Schäden geheilt durch Land— 
graf Friedrich II. und darauf von Wilhelm IX. (als 
Kurfürſt: Wilhelm J.) vollſtändig neu aufgeführt 
und nach ihm Wilhelmshöhe genannt (1798), iſt 
daſſelbe in der Sommerzeit Lieblings-Aufenthalt 
der jeweiligen Herrſcher geworden. Und es enthält 
nun wieder in ſeiner Kuppel über dem Mittel: 


bau eine ganz eigenartige Schönheit, nämlich die 
Bilder unſerer heſſiſchen Regenten von dem 


Stammvater an bis zum letzten Kurfürſten. Die- 
ſelben, an verſchiedenen Orten — Ahnaberger 
Kloſter zu Kaſſel, Eliſabethkirche zu Marburg, 
Martinskirche zu Kaſſel, Friedrich II. daſelbſt 
unter der von ihm erbauten katholiſchen Kirche, 
Wilhelm J. unter ſeiner Schöpfung in der Löwen— 
burg zu Wilhelmshöhe, Wilhelm II. in der 
Marienkirche zu Hanau, endlich Friedrich Wilhelm 
auf dem alten Friedhofe zu Kaſſel — zur ewigen 
Ruhe gebettet, finden ſich vereint in der den 
Wilhelmshöher Schloßbau krönenden Rotunde der 
Zeitfolge nach in einer Reihe ſchöner Gemälde 
in Lebensgröße. Und über ihren Häuptern be⸗ 
findet ſich auf einem mächtigen, den äußeren Um⸗ 
kreis der Kuppel durchziehenden und mit ſchönen 
grünen Blättern umrankten Baumſtamm das 
heſſiſche Wappen und daneben die Wappen 
der Gemahlinnen. Der innere Saal der Kuppel 
wird von dieſem Umkreiſe durch 12 das Decken— 
Gewölbe tragende korinthiſche Säulen geſchieden. 

Schreiber dieſer Zeilen hatte nun die Ehre, am 
2. Oktober d. J. beim Ausfluge des Vereins für 
Heſſiſche Geſchichte und Landeskunde nach Wilhelms⸗ 
höhe und Beſichtigung des Schloſſes eine große Ge: 
ſellſchaft von Herren und Damen in der Kuppel 


e und denſelben nach Mittheilung der 


Geſchichte von Wilhelmshöhe in großen Umriſſen 
die Fürſtenbilder, welche als jedesmalige Ueber⸗ 
ſchrift Namen des Regenten, daneben Geburtsjahr, 
Regierungsdauer, Todesjahr und Lebensalter tragen, 
im Einzelnen unter Angabe ihrer Hauptthaten zu 
zeigen und ſodann die Entwicklung des in pracht- 
vollen bunten Farben die Decke zierenden heſſiſchen 
Wappens, ſowie die Wappen der heſſiſchen Fürſtinnen 
auseinanderzuſetzen. 

Ein danach nochmals mit Herrn Dr. Loſch 
von der Landesbibliothek unternommener Beſuch 
des Wilhelmshöher Schloſſes und weitere Er— 
kundigungen bei verſchiedenen Perſonen haben 
mancherlei Enthüllungen gebracht, und die nun— 
mehr gemachten Feſtſtellungen haben folg uz 
Ergebniß geliefert“): 

Zunächſt hat ſich die unter der Dienerſchaft 
des Schloſſes verbreitete Erzählung, eins der 
Bilder, das des Landgrafen Hermann des Ge— 
lehrten, ſei während der Regierungszeit des Königs 
Jérôme von Weſtfalen (1807 —1813) aus der 
Kuppel entfernt worden, als vollſtändig unwahr 
herausgeſtellt, denn damals waren die Bilder 
überhaupt noch nicht in derſelben. Vielmehr 
ſtammt die ganze Anlage erſt aus der Zeit nach 
der Wiederkehr des Kurfürſten Wilhelm J. 
in das Heſſenland. Er fand das alte Chatten⸗ 
ſchloß an der Fulda in Trümmern vor. Zwar 
war bei dem furchtbaren Schloßbrande im No— 
vember 1811 noch ein Theil deſſelben ſtehen 
geblieben, in welchem ſogar im Jahre 1812 eine 
Schug echte halb über eine große Räuber⸗ 
bande vor zahlreichem Publikum gehalten wurde, 
allein wer will es Wilhelm J. verargen, wenn 
er das einſt im herrlichen Glanze ſtrahlende Schloß 
ſeiner Väter nicht wieder ſehen wollte. Er zog 
deshalb in das kleine Bellevueſchloß ein, trug 
aber in ſeinem Innern ſich mit dem Plane herum, 
ein neues Schloß an der alten Stelle aufzubauen, 
daneben aber einen Erſatz für die beim Brande des 
Schloſſes mit zerſtörten Wappen und den Stamm⸗ 
baum des heſſiſchen Fürſtenhauſes im Ordensſaale 

) Vgl. „Caſſeler Tageblatt und Anzeiger, Nr. 524, 


vom 7. November 1901; „Heſſiſche Blätter“ Nr. 2800 
u. 2801 vom 26. u. 30. Oktober 1901. 
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oder jog. rothen Steine“) zu ſchaffen. In Aus— 
führung dieſes Planes wurde die Fürſtengallerie 
in der Schloßkuppel angelegt. Dabei iſt der für 
die Bilder der heſſiſchen Fürſten beſtimmte Raum 
auf 24 Perſonen berechnet. Nun iſt gerade vor 
Heinrich I., dem erſten Landgrafen oder eigentlich 
dem erſten Herrn von Heſſen, ein Feld frei, und 
von den Schloßdienern wird erzählt, es ſei zuerſt 
beabſichtigt worden, hier die Mutter Heinrich's J., 
Herzogin Sophie von Brabant, die Stammmutter 
des heſſiſchen Fürſtenhauſes, oder gar die heilige 
Eliſabeth von Thüringen an dieſe Stelle zu 
bringen, dann aber habe Kurfürſt Wilhelm J. 
erklärt, keine Frau in der Kuppel haben zu wollen. 
In nachſtehender Ordnung folgen die heſſiſchen 
Fürſten und zwar, ſoweit aus den bald auf der 
linken, bald auf der rechten Seite angebrachten 
Namen meiſt mit Jahreszahl zu erſehen, unter 
Angabe der Namen der Maler. 

1. Heinrich J. A. Range. 

2. Otto — 

3. Heinrich II. — 


(4. Hermann der Gelehrte) — 

5. Ludwig J. A. Range 1820. 

6. Ludwig II. A. Range 1820. 

7. Heinrich III. Weygandt 1820. 

8. Wilhelm J. Weygandt 1821. 

9. Wilhelm II. Auguſt v. d. Emde 1821. 
10. Wilhelm III. Auguſt v. d. Emde 1821. 
11. Philipp Ludovico Hummel. 

12. Wilhelm IV. A. Range 1817. 

13. Moritz Sr 


14. Wilhelm V. 
15. Wilhelm VI. 
16. Wilhelm VII. 
17. Karl 

18. Friedrich J. 
19. Wilhelm VIII. 
20. Friedrich II. Weygandt 1817. 
21. Wilhelm IX. (als Kurfürſt 

Wilhelm J.) — 

22. Wilhelm II. — 
23. Friedrich Wilhelm . 

Es fehlt hiernach Johannes, der jüngere Sohn 
Heinrich's, welcher nach deſſen Tode 3 Jahre 
über Niederheſſen regierte (1308 —- 1311). Nach 
ſeinem Tode folgte der bis dahin nur über 
Oberheſſen regiert habende ältere Sohn, Otto, 
über ganz Helfen (1311 - 1328). Sodann fehlt 
das Bild Hermann's des Gelehrten. In Heßler's 
Geſchichte von Heſſen (Kaſſel 1891), welche ſämmt— 
liche vorſtehend genannten Fürſtenbilder in Licht— 
druck enthält, iſt auch ein Bild Hermann's des 
Gelehrten; dies iſt aber nach angeſtellten Er— 
mittelungen dem in der Kaſſeler Landesbibliothek 


Auguſt v. d. Emde 1817. 
Weygandt 1818. 
Weygandt 1817. 


) Fr. Chr. Schminke: Verſuch einer Beſchreibung 
der Hochfürſtl. Heſſ. Reſidenz- und Hauptſtadt Kaſſel 
(Kaſſel 1767), S. 103; — Kaſſel in hiſtor.⸗topograph. 
Hinſicht (Marburg 1805), S. 112. fg. 


vorhandenen Folianten: „Monumentum Sepul- 
crale ad .. Dun. Mauritii Memoriam Gloriae 
Sempiternam Erectum. Cassellis 1638“ ent— 
nommen. Daſelbſt kommt zwar Hermann der 
Gelehrte nicht vor, wohl aber unter den vielen 
Bildern des heſſiſchen Fürſtenhauſes des damaligen 
Zeitraums auch ein Sohn des Landgrafen Moritz 
des Gelehrten, Namens Hermann, welcher als „ein 
äußerſt gelehrter und wiſſenſchaftlich gebildeter 
Fürſt und ſelbſt Schriftſteller“ in den heſſiſchen 
Geſchichtsbüchern, wie z. B. „Geſchichte der Regenten 
von Heſſen-Kaſſel“ (Kaſſel 1882), S. 92, geſchildert 
wird, und in dem Folianten lautet die Inſchrift 
über dem Bilde dieſes Hermann (F 1658), ähnlich 
der über den Bildern ſeiner Brüder: „Effigies 
Hermanni Hassiae Landgravii.“ Dieſer mußte 
für Hermann den Gelehrten (F 1413), um in 
einem Geſchichtswerke die Fürſtenbilder vollzählig 
zu haben, mit ſeinem Kopfe herhalten; denn 
letzterer ſtimmt vollſtändig überein, während alles 
Uebrige in den Bildern verſchieden iſt. 

Seit wann die zwei Felder, das vor Heinrich J. 
und das, wohin Hermann gehört, leer ſind, muß 
noch feſtgeſtellt werden. Daß insbeſondere letzteres 
von Anfang an gefehlt habe, iſt nicht wohl an— 
zunehmen, da dies die Schönheit der Anlage er— 
heblich beeinträchtigt haben würde. Im Heſſen— 
lande erzählte man ſich, daß, ehe das Bild des 
letzten Kurfürſten in der Schloßkuppel angebracht 
worden, nur noch ein Platz frei geweſen ſei, ähn— 
lich wie bei der Kaiſergallerie im Römer zu 
Frankfurt a. M., bevor der letzte Kaiſer dieſelbe 
ausfüllte (Franz II.). Bis zur Einverleibung 
des Kurfürſtenthums Helfen in die preußiſche 


Monarchie im Jahre 1866 wurde das Schloß 


zu Wilhelmshöhe gleicher Weiſe wie das zu Kaſſel 
niemandem zur bloßen Schau gezeigt, dann aber 
eine Reihe von Jahren mit der Kuppel, während 
letztere in neuerer Zeit, abgeſehen von beſonderem 
Verlangen, nicht gezeigt wird. Verſchiedene Ber: 
ſonen, welche 1866 oder ſpäter die Kuppel geſehen 
haben, verſichern, daß damals nur ein Feld leer 
geweſen ſei. Dazu kommen unterſtützend hinzu 
die Ausſagen höchſt glaubwürdiger Perſonen. In 
einem mir vorgezeigten Briefe des Landgrafen 
Friedrich Wilhelm von Heſſen, welcher, 1820 
geboren, für den Todesfall des letzten Kurfürſten 
als deſſen Thronfolger galt, an den in den 90er 
Jahren verſtorbenen Oberſtlieutenant a.D. v. Heath: 
cote zu Kaſſel vom 16. Februar 1877 ſpricht 
Erſterer ſeine Abſicht aus, ein Bild des ſeligen 
Kurfürſten malen zu laſſen, und bemerkt dazu: 
„Es iſt noch eine niche frei und dieſe niche wird 
nun das Portrait einnehmen“; erzählt darauf 
noch eine ähnliche Begebenheit im oldenburgiſch— 


däniſchen Königshauſe. Sodann verſichert Frau 
von Heathcote, welche viele Jahre bis 1866 Hof— 
dame am kurfürſtlichen Hofe geweſen und während 
dieſer Zeit Sommers wiederholt in die Rotunde 
gekommen iſt, mit aller Beſtimmtheit, daß damals 
nur ein Platz frei geweſen ſei, und läßt ſich 
hierin trotz gegentheiliger Behauptungen Anderer 
nicht beirren. 

Aus den angeführten Umſtänden iſt zu ſchließen, 
daß die bezeichneten zwei Felder in dem Zeitraum 
von 1877, in welchem Jahre das Bild des letzten 
Kurfürſten in die Kuppel kam, bis 1891, dem 
Jahr der Herſtellung der Lichtdruckbilder, leer 
wurden, möglicher Weiſe weil die Bilder aus- 
gebeſſert werden mußten und dann nicht wieder 
eingereiht wurden. 

Bezüglich der ermittelten Maler der Fürſten⸗ 
bilder iſt auf Grund der Nachſchlagebücher“) Folgen: 
des zu ſagen: 

1. Sebaſtian Weigandt, geb. 1760 zu 
Bruchſal, ſeit 1807 Hofmaler zu Kaſſel, ſeit 
1818 zu Herleshauſen bei Eiſenach, geſt. daſelbſt 
am 7. Januar 1836, ſehr geſchätzter Porträt⸗ 
maler, hat fünf Fürſtenbilder geliefert. 

2. Ludwig (Luigi oder Ludovico) Hummel, 
geb. am 11. Mai 1770 zu Neapel, ſpäter Direktor 
der Akademie der bildenden Künſte zu Kaſſel mit 
dem Titel Profeſſor, geſt. daſelbſt am 28. Auguſt 
1840, von dem es heißt: „Hummel hat ver— 
ſchiedene Bilder gemalt, welche die Ahnengallerie 
in der Schloßkuppel zu Wilhelmshöhe zieren —“, 
deſſen Namen jedoch nur ein Bild (Philipp der 
Großmüthige) trägt. 

3. Auguſt v. d. Embde, geb. am 4. Dezember 
1780 zu Kaſſel, geſt. daſelbſt am 10. Auguſt 1862, 
ſehr fruchtbarer Genremaler, aber auch Porträt- 
maler“), hat drei Fürſtenbilder gemalt. 

4. Andreas Range, geb. vor 1800, Profeſſor 
zu Kaſſel, berühmter Maler, hauptſächlich Thier— 
maler, aber auch Porträtmaler, Lehrer des Kur— 
prinzen, nachherigen Kurfürſten Wilhelm II., in 
der Oelmalerei, geſt. 1835, hat vier Fürſten⸗ 
bilder gemalt. 

Der berühmte heſſiſche Maler, Gallerieinſpektor 
Johann Heinrich Tiſchbein jun, geb. 1742 
zu Hagen, geſt. zu Kaſſel 1808, hat verſchiedene 


) Jakob Hoffmeiſter's geſammelte Nachrichten über 
Künſtler und Kunſthandwerker in Heſſen (Hannover 1885), 
S. 11, 25, 51, 94, 124, 132. — Vgl. Neueſtes Künſtler⸗ 
Lexikon von Müller (Stuttgart 1860), Bd. III, S. 861; 
Allgem. Künſtler⸗Lexikon von H. W. Singer (Frank⸗ 
furt a. M. 1895), Bd. I, S. 145, 397; Bd. II, S. 218; 
Bd. IV, S. 15, 423. 

) Vergl. S. 311 des vorliegenden Heftes. D. Red. 


306 


Bilder im Wilhelmshöher Schloſſe gefertigt, jedoch 
die Anlage der Fürſtengallerie nicht erlebt. Wohl 
aber könnte von dem gleichfalls vorher verſtorbenen 
Hofmaler Wilhelm Böttner, geb. 1752 zu 
Ziegenhain, geſt. zu Kaſſel 1805, ſeit 1789 
Profeſſor der Malerakademie, das Porträt des 
erſten Kurfürſten, des eigentlichen Erbauers des 
nach ihm Wilhelmshöhe benannten Schloſſes her— 
rühren, da daſſelbe, an dem ein Name nicht zu 
leſen iſt, mit einem Bilde des nämlichen Fürſten 
im Schloſſe übereinſtimmt, abgeſehen von neben— 
ſächlichen Dingen, u. A. daß Kurfürſt Wilhelm J. 
auf dem Bilde im Schloßſaale den Hut auf 
geſetzt hat, dagegen in der Rotunde ihn in der 
Hand hält. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, 
daß das letztere Bild urſprünglich für einen Schloß— 
ſaal gemalt und ſpäter für die Ahnengallerie 
benutzt worden iſt. 

Beim Bilde des letzten Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm ſteht J. H. 1877. Daſſelbe iſt, da 
dieſer bei Lebzeiten nicht wünſchte, gemalt zu 
werden, erſt nach ſeinem Tode (6. Januar 1875) 
zu Folge des bereits erwähnten Briefes des Land— 
grafen Friedrich Wilhelm auf deſſen Beſtellung 
im Jahre 1877 ausgeführt worden. Es iſt mit 
3000 Mark aus der landgräflichen Hofkaſſe be- 
zahlt und, nach Ausſtellung in der Heathcote'ſchen 
Wohnung im Kaſſeler Bellevueſchloſſe während 
einiger Tage, nach Wilhelmshöhe geſchafft worden. 
Nach den Mittheilungen von zwei Perſonen, welche 
den letzten Kurfürſten gut gekannt haben, nämlich 
der genannten Frau von Heatheote und des Herrn 
Archivdirektors Freiherrn Schenk zu Schweinsberg 
in Darmſtadt, welcher bis 1866 als Leutnant im 
kurheſſiſchen Leibgarde-Regiment geſtanden hat, 
heißt der Maler Joſeph Hartmann, geb. am 
8. Januar 1812 im Speſſart. Er war Hofmaler 
in Darmſtadt und ſtarb daſelbſt am 19. September 
1885. Das Bild iſt nach einer im Beſitze des 
Herrn Archivdirektors befindlichen Photographie 
gemalt worden. 

Hiermit ſchließen die gemachten Ermittlungen. 
Jede weitere, die vorliegende Angelegenheit auf— 
klärende Mittheilung, insbeſondere die Angabe 
der noch nicht bekannten Namen der Maler 
einiger Fürſtenbilder, ſowie der Namen der Ver— 
fertiger von Stammbaum und Wappen in der 
Rotunde, bezüglich welcher nur nach Angabe des 
noch lebenden und hochbejahrten, aber geiſtig friſchen 
Hofmalers Herrn Hochapfel feſtgeſtellt iſt, daß 
dieſer das Wappen beim letzten Kurfürſten und 
das Ende des Stammbaumes gemalt hat, wird 
dankbar entgegengenommen. 

C. Neuber. 


> 
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Otto Müller, ein oberheſſiſcher Dichter. 


„Führende Geiſter“ hat unſere heſſiſche und 
ſpeziell oberheſſiſche Literatur nicht hervorgebracht. 
Blieben die modernen Dichter aus Heſſenſtamm 
der heimathlichen Scholle treu, ſo verfielen ſie 
in's Philiſterthum, wandten ſie ihr den Rücken, 
ſo gingen ſie, mit wenig Ausnahmen, unter im 
Strudel der Großſtädte, der ja ſoviele, nur zu— 
viele, Talente verſchlingt. So bietet die heſſiſche 
Literaturgeſchichte der neueſten Zeit kein gerade 
angenehmes Bild. 

Doch es giebt auch hier Ausnahmen, und zu 
ihnen gehört vor allen Dingen Otto Müller. 


Er betrieb im hohen Maße das, was man heute 


unter dem Schlagwort „Heimathkunſt“ zuſammen— 
faßt. Und ſein Verdienſt iſt es um ſo mehr, als 
zu feiner Zeit die Heimathbewegung in der Literatur 
in dem Grade wie heute noch nicht beſtand, er 
ſich alſo geradezu unbewußt zum Heimathdichter 
ausbildete, einzig und allein aus Liebe und Ver: 
ehrung der theuren Heimath. Früh ſchon wandte 
er der unwirthlichen Heimath den Rücken, unwirth— 
lich wenigſtens für den, der ihren Zauber nicht ver— 
ſteht. Wer aber wie Otto Müller eingedrungen 
war in die ganze Schönheit und Pracht des heimath— 
lichen Gebirges, des Vogelsbergs, wer wie er jene 
herrlichen Winterlandſchaften geſchaut, die ſich nur 
mit des Nordens Pracht vergleichen laſſen, der 
hängt an ſeiner Heimath und liebt ſie, wenn auch 
andere Gegenden, vielleicht ſchöner in landſchaftlicher 
Beziehung, die alten Eindrücke zu verwiſchen drohen. 
Er gedachte ſeiner Heimath, und da die Ver— 
hältniſſe ihn zwangen, fern von ihr ſeinem Berufe 
nachzugehen, ſetzte er ihr wenigſtens in ſeinen 
Romanen Denkmäler. So iſt Otto Müller ein 
echter Heimathdichter, echter als die vielen geſuchten 
der neuen Zeit, die nur der Augenblicksſtrömung 
folgend ſich dem „Erdgeruch“ der heimathlichen 
Scholle näherten. 
Als Otto Müller am 6. Auguſt 1894 ſtarb, 
hinterließ er über 30 Werke, hauptſächlich Romane 
und Erzählungen, nur ein Drama „Rienzi“, das 
ganz vergeſſen und verloren iſt. Sein Leben iſt 
bald erzählt. Geboren am 1. Juni 1816 zu 
Schotten, beſuchte er die Gymnaſien zu Büdingen 
und Darmſtadt, ſollte Theologie ſtudiren, ſattelte 
dann aber nach des Vaters Tod um und wandte 
ſich den Kameralien zu. Aber auch ſie vermochten 
den Jüngling nicht länger zu feſſeln, ſchon 1836, 
alſo mit 20 Jahren, übernahm er eine Stelle als 
Bibliothekar an der Hofbibliothek zu Darmſtadt. 
Hier verblieb er bis 1843, in einer Stellung, 
die ihn freilich mehr anregen mußte als der trockne 
Ton der Amtsſtuben. Wer ſeine Werke aus dem 


„tollen Jahre 1848“ geleſen und auf die Be— 
merkungen über die Beamtenwelt geachtet, der 
wird begreifen, was in dem Kopfe des jungen 
Mannes vorging und umwievielmehr er eine doch 
immerhin freiere Stellung als Bibliothekar dem 
gebundenen Beamtenleben vorziehen mußte. Hier 
in Darmſtadt legte er denn auch den Grund zu 
ſeiner hiſtoriſchen und literaturhiſtoriſchen Bildung, 
die ihm in ſeinem ferneren Leben ſo von Nutzen 
war, und der wir auch in ſeinen Romanen ſehr 
oft begegnen. Vom Jahre 1843 ab war Otto 
Müller Redakteur verſchiedener Zeitungen, vom 
„Frankfurter Konverſationsblatt“, dem Beiblatt 
der „Fürſtl. Thurn und Taxis'ſchen Oberpoſtamts— 
zeitung“ anfangend bis 1854 zur Gründung der 
Wochenſchrift „Frankfurter Muſeum“. Eine be⸗ 
ſondere Erwähnung verdient ſein Verhalten während 
des Revolutionsjahres, das in ſeinen Romanen 
ja eine ſo große Rolle ſpielt. Müller gehörte 
der freiſinnigſten Richtung an. Er war wie wohl 
jeder liberal Geſinnte empört über die Mißbräuche, 
die mit der „Gerechtigkeit“, mit den ſogen. „wohl⸗ 
erworbenen Rechten“ der Fürſten, von deren Be— 
amten getrieben wurden. Gegen dieſe „Beamten— 
mißwirthſchaft“ wandte ſich ſein ganzer Zorn. Dabei 
war aber die Republik nicht ſein Ideal. Als er 
1848 mitten im Trubel der kleinen Revolutiönchen 
die Redaktion des „Mannheimer Journals“ über— 
nahm, erhielt er dieſe Zeitung als das einzige 
auf dem konſtitutionellen Boden ſtehende Organ 
und vertrat in unabhängiger Weiſe die Intereſſen 
der großherzoglichen Familie und Regierung. 

Sein Familienleben war ein ſehr glückliches. 
Doch ſchon 1852 verlor er ſeine erſte Gemahlin, 
nachdem ſie ihm einen Sohn geſchenkt. 1856 
ſchloß Otto Müller mit der Schweſter ſeiner ver— 
ſtorbenen Gemahlin einen zweiten Ehebund und 
lebte ſeit dieſer Zeit in Stuttgart, wo er, in 
literariſchen Kreiſen gern geſehen ler war z. B. 
ein Freund Wilhelm Raabe's), eine reiche 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit entfaltete. 

Das wäre in kurzen Zügen das Lebensbild des 
Dichters. Seine Lebensarbeit, die ganze Reihe 
von Romanen, hier durchzugehen, dazu fehlt wohl 
Zeit wie Raum. Sein dichteriſches Wirken möchte 
ich vielmehr nur an zweien ſeiner Werke zeigen, 
an der Erzählung „Münchhauſen im Vogelsberg“ 
und dem kulturhiſtoriſchen Roman „Altar und 
Kerker“. 

Vielleicht ergiebt ſich ſpäter die Gelegenheit, 
ſorgfältiger auf ſeine Werke einzugehen. 

Intereſſant iſt die Gegenüberſtellung gerade 
dieſer zwei Werke auch ſchon aus dem Grunde, 


weil ſie den Erzähler von zwei ganz verſchiedenen 
Punkten aus zeigen. In dem einen als gemüth— 
lichen Plauderer, in dem anderen als Tendenz— 
ſchriftſteller. Die Erzählung „Münchhauſen im 
Vogelsberg“) iſt ein humorvolles Charakterbild 
aus dem „dunklen Deutſchland“, genannt Vogels⸗ 
berg. Jeden, der dieſe Gegend kennt, heimeln 
die lebenswahr gezeichneten Figuren der kleinen 
Humoreske ſofort an. Glücklicherweiſe hat ſich 
der Verfaſſer davon frei gehalten, die Vogelsberger 
Bauern in ihrem Dialekt reden zu laſſen. Ge— 
rade der Vogelsberger (Wetterauer) Dialekt iſt 
nämlich einer der ſchwierigſten, um auf dem 
Papiere feſtgehalten zu werden. Mit allen Mitteln 
ſträubt er ſich mit ſeinen Doppelvokalen u. ſ. f. 
gegen eine Niederſchrift. Nur die berühmte Ge⸗ 
ſchichte vom „Ilweshäuſer Babbegei“, vom Pfarrer 
erzählt, wird in einem Gemiſch von „Vogelsberger 
und Schriftdeutſch“ feſtgehalten. Sonſt reden die 
Perſonen, wenn auch nicht gerade ſehr hochdeutſch, 
was der Wahrſcheinlichkeit einen großen Stoß geben 
würde, doch auch nicht direkt im Dialekt, freilich 
anſcheinend auf Koſten der Wahrheit. Wer aber 
ſchon einmal in ſeinem Leben ein Buch in „Vogels— 
berger Deutſch“ vor ſich gehabt, ohne daß er 
gerade aus der Gegend ſtammt, wird dem Ver— 
faſſer nur dankbar ſein. So wird doch die 
Lektüre auch außerhalb des Landes möglich ſein. 


Soll ich hier eine Analyſe des Werkes geben? 
Ich muß offen geſtehen, ich bin ein ausgeſprochener 


Feind ſolcher. Die Eigenart des Werkes geht 
meiſtens unter den Worten eines Fremden ver— 
loren. So möge denn jeder das Werkchen ſelbſt 
leſen. Aber das möchte ich noch ſagen. Wer in 
der „Erzählung“ (wohlweislich hat Otto Müller 
ſein Werk ſelbſt nicht „Humoreske“ genannt) ein 
Buch mit jenen Wortwitzen ſucht, der möge lieber 
die Lektüre nicht anfangen. Das Werkchen wird 
von einem Hauch jenes wahren Humors durch— 
zogen, den freilich in unſerer Zeit des „Weißen 
Rößl's“ nur noch wenige aufzufinden vermögen. 
Wer ihn aber findet und wer ſich hineindenken 
kann in die Charaktere, für den wird das kleine 
Büchelchen, das ſich frei hält von allen tiefſinnigen, 
phyſiologiſchen und pſychologiſchen Problemen, zum 
lieben Hausgefährten werden, und er wird manch— 
mal, wie es mir ergeht, wenn man gerade gar 
nicht weiß, was man leſen ſoll, zu ihm greifen, 
als einem letzten Rettungsanker, den ich noch 
nie unzufrieden los ließ. 


) Die erſte Ausgabe erſchien 1880. In einer billigen 
Ausgabe (zu 50 Pfennig) iſt ſie zu haben im „Hausſchatz 
deutſcher Erzählungen“ (Verlag von Enßlin & Laiblin, 
Reutlingen), außerdem hat Heyſe die Humoreske für würdig 
gefunden in ſeinen „Novellenſchatz“ aufgenommen zu werden. 


Was dem Werkchen aber zunächſt für jedes 
Heſſenkind jenen eigenartigen Reiz giebt, das ſind 
die mit wenigen Worten, aber treffend ausgeführten 
Schilderungen der Landſchaft, gerade in ihrer 
Kürze zum Beſten gehörend, was über ſie geſchrieben. 

Haben wir hier den Dichter als gemüthvollen 
Romancier, als Schilderer ſeiner Heimath kennen 
gelernt, ſo zeigt er ſich in ſeinen letzten Werken 
als Tendenzſchriftſteller, der die Feder ergreift 
zum Gedenken einer längſt vergangenen Zeit, an 
der auch er Antheil gehabt. „Altar und Kerker“) 
iſt der Erinnerung geweiht. „Den Manen 
Weidig's gewidmet“ ſteht als Untertitel zu leſen. 
Den Manen jenes unglückſeligen Pfarrers, der 
erfüllt von den größten Idealen für Freiheit und 
Vaterland unterging und den Häſchern der 
Büreaukratie zum Opfer fiel. Man mag denken 
über die Jahre 1830 und 1848, wie man will, 
man wird aber doch gerade einem Weidig nicht 
jene Ehrfurcht verſagen, die ſolch' ſprudelnden 
Feuerköpfen, die ganz im Intereſſe ihrer Sache 
aufgehen, gebührt. Weidig war in ſeiner Art 
gewiß ein Fanatiker, er war aber ebenſo Fanatiker, 
als jene Beamten und Richter, die glaubten, 
jedes Wort über Freiheit und perſönliches Recht 
unterdrücken zu müſſen. 

Sehen wir aber ganz von politiſchen Erörterungen 
ab, ſo iſt der Roman als das reifſte Kunſtwerk 
Otto Müller's und zugleich als der einzige 
kulturgeſchichtliche Roman, der aus der 
Feder eines oberheſſiſchen Dichters gefloſſen, von 
doppelter Bedeutung. Auch hier ſteht Müller feſt 
auf dem Boden der Heimath (bekanntlich war 
Weidig Pfarrer in Obergleen). 

Es drängt mich hier unwillkürlich einen Ver— 
gleich zu ziehen zwiſchen den beiden aus der Feder 
Otto Müller's ſtammenden Revolutions-Romanen, 
den Romanen „Georg Volker“, der 1851, alſo 


noch direkt unter den Eindrücken des Jahres 1848, 


entſtand, und „Altar und Kerker“, der erſt ein 
Lebensalter ſpäter erſchien. Ein ſolcher Vergleich 
iſt auch intereſſant, weil er die Entwickelung des 
Dichters in ſchriftſtelleriſcher Hinſicht am deut— 
lichſten zeigt. 

Der Roman „Georg Volker“ arbeitet noch mit 
allen Mitteln einer längſt abgebrauchten Familien— 
blattliteratur. Der Verfaſſer erhebt ſich erſt zur 
wirklich dichteriſchen Höhe, wo er nur ſchildert, ſeien 
es die Gedanken des Einen, ſeien es Schilderungen 
der Vorgänge auf dem Schloß u. ſ. f. Hier 
merkt man ſofort, wie die gemüthliche Erzählung 


eigentlich die Domäne des Dichters iſt. Im 


) „Altar und Kerker“. 
Jahren. 1889. Stuttgart. 


Ein Roman aus den dreißiger 
Adolf Bonz & Comp. 


„ 


übrigen iſt das Verhältniß zwiſchen Graf und 
Volker ebenſo unwahrſcheinlich, wie auch die 
Einführung Georg's gleichzeitig mit der Entdeckung 
eines Schurkenſtreiches des Grafen, der natürlich 
der Böſe in Perſon ſein muß, einer realiſtiſchen 
Schilderung wahrlich keine Ehre machen würde. 

Ganz anders geartet iſt dagegen der Roman 
„Altar und Kerker“. Es iſt das letzte uns hinter⸗ 
laſſene große Werk. Es iſt auch ſein reifſtes. 
Man merkt, wie dem erfahrenen und geſchickten 
Romancier die Begeiſterung für ſeinen Stoff die 
Feder geleitet. Es iſt ein Tendenzroman ge⸗ 
worden, ſchlecht und recht. Aber es iſt auch ein 
Kunſtwerk geworden, das unter allen Romanen, 
die zu Ehren des „tollen Jahres“ geſchrieben, 
einen ehrenvollen Platz einnimmt. Wahr, er⸗ 
greifend wahr, treten uns die Perſönlichkeiten 
des Romans, an der Spitze der unglückliche 
Pfarrer Friedrich, entgegen, alles geſchrieben freilich 
vom einſeitigen Standpunkt. Aber deshalb um 
fo überzeugender. Ich halte dieſe Art der Roman: 
ſchreiberei für viel eindrucksvoller, zumal, wenn 
man ſich ſo feſt auf den Boden der Wirklichkeit 
ſtellt, wie Müller es gethan. 

Darmſtadt. 


Der Roman „Georg Volker“ wirkt namentlich 
im dritten Theile hochdramatiſch durch die Schilde— 
rungen der Volkswuth, der Schlachten, die ein 
entzügeltes Volk mit dem Militär ausfocht. Der⸗ 
artige Szenen kennt „Altar und Kerker“ nicht. 
Dieſer Roman iſt mehr pfychologiſcher Natur. 
Der laute Schall der menſchlichen Leidenſchaften 
verhallt, es bleiben zurück die Schilderungen des 
Seelenleidens eines Mannes, einer Familie. So 
konnte der Roman ein viel tiefgründiger werden, 
nicht arbeitend mit rohen Effekten wie der andere 
(ſeine guten Eigenſchaften alle anerkannt), ſondern 
wie geſagt mehr ein Seelenbild. Eine Szene im 
großen kraurig⸗komiſchen Schaufpiel, die ſich ab: 
ſpielt fern vom großen Theater der Weltgeſchichte, 
in der Stube des einfachen Landpfarrers, der mit 
ſeinen Gedanken allein der Welt die lang erſehnte 
Freiheit geben will. 

Im letzten Theile giebt uns Müller auch noch 
einige Proben der Weidig'ſchen Lyrik. Sie zeigen 
den Verfaſſer als einen tief empfindenden Dichter, 
dem freilich die Schulung fehlt. Immerhin würde 
es ſich aber einmal lohnen, die Gedichte des 
„Revolutionärs“ kritiſch zu betrachten. 

Alexander Burger. 
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Die Marburger Familie zum Schwan 
um die Zeit der Reformation. 


Von Dr. Eduard Wintzer. 
(Fortſetzung. 


5 0 Schwan gehört zwar nicht zu den be= 
kannteſten Buchdruckern der Reformationszeit 
in Straßburg, wie namentlich Wolfgang Köpfel, 
doch haben einige feiner Drucke an der jo leb— 
haften reformatoriſchen Bewegung, die auch von 
Straßburg ausging, keinen ganz unbedeutenden 
Antheil. Röhrich's „Geſchichte der Reformation 
im Elſaß und beſonders in Straßburg I. Theil, 
1830“ und deſſelben Schrift „Mittheilungen zur 
Geſchichte der evangeliſchen Kirche des Elſaſſes, 
1855“ erwähnt daher auch an mehreren Stellen 
Johann Schwan. So iſt die von ihm im Jahre 
1525 beſorgte Straßburger Kultordnung unter 
dem Titel „Ordnung des Herrn Nachtmal, ſo 
man die Meſſ nennt ꝛc.“ als die letzte und 
kürzere der von den Straßburger Druckern zu⸗ 
ſammengeſtellten der Art, daß ſie von Röhrich 
vor den anderen durch vollſtändigen Abdruck!) 
ausgezeichnet iſt. In ſeiner Vorrede ſagt J. Schwan 


*) Röhrich a. a. O., 1855, I, S. 185. 


und giebt damit der echt reformatoriſchen Frei— 
heit Ausdruck, es ſei bei dieſer Ordnung nicht die 
Meinung, jemand damit eine Regel oder Geſetz 
zu machen, da ſolche Gebete frei nach Eingebung 
des Geiſtes gemindert oder gemehrt werden könnten, 
ſofern nur das Wort Gottes ſelbſt nicht geſchwächt 
würde. 

Zu der gemäßigten Richtung, wie ſie in 
Straßburg durch die Prediger Zell, Capito, 
Butzer und Hedio vertreten wurde, und der 
Köpfel ganz ſeine Dienſte lieh, gehörte, wie 
Röhrich hervorhebt“), Schwan nicht. Er war 
vornehmlich einer von denen, die zum größten 
Leidweſen der Prediger, die es mit Luther nicht 
verderben wollten, Karlſtadt's Streitſchriften über 
die Sakramente nachdruckten, wogegen ſchließlich 
der Rath durch ſtrenges Verbot einſchritt. Karl⸗ 
ſtadt ſelber wurde, als er im Herbſt 1524 nach 
Straßburg kam, nach einigen Wochen aus der 


) Röhrich a. a. O. 1830, S. 213, A. 26 und 27, 


und S. 298. 
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Stadt verwieſen. Auch übernahm Johann es, 
Schriften zweier unruhiger Köpfe in Straßburg, 
Nikolaus Herman's und Clemens Zygler's, des 
Gartners, zu drucken.“) Letzterer ſchloß ſich auch 
an Karlſtadt an und hätte gern eine Bilder⸗ 
ſtürmerei in's Werk geſetzt.“ ) Röhrich verſichert 
auch, daß Johann ſpäter ſelbſt unter den Sektirern 
vorgekommen ſei, theilt aber nichts Weiteres 
darüber mit. Uebrigens war der ehrenwerthe 
Ritter Matthis Wurm von Geydertheym ***), der 
Sohn des vieljährigen Sekretärs bei den Kaiſern 
Friedrich III. und Maximilian, deſſen zweite 
Streitſchrift gegen ſeinen altgläubigen Pfarrer 
zu Geydertheym Johann Schwan 1524 druckte, 
und ebenſo wenig Eberlin von Günzburg +), der 
volkswirthſchaftliche Schriftſteller der Reformation, 
jenen ſtreitſüchtigen Männern beizuzählen. 
Möglicherweiſe findet ſich in den Marburger 
Akten doch eine Beziehung auf Johannes oder 
ſeine Hinterbliebenen, nämlich in den Stadtgerichts— 
protokollen von 1527, Freitag nach Pfingſten 
(14. Juni). Hier klagt Curt Buchfürer (d. i. 
Buchhändler) gegen Daniel, daß er ihm Sicherung 
zugeſagt habe für den von Straßburg etlicher 
Schuld halben, die er Daniel bezahlt habe Eine 
Geſchäftsverbindung zwiſchen dem Marburger 


Buchhändler und dem Straßburger Drucker liegt 
ſehr nahe, ebenſo daß Daniel dabei eine Bürg⸗ 


ſchaft für ſeinen Sohn übernommen habe. Auch 
ſcheint durch den 1533 am Stadtgericht ent⸗ 
ſchiedenen, ſpäter noch zu erwähnenden Erbſchafts— 
prozeß der Familie Schwan ein Fünftel des Daniel’- 
ſchen Erbes den Straßburgern zugefallen zu ſein. 

Wie ſchon gejagt, kann die entſchiedene Er— 
greifung der evangeliſchen Sache durch Johann 
Schwan nichts für Daniel's kirchliches Verhalten 
zur Zeit der Reformation feſtſtellen. Soviel aber 
iſt ſicher, es wird durch die Schenkungen Daniel's 
an die Marburger Kirchen erwieſen, daß er jeden- 
falls in früherer Zeit, nach den dafür allgemein 
geltenden Anſchauungen, ein der katholiſchen Kirche 
ſehr ergebener Mann war. 

Die Gemälde in der Eliſabethkirche auf der 
linken Flügelthüre des St. Katharinenaltars und 
eines der drei bisher aufgefundenen Wandgemälde 
in der reformirten Kirche fr) find, wie aus den 


*) Weller a. a. O., 1864, Nr. 3253. 

ö *) Röhrich a. a. O., 1830, S. 213 und 298, und 
Mittheil. II. S. 36— 38. ’ 
) Weller a. a. O. Nr. 3222, und Röhrich a. a. O., 

1830, S. 140, und deſſ. Mittheil. 1855, III, S. 6-18. 

1) Weller a. a. O. Nr. 2857. 

Tr Die arge Zerſtoßung der Gemälde hatte offenbar 
den techniſchen Zweck, daß der neue Verputz bei der 
Reſtauration von 1658 beſſeren Halt gewinne. (Vergl. 
Gleim, in der Oberheſſ. Ztg. 1901, Nr. 244.) 


dort angebrachten Kennzeichen“) zu erſehen iſt, 
mit einiger, im letzteren Falle freilich geringer, 
Wahrſcheinlichkeit von Daniel geſtiftet worden. 
Nachdem er die Barfüßer bei der Aufnahme 
ſeines Sohnes gewiß reich beſchenkt hatte, wollte 


er wohl auch die anderen Kirchen nicht unbedacht 


laſſen. Henckelmann zum Schwan und Frau be— 
finden ſich auch unter den Stiftern für die Pfarr⸗ 
kirche.) 

Daniel's Sohn Vergilius gehörte 1526 
zu den Bruderſchaftsmeiſtern der St. Baſtians⸗ 
und der Prozeſſionsbruderſchaft, in dieſer zu: 
ſammen mit Johannes Maler. Die acht Mar⸗ 
burger Bruderſchaften gingen mit Einführung 
der Reformation 1526 und 1527 ein, und ihre 
Güter wurden mit Wiſſen und Willen der 
Bruderſchaftsmeiſter zur Bezahlung des Heer⸗ 
gelds ſeitens der Stadt verwendet. Bergilius 
Schwan, wahrſcheinlich der jüngſte der drei Söhne 
Daniel's, ſchloß ſich alſo ebenfalls der Refor⸗ 
mation an. 

Vergilius oder Virgilius Schwan (Swan, 
Swain), doch nicht zum oder im Schwan genannt, 
wohl deshalb, weil er als ſelbſtändiger Bürger 
nicht mehr im Schwan wohnte, kommt in den 
Marburger Stadtbüchern von 1523 — 1565 vor, 
in den Geſchoßliſten von 1525 an, als fein 
Vater Daniel darin zuletzt verzeichnet iſt und 
Virgilius nun ſelbſt ſteuerzahlender Bürger ge⸗ 
worden ſein wird. Schon 1525 bewohnte er 
ein Haus am Markte, zum Horn genannt, für 
das er der Stadt Zins zahlte. Nach den Stadt- 
gerichtsprotokollen vom 14. Dezember 1541 ſtreitet 
er gegen den Rentmeiſter und Bürger Ludwig 
Ort wegen dieſes Hauſes, das hier Ludwig Ort's 
Haus zum Horn genannt wird. Er gehörte der 
Krämerzunft an und zahlte hohe, mit der Zeit 
zunehmende Abgaben. Dreimal war er erſter 
Bürgermeiſter, 1533, 1538 und 1544, Beſeher 


) Ueber einem vor Maria mit dem Jeſuskinde knieenden 
Dominikaner, vielleicht dem h. Dominikus ſelber, befindet 
ſich ein Wappen mit Schwan im Wandgemälde der 
reformirten Kirche. Zweifelhaft bleibt die Deutung des 
Schwans auf Daniel als Schenker alſo immerhin, zumal 
da der Sohn Daniel's, Hermann, in ſeinem Siegel von 
1528 keinen Schwan, ſondern einen aufrechten Widder hat. 
Von Daniel ſelber hat ſich bis jetzt kein Siegel auffinden 
laſſen. Auch weiſt der Stil des Gemäldes nach ſehr ſach— 
verſtändigem Urtheil auf eine weit frühere Zeit hin. Noch 
ſtehen aber der Beweiskraft dieſer Umſtände die vereinigten 
Wappen mit Wolf und Schwan und die dazu gehörige 
Jahreszahl 1514 am Hauſe der Wettergaſſe, verbunden 
mit der Thatſache, daß J. Heidolff mit Daniel's Tochter 
um jene Zeit ſich vermählte, entgegen. Freilich ſtand hier 
der Schwan und nicht der Wolf rechts. 

) W. Bücking. Geſchichtl. Bilder aus Marburgs 
Vergangenheit. Marburg 1901, S. 114. 
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1547 und 1553, Baumeister 1555 und 1558. 
Seine Töchter Urſula und Chriſtina hatten 1554 
ihren Ehrentag; mit wem ſie ſich vermählten, er— 
fahren wir nicht. Auch beſondere Aufträge zeugen 
von dem großen Vertrauen, das er bei der Stadt 
und dem Landesherrn genoß. Im Januar 1523 
wurde er mit drei anderen auf Befehl des Land— 
grafen nach Kaſſel geſchickt, 1538 ging er mit 


nach Haina, die Spitalrechnung abzuhören, 1539 
des Allendorfer Salzwerkes wegen nach Kaſſel, 
ebendahin auch 1545, „um mit dem Landgrafen 
wegen Errettung des Vaterlandes aus Nöthen 
zu rathſchlagen“. Es war die Zeit kurz vor dem 
Schmalkaldiſchen Kriege, als die Proteſtanten 
von den größten Beſorgniſſen wegen feindſeliger 
Abſichten des Kaiſers gegen ſie erfüllt waren. 


(Fortſetzung folgt.) 
Kaſſeler Künſtler im 19. Jahrhundert. 
Von Louis Katzenſtein (Kaſſel). 


edeutende Perſönlichkeiten auf allen Gebieten 

geiſtigen Schaffens haben in unſerer Stadt 
nie gefehlt, und es wäre nicht ſchwer, eine ſtatt— 
liche Reihe von Namen aufzuführen, die der 
Welt außerhalb unſeres engeren Vaterlandes wohl 
bekannt ſind. Auch die bildenden Künſte, Bild— 
hauerei und Malerei, hatten hervorragende Ver— 
treter im Heſſenland, und ihnen möchten wir in 
den Spalten dieſes Blattes ein bleibendes Er— 
innern widmen. 

Unter wenig günſtigen Verhältniſſen mußten 
die Kaſſeler Künſtler ſchaffen. Ihnen mangelte 
vor allem ſympathiſches Verſtändniß für ihr 
Schaffen und Förderung von berufener Seite, 
und das erklärt, daß nur Wenige in der Heimath 
geblieben ſind. Kunſtſinn wurde nicht gepflegt. 
Neues Leben auf dieſem Gebiete brachte erſt der 
gewaltige ſtaatliche Umſchwung im verfloſſenen 
Jahrhundert. Kaſſel wurde ſozuſagen künſtleriſch 
wieder entdeckt und ſeine verſchloſſenen Kunſt⸗ 
ſchätze der Welt wieder zugänglich gemacht. 

Nur ein Kunſtgebiet hatte ſich in Kaſſel immer 
der allgemeinen Gunſt und fürſtlichen Wohlwollens 
zu erfreuen, das Theater. Hier wurde nicht 
gekargt, berühmte Künſtler wirkten an der hieſigen 
Bühne, die Ausſtattung war brillant, und nament- 
lich der dekorative Theil von bedeutenden Kräften 
hergeſtellt. Unter dieſen waren die hervorragendſten 
die Landſchaftsmaler Georg Primaveſi und 
Beuther, deren herrliche Innenanſichten antiker 
Baulichkeiten zu den klaſſiſchen Opern und 
Dramen auch heute noch den werthvollſten Beſtand 
der Kaſſeler Bühne bilden. 

Dem großen Publikum als Künſtler faſt ganz 
unbekannt war Sigismund Ruhl, der Direktor 
der Akademie, ein hochgebildeter Herr, aber von 
wenig liebenswürdigen Manieren. Er gehörte 
der romantiſchen Kunſtrichtung an, die in den 
zwanziger Jahren von Düſſeldorf ausging, und 
ſah in den altdeutſchen Meiſtern ſeine Vorbilder; 


aber ſchwankend in der Wahl ſeiner Stoffe, 
wandte er ſich dem hiſtoriſchen Genre zu (Jakob II. 
bei Ludwig XIV., Tod der Bianca Capello). 
Ein trefflicher Zeichner, aber manierirt im Auf: 
bau ſeiner Kompoſitionen. In ſpäteren Jahren 
war er thätig als Schriftſteller unter dem Namen 
Cardenio. (Lux et umbra.) Ruhl war ein 
vielſeitig begabter Mann, und ſchon ſein reger 
Verkehr mit den Koryphäen der romantiſchen 
Richtung beweiſt, für wie bedeutend man ihn 
hielt. In einem anderen Milieu, um modern 
zu ſprechen, wäre er ſicher zu einer ganz andern 
Entfaltung gekommen. 

Karl Nahl, der Künſtlerfamilie dieſes Namens 
entſtammend, erregte mit ſeinen farbenprächtigen, 
beſonders in Lichteffekten prangenden Malereien 
einen wahren Enthuſiasmus und fand leicht Käufer. 
Die ſchillernden Koſtüme, die blitzenden Waffen 
und die koſtbaren Geſchmeide, mit denen er ſeine 
Figuren ausputzte, entzückten die Beſchauer und 
ließen eine ſtrenge Kritik nicht aufkommen. Zu 
ſeinen bekannteſten Bildern gehören „Der Cid“ 
und „Wallenſtein und Seni“. Nahl ſtarb in 
San Francisco. 

Ein von der Frauenwelt beſonders geſchätzter 
Maler war van der Embde, der ſich in Kaffel 
heimiſch gemacht hatte und als Portraitiſt viel 
beſchäftigt wurde, da er zu „ſchmeicheln“ verſtand. 
Weiteren Kreiſen wurde v. d. Embde bekannt 
durch ſeine Genrebilder aus dem heſſiſchen Bauern— 
leben. Seine reinlichen, wie gebadet erſcheinenden 
Dorfkinder, mit dem roſigen Kolorit, in male— 
riſcher Umgebung, waren nicht ohne Reiz, ließen 
aber Natur und Wahrheit vermiſſen. Damals 
gab es noch keinen Defregger. 

Ein kurzes Leben war dem talentvollen Fr. 
Fenner, einem Pfarrersſohn aus Kirchditmold, 
beſchieden, deſſen ländliche, unmittelbar der Natur 
entnommene Genrebilder zu den ſchönſten Er— 
wartungen berechtigten. 
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Unſere heimiſche Landſchaft hat eigentlich nur 
ſelten Kaſſeler Maler zur Wiedergabe inſpirirt. 
Auswärtige Landſchafter, ſo namentlich der Karls— 
ruher Schirmer, verſtanden den Habichtswald 
mit ſeinen herrlichen Bäumen beſſer auszunutzen. 
Das bedeutendſte Talent unter den Kaſſeler 
Landſchaftsmalern war Fx. Müller, der „rothe 
Müller“ genannt. Nach- längerem Aufenthalt in 
Italien und Sicilien kehrte er zu dauerndem 
Aufenthalt in den vierziger Jahren in die Heimath 
zurück. Die meiſterhaften Studien und Skizzen, die 
er aus dem Süden mitgebracht hatte und zu Bildern 
verwerthen wollte, ließen Vorzügliches erwarten, 
man glaubte ſchon in ihm den erſten deutſchen 
Landſchaftsmaler zu ſehen. Dieſe Erwartungen 
wurden nicht erfüllt. Dem jovialen und geiſt⸗ 
vollen Künſtler behagten die heimiſchen Kunſt⸗ 
zuſtände nicht. Auch ihm wurde keine Förderung, 
und er war nicht charakterſtark genug, ſich ganz 
der Arbeit hinzugeben. Ein leidenſchaftlicher 
Jäger, und dem Kneipenleben mit bewundernden 
Genoſſen mehr als billig ergeben, verlernte er 
allmählich das Arbeiten. Welches Talent in ihm 
verloren ging, zeigte unter andern das herrliche 
Waldbild „der heilige Hubertus“. Einen ges 
fürchteten Ruf hatte ſich Müller als Karrikaturen— 
zeichner erworben. An den Wänden ſeines Ateliers 
ſah man eine Reihe von bekannten Perſönlichkeiten, 
frappanter 
Aehnlichkeit. Den Radmantel maleriſch um 
die Schulter geſchlagen, den Hut ſchief auf dem 
Kopf ſitzend, war der „rothe Müller“ eine 
der bekannteſten Perſönlichkeiten unſerer Stadt. 
Noch einmal, ſchon in reiferem Alter, entſchloß 
ſich der Künſtler, nach München zu gehen, um 
in der Kunſtſtadt ſich ſelbſt wiederzufinden. Es 
war zu ſpät. So gern ihm die dortigen Genoſſen 
zur Seite ſtehen wollten — es war ihm nicht zu 
helfen, man ließ ihn fallen. 

Zum Lehrer der Landſchaftsmalerei wurde bei 
der Reorganiſation der Akademie der in Düſſel— 
dorf lebende Kaſſeler Auguſt Bromeis berufen, 
ein ernſter, in ſtrenger Schule gebildeter Künſtler. 
Aus ſeinem langjährigen Aufenthalt in Italien 
datiren eine große Anzahl meiſterhafter Schilde— 
rungen des klaſſiſchen Bodens. Mit dem Blick 
des echten Künſtlers wußte er in ſeinen Bildern 
das plaſtiſche Element in der Landſchaft hervor— 
zuheben, eine harmoniſche Linienführung zu er— 
zielen, die ſeine Gemälde, indem ſie ihnen ein 
vornehmes Gepräge giebt, weit über die Maſſe 
des damals Gebotenen erhebt, wenn man ihnen 
auch den leiſen Vorwurf der Härte nicht erſparen 
kann. In die Heimath zurückgekehrt, wendete 
ſich der unermüdlich thätige Mann der deutſchen 


humoriſtiſch verzerrt gezeichnet, in 


Landſchaft zu. Immer großartig in der Auf: 
faſſung, immer vornehm iſt der Meiſter auch in 
dieſen Bildern, nur iſt ihm die Form ſtets Haupt⸗ 
ſache, der Zauber der Farbe ſtand ihm weniger 
zu Gebote. Mit ganz beſonderer Meiſterſchaft 
wußte Bromeis ſeine Landſchaften mit Figuren, 
Menſchen und Thieren zu beleben. 

In dem ſchmalen Hauſe am Steinweg, in 

welchem ſich vor Jahren der Echtermeyer'ſche 
Gipsfigurenladen befand, das Geburtshaus unſeres 
gefeierten Bildhauers, hatte ſich vor nun bald 
fünfzig Jahren eine kleine Künſtlergruppe den 
nach der Aue zu liegenden Raum als Atelier 
gemiethet. Ueberbeſcheiden war dieſer Raum, den 
man über den engen Hof, eine ſteile dunkle 
Treppe erklimmend, erreichte. Aber was that's! 
Jung, geſund und hoffnungsfreudig, in Freund— 
ſchaft verbunden, arbeiteten da der Bildhauer 
Guſtav Kaupert und die Maler Gunkel und 
Des Coudres. 
Von Kaupert, dem Schüler Henſchel's 
und ſpäter Schwanthaler's, der zu den nam⸗ 
hafteſten deutſchen Bildhauern zählt, ſind zahl- 
reiche Werke im Privatbeſitz, außer dieſen eine 
ſeiner ſchönſten Schöpfungen der Löwe in der 
Karlsaue. Nach längerem Aufenthalt in Rom 
wurde ihm eine Profeſſur an der Kunſtſchule in 
Frankfurt a. M. übertragen. 

Kaupert's älterer Bruder Werner, der Gold— 
arbeiter, ein wahrer Künſtler in ſeinem Fach, 
wenn man ihn Morgens in ſeiner Werkſtattstracht 
aus ſeinem beſcheidenen Häuschen treten ſah, um 
vor Beginn der Arbeit einen Gang durch die Aue 
zu machen, erinnerte unwillkürlich an die be= 
rühmten Meiſter Handwerker, Peter Viſcher und 
Adam Krafft, die neben Albrecht Dürer den 
Ruhm Nürnbergs bildeten. 

Des Coudres, in München gebildet, ein 
langſam arbeitender, peinlich gewiſſenhafter Künſtler, 
wählte zur Darſtellung, einer gewiſſen Zeitrichtung 
folgend, Scenen aus der deutſchen Heldenſage. 
In ſtrengſter Selbſtkritik konnte er ſich nie genug 
thun und machte unzählige Vorſtudien zu ſeinem 
Bilde, in denen er, wie ſeine Freunde ſcherzhaft 
ſagten, das beſte Feuer verpuffte. Ein ehrenvoller 
Ruf brachte ihn an die Kunſtſchule nach Karls— 
ruhe. 

Aus dürftigen Verhältniſſen ſich mühſam empor 
arbeitend, hatte W. Gunkel durch ſein Talent 
und ſeinen eiſernen Fleiß die Achtung und An— 
erkennung ſeiner Lehrer und Kunſtgenoſſen er- 
worben. Es war ſein Ehrgeiz, Hiſtorienmaler 
in großem Stil zu werden. Anſpruchslos in 
ſeinem äußeren Auftreten, Entbehrungen mit 
philoſophiſchem Gleichmuth ertragend, lebte er 
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nur feiner Kunſt und archäologiſchen Studien. 
Ein kleines meiſterhaft ausgeführtes Bild, „die 
heilige Eliſabeth auf ihrem Sterbelager,“ iſt un— 
bedingt das Beſte unter allen damaligen Kaſſeler 
Malereien. Die Legende dieſer Heiligen, welcher 
der Akademieprofeſſor Müller einen beſonderen 
Kult gewidmet hatte, beeinflußt durch den ihm 
befreundeten ultramontanen Grafen Monta— 
lembert, war faſt zum orthodoxen Thema für 
die Schüler geworden. 

Ein einflußreicher Freund und Verehrer ſeines 
Talents verſchaffte endlich Gunkel einen Auf— 
trag auf ein großes hiſtoriſches Gemälde für 
das Maximilianeum in München und hob ihn 
für die Zeit über alle Sorgen hinweg. Das Bild 
wurde in Rom gemalt, aber man hatte das 
Können des Künſtlers überſchätzt, die Aufgabe 
überſtieg ſeine Kräfte, und die Löſung fand nur 
ſehr bedingten Beifall. Wohl mag das Bewußt— 


ſein unzureichender Kraft in dem Künſtler eine 


immer wachſende Verſtimmung erzeugt haben, er 
verzweifelte an ſich und griff endlich zur Mord— 
waffe. 

Ein Kaſſeler Kind war der begabte Genre— 
und Landſchaftsmaler A. von Wille, den es 
aber auch nicht lange in der Vaterſtadt litt. Er 
ging nach Düſſeldorf, und in raſcher Folge ent— 
ſtanden dort ſeine prächtigen lebensvollen Bilder, 
die ihm Ruf und Anſehen verſchafften. Vorüber⸗ 
gehend lebte Wille in Weimar, wohin er an die 
Kunſtſchule berufen war. Der Kaſſeler Kunſt⸗ 
verein beſitzt eines ſeiner beſten Bilder, ebenſo eine 
großartige Landſchaft von Profeſſor E. Stiegel, 
der als Lehrer an der Kaſſeler Akademie lange 
Zeit erfolgreich thätig war. 

Die hieſige Gemäldegallerie enthält eine Anzahl 
von Kopien nach italieniſchen Meiſtern des einque 
cento, hauptſächlich Rafael und Tizian, die unſer 
Landsmann, der Maler E. Ihlse, während 
ſeines langen Aufenthalts in Italien geſchaffen. 
Die Treue der Wiedergabe, beſonders die exakte 
Zeichnung, iſt bewundernswerth, nur was Farbe 
betrifft, ſtehen ſie hinter den Originalen zurück, 
es iſt, wie ein Kenner ſagte, „kein Blut“ in dieſen 
Geſtalten. 

Wenig an die Oeffentlichkeit mit ſeiner Arbeit 
trat Profeſſor Ludwig Grimm ), der jüngere 
Bruder der berühmten Germaniſten, der der 
Kompoſitionsklaſſe an der Akademie vorſtand. 
Vielleicht iſt älteren Leſern noch ein Bild er— 
innerlich, welches im Anfang der vierziger Jahre 
auf der Kunſtausſtellung großen Beifall hatte 
und eine „Mohrentaufe“ darſtellte. Sehr frucht— 


*) Vgl. „Heſſenland“ lfd. Jahrgang S. 240 ff. u. 258 ff. 


bar war Grimm als Radirer, und man verdankt 
ihm viele Portraits ſeiner hervorragenden Zeit⸗ 
genoſſen, deren Züge uns vielleicht aus jener 
vorphotographiſchen Zeit nicht erhalten worden 
wären. 

Von Kaſſeler Portraitmalern in damaliger Zeit 
ſei zunächſt als ein wirkliches Talent C. Glinzer 
erwähnt. Unter allen Rivalen ragte er hervor 
als Koloriſt. Zu ſeinen größeren Gemälden 
wählte er meiſt Vorgänge aus der bibliſchen 
Geſchichte. Aber mit der flotten Malerei hielt 
die Zeichnung nicht Schritt, die manchmal die 
tollſten Fehler aufwies. Er pflegte viel zu 
erperimentiren mit Oelen und Firniſſen, was 
leider manchen ſeiner trefflichen Gemälde zum 
Verderben wurde. 

Eine Zeit lang ſtudirte auf der Kaſſeler 
Akademie Guſtav Süs aus Rinteln, der ſich 
mit aller Liebe in das Studium der Hühner: 
und Entenwelt verſenkte, die er mit einem alle 
Welt erheiternden Humor und Witz zu ſchildern 
wußte. Ein kleines Bild, ein eben aus dem Ei 
kriechendes Küchel darſtellend, hatte einen immenſen 
Erfolg. In Düſſeldorf, wohin er ging, kam 
Süs bald zu Anſehen und Erfolg. Er war das 
belebende Element der Malergeſellſchaft, im Mal⸗ 
kaſten bei den Feſten unentbehrlich und ein Poet 
von nicht gewöhnlicher Begabung. 

Ein ganz eigenartiges Talent war der früh 
verſtorbene Heinrich Fauſt. Die Farbe war 
ſein Element, er liebte ſeine Köpfe auf Goldgrund 
zu ſtellen und wußte dann das Kolorit zu einer 
reizvollen Zartheit zu tönen. Gedichten entnahm 
er gern Stoff zu ſeinen Bildern, Märchenſcenen 
in phantaſtiſcher Beleuchtung, aber unklar in der 
Bedeutung. Auch in ſeine Landſchaft wußte 
er eine poetiſche Stimmung zu bringen. Die 
Kaſſeler Gemäldegallerie beſitzt mehrere ſeiner 
Bilder. 

In München hatte ſich der Kaſſeler Dallwig 
mit ſeinen Gebirgslandſchaften einen klangvollen 
Namen gemacht, er hatte ſich ganz dort eingelebt. 
Auch unſer Landsmann Karl Arnold verließ 
früh die Vaterſtadt, um ſich in Berlin nieder⸗ 
zulaſſen, wo er Hofmaler wurde. 

Vergeſſen ſei nicht, wenn von Kaſſeler Künſtlern 
die Rede iſt, eine liebenswürdige Perſönlichkeit, 
der „alte Krauskopf“. Hoch oben in einer 
beſcheidenen Manſardenwohnung der Karlsſtraße 
hatte der treffliche Zeichenlehrer ſeine Werkſtatt, 
wo er eine kleine Schaar von Schülern und 
Schülerinnen unterrichtete. Es lebte etwas in 
ihm von dem Geiſte der ſtrengen David'ſchen 
Schule, die ſeine Lehrmeiſterin geweſen; ſelbſt zu 
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ſchaffen, hinderte ihn ein Augenleiden, aber er 
verſtand zu lehren wie kein Anderer. 

Gleichfalls noch im vorigen Jahrhundert ent— 
ſtanden ſind die ausgezeichneten Wandmalereien 


von Scheurenberg und Kolitz in der Bor: 
halle des Juſtizpalaſts und die Fresken in der 
Loggia der Bildergallerie von Merkel. 


- 
Arts Heimath und Fremoe. 


Dankſchreiben. Folgende Zeilen gehen uns 
mit der Bitte um Veröffentlichung im „Heſſen⸗ 
land“ zu: 


An meine lieben hessischen Landsleute! 

Auf dieſe Weiſe, da Zeit und Kräfte mir nicht erlauben 
es einzeln zu thun, will ich Ihnen herzlichen Dank ſagen 
für all die ſchönen mich tief rührenden Worte und Wünſche, 
die mir von der Heimath meiner Kindheit und erſten 
Jugend zugeſandt worden ſind. g 

Wenn mich auch das Schickſal den größten Theil meines 
Lebens fern hielt vom Vaterland, ſo bin ich doch im 
Herzen nicht nur eine gute Deutſche, ſondern auch eine 
gute Heſſin geblieben und habe mich, ſo oft ich konnte, 
nach den Geſchicken dieſes meines engeren Vaterlandes er- 
kundigt. Um ſo freundlicher iſt es am Ende des langen 
Lebens, dieſe Grüße aus dem Land, wo meine Wiege 
ſtand, zu erhalten; es iſt wie ein Zuſammenknüpfen von 
Morgen und Abend durch ein magiſches Band und das 
Schönſte dabei iſt die Gewißheit, daß die mir bewieſene 
Sympathie ſich auf ein Ewiges, Unzerſtörbares gründet, 
auf die nimmer ſterbende Idealität in der Menſchheit. 
Das iſt es überhaupt, was mein langes Leben, nach mancher 
dunklen, ſchweren Prüfungsſtunde, wie ein goldner Sonnen⸗ 
untergang verklärt, daß der Zuruf der Liebe und des 
gleichen Wollens, der mir von allen Seiten her ertönt, 
nicht der alten Frau, ſondern dem Idealismus gehört, 
deſſen Vertreterin ſie war, und daß, was in ſo vielen 
Herzen lebt, endlich zur weltbefreienden That werden 
muß. 

In dem Leuchten dieſes milden Abendlichts, dem ein 
neuer Tag folgen wird, geht ſie nun bald zur Ruh, die 
alte Heſſin; vergeßt ſie auch dann nicht ganz und nehmt 
noch einmal, mit liebevollſtem Abſchiedsgruß, ihren wärmſten 
Dank. 

Malwida von Meyſenbug. 

Rom, den 28. Oktober 1901. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der Ver— 
ein für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde in Kaſſel hielt am 28. Oktober im Café 
Merkur ſeinen erſten Unterhaltungsabend in dieſem 
Herbfte ab. Nachdem der Vorſitzende, Herr General 
Eiſentraut, die zahlreich erſchienenen Mitglieder 
begrüßt hatte, verbreitete derſelbe ſich über Tycho 
de Brahe und Landgraf Wilhelm den Weiſen von 
Heſſen (vergl. voriges Heft, S. 298f.). Sodann gab 


Herr Dr. Schwarzkopf einen Auszug aus dem 
Kirchenbuche des Feldpredigers Georg Köſter, welcher 
die heſſiſchen Regimenter Donop und Loßberg nach 
Amerika begleitet hatte, und nahm in der Ein⸗ 
leitung zu ſeinem Bericht wiederum Veranlaſſung, 
darauf hinzuweiſen, wie ungerecht es ſei, den zwiſchen 
dem Landgrafen Friedrich II. und England ab— 
geſchloſſenen Vertrag in der leider allzubekannten 
gehäſſigen Weiſe zu beſprechen. Herr Dr. Böhlau 
machte ferner Mittheilungen über einige Funde 
aus der Bronzezeit, die einem Frauengrab ent⸗ 
ſtammten, ſowie über einen Brakteatenfund in Gotha. 
Unter Anderem zeigte Herr Dr. B. auch einen 
ſilbernen Renaiſſancebecher mit dem Baumbach'ſchen 
Wappen vor. Bemerkt ſei, daß die Auffindung 
eines Theils der erwähnten Schmuckgegenſtände 
aus der Bronzezeit noch dem dahingeſchiedenen 
Landeskonſervator Bickell zu verdanken iſt. Herr 
Kanzleirath Neuber gab zu ſeinem kürzlich ge— 
haltenen Vortrag über die heſſiſchen Fürſtenbilder 
in der Wilhelmshöher Schloßkuppel weitere Er- 
läuterungen, die wir ausführlich in der heutigen 
Nummer des „Heſſenland“ bringen. Schließlich 
legte Herr Oberlehrer Dr. Henkel mehrere inter— 
eſſante Schriftſtücke aus der Zeit des letzten Kur— 
fürſten vor, theilte anſchließend mit, daß er eine 
Biographie ſeines verewigten Vaters, des Juſtiz— 
raths und Obergerichtsanwalts Henkel herauszugeben 
beabſichtige, welcher am 9. Januar 1802 geboren 
ſei, und bat um Ueberlaſſung etwaiger auf ſeinen 
Vater Bezug habenden Schriftſtücke und Briefe. 
Auf dieſen Unterhaltungsabend folgte am 4. No— 
vember die erſte regelmäßige Monatsverſammlung 
des Vereins, welche im Evangeliſchen Vereinshauſe 
ſtattfand. Für den erſten Vorſitzenden, welcher am 
Erſcheinen verhindert war, begrüßte Herr Geheim— 
rath Dr. Knorz die Anweſenden, unter denen ſich 
auch die Mitglieder der Kaſſeler Grimm-Geſellſchaft 
befanden. Nach den geſchäftlichen Mittheilungen 
gab Herr Dr. Knorz zu Ehren des dahingeſchiedenen 
Landeskonſervators Dr. Ludwig Bickell, durch deſſen 
Tod der Verein einen ſchweren Verluſt erleidet, 
die Hauptſtellen der Rede wieder, die Profeſſor 
Edward Schröder am Grabe des Verblichenen ge— 
halten (ſ. „Heſſenland“ Nr. 21). Durch Erheben 
von den Sitzen ehrten die Anweſenden das Andenken 
des Dahingeſchiedenen. Nachdem hierauf Herr 
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Direktor Dr. Lohmeyer Mittheilungen über 
den Stand der Grimm-Geſellſchaft gemacht, hielt 
Herr Oberbibliothekar Dr. Brunner einen Vor— 
trag über „Kaſſel zur Zeit der Brüder Grimm“ 
(18131829), jedoch konnten diesmal nur die 
Jahre 1813 und 1814 behandelt werden. Der 
Vortrag wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 


Univerſitäts nachrichten. Profeſſor Paul 
Martin in Zürich nahm den Ruf an die Veterinär— 
Landesanſtalt der Univerſität Gießen an. — 
Dr. Wilhelm Trabert, der einzige Sohn 
unſeres bekannten Landsmannes Adam Trabert, 
bisher Univerſitäts-Dozent und Sekretär der 
k. k. meteorologiſchen Centralanſtalt zu Wien, Ver⸗ 
faſſer einer Reihe von Schriften, die als bahn— 
brechend auf dem Gebiete der kosmiſchen Phyſik 
anerkannt ſind, wurde durch Dekret des Kaiſers 
von Oeſterreich zum außerordentlichen Profeſſor 
der Univerſität Wien ernannt. 


Münzfund. Die Fuldaer Gegend ſteht gegen- 
wärtig im Zeichen der Münzfunde. Nachdem erſt 
kürzlich im Garten des Gerbermeiſters H. Hodes 
in Fulda ein Metallgefäß mit 285 Dukaten aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert gefunden wurde, 
hat ebenfalls vor Kurzem eine Tagelöhnerin auf 
dem nahen Rauſcheberge zwei handlange Rollen 
würzburgiſcher Silbergulden aus derſelben Zeit, 
deren Gepräge wohlerhalten iſt, und einen etwa 
15 Centimeter langen Silberbarren mit der Hacke 
zu Tage gefördert. : 

„Teufelsſcheune.“ Am 6. November brannte 
die zum Gute Ellenbach hinter Sandershauſen ge— 
hörige ſog. „Teufelsſcheune“ nieder. In dieſer 
Scheune befand ſich ein Stein, in welchem ein 
dreiſpänniger Wagen eingemeißelt war, deſſen Fuhr— 
mann, wie verſichert wird, das Geſicht im Nacken 
gehabt haben ſoll. Das Letztere war aber ſchon 
ſeit geraumer Zeit nicht mehr zu erkennen, ebenſo 
wie die Inſchrift zum größten Theil abgebröckelt war. 
Aus dem noch erhaltenen „Anno Domini 160 —“ 
aber ging hervor, daß das ländliche Hochrelief mehr 
als 290 Jahre alt war. Die Volksſage, welche 
ſich an die Ellenbacher Scheune knüpft, iſt ähnlich 
wie die, welche man ſich über den Hahnhof bei 
Herleshauſen und über ein Haus zu Schönſtadt 
bei Marburg erzählt. Der Teufel ſoll bis zum 
erſten Hahnenſchrei eine Scheuer bauen und dafür 
eine arme Seele erhalten. Die arme Seele aber 
wird gerettet, weil der Hahn zum Krähen gebracht 
wird, ehe der letzte Stein vom Teufel herbei⸗ 
gebracht iſt. Das hierdurch entſtandene Loch aber 
kann nicht zugemauert werden, denn ſo oft es auch 


I um 


geſchieht, verſchwinden die Steine über Nacht immer 
wieder. Das Mauerloch in der Ellenbacher Scheune 
war zuletzt durch einen Anbau verdeckt worden. 


Todesfälle. Am 26. Oktober verſchied zu Schön— 
ſtadt der Königliche Oberförſter a. D. Friedrich 
Heeger im hohen Alter von 87 Jahren. Mit 
hingebender Treue hat der Verſtorbene ſeines Amtes 
54 Jahre lang gewartet. Auf viele Jahrzehnte 
find die Spuren ſeiner raſtloſen Thätigkeit ein- 
gegraben in den Oberförſtereien Heſſenſtein (jetzt 
Frankenau), Wolkersdorf, Roſenthal und Bracht. 
Ob er am Schreibtiſch beſchäftigt war oder im 
grünen Wald, ob er ſtundenlang an langwierigen 
forſtlichen Berechnungen ſaß oder mit ſeiner nie 
fehlenden Büchſe auszog zum fröhlichen Jagen, 
überall war er mit ganzer Seele in ſeinem Beruf. 
Wie ſehr er darin aufging, beweiſt, daß er 
während der ganzen Zeit ſeiner Amtsführung nicht 
einen Tag Urlaub zu ſeiner Erholung oder zu 
ſeinem Vergnügen beanſprucht hat. Des Verſtorbenen 
rechtſchaffener und unparteilicher Sinn gewann ihm 
die Verehrung ſeiner Untergebenen, ſeine umfaſſenden 
fachwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſicherten ihm die 
Achtung ſeiner Vorgeſetzten. Auch die Anerkennung 
ſeiner treuen Dienſte fehlte ihm nicht. Bei ſeinem 
50 jährigen Dienſtjubiläum wurde er durch Ber- 
leihung des Rothen Adlerordens 4. Klaſſe, bei 
ſeiner Penſionirung durch Verleihung des Rothen 
Adlerordens 3. Klaſſe ausgezeichnet. — 

In der Nummer 20 des „Heſſenland“ findet ſich 
auf S. 283 ein kurzer Nekrolog des am 6. Ok- 
tober d. J. zu Kaſſel verſtorbenen Landesrathes 
Georg Zuſchlag. Da mehrere Angaben nicht 
ganz der Wirklichkeit entſprechen, ſo ſei es geſtattet, 
an dieſer Stelle einige Berichtigungen und Er— 
gänzungen vorzunehmen. 

Georg Zuſchlag wurde am 17. Juni 1852 zu 
Nentershauſen im Kreiſe Rotenburg geboren, wo ſein 
Vater, der am 5. März 1862 zu Sontra verſtorbene 
Metropolitan Friedrich Zuſchlag, damals Pfarrer 
war. Seine Mutter war die jüngſte Tochter des 
Kirchenraths und Profeſſors Dr. Fr. Petri zu 
Fulda, der als Herausgeber eines Fremdwörterbuchs 
ſeiner Zeit in Heſſen allgemein bekannt war. 
Von ſeinem Vater, welchen der Literatur-Hiſtoriker 
Profeſſor Dr. A. Vilmar wegen ſeiner Gelehrſam— 
keit und ſeines gewiſſenhaften Fleißes ſehr hoch 
ſchätzte, ſcheint Zuſchlag in geiſtiger Hinſicht Vieles 
geerbt zu haben. Nach dem Tode ſeines Vaters 
trat er als Schüler in das Lyceum Fridericianum 
zu Kaſſel ein, wohin ſeine Mutter mit ihm und 
ſeinen beiden Schweſtern gezogen war. Zu Oſtern 
1870 beſtand er die Abiturientenprüfung, ſtudirte 
dann zu Leipzig und Göttingen die Rechtswiſſenſchaft 
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und beſtand im Sommer 1873 zu Kaſſel die 
Referendarprüfung mit der Note „gut“. Im Jahre 
1878 zum Gerichtsaſſeſſor ernannt, wurde er anfangs 
bei dem Amtsgericht zu Kaſſel, dann bei dem zu Hers— 
feld beſchäftigt, bis er am 20. November 1878 im 
Alter von 26 ½ Jahren als Amtsrichter nach 
Weyhers verſetzt wurde. Hier blieb er bis zum 1. Mai 
1885. Einem beſonderen Wunſch ſeiner nächſten 
Verwandten folgend, die faſt ausſchließlich zu Kaſſel 
wohnten, trat er aus dem Staatsdienſte aus, um 
zur Landesverwaltung überzugehen und ſeinen bis— 
herigen Wohnſitz mit dem zu Kaſſel zu vertauſchen. 
Mehrere Jahre als Mitglied des Direktoriums 
der Landeskreditkaſſe beſchäftigt, trat er am 1. Januar 
1892 zur Centralverwaltung über und erhielt zu— 
gleich den Titel „Landesrath“. Am 15. Mai 1879 
hatte er fich mit Hedwig Schmidt, einer Tochter 


des ehemaligen Kurfürſtlichen Leibarztes und Hof 


raths Dr. Schmidt zu Kaſſel, vermählt, aus welcher 
Ehe drei noch lebende Kinder, ein Sohn und zwei 
Töchter, hervorgingen. Ein tückiſches und unheil— 
bares Leiden befiel vor wenigen Jahren ſeine früher 
ſo lebensfrohe und geſunde Gemahlin, und Zuſchlag 
ſelbſt wurde von einem ſchweren Magenleiden heim— 
geſucht, in Folge deſſen er ſich einer lebensgefährlichen 
Operation unterziehen mußte, deren glücklicher Er- 


folg allgemeines Aufſehen, ſelbſt in mediziniſchen 
Kreiſen, erregte. Den kaum Geneſenen traf leider 
bald ein neuer Schickſalsſchlag. Am 26. Januar 
1900 verſchied ſeine treue Lebensgefährtin, auf 
deren Geneſung er noch immer gehofft hatte, und 
nach einiger Zeit wiederholte ſich ſein altes Leiden, 
dem er am 6. Oktober erlag. Unter zahlreicher 
Betheiligung ſeiner Verwandten, Freunde und Be— 
kannten fand am 9. Oktober ſeine Beerdigung ſtatt, 
bei welcher Pfarrer Dr. Heußner eine des Ver⸗ 
ewigten würdige Trauerrede hielt. 

Zuſchlag war ein liebenswürdiger, überall gern 
geſehener Geſellſchafter. Beſcheiden und zurüd- 
haltend in ſeinem Auftreten, dabei vornehm in 
ſeinem Weſen und Denken, freundlich gegen jeder— 
mann, milde in ſeinem Urtheil, hat er wohl niemals 
zu einer ihm feindſeligen Geſinnung gerechtfertigten 
Anlaß gegeben. Im amtlichen Verkehre war er 
ſehr angenehm, zuvorkommend und ſtets leicht zu— 
gänglich. Wo und wann er ſich jemandes an— 
nehmen konnte, that er dieſes mit der größten 
Bereitwilligkeit. Stets zur milden Auffaſſung einer 
Sache geneigt, war er ſcharfen Maßregeln abhold. 
Als ein außerordentlich fleißiger Beamter hat er 
oft auf Erholungsurlaub verzichtet. Ave pia anima! 

M. S. 


— Kä—ů—ů— 


Heſfiſche Buche rſchau. 


Die Deutſchen im Sprichwort. Ein Beitrag 
zur Kulturgeſchichte von Dr. Georg M. Küffner. 
Heidelberg, Karl Winter's Univerſitätsbuch— 


handlung. 1899. 


Eine lehrreiche Sammlung von deutſchen und 
fremdländiſchen Ausſprüchen über deutſche Volksart 
bietet uns der Verfaſſer in vorliegendem Werk. 
Eine „popular estimate“ ſoll es ſein, ein Schätzungs— 
bild unſeres Volkes und unſerer Stämme. In 
der That ſind die Sprichwörter von großem völker— 
pſychologiſchem Werthe. Sie ſind wichtig für die 
Beurtheilung unſeres geſchichtlichen Verhältniſſes zu 
andern Völkern und Raſſen Europas und lehren 
uns national ⸗politiſche Gegenſätze vom Stand— 
punkt des naiv rückhaltsloſen Volksgemüthes aus 
betrachten. 

Neben den Deutſchen als Geſammtvolk werden 
auch die einzelnen deutſchen Stämme in alpha- 
betiſcher Reihenfolge behandelt, und hier ſind es 


neben den Schwaben, die am meiſten mitgenommen 


werden, namentlich die Heſſen, die reich bedacht 
ſind. Aber es iſt mehr Günſtiges als Ungünſtiges, 
was über ſie geſagt wird, und der Verfaſſer iſt 
entſchieden im Irrthum, wenn er die Bezeichnung 
„Blinder Heſſe“ unter der Rubrik „Ungünſtiges“ 


anführt. Charakteriſtiſch und bedeutungsvoll iſt 
gleich das erſte Sprichwort, das die Heſſen von 
ſich ſelber ſagen ſollen: „Wir ſind Heſſen, wir 
laſſen uns nicht freſſen“. Auf den Muth und 
die Tapferkeit bezieht ſich ferner das aus dem 
dreißigjährigen Kriege ſtammende: „Die Heſſen, die 
beſten“. Die Thatkraft, Ausdauer und Genügſamkeit 
unſeres Stammes ſind ausgedrückt in dem Sprichwort: 

„Wo Heſſen und Holländer verderben, 

Wer wollte da Nahrung erwerben!“ 

Auf frühere Streitigkeiten mit benachbarten 
Stämmen gründet ſich: „Drauf los! es iſt ein 
Heſſe!“, das auch im Plattdeutſchen als: „Drup, 
et is en Heſſe!“ exiſtiert. Vom böſen Hauſen 
der heſſiſchen Soldaten im dreißigjährigen Kriege (2) 
ſoll der Vorwurf des Diebſtahls gegen die Heſſen 
herrühren: 

„Wo ein Heſſe in ein fremdes Haus kommt, 
So zittern die Nägel an den Wänden.“ 

Uns ſcheint jedoch das Sprichwort eher ein Be— 
weis für den alten Kriegsruhm der Heſſen zu ſein. 

Auf den Jähzorn und die Hitzigkeit ſpielt an: 

„Speirer Wind, 
Heidelberger Kind, 
Heſſen-Blut 
Thun ſelten gut.“ 
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Den größten Theil nehmen natürlich die Sprich— 
wörter über die Heſſenblindheit ein, der zehn 
Nummern gewidmet ſind. Der hier 
Erklärungsverſuch befriedigt indeſſen nicht. Dem 
Verfaſſer ſcheint die darüber exiſtirende Literatur 
nicht hinreichend bekannt zu ſein. Jakob Grimm's 
Deutungsverſuch in ſeiner „Geſchichte der deutſchen 
Sprache“, die bekannte Stelle aus Möſer's 
Werken 5, 26, Vilmar's Erklärung in ſeinem 
Idiotikon (unter „Blind“ und „Heſſen“), V. Jakobi's 
Schrift „Die blinden Heſſen“ (1865), namentlich 
aber F. Wieſenbach's geiſtvolle ſprachlich-heral— 
diſche Studie „die blinden Heſſen“ (Hamburg 1891) 
hätten wohl herangezogen werden müſſen. Statt deſſen 
vertritt Küffner die ziemlich einſeitige Annahme, 
daß die Heſſenblindheit von einer alten Stamm— 
ſage herrühre, laut deren die Heſſen von Hunden ab- 
ſtammen ſollen, und möchte das Wappenthier der 
Heſſen demnach als Hund gedeutet wiſſen, ohne 
ſich weiter um eine Erklärung des zweiten Theils 
des Sprichwortes zu bemühen. Uns ſcheint Wiejen- 
bach's Hypotheſe einleuchtender. Danach wird 
das Wappenthier nicht als Hund, ſondern als 
Katze d. h. als Löwe bezw. eine Löwengattung ge— 
deutet und der Grund, warum gerade dem Heſſenvolk 
das Blindſein beigelegt wird, im Namen Heſſe, 
nicht in irgend einer beſonderen Eigenſchaft oder 
Eigenthümlichkeit des Volksſtammes geſucht. Da 
der Löwe — wie der Tiger, Panther und Leo— 
pard — nur einen Sonderſchlag des allgemeinen 
Katzengeſchlechts bildet und der Name aller Katzen⸗ 
arten und ſomit ſpeziell des Löwen bei den Ur⸗ 
vätern has, hat, häss, katt*) gelautet haben kann, 
ehe er durch den von dem römiſchen leo über- 
kommenen Löwen verdrängt wurde, berechtigt uns 
dieſer Umſtand zu der Annahme, unter der Be— 
nennung katze, häss, katt den Löwen oder eine 
Löwengattung zu begreifen und weiterhin, daß der 
Volksſtamm der Heſſen von dieſer Bezeichnung 
ſeines Wappenthieres ſeinen Namen erhalten habe. 
Daraus würde ſich dann auch der Name Katzen 
an Stelle des Wortes Heſſen als Bezeichnung der 
Zugehörigkeit zum Heſſenland in Ortsnamen wie 
Katzenfurt (Kreis Wetzlar), Katzen⸗Eſchbach (Kreis 
Uſingen), Katzenellnbogen (Kreis Untertaunus) leicht 
erklären laſſen. 


*) Die Indentität der Namen Chatten und Hessen 
ſucht Wieſenbach (entgegen der Anſicht Vilmar's) S. 33 ff. 
nachzuweiſen. Vgl. hierzu noch die neueren Forſchungen 
Wilhelm Braune’s in den „Indogerm. Forſchungen“ 
(herausgeg. von Brugmann und Streitberg), Bd. IV, 
S. 341—351 und Hermann Möller's in der „Zeitſchr. 
f. deutſches Alterth“. Bd. 43, S. 172—180, der gegen 
Braune's Anſicht die Indentität der beiden Volksnamen 
vertritt. 


gegebene 


Die Bezeichnung der Heſſen als „blinde Hunde“, 
„blinde Hundeheſſen“, wie ſie noch im 16. Jahr⸗ 
hundert exiſtirt und woraus ſpäter unter Weg- 
laſſung des einen Subjekts „blinde Heſſen“ ge⸗ 
worden ſein mag, bezieht ſich dagegen, wie Grimm 
(Deutſche Mythologie, 2. Ausg. S. 346) angedeutet 
und in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Sprache“ 
S. 566 ausgeführt hat, auf eine alte mythologiſche 
Stammſage, die allmählich in Vergeſſenheit gerieth. 
Hierdurch wird bei Küffner die ſprichwörtliche 
Redensart unter 2872 erklärlich, während die fünf 
folgenden verſtändlicher in Anwendung auf die 
Katze erſcheinen, da dieſe allerdings mit dem Hund 
die Eigenheit blind geboren zu werden und bis 
zum neunten Tage blind zu bleiben und ferner die 
Anhänglichkeit an den Menſchen gemeinſam hat. 
Da fernerhin die Redensart wie „Katze und Hund“ 
zuſammenleben mitgeſpielt haben mag, ſo darf es 
nicht befremden, wenn Gegenüberſtellungen von 
blinden Hunden und blinden Katzen, von (Heſſen—) 
Katzen⸗Hunden und Hunde-Katzen (Heſſen) vor⸗ 
kommen. Dieſe Thatſache führt uns zu der von 
Küffner und bereits von Grimm ausgeſprochenen 
Annahme zurück, daß der ſprichwörtlichen Be— 
zeichnung „Blinde Heſſen“ eine uralte mytho— 
logiſche Stammſage (die ſich übrigens auch in 
Schwaben findet) zu Grunde liege; nur möchten wir 
dieſe nicht auf den Hund beziehen, ſondern auf die 
Katze, d. h. den Löwen, das Banner- und Wappen⸗ 
thier des Heſſenlandes.“) Alle andere Ableitungen, 
wie die von däniſch bess „Pferd“ oder gar die 
Jacobi's, der den Namen Hessen von hahsa-poples 
ableitet, weil — Werra und Fulda eine hahsa 
bilden (), find abzuweiſen. 

Demnach würde Küffner's Eintheilung der in 
Nr. 287 zuſammengefaßten Sprichwörter beſſer in 
die drei aufeinanderfolgenden Gruppen I. a, II. b, e, d, 
e, f, III. g, h, i, k, zu ändern fein. Von dieſen 
dürfte I. a die älteſte ſein, aus welcher dann wieder 
II. b, c, d, e und ſpäter, als in dem Wort Heſſen 
die Bedeutung als Thiername verloren ging und 
man größeren Nachdruck auf das „blind“ legte, 
III. g, h, i, k, in übertragenem Sinne für einen 
Ungeſchickten, einen blinden Tölpel, der nichts ſieht, 
hervorging. Daß letztere Bedeutung die jüngſte iſt 
und daß die unter I und II zuſammengefaßten 
Sprichwörter noch nichts von einem ſchmähenden Sinn 
an ſich hatten, beweiſt die Thatſache daß weder 
Sebaſtian Frank in feinem Weltbuch, noch Jo— 
hann Fiſchart im Gargantua und in der Praktik, 
welche beide die ungünſtigen Bezeichnungen der 


) Einſchließlich der Wetterau und der Naſſauiſchen 
Lande. Darum führt nicht das heſſiſche Fürſtenhaus 
allein, ſondern führen auch die Häuſer Solms und Naſſau 
den Löwen im Wappen. 


einzelnen deutſchen Stämme wiederholt anführen, 
der Eigenſchaft der Heſſen als Blinder oder Tölpel- 
hafter auch nur mit einem Wort gedenken, während 
ſie der Armuth des Heſſenlandes, der „mageren 
Heſſen“, des „Geißenlandes“, des 
Schneiderſpecks“ reichlich Erwähnung thun. 

Leider iſt die im 17. Jahrhundert aufkommende! ), 
noch heute landläufige und für die zeitliche Be— 
grenzung der Begriffsänderung wichtige Redensart 
„die Alten werden zweimal blind, wie die Heſſen 
einmal“, womit ſich zum erſten Mal der heutige 
Sinn der Bezeichnung „blinder Heſſe“ verbindet, 
vom Verfaſſer überſehen worden. 

Auch ſonſt vermißt man wünſchenswerthe Voll- 
ſtändigkeit in der Aufzählung von Beiſpielen. So 
z. B. findet ſich bei Hans Sachs (IV, 3, 92a) 
ein Beleg für die „blinden Hunde“: „Die Heſſen 
engſt (vexirt) man mit den Hunden“, für „blinde 
Hundeheſſen“ bei Lüntzel, Hildesheimiſche Stifts⸗ 
fehde, S. 36 u. ö., ſowie bei Rommel, Geſchichte 
von Heſſen, VII, 202. Beſonders aber muß es 
uns befremden, daß die allbekannten und bereits 
bei Koerte“) ſich findenden Sprichwörter fehlen: 
„Im Lande Heſſen giebt's große Schüſſeln (Berg') 

) Zuerſt in Filidor's „Vermeinter Prinz“ (1665) ©. 93. 

*) Die Sprichwörter und ſprichwörtlichen Redensarten 
der Deutſchen. 2. Aufl. Leipzig 1861. 


Verſomalien. 


Ernannt: der Landrichter Hofmann zu Kaſſel zum 
Landgerichtsrath; der Staatsanwaltſchaftsrath Lehmann 
beim Landgericht in Breslau zum erſten Staatsanwalt 
beim Landgericht in Hanau; der Gerichtsaſſeſſor Henrici 
in Kaſſel zum Konſiſtorialaſſeſſor daſelbſt; der bisherige 
wiſſenſch. Hülfsarbeiter an der Univerſitätsbibliothek zu 
Marburg Dr. phil. Fabricius zum Bibliothekar an 
der Kaiſer⸗Wilhelmsbibliothek zu Poſen; der Rechtskandidat 
Klippert zum Referendar. 

Verliehen: dem Oberlandesgerichtsrath von Biſchoffs— 
hauſen am Oberlandesgericht zu Kaſſel und dem erſten 
Staatsanwalt am Landgericht daſelbſt von Ditfurth 
der Charakter als Geheimer Juſtizrath; dem Amtsgerichts— 
rath Köhler beim Amtsgericht zu Kaſſel der Rothe 
Adlerorden 4. Klaſſe; dem Metropolitan Wepler zu 
Waldkappel, den Pfarrern Kramer zu Niederiſſigheim, 
Iffland zu Arnsbach, Stolzenbach zu Obervorſchütz, 
Uffelmann von Ziegenhagen, wohnhaft zu Allendorf a. W., 
Junghans zu Preungesheim und Schlicht zu Rückingen 
der Rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem Gräflich Yſen— 
burg'ſchen Kammerrath Kröber zu Meerholz der Kronen— 
orden 4. Klaſſe. 

Ueberwieſen: der Regierungsaſſeſſor Dr. Ziller der 
Königlichen Regierung zu Kaſſel. 


Uebergetreten: die Referendare Herb it aus Magde 


burg und Stolzenberg aus Wetter in den Königlichen 
Polizeidienſt zu Kaſſel. 

Verſetzt: der Amtsgerichtsrath Klingenbiel zu Neu— 
ſtadt als Landgerichtsrath an das Landgericht zu Marburg. 


„heſſiſchen 


* 


318 — 


und wenig zu eſſen“ (Koerte Nr. 3509), „Im 
Lande Heſſen giebt's große Berg' und wenig zu 
eſſen“ (ebenda Nr. 3510), und „Große Krüg' und 
ſaurer Wein, wer wollte wohl gern in Heſſen 
ſein!“ (ebenda Nr. 3512). 

Zwar iſt Küffner, wie aus dem Vorwort erſicht— 
lich, der Ueberzeugung, daß die von ihm benutzten 
Quellen — eine von ihm angelegte Liſte von 
Werken über Sprichwörter enthält noch 174 un⸗ 
benutzte Quellen! — genügen, um ein Bild von 
dem deutſchen Volk und ſeinen Stämmen zn geben, 
doch kann unſerer Anſicht nach ein ſolches Buch 
erſt dann vollen Werth erhalten, wenn die 
Belege ſo erſchöpfend wie möglich geſammelt werden. 
So kann die vorliegende Arbeit nur als ein viel— 
verſprechender Verſuch zu einem umfaſſenden größeren 
Werke bezeichnet werden, durch das ſich der Heraus— 
geber bei einer hoffentlich bald in Ausſicht ſtehen⸗ 
den zweiten Auflage ein unſchätzbares Verdienſt 
erwerben würde. 28. 5. 


Zur Beſprechung eingegangen: 


Huſſaſa. Reiterlieder, Jägerlieder, Wanderlieder und 
andere Lieder mit einem Anhang: Heinrich von 
Morungen, epiſch-lyriſche Dichtung aus der Minne⸗ 
ſängerzeit von Eberhard Freiherr von Wechmar. 
München, Druck und Verlag von J. Schön. 1901. 
168 S. Preis 3 Mk. 


Vermählt: Direktor der naſſauiſchen Landesbibliothek 
Prof. Dr. Lieſegang mit Fräulein Hartwig, Tochter 
des Bibliotheksdirektors a. D. und Geh. Regierungsraths 
(Marburg, November). 

Geboren: ein Sohn: Wiſſenſchaftlicher Lehrer Rudolf 
Schlunk und Frau, geb. Witzel (Kaſſel, 4. November); 


— eine Tochter: Bauinſpektor Broſius und Frau 
(Kaſſel, 3. November). f 

Geſtorben: Gärtnereibeſitzer Jean Hördemann, 
58 Jahre alt (Wolfsanger, 3. November); verwittwete 
Frau Oberſtleutnant Emma d' Orville, geb. von 
Carlshauſen, 65 Jahre alt (Kaſſel, 5. November); 
Frau Eliſe Demme, geb. Otto, 26 Jahre alt (Hersfeld, 
5. November); Königl. Dekorationsmaler a. D. Heinrich 
Müller, 68 Jahre alt (Kaſſel, 8. November); Konſiſtorial⸗ 
präſident a. D. Hermann Opitz, 74 Jahre alt (Hanau 
10. November); Kanzleirath Reinhold Mühlbach, 
(Kaſſel, 11. November); Königl. Oberſtaatsanwalt Geh. 
Oberjuſtizrath Dr. jur. Karl Bartels, 74 Jahre alt 
(Kaſſel, 13. November). 


Briefkaſten. 

D. S. in Stuttgart, C. N. in Keſſelſtadt, M. y. M. in 
Rom, M. v. E. in München, S. E. in Ravolzhauſen, 
F. M. in Gießen. Verbindlichſten Dank und Gruß! 

A. G. in Kaſſel. „D. S.“ iſt längſt in den Papierkorb 
gewandert. Die Bücher liegen von Ende November ab 
auf der Redaktion (Schloßplatz 4) zur Abholung bereit. 

R. H. in Kaſſel, H. A. in Kaſſel. Wegen Stoffandrangs 
zurückgeſtellt. 

E. F. in Corbach. Noch nicht druckreif. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. XV. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Dezember 1901. 


Gedichte von Ernſt Noch. 


Herbstlied. 


Es fährt ein heller Freudenſtrahl 
Bis zu des Schloſſes Spitzen, 

Die tauſend Fenſter funkeln zumal 
Und die goldenen Kuppeln blitzen. 


Und drunten blinkt der ſchnelle Fluß 

In eilendem Entweichen, 

Wenn über den mächtigen Wogenguß 
Die ſpielenden Winde ſtreichen. 

Dazu der Waſſerſturz erſchallt 

In mächt'gen Donnerchören; 

Wie läßt er brauſend durch den Wald 
Sein Freudenloblied hören! 


Es iſt, als wolle vor Winters Dräu'n, 
Eh' Sturm und Schnee ſich jagen, 
Noch einmal die alte Erde ſich freu' n 
In wonnigem Behagen. 


Es iſt, als lade weit und breit 

Natur zum fröhlichen Feſte 

Vor langer, trauriger Winterszeit 

Uns arme Erdengäſte. 

Und daß uns ihre Ladung trifft, 

Läßt fie von allen Höhen, 

Läßt fie auch drunten auf grüner Trift 
Die Fahnen flattern und wehen. 


Als Freudenfahnen gelten zumal 
Die bunten Blätter am Baume, 
Die weißen Sommerfäden im Thal, 
Die Wölkchen am Bimmelsſaume. 


Nur von des Schloſſes Thurme ftill, 
Da winkt ein ſchwarzer Streifen, 
Der in des Herzens Jubel will 

Mit ernſter Mahnung greifen. 


*) Vergl. voriges Heft S. 303. 


Der finſt're Arm ward ausgereckt, 
Weil in des Schloſſes Hallen 

Der Tod einen Menſchen hingeſtreckt, 
Eine Eiche gebracht zum Fallen. 


Mich aber mahnt das ſchwarze Tuch 

An hingeſchwundene Jahre, 

Wie ich geweint um der Menſchheit Fluch 
An meiner Freude Bahre. 

Was führſt du meine Seele fort 

Vom vollen Freudenreigen, 

Und läſſeſt ſie am düſtern Ort 

Ueber einſame Gräber fteigen d 


So lang das Laub noch unzerſtückt, 
Noch luſtig rauſcht im Winde, 
Nicht frag' ich, ob ich's morgen gepflückt, 
Serſtreut am Boden finde. 
See 


Der alte Spielmann. 


Es blühet und duftet der Lindenbaum, 

Die Alten ſitzen im Kreiſe, 

Es jauchzen die Burſche und ſchwingen die Dirn, 
Es tönet die luſtige Weiſe. 


Das Auge blitzet, die Wange glüht, 

Es ſchäumet der Trunk im Glaſe, 

Die Mädchen kichern einander in's Ohr, 
Die Buben kollern im Graſe. 

Der greiſe Spielmann ſteht allein 

Und geiget unverdroſſen, 

Und während dem Geigen iſt es wie Thau 
Ihm über die Wangen gefloſſen. 

Und unbemerkt von der jubelnden Schaar 
Iſt die Thräne zur Erde geſunken, 

Es ſah ſie nur das Abendroth, 

Das lächelnd ſie getrunken. 


8 M 
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Die niederdeutſche Hprachgrenze vom Siegerlande bis zur Werra. 
Von Dr. E. Maurmann. 


ie deutſchen Mundarten zerfallen in zwei große 

Gruppen, in die niederdeutſchen im Norden 
und die hochdeutſchen im Süden. Die Grenze 
zwiſchen beiden beginnt an der franzöſiſchen Sprach— 
grenze ſüdlich von Eupen und zieht ſich in vor— 
wiegend weſtöſtlicher Richtung quer durch das ganze 
deutſche Reich bis in die Provinz Poſen hinein, 
wo ſie ſich im polniſchen Sprachgebiete verliert. 
Sie iſt nun keineswegs, wie man viüelleicht er— 
erwarten ſollte, überall gleich ſcharf ausgeprägt, 
vielmehr haben wir es ſtellenweiſe, ſo beſonders 
zwiſchen Elbe und Oder, mit allmählichen Ueber- 
gängen zu thun; am ſchärfſten aber tritt ſie 
zwiſchen Rhein und Elbe hervor. Der öſtliche 
Theil dieſer Strecke iſt bereits von Haushalter 
in ſeiner Schrift „die Sprachgrenze zwiſchen Mittel⸗ 
und Niederdeutſch von Hedemünden an der Werra 
bis Staßfurt an der Bode“ ausführlich behandelt 
worden, hier ſoll der weſtliche Theil Ort für Ort 
genau beſchrieben werden, ſoweit er für das heſ— 
ſiſche Mundartengebiet in Betracht kommt, d. i. 
vom Siegerlande bis zur Werra. 

Vom Siegerlande an, das ſelbſt ganz dem 
hochdeutſchen Sprachgebiete angehört, folgt die 
niederdeutſche Sprachgrenze zunächſt dem Kamm 
des Rothhaargebirges. Dieſe mächtige natürliche 
Grenze aber iſt zu allen Zeiten auch eine politiſche 
geweſen. Sie ſchied vor Jahrhunderten die Stämme 
der Sachſen und Franken, im Mittelalter trennte 
ſie das zu Kurköln gehörige Herzogthum Weſt— 
falen von der Grafſchaft Wittgenſtein und wurde 
ſo nach der Reformation auch zu einer kon— 
feſſionellen Grenze, und es iſt intereſſant, daß in 
den drei nördlichſten wittgenſteinſchen Ortſchaften 
Langewieſe, Mollſeifen und Neuaſtenberg die 
Proteſtanten den hochdeutſchen wittgenſteinſchen 
Dialekt ſprechen, die Katholiken dagegen den nieder— 
deutſchen des angrenzenden Sauerlandes. Auf 
dem Wiener Kongreß endlich blieb dieſe Grenze 
als Kreisgrenze beſtehen. 

Vom Rothhaargebirge bis zum Weidelsberge 
ſtimmt die Sprachgrenze weder mit einer natür— 
lichen noch mit einer politiſchen Grenze überein, 
durchſchneidet vielmehr nach einander den weſt— 
fäliſchen Kreis Brilon, den waldeckſchen Kreis des 


Eiſenberges, den heſſiſchen Kreis Frankenberg und 
den waldeckſchen Kreis der Eder. Die ſüdlichſten 
niederdeutſchen Grenzorte auf dieſer Strecke ſind 
Züſchen, Hesborn, Dreislar, Münden, Dalwigks⸗ 
thal, Buchenberg, Kirchlotheim, Harbshauſen, Aſel, 
Basdorf, Ober-Werba, Sachſenhauſen und Freien⸗ 
hagen, die nördlichſten hochdeutſchen Hallenberg), 
Lieſen, Braunshauſen, Neukirchen, Sachſenberg, 
Ober: und Niederorke, Ederbringhauſen, Schmitt— 
lotheim, Bringhauſen, Berich, Nieder-Werba, Wal⸗ 
deck und Netze. 

Im Kreiſe Wolfhagen fällt die Sprachgrenze 
mit der Waſſerſcheide zwiſchen Diemel einerſeits 
und Eder und Fulda anderſeits zuſammen, nur 
das im Quellgebiet der nach Süden fließenden 
Elbe gelegene Ippinghauſen gehört ſprachlich zum 
Norden. Niederdeutſch ſind alſo außer letzterem 
Bründerſen, Iſtha, Oelshauſen, Burghaſungen und 
Ehlen, hochdeutſch Naumburg, Altenſtädt, Balhorn 
und Martinhagen. Eine bemerkenswerthe Aus⸗ 
nahme bildet das am Nordabhange des Habichts— 


waldes gelegene Dörnberg, von dem man unbedingt 


annehmen ſollte, daß es dem niederdeutſchen Sprach: 
gebiete angehöre; und dies iſt bis in die erſte 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts thatſächlich der 
Fall geweſen. Wenigſtens hat mir ein geborener 
alter Dörnberger, Namens Chriſtoph Biede— 
bach, der in dieſem Herbſte ſein achtzigſtes Lebens⸗ 
jahr vollendet hat, verſichert, er habe in ſeiner 
Jugend zu Haufe und im Verkehr mit Alters⸗ 
genoſſen nur Plattdeutſch geſprochen, während er 
ſich jetzt ſtets nur des im Orte allgemein üblich 
gewordenen hochdeutſchen Dialekts bediene. That— 
ſächlich findet man dort nur noch wenige alte 
Leute, die des Plattdeutſchen noch einigermaßen 
mächtig ſind. Die Erklärung für dieſe höchſt 
auffallende Dialektverſchiebung innerhalb ſo kurzer 
Zeit wird in dem jahrelangen lebhaften Verkehre 


) Wenn K. Bauer im Korreſpondenzblatt des Ver: 
eins für niederdeutſche Sprachforſchung IV, 83 von Hallen⸗ 
berg ſagt, es werde dort nach der eigenen Angabe Ein— 
heimiſcher ein entſetzlicher, gemiſchter Dialekt geſprochen, 
der weder von Heſſen noch Weſtfalen, ſondern nur von 
den Ortsangehörigen verſtanden werde, ſo muß ich geſtehen, 
daß ich während meines mehrmaligen Aufenthalts dajelbit 
hiervon nichts habe entdecken können. 
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mit der nahe gelegenen Reſidenzſtadt Kaſſel zu 
ſuchen ſein. Während die weibliche Jugend ſich 
vielfach dorthin vermiethete, ging die männliche 
Bevölkerung großentheils in die auf der Oſtſeite 
des Habichtswaldes gelegenen Bergwerke und Stein— 
brüche, wo ſie Gelegenheit hatte, tagtäglich den 
für feiner geltenden Kaſſelaner Dialekt kennen 
zu lernen, der dann zunächſt bewußt und ſpäter 
unbewußt nachgeahmt wurde. Zur ſchnelleren 
Einbürgerung des letztern werden durch dieſen 
Verkehr bewirkte Heirathen hinüber und herüber 
nicht unweſentlich mitgewirkt haben. 

Die Sprachgrenze ſetzt ſich nunmehr auf der 
Grenze zwiſchen den Kreiſen Hofgeismar und 
Kaſſel-Land fort, ſodaß Fürſtenwald und Kalden 


niederdeutſch, Weimar und Mönchehof hochdeutſch 
bleiben. Dann berührt ſie den Kreis Hofgeismar, 
indem ſie zwiſchen Burguffeln und Immenhauſen 
einerſeits und Hohenkirchen und Holzhauſen ander: 
ſeits hindurchgeht, um öſtlich von letzterem ſcharf 
nach Süden umzubiegen und den Landkreis Kaſſel 
zwiſchen Knickhagen und Wilhelmshauſen zu durch— 
ſchneiden. Im hannöverſchen Kreiſe Münden 
ſchließlich geht ſie zwiſchen Speele und Lutterberg 
hindurch, biegt nördlich von Landwehrhagen und 
Benterode nach Oſten um und erreicht ſüdöſtlich 
von Oberode die Werra. 

Die ſprachlichen Kriterien, die hier in Betracht 
kommen, ſollen in einem weitern Artikel beſprochen 
werden. 
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Die Marburger Familie zum Schwan 
um die Zeit der Reformation. 
Von Dr. Eduard Wintzer. 


5 (Fortſetzung.) 
Wee der zweite Sohn Daniel's zum Gegner charakteriſirte. Geradheit, dabei ein ſtark 
Die drei Brüder 


Schwan war Hermann. 
waren ſehr verſchieden. In Virgilius haben wir 
einen Mann kennen gelernt, der ganz in die Fuß— 
tapfen ſeines würdigen Vaters trat und wie dieſer 
eine höchſt geachtete Stellung im bürgerlichen Leben 
bis zuletzt einnahm. Johann, das älteſte, Gott 
und der Kirche geweihte Kind, wurde frühzeitig 
dem Elternhauſe und der Heimath entriſſen, um 
an der großen Aufgabe der chriſtlichen Kirche 
mitzuwirken. In den Geiſtesſtürmen, die zu ſeiner 
Zeit eine Neugeſtaltung der Kirche herbeiführten, 
hat auch er ſein beſcheidenes Theil beitragen 
können, ſcheint aber den gewaltigen inneren und 
äußeren Aufregungen bald erlegen zu ſein. In 
größtem Gegenſatze zu ihm ſteht Hermann. Er 
hatte manche treffliche Eigenſchaften. Er war 
körperlich und geiſtig kräftig geartet. An Körper— 
kraft, unerſchrockenem Muthe und Geiſtesgegen— 
wart in größter Gefahr, an Feſtigkeit und Aus— 
dauer in Verfolgung eines beſtimmten Zieles 
that es ihm manch einer nicht gleich. Mit ſeinen 
Eltern und Brüdern lebte er, ſoviel man ſieht, 
in gutem Einklang. An Freunden, die ſeine 
guten Geſellen waren und ihn im Mißgeſchick 
unterſtützten, fehlte es ihm auch nicht. Durch 
die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes und ſeine perſön— 
liche Liebenswürdigkeit wußte er auch ſonſt manchen 
für ſich zu gewinnen. Dabei ſchrieb er eine ge— 
wandte Feder, wodurch er in anſchaulichſter Weiſe 
ſeine Erlebniſſe ſchilderte und derbkräftig ſeinen 


ausgeprägter bürgerlicher Stolz gegenüber dem 
ſinkenden Junkerthum, Liebe zu ſeiner heſſiſchen 
Heimath, deren zeitweiſe Verſchließung ihm hart 
ankam; das ſind Charakterzüge, die uns anmuthen 
müſſen. Aber daneben geht bei ihm eine Un⸗ 
gebundenheit der Sitten, die ihn in Verhältniſſe 
hineinbringt, die mit der Feder gar nicht wieder 
zu geben ſind, die er aber, freilich in zwingender 
Nothwehr gegen verderbliche Widerſacher, un— 
geſcheut ſchildert. 

Akten des Reichskammergerichts aus den Jahren 
1522 bis 1525 über einen Prozeß Hermann 
Schwan's gegen Johann von Wildungen von 
Naſſenerfurtk) und Marburger Gerichts- und 
ſtädtiſche Akten und Urkunden ſind die Quellen, 
aus denen wir hauptſächlich die Nachrichten über 
Hermann Schwan ſchöpfen können. 

Hermann war in die Netze einer vornehmen 
Buhlerin, der Tochter oder Schweſter eines Mar— 
burger Schöffen und geweſenen, bezw. ſpäteren 
Bürgermeiſters, der Gattin eines Rentſchreibers 
und Bürgers von adeliger Herkunft, gerathen. 
Als er Beweiſe von ihrer ſchamloſeſten Untreue 
und ihrer gefährlichen Heimtücke erhalten hatte, auch 
nicht länger dulden wollte, daß ihr größere Ehre 
als ſittſamen Bürgerfrauen und-Töchtern zu Theil 
würde, verband er ſich mit einigen Freunden, in 


) Marburger Staatsarchiv. S. 47, Gef. 683, S. N. 


1523, Kurf. Heſſen. 


a 


Abweſenheit des Rentmeiſters, er wiſſentlich die 
Buhlerin gewähren ließ, ſie auf der That zu 
überraſchen, aufzuheben und ihr ſchamloſes Treiben 
der Oeffentlichkeit preiszugeben. Der Beweis 
gelang, aber das verſchlagene Weib wußte den 
Umſtand, daß ein Fenſter durch Hermann ein: 
geſchlagen war, gegen ihn auszunutzen, und ihr 
Mann, der am nächſten Tage von der Reiſe 
zurückkehrte, verklagte Tags darauf, am 7. April 
1522, Hermann beim Landgrafen wegen Ehren— 
kränkung ſeiner Frau und bat, ihn in Stille 
alsbald gefangen zu ſetzen. Hermann war zwar 
noch zeitig entflohen, aber damit zugleich aus 
ſeinem Vaterland verjagt, und ſein Gut, das er 
beſaß, und ſein Patrimonium bei ſeinem Vater 
wurden mit Beſchlag belegt. Durch Vermittlung 
guter Freunde erbot er ſich dann wiederholt 
ſchriftlich und mündlich gegen den Landgrafen, 
über alle Anklagen genügende Antwort zu geben, 
damit er zurückkehren könne und den großen Ver⸗ 
luſten, die ſich ſchon über 1000 Gulden beliefen, 
Einhalt geſchehe. Alles war vergeblich. 

Noch ein anderes abenteuerliches Erlebniß 
Hermann's, das einige ähnliche Züge wie die 
Geſchichte von Johann Kohlhaas aufweiſt, machte 
mit ſeinen Weiterungen die Lage Hermann's noch 
verwickelter. Die Darſtellung beruht in der Haupt⸗ 
ſache auf Hermann's eigenen Angaben, ein ein— 
gehender Bericht der Gegenpartei liegt nicht vor. 
Nachdem er aus Marburg und ganz Heſſen hatte 
fliehen müſſen, war er nach Sachſen gegangen. 
In Leipzig hielt er ſich Geſchäfte halber auf. 
Sicher ſchon vor Weihnachten 1522 war er 
Bürger in Torgau“) und mit einer Katherina 
verheirathet. Seinem Bruder Johann, der 1522 
nach Wittenberg kam, war er damit ſehr nahe 
gekommen; von einer Begegnung der beiden 
Brüder hören wir aber nicht. Im Juli oder 
Anfangs Auguſt 1522 unternahm Hermann 
eine Geſchäftsreiſe ſeiner Kaufhandlung halber 
von Leipzig nach Frankfurt a. M., wahrſcheinlich 
zur dortigen Herbſtmeſſe, die gegen Ende Auguſt 
beginnt. Heſſen konnte oder wollte er dabei nicht 
umgehen, er mußte ſich aber, weil er wegen der 
Marburger Angelegenheit flüchtig war, vorſehen, 
daß er nicht verhaftet würde. So weit es daher 
möglich war, reiſte er in Heſſen durch nicht land— 
gräfliches Gebiet und kam ſo auch am 5. Auguſt 
nach der mainziſchen Stadt Fritzlar, wo er die 
Nacht über blieb. 
Biedenfeld, ein Mainzer Domherr, der gerade 
in Fritzlar anweſend war, davon hörte, daß Her- 


) Aus dem Torgauer Stadtarchiv konnte nichts über 
ihn in Erfahrung gebracht werden. 


Als Herr Ruprecht von 


mann Schwan nach Frankfurt reiten wolle, erbot 
er ſich heimlich aus beſonderem Wohlwollen, ihm 
Geſellſchaft zu leiſten; er wolle auch, wenn es 
ihm gelegen ſei, dafür ſorgen, daß das Thor, 
welches in der Nacht verſchloſſen war, geöffnet 
würde. Hermann nahm dieſe gute Geſellſchaft 
an, und Mittwoch am 6. Auguſt wurden ſie 
nebſt Johann Diederich Burgemeiſter und einem 
aus Wetter des Abends um 9 Uhr aus der Stadt 
gelaſſen und ritten mit einander fort. Hermann 
und der Domherr wollten zunächſt nach Amöne— 
burg. Als ſie ungefähr eine Meile Weges ge— 
kommen und im Fürſtenthum Heſſen auf einer 
freien Reichsſtraße ritten, brachen — es war 
Abends zwiſchen 10 und 11 — plötzlich vier 
wohlgerüſtete Männer zu Pferde mit Armbruſten 
und Harniſchen, ohne Beſcheid von ihnen zu be— 
gehren, gegen ſie hervor. Es war der Lehnsmann 
und Diener des Landgrafen, Ritter Johann 
von Wildungen zu Naſſenerfurt. Hermann 
hörte ſpäter von Hunderten ſagen, daß deſſen 
Bruder Kaspar, der damals Domherr in Fritzlar 
war, ſie verrathen habe. Den Zweck des Ueber— 
falls ſah er darin, daß Johann von Wildungen 
ſich durch ſeine Auslieferung einen Hofdank 
verdienen wollte. Er hatte früher nie Feindſchaft 
mit den Wildungen gehabt. Unter den drei Be— 
gleitern des Ritters befand ſich auch der Sohn 
von deſſen Vetter Joſt, Namens Henrich, der, wie 
Hermann ſagte, hier als Straßenräuber angelernt 
wurde. Um ſeine Reiſegenoſſen, die ungerüſtet 
waren, darunter auch zwei junge Knaben, aus 
der Gefahr zu bringen, wies Hermann ſie an, 
ſich in Sicherheit zu bringen, und ſetzte ſich ſelber 
allein gegen die vier zur Wehr. Wildungen und 
die Seinigen ritten auf ihn los und ſuchten ihn 
mit Fauſthämmern und geſpannten Armbruſten 
über das Pferd herunterzuſchlagen. Als ihnen 
dies aber nicht gelungen war, hatte Hermann 
einen günſtigen Augenblick erſehen, um der Ueber— 
macht auf ſeinem Pferde zu entkommen. Indem 
nun die vier ihn verfolgten und Wildungen ihm 
dabei ganz nahe kam, gab er dieſem einen Schlag, 
daß er mit ſeinem Gaul zu Falle und unter 
demſelben zu liegen kam. Er wollte ihm noch 
eins oder das andere gegeben haben, aber die 
drei Geſellen waren auch wieder bald an ihm, 
daß er von Wildungen ablaſſen mußte und mit 
Gewalt in's Dorf Arnsbach davonritt. Hier fiel 
er vor Erſchöpfung vom Pferde, das er nun, ſo 
hart es ihm auch ankam, — er hätte es nicht 
für 100 Gulden hergegeben — ſeinen Feinden 
preisgeben mußte. Zunächſt verbarg er ſich im 
Wirthshausſtall. Die Knechte fingen aber ſein 
Pferd ein und brachten es ihrem Hauptmann, 


dem das jeinige entlaufen war. Als Hermann 
ſah, daß ſie ſich entfernten, verließ er den Stall 
und das Wirthshaus und eilte in großer Ge— 


fahr in einen Wald und entfloh ihnen ſo. 
Wildungen kam dann bald auf Hermann's Pferde 
ſammt ſeinen Geſellen vor das Wirthshaus ge— 
rannt. Um Mitternacht ſtiegen ſie hier ab und 
ſuchten den Flüchtling, die Knechte mit geſpannten 
Armbruſten, Wildungen mit gerauftem Schwert, 
ſtachen durch Bett, Heu, Stroh und anderes mehr. 
Weil ſie ihn aber hier nicht finden konnten, rannten 
ſie in das Feld, um nach ihm zu ſehen. In der 
Nähe der Malſtatt, wo ſie die Reiſenden zuerſt 
angerannt hatten, fanden ſie Herrn Ruprecht 
von Biedenfeld in einem Buſch oder einer Dorn— 
hecke und nahmen ihn, nachdem er ſich eine Zeit 
lang gewehrt, zuletzt gefangen. 
ihn auf ſeinen Mauleſel, von dem ſie ihn bei 
dem erſten Augriff heruntergeſchlagen hatten, banden 
ihn und ſetzten ihm eine große Kappe, das Hinterſte 
nach vorne gewandt, auf, als ob er ein Dieb 
wäre, und führten ihn mit ſich fort. 

Herr Ruprecht beſaß vom Landgrafen ein ſchrift— 
liches Geleit, ein Jahr lang allenthalben in Heſſen 
zu wandern, hatte Wildungen dies auch angezeigt, 
und doch drohte dieſer ihn zu erſtechen und führte 
ihn gebunden Tag und Nacht durch zwölf Meilen 
weit auf ein Schloß am Sindfeld “). Dort mußte 
er 14 Tage lang gefangen ſitzen, bis er durch 
vielfältiges Schreiben des Erzbiſchofs von Mainz 
und des Landgrafen frei gelaſſen wurde. Als 


Wildungen deshalb von ſeinem Lehnsherrn, dem 


Landgrafen, zur Rede geſtellt wurde, warum er 
ſein Geleit an Herrn Ruprecht nicht gehalten habe, 
antwortete er, das wüßten viele, er habe der Zeit 
nicht auf jenen, ſondern auf Hermann Schwan ge— 
halten, worauf ihm der Landgraf wieder gnädig wurde. 

Hermann war am Morgen nach dem Ueberfall 
glücklich wieder nach Fritzlar entkommen. Der 
Verluſt ſeines guten Pferdes ging ihm ſehr nahe. 
Deshalb ſchickte er ſchon am nächſten Tage von 
Fritzlar aus Boten mit einer Schrift, um Johann 
von Wildungen zu Englis, Borken und Naſſen— 
erfurt zu ſuchen und ſein Pferd, wenn es noch 
unverletzt ſei, zurückzuverlangen; Wildungen ſolle 
ihm daſſelbe auf eigene Koſten am nächſten Tage, 
den 8. Auguſt, nach Fritzlar ſchicken. Wildungen 
wollte ſich aber nicht finden laſſen. Am 13. Auguſt 
ſchickte Hermann abermals und bat auch um Aus⸗ 
kunft, aus welcher Urſache Wildungen ſo gehandelt 
habe, da er es doch anders um ihn verdient habe. 
Auch warnte er ihn, ſeine Boten wieder ſo übel 
behandeln zu laſſen, er würde es ſonſt mit denen 


) Nördlich von der Diemel zwiſchen Warburg und Brilon. 


Dann hoben ſie 


Wildungen's ebenſo machen. „Laß einen Boten 
einen Boten ſein“ hieß es im Briefe. Als auch 
darauf nichts erfolgte, ſchrieb er ihm eine Heraus— 
forderung zu, um ſein Pferd mit Schwert und 
Kampf wieder zu erlangen. Er ſolle ihm 
binnen vier Tagen nach Amöneburg in Mußen 
Haus Antwort ſchicken, damit er am 25. Auguſt 
ſich an dem von Wildungen zu beſtimmenden 
Orte einfinden könne. Wenn eine befriedigende 
Antwort wieder ausbleibe, werde er ſeine Handlung 
genau, wie ſie ſei, in der Oeffentlichkeit ſchriftlich 
bekannt machen. Dazu fügte er drohend hinzu: 
„Wo ich deinen Schild, Helm oder Wappen finde, 
darunter oder dabei dein Name geſchrieben oder 
gezeichnet ſteht, will ich die durchhauen, ſtechen, 
vertilgen und meinen dagegen machen laſſen.“ 
Der Junker ſchickte ihm aber weder das Pferd 
noch eine Antwort, und am 9. September 1522 
ſetzte Hermann einen offenen Brief auf, in dem 
er den ganzen Vorgang eingehend ſchilderte und 
Johann von Wildungen mit Einſchluß ſeiner 
beiden Verwandten als eingefleiſchte Böſewichter, 
ehrloſe Straßenräuber und mit ähnlichen Aus⸗ 
drücken bezeichnete. Mit witziger Anſpielung auf 
die Hackmeſſer in ihrem Wappen nannte er ſie 
auch verwegene, treuloſe Fleiſchverkäufer, die ihn 
gerne auf die Fleiſchbank geliefert hätten. 

Weil ſeine Herausforderung nicht angenommen 
war, ſchrieb er: „Sie ſind alle drei nit ſo erlich 
und redlich herkomen, auch von vatter und mutter 
geborn, das ir einer auff dieſen heutigen tag 
noch zwiſchen hier und Sanct Michelstag (29. Sept.) 
den kampf, ſo ich Joh. v. W. vormals zugeſchriben, 
von mir durft annemen und denſelben gen Frideburgk 
in der Wederauw dem Wirt zur Reuſen zuſchriben 
und ſchicken, dem ich bevolhen, mir fürter zu über— 
ſenden. Wo ſie aber wollen ſagen, ich ſolt nit 
gut gnug ſein, mit ir einem einen kampf zu 
ſchlagen, wie ſie vor dieſer zeit gethan haben, 
denn ich ſei kein Edelmann, ſo traw ich zu be— 
weiſen, das ich mein tag redlicher und erlicher 
(ſonder ruhm zu ſagen) gehandelt und gelept 
habe, denn ſie gethan.“ Weiterhin heißt es: 
„Darumb bit ich, wer ir ſchilt, Helm oder wapen 
findet mit zweien Hackmeſſern in einem gelben 
Felde, dabei der dreien namen angezeigt, woll 
inen das durchhauen“ u. ſ. w. 

Den Brief ließ Hermann drucken und mit 
ſeinem Siegel verſehen, in Heſſen, wo es anging, 
beſonders aber zu Frankfurt während der Meſſe, 
zu der von weit und breit die Leute gezogen 
kamen, verbreiten und öffentlich anſchlagen. Wil— 
dungen, der gegen dieſe öffentliche Bloßſtellung 
etwas thun mußte und darin im Vortheil war, 


daß Schwan verbannt und in Ungnade war, ver— 
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klagte ihn darauf wegen grundloſer ſchwerer Be— 
leidigung. Von Kaſſel, am 22. Dezember 1522, 
erging ſodann an Hermann Schwan in Torgau 
eine Ladung auf die landgräfliche Kanzlei zur 
rechtlichen Verantwortung auf den 2. März 1523. 
AZugeſichert war freies Geleit vor Gewalt hin und 
zurück von dem Gerichtstage an, bis wieder in 
ſein Gewahrſam. Am 19. Februar 1523 gab 
Hermann darauf als Bürger von Torgau die 
Antwort, er willige nicht in den Gerichtszwang 
des Landgrafen, da er dem Kurfürſten Friedrich 
von Sachſen unterſtehe, und Wildungen habe ihn 
bei dieſem nicht beklagt. Da nun die Wildungen 
durch dieſe Anklage zunächſt nichts erreicht hatten, 
aber gegen die ihre Ehre höchlichſt berührenden 
Beſchuldigungen Hermann's vor der Oeffentlichkeit 
ſich rechtfertigen zu müſſen glaubten, erließen 
Caspar, Johann und Heinrich von Wildungen 
am 20. März 1523 ebenfalls eine öffentliche Be— 
kanntmachung auf der Frankfurter Oſtermeſſe, die 
ſie am Römerkirchthurm und ſonſt, namentlich an 
den Thoren, unter ihrem Siegel anſchlagen ließen. 
Darin ſtellten ſie ihrerſeits Hermann Schwan als 


einen verzweifelten gründlichen Böſewicht hin, der, 


um ſie zu ſchmähen, alles erdichtet habe, was 
auch daraus hervorgehe, daß er ſich dem Gericht 
zu ſtellen verweigere. Zugleich deuteten ſie an, wie 
unerhört er als Frauenſchänder in Marburg ge— 
handelt habe, und wer Näheres darüber erfahren 
wolle, ſolle ſich nur dort erkundigen. Sie er— 
mahnten jedermann, mit ihm keine Gemeinſchaft 
zu haben und ihm keinerlei Vorſchub zu leiſten. 
Auf Wildungen's Drängen wurde Hermann dann 
nochmals vor das Hofgericht zu Marburg auf 
den 28. Mai 1523 geladen. Als er aber wiederum 
nicht erſchienen war, beſchloß das Gericht, wolle 
Johann von Wildungen ſich mit gutem Gewiſſen 
eidlich reinigen, daß er die Schmähworte Hermann's 
nicht verdient habe und der vorgeworfenen Hand— 
lungen unſchuldig ſei, ſo ſolle er auch der er— 
littenen Gerichtskoſten ledig geſprochen werden. 
Er leiſtete dieſen Eid und erhielt den über ſeine 
geſchehene Reinigung begehrten Schein. 

Nachdem Hermann ſchon faſt 1½ Jahr, ſeit 
dem 7. April 1522, aus Marburg und Heſſen 
verbannt geweſen war, verſuchte er durch ein Bitt: 
ſchreiben an den Landgrafen vom 25. Juli 1523 
ſeine Rückkehr zu ermöglichen. Er bat, die Mar— 
burger Sache in Güte verhören, vertragen und 
beilegen zu laſſen, zum mindeſten aber die Be⸗ 
ſchlagnahme ſeines Patrimoniums aufzuheben und 
ihm zu geſtatten, von ſeinem Widerſacher im 
Fürſtenthum, der ihn wider Billigkeit geſchädigt 
habe, in ehrlichem Zweikampfe das Seinige wieder 
zu erlangen. Wenn ihm ſein Begehren nicht 


bewilligt werde, müſſe er ſich auf ſeinen ordent— 
lichen Richter, den Kurfürſten Friedrich, berufen. 
Die Antwort der Räthe im Namen des Land: 
grafen vom 3. September 1523 erklärte jenes 
Verlangen der Selbſthilfe durch Zweikampf für 
durchaus unzuläſſig; wenn er aber gewillt ſei, 
Jemand mit Recht anzuſprechen und auch ſeiner— 
ſeits denen, die zu ihm zu ſprechen hätten, ſich 
zu ſtellen, ſo wollten S. f. G. ihm dazu Geleit 
vor Gewalt, aber kein eigenes Recht, geben. Weil 
Hermann der Meinung war, der Landgraf jei- 
hier in eigener Sache Kläger und Richter, er 
ſelbſt werde alſo nicht vor unparteiiſchem Richter 
zu ſtehen kommen, ſo nahm er das Gericht des 
Landgrafen abermals nicht an. N 

Seine vergeblichen Bemühungen für eine fried- 
liche Erledigung der Marburger Sache und das 
öffentliche Ausſchreiben der Wildungen gegen ihn 
mit ſeinen verſteckten ſchlimmen Beſchuldigungen 
nöthigte ihn, nun abermals den Weg der Deffentlich- 
keit zu betreten. Am 16. Oktober 1523 „an 
der Elbe“, alſo wohl in Torgau, verfaßte Hermann 
das umfangreiche Schriftſtück und ließ es drucken, 
worin er ſeinen Marburger Feind und deſſen 
Frau mit Veröffentlichung ihrer ganzen Schmach 
und mit rückhaltloſer Darlegung ſeiner eigenen 
Beziehungen zu denſelben zum Nachweis ſeiner 
unverdienten Verbannung bloßſtellte. Dabei drohte 
er, wenn nicht zwiſchen jetzt und Chriſttag die Be⸗ 
ſchlagnahme ſeines Eigenthums und ſeine Ver— 
bannung aufgehoben und ihm dies durch Chriſtoffel 
Schönberg in Eiſenach zweifellos verſichert ſei, ſo 
werde er ſeinen Widerpart in jeder Weiſe an 
Leib und Gut ſchädigen, er möge es klagen, 
ihm liege nichts daran. Jedenfalls hat Hermann 
mit dieſer Drohung Erfolg gehabt, wenn auch 
nicht zu der von ihm hier beſtimmten Zeit. Denn 
ſchon Anfangs September 1524, wie aus einer 
Prozeßkoſtenaufſtellung Wildungen's hervorgeht, 
war Hermann wieder in Marburg und nach 
Bemerkungen des Wildungen'ſchen Sachwalters 
am Reichskammergericht vom 23. Dezember 1524 
und 13. Februar 1525 hatte er ſich mit dem 
Landgrafen vertragen und in Marburg wieder 
häuslich niedergelaſſen. Am 27. Oktober 1525 
vertrat er ſeinen Vater Daniel in einer beim 
Stadtgericht anhängigen Sache. Eine gerichtliche 
Verhandlung über die Klage des Rentſchreibers 
wird nirgends berichtet. Von Hermann's Ver⸗ 
theidiger am Reichskammergericht wird ausdrücklich 
angegeben, daß er ohne ſein Verſchulden in des 
Landgrafen große Ungnade gekommen ſei. Her— 
mann's Widerſacher iſt nur bis zum Jahre 1525 
in den Marburger Bürgerliſten verzeichnet. Er 
wird Hermann haben weichen müſſen. 
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Auf die Erlangung ſeines Rechts gegen Wil— 
dungen wollte Hermann nicht verzichten. In jener 
Druckſchrift hatte er zugleich ſeine Anklage gegen 
Wildungen wiederholt. Weil nun aber weder 
in Heſſen noch in Sachſen eine rechtliche Durch— 
führung des Streites möglich war, weil Wildungen 
nur das landgräfliche, Schwan nur das kurfürſt— 
liche Gericht in Anſpruch nehmen wollte, ſo rief 
Hermann das Reichskammergericht an, das ſich 
damals nach den Beſtimmungen des durch Luther's 
Auftreten ſo berühmten Wormſer Reichstags zu⸗ 
gleich mit dem Reichsregiment in Nürnberg be— 
fand. Kurfürſtliches Mitglied des letzteren war 
Friedrich der Weile von Sachſen. Am 28. No⸗ 
vember 1523 erging im Namen Kaiſer Karl's V. 
das Ausſchreiben des Kammergerichts über den 
Prozeß Schwan gegen Wildungen wegen Land— 
friedensbruchs des Letzteren und die Ladung der 
zwei Parteien nach Nürnberg. Am 16. Dezember 
händigte der geſchworene Kammerbote Bernhard 
Fellinger Wildungen die Ladung in Kaſſel ein. 


Schon am 30. November hatte Hermann, der ſich 
perſönlich in Nürnberg befand, den Dr. u. j. Reyff⸗ 
ſteck mit Führung ſeiner Sache beauftragt, Wil— 
dungen ernannte zu ſeinem Sachwalter am 
14. Januar 1524 den Dr. u. j. Johann Drach. 
Alle bisher in dem Streite verfaßten wichtigen 
Schriftſtücke, die auch jetzt noch vorhanden ſind, 
wurden von den Parteien eingeliefert. 

Wildungen's Vertheidiger, Johann Drach, 
reichte alsbald, am 19. Februar 1524, gegen 
Hermann Schwan eine Gegenklage wegen Be— 
leidigung in deſſen in Druck gegebener Schrift 
vom 16. Oktober 1522 ein, die hauptſächlich 
die Marburger betraf, aber daneben auch die 
Beſchuldigungen gegen Wildungen in heftigen 
Worten eingeflochten hatte. Er beantragte nicht 
nur Beſtrafung nach dem Geſetz wegen Ver— 
breitung von gedruckten Schmähſchriften, ſondern 
auch den umfangreichſten öffentlichen Widerruf 
Hermann's. 

(Schluß folgt.) 


K 
Heimath. 


(Aus „Einkehr“. 


Ich will nicht mehr, als Gott mir gab, 
Du, bleiche Heimath, biſt die meine, 
Und ob's mich in die Ferne zog, 
Du bliebſt ja doch die einzig eine. 


Gäb' mir die Welt ein glänzend Glück, 
Ich wollt' es nur in deinen Armen, 
Die mich, als klein ich war und ſchwach, 
Getragen mild und voll Erbarmen. 

Die meine Schmerzen fromm geſtillt, 
Die mich die erſten Lieder lehrte — 

O meine Heimath, die mir fromm 
Erſetzt, was ſchmerzlich ich entbehrte. 

Regensburg. 


. K 


Stuttgart und Wien 1902.) 


Die mir alljährlich Frühling bot 
Und Roſen in des Sommers Tagen 
Und Herbſtesnächte weich und licht 
Und wunderſame Winterſagen. 


Die mich der heil'gen Einſamkeit 

Tief ſchweigſam angetraut im Walde 
Und mich dem Sturm an's Herz gelegt 
Auf hohem Berg und freier Halde. 


Die meine Stirne mild gekühlt, 
Als ich des Lebens Qual erkannte. 
O meine Heimath! Fern von dir 
Bleib' ich doch ewig die Verbannte. 
Th. Keiter-Kellner (M. Herbert). 


Ludwig Schunke. 
Von Wilhelm Bennecke. 


„Erinnert euch des Jünglings manchmal, 

bitt' ich noch.“ Robert Schumann. 

€ war jo recht warm in der Welt geworden, 
als nach all' den heißen Jahren, die der 
Mann mit dem kleinen Hut und der grünen 
Uniform über die Länder gebracht hatte, eine 
Zeit der politiſchen Ruhe eintrat, über welche die 
geſchichtſchreibenden Heißſporne aber nicht aufhören 
ihre verächtlichen Gloſſen zu machen. Es war 
warm und gemüthvoll in der Welt geworden 
und zumal im Herzen von Deutſchland, ſodaß 


ſogar ein Berliner Kammergerichtsrath phantaſtiſche 
Erzählungen ſchreiben konnte, in welchen er oft— 
mals ſo tief in den Geiſt der Muſik eindrang, 
als ob er ſchon eine Partitur des Richard Wagner 
in der Hand habe. Herrliche Lieder klangen 
allenthalben, und die Poſthörner, die auf der 
Landſtraße ſchallten, wieſen der Sehnſucht, die 
Abends vor der Thüre im Mondſchein ſaß, den 
Weg über die Berge nach dem Lande Italia, 
wovon noch heute Eichendorff's „Taugenichts“ 
und Gaudy's „Schneidergeſelle“ ſo hübſch zu 


erzählen wiſſen. Der vorerwähnte preußische 
Kammergerichtsrath Ernſt Theodor Wilhelm Hoff— 
mann aber, der ſich zu Ehren des göttlichen Mozart 
aus eigener Machtvollkommenheit Amadeus nannte, 
rief die „Serapionsbrüder“ um ſich und legte in 
ihren Unterredungen und Erzählungen ſein großes 
Vermächtniß über die Künſte nieder. Aehnlich 
wie E. T. A. Hoffmann umgab zehn Jahre ſpäter 
der junge Robert Schumann in Leipzig ſich mit 
den mehr oder weniger fingirten „Davidsbündlern“. 
„Der Davidsbund“, ſchreibt Schumann an den 
Kapellmeiſter Dorn, „iſt nur ein geiſtiger, roman⸗ 
tiſcher. Mozart war ein ebenſo großer Bündler, 
als es jetzt Berlioz iſt, Sie ſind es, ohne gerade 
durch Diplom dazu ernannt zu ſein. Floreſtan 
und Euſeb iſt meine Doppelnatur, die ich wie 
Raro gern zum Manne verſchmelzen möchte. Die 
anderen Verſchleierten ſind zum Theil Perſonen.“ 
Alſo haben die „Davidsbündler“ doch nicht in 
Schumann's Kopf allein exiſtirt, vielmehr iſt 
ihrem, d. h. dem Zuſammenwirken einer Anzahl 
gleichbeſeelter junger Leute, die ſich im „Kaffee⸗ 
baum“ in der Fleiſchergaſſe zu Leipzig mit Schu⸗ 
mann allabendlich trafen, das Zuſtandekommen 
der berühmten „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ zu 
danken. Dieſelbe erſchien zuerſt am 3. April 1834, 
und an der Spitze Derjenigen, welche für die 
Redaktion zeichneten, ſteht der Name „Schunke“. 

Ludwig Schunke!) war am 21. Dezember 
1810 in Kaſſel geboren und ſtammte aus einer 
berühmten Virtuoſenfamilie, welche auf dem Horn 
Bewundernswerthes leiſtete. Zwei Brüder Schunke 
gehörten zu den hervorragendſten Mitgliedern der 
ausgezeichneten Hofkapelle des Königs Hieronymus 
von Weſtfalen in Kaſſel. Der Vater Ludwig's, 
Gottfried Schunke, ging nach der Auflöſung der 
königlichen Hofhaltung von Kaſſel nach Stuttgart, 
von wo aus er mit dem künſtleriſch hochbegabten, 
körperlich aber ſchwachen Sohne ſchon in deffen 
zartem Alter Kunſtreiſen machte, welche vielleicht 
das ſchnelle Ableben deſſelben befördert haben, denn 
nur ein kurzer Lebenslauf ſollte dem vielverſprechen⸗ 
den Jüngling beſchieden ſein. Nachdem er von 
1828 an in Paris bei Anton Reicha, Profeſſor 

*) Vgl. Neue Zeitſchrift für Muſik, 1835, Nr. 36 und 
38, ſowie 1836, Nr. 38 und 44. — Geſammelte Schriften 
über Muſik 3 1 von Robert Schumann. Bd. I, 
92, 325, Bd. 277. Leipzig (Georg Wigand's 
Verlag) 1854. — Ban Robert Schumann. 
Leipzig (Verlag von Breitkopf u. Härtel) 1880. — Janſen: 
Die Davidsbündler. Leipzig (Verlag von Breitkopf u. 
Härtel) 1883. (In dieſem Werke befindet ſich auch ein 
Bildniß Schunke's, das nach deſſen Tod von Emil Kirchner 
gezeichnet wurde.) 


Ueber die Muſikerfamilie ae 93 85 man auch 
„Allgemeine Deutſche Biographie“, 
N d. Red. 


am dortigen Konſervatorium, ſich zwei Jahre 
lang theoretiſch ausgebildet hatte, ging er nach 
Stuttgart zurück und von da 1832 nach Wien, 
wo er bald als Klaviervirtuos bedeutendes Anſehn 
genoß. Gegen Ende des folgenden Jahres kam 
Schunke nach Leipzig, und von da an ſteht ſeine 
Perſönlichkeit voll und ganz vor uns, dank der 
Feder Robert Schumann's, die uns ein Bild des 
Verewigten gegeben hat, wie es ſelbſt dem Pinſel 
des genialſten Malers zu ſchaffen nicht möglich 
geweſen wäre, denn Schumann's Federzeichnung 
veranſchaulicht uns den äußeren und inneren 
Menſchen mit gleicher Trefflichkeit. 

Als Ludwig Schunke in den Schumann'ſchen 
Kreis trat, der damals im Kellerlokal von Krauſe 
in der Katharinenſtraße ſeine Anziehungskraft 
auf künſtleriſche Gemüther ausübte, erſchien er 
allen wie eine Offenbarung. Seine edle Geſtalt 
und ſeine feinen Züge verglichen einige mit einem 
Johannisbildniß, andere meinten, grübe man in 
Pompeji einen ähnlichen Studienkopf aus, man 
würde ihn für den eines römiſchen Imperators 
erklären. Der Davidsbündler Floreſtan aber 
flüſterte: „Da geht ja der leibhaftige Schiller 
nach Thorwaldſen herum, nur iſt am lebendigen 
vieles noch Schiller'ſcher.“ Sollte dem Leſer das 
Bild Schunke's nach dieſen Andeutungen noch 
nicht deutlich genug vor Augen ſtehen, ſo ſei zur 
Ergänzung hinzugefügt, was Schumann an dieſer 
Stelle begeiſtert ausruft: „Ihr habt ihn alle 
gekannt, die ſchwärmeriſchen Augen, die Adler— 
naſe, den fein ironiſchen Mund, das reiche herab— 
fallende Lockenhaar und darunter einen leichten, 
ſchmächtigen Torſo, der mehr getragen ſchien, als 
zu tragen.“ Trotzdem Schumann, noch ehe jener 
leiſe ſeinen Namen „Ludwig Schunke aus Stutt⸗ 
gart“ genannt hatte, eine innere Stimme zu 
hören glaubte: „Das iſt der, den wir ſuchen!“ 
kam die gegenſeitige Annäherung doch nur langſam 
zu Stande, um ſodann aber zu einem um ſo 
feſteren Freundſchaftsbunde zu führen. 

Die erſte Veranlaſſung, daß Schumann und 
Schunke ſich näher traten, gab Otto Nicolai, 
der nachmalige Komponiſt der „Luſtigen Weiber 
von Windſor“. Dieſer berührte, auf der Reiſe von 
Berlin nach dem Süden begriffen, Leipzig und 
wurde mit Schunke in eine Geſellſchaft eingeladen. 
Bei dieſer Gelegenheit äußerte er ſich, ohne zu 
wiſſen, daß der Sprößling einer berühmten 
Horniſtenfamilie ſich ganz in ſeiner Nähe befand, 
ſehr abfällig über die Hörner. „Man ſollte ihnen 
nichts zu blaſen geben als C, G, E“, ſagte er, 
und „ob denn das erſte Hornthema in der C-moll- 
Symphonie, welches doch ſehr leicht, nicht greulich 
genug allenthalben ausfiele?“ Daraufhin forderte 


Schunke den Berliner Hornverächter auf Degen 
oder Piſtolen, und Schumann ſollte ihm ſekundiren. 
Nach 24 Stunden aber kam eine „auf Packpapier 
geſchriebene, innerlich grobe“ *) Antwort Nicolai's: 
„Schunke müſſe nicht recht geſund ſein, mit Ver— 
gnügen wolle er ſich mit ihm ſchießen, aber im 
Augenblick, wo Schunke die Antwort läſe, hätte 
ihn der Poſtillon ſchon längſt zum Thor hinaus⸗ 
geblaſen auf der Eilpoſt direkt nach Neapel u. ſ. w.“ 
„Wie er noch ſo liebenswürdig mit dem Briefe 
in der Hand vor mir ſteht,“ ruft Schumann bei 
Schilderung dieſer Szene aus, „zürnend wie ein 
Muſengott und aufgeregt, daß man die Adern 
auf der weißen Hand zählen konnte — und dabei 
lächelte er ſo ſchalkiſch, daß man ihm um den 
Hals hätte fallen mögen.“ Gleich der folgende 
Abend zog das bereits loſe geknüpfte Band zwiſchen 
Schumann und Schunke „feſt und auf ewig“. 
Bisher hatten die Davidsbündler von dem Letzteren 
noch nichts gehört, als brillante Variationen, die 
er in Wien komponirt, und obwohl er ſich dabei 
als einen Meiſter im Klavierſpiel gezeigt, ließ er 
doch Floreſtan-Schumann kalt, der eine dahin— 
gehende Aeußerung that, „daß er einen Virtuoſen, 
der nicht acht Finger verlieren könne, um mit 
den zwei übrigen zur Noth ſeine Kompoſitionen 
aufzuſchreiben, für keinen Schuß Pulver werth 
halte, und ob ſie nicht daran Schuld wären, daß 
die göttlichſten Komponiſten verhungern müßten“ 
u. ſ. w. Nun kam jener bemerkenswerthe Abend 
und der „feine Schunke, der wohl gemerkt, daß 
und wo er gefehlt hatte“, brachte den Davids— 
bündlern, in deren Kreis er ſich befand, eine 
andere Meinung von ſich bei. „Man dachte gar 
nicht an Muſik, der Flügel hatte ſich wie von 
ſelbſt aufgemacht, Ludwig ſaß von ungefähr daran, 


*) Daß Otto Nicolai zu Zeiten ſehr grob ſein konnte, 
geht auch aus den Wiener Erinnerungen Jakob Hoff⸗ 
meiſter's hervor. Derſelbe erzählt z. B., Nicolai habe 
als erſter Kapellmeiſter der Wiener Hofoper der neu 
engagirten Sängerin Emilie Walter, die in Stuttgart 
ſeither die „Suſanne“ geſungen, zugemuthet, die „Gräfin“ 
in „Figaro's Hochzeit“ am dritten Abend nach Ueberſendung 
der Partie ohne Bühnenprobe zu ſingen. Als Hoffmeiſter 
ihn bat, der Künſtlerin wenigſteus eine Spielprobe zu ge— 
währen, rief er ihm ſogleich in großer Aufregung zu: 
„Sie hat die Partie bei mir im Probeſaal geſungen und 
damit baſta! Aber ſie iſt ein Kalb, gehen Sie mir weg 
mit Ihrer Walter!“ — Vgl. auch „Heſſenland“, Jahrg. 
1900, S. 220, in dem Artikel „Jakob Hoffmeiſter in Wien“. 
Emilie Walter war ſpäter am Hoftheater in Kaſſel engagirt, 
wo ſie ſehr gefeiert wurde. 


als hätte ihn eine Wolke hingehoben, unverſehens 
wurden wir vom Strome einer uns unbekannten 
Kompoſition fortgezogen — ich ſehe noch alles 
vor mir,“ berichtet Schumann, „das verlöſchende 
Licht, die ſtillen Wände, als ob ſie lauſchten, die 
ringsum gruppirten Freunde, die kaum athmen 
mochten, und inmitten dieſer Ludwig, der uns 
wie ein Zauberer im Kreiſe feſtgebannt hielt.“ 

Feſt und auf ewig zogen die Bande der Freund— 
ſchaft ſich um Schunke und Schumann, als ſie 
ſich im innerſten muſikaliſchen Weſen erkannten 
und ſie in gleicher Begeiſterung zu einer hoch— 
ſinnigen, der edelſten Kunſtrichtung huldigenden 
Frau, zu Henriette Voigt, emporblickten. 
Dieſe war die Gattin eines wohlhabenden Kauf— 
manns in Leipzig, welcher ebenfalls der Muſik 
in ſo hohem Grade zugethan war, daß infolge 
einer ſeiner letztwilligen Verfügungen — er ſtarb 
im Jahre 1881 — eine Aufführung der 9. Sym⸗ 
phonie Beethoven's in Leipzig alljährlich geſichert 
it, da er der dortigen Konzertdirektion vor— 
behaltlich deſſen 6000 Mark vermachte. Merk: 
würdigerweiſe war Schumann dem gaſtfreien 
Voigt'ſchen Hauſe bisher fern geblieben, da er 
die jugendliche Hausfrau für eine ſo arge 
„Beethovenerin“ hielt, daß er einen gelinden 
Horror vor ihr hatte, während Schunke ſchon 
kurz nach ſeiner Ankunft in Leipzig von Karl 
Voigt ſelbſt in deſſen Haus eingeführt worden 
war. Erſt auf Umwegen gelang es Schunke, 
ſeinen neu gewonnenen Freund Robert mit Frau 
Henriette bekannt zu machen; nachdem dies aber 
geſchehen, „hatte es eine Menge ſo freundlicher 
Erlebniſſe zur Folge“. 

Gemeinſam in ihrem künſtleriſchen Streben, 
gemeinſam in ihrer Begeiſterung für alles Schöne 
und Edle, wollten die beiden Freunde auch ſo 
viel als möglich ihre Tage gemeinſam verbringen, 
und um durch kein Raumverhältniß daran ge— 
hindert zu ſein, bezogen ſie eine gemeinſame 
Wohnung. Wie werden Ludwig und Robert da 
zuſammengeſeſſen und geſchwärmt und phantaſirt 
und die phantaſtiſchen und ſchwärmeriſchen Ge— 
danken ausgedrückt haben in Worten und Tönen, 
zwei wahrhaftige Davidsbündler erſter Ordnung, 
obwohl Schunke in der Zeitſchrift, „die er als 
einer der theuerſten Genoſſen freudig und feurig 
mit aufbaute,“ ſeine Davidsideen mit der Zahl 3 
unterzeichnete. 

(Schluß folgt.) 


„ 


Ban 


Thereſe Buber. 


Obwohl Thereſe Huber nur ſehr mittelbare Be: 
ziehungen zu Heſſen gehabt hat, einerſeits als 
Frau Georg Forſter's, den ſie aber erſt nach 
ſeiner Berufung nach Wilna geheirathet hat, 
andererſeits als Mutter des verdienſtvollen Publi⸗ 
ziſten und zeitweiligen Litteraturprofeſſors in 
Marburg Viktor Aimé Huber, ſo iſt die 
Bedeutung der intereſſanten Frau doch groß genug, 
um ein ſelbſt indirektes Verhältniß zu unſerm 
Heſſenland für eine Beſprechung ihrer Perſönlich— 
keit und ihres Lebeus auch in dieſen Blättern als 
ausreichend erſcheinen zu laſſen. Dazu giebt uns 
die im laufenden Jahre erſchienene umfangreiche 
Biographie von Ludwig Geiger, dem bekannten 
Hiſtoriker, willkommene Veranlaſſung.“) 

Fragt man ſich, ob eine ſo in's Einzelne 
gehende Lebensbeſchreibung dem Werth dieſes 
Lebens und der Frau, die es geführt hat, ent⸗ 
ſpricht, ſo muß man meines Erachtens unbedingt 
mit „Ja“ antworten. Thereſe Huber tritt nun, 
nachdem ſie bis jetzt weniger bekannt als genannt 
war, in die erſte Reihe der hervorragenden rauen: 


geſtalten aus der Zeit der vorletzten Jahrhundert⸗ 


wende. Es iſt eine ſtattliche und imponirende 
Gruppe, zu der ſie gehört. Karoline iſt dabei, 
Rahel, Bettina, Henriette Herz und manche andere. 
Dieſe Frauen ſpielen eine eigenthümliche Rolle 
in der damaligen Zeit. Schöpferiſch als Schrift- 
ſtellerinnen und überhaupt mit ihrer Perſon treten 
nur die wenigſten in die Oeffentlichkeit. Sie 
ſitzen wie in einer idealen Theaterloge und ſehen 
dem Drama der Weltgeſchichte zu. Sie loben 
und tadeln ſehr eifrig, und ihre Kritik wird hoch 
gewürdigt. Zugleich aber können ſie nicht in 
dieſer kontemplativen Abgeſchloſſenheit verharren. 
Sie ſind nicht wie der antike Chor, der ruhig 
zuſieht und ſein Gutachten abgiebt. Vielmehr 
greifen ſie hier und da ein, leben immer mitten 
drin, und ihr Daſein iſt angefüllt von Ereigniſſen, 
von Leidenſchaften und Thaten. Spricht uns nun 
Karoline mehr durch ihren feingebildeten, klaren 
und ſcharfen Verſtand an, Rahel durch ihren 
ſprühenden Geiſt und ihre leidenſchaftliche Em— 
pfänglichkeit, Bettina durch ihre poetiſchen Launen 
und ihre launenhafte Poeſie, Henriette durch ihre 
äußerlich wie innerlich gleich harmoniſche, weib— 
liche Schönheit und edle Ruhe, ſo iſt bei Thereſe 
ihr kräftiger und tüchtiger Charakter als das bei 
weitem Anziehendſte zu nennen. 


) Thereſe Huber. 1764—1829. Leben und Briefe 
einer deutſchen Frau. Nebſt einem Bildniß von Thereſe 
Huber. VIII und 436 Seiten. Stuttgart (Verlag von 
J. G. Cotta's Nachfolger) 1901. 


Ungewöhnliche Gedanken und Urtheile auch bei 
dieſer Frau zu entdecken, kann Niemanden über⸗ 
raſchen, der ihre Zeit kennt. Denn man findet 
beim Studium jener Tage, daß auch Leute dritten 
und vierten Ranges, wie angeſteckt von der Ge— 
nialität der Großen, ſich oft ſehr bedeutend und 
eigenthümlich äußern. Es giebt Zeiten, wo große 
Gedanken gleichſam in der Luft liegen, wo die 
ganze Atmoſphäre erfüllt iſt von genialen Ideen, 
die Jeder mehr oder weniger einathmet, und die 
überall, wo fie auf Keime ſtoßen, wie ein April- 
regen befruchtend wirken. Mehr vielleicht wie je 
war dies in Deutſchland gegen Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts der Fall. Aber 
ein Charakteriſtikum unſerer klaſſiſchen und roman—⸗ 
tiſchen Periode iſt neben der Fülle, der Vielſeitig⸗ 
keit und der Schöpferkraft der Erſcheinungen das 
Ungeſuchte und in gewiſſem Sinn Unperſönliche 
der Bewegung. Ganz im Gegenſatz zu unſerer 
Zeit, in der wir immer hören müſſen, es finge 
nun ganz von vorne an, es müßte ein neuer 
Styl geſchaffen werden (als ob das auf dieſe be- 
wußte Art möglich wäre), und uns ängſtlich vor- 
demonſtrirt wird, was wir alles für große Künſtler 
und Dichter beſäßen, obwohl fie ſelbſt ſchon genug 
für Reklame ſorgen, ſtieß man damals mit feſter 
Hand veraltete Formen um, war ſich aber auch 
der ſicheren Anknüpfung an das Wahre und 
Schöne der Vorzeit froh bewußt, ſchuf vor Allem 
wirklich Neues und Großes und hatte nicht das 
böſe Gewiſſen, dem Publikum immer wieder vor— 
zuhalten, was man denn eigentlich geleiſtet hätte. 
Nicht die Perſon war das Wichtige, ſondern die 
Sache. Nicht um ſeinen Namen im Tempel der 
Unſterblichkeit anzuſchreiben, ſtrengte man ſich an, 
ſondern um dem Ganzen zu dienen, um erkannte 
Wahrheiten muthig und ſelbſtlos zu vertreten, 
und nur deshalb ſuchte man auch ſeine Perſönlich— 
keit zu wahren, zu bilden und zu behaupten, um 
ſie eben in den Dienſt der Sache ſtellen zu können. 
Daher aber auch der Mangel an banalem Ehr⸗ 
geiz und der geringe Werth, den man auf perſön⸗ 
liches Bekanntſein und perſönlichen Ruhm legte, 
ſelbſt bei Schiller, deſſen an ſich ſchon unlogiſches 
Wort, daß „von des Lebens Gütern allen der 
Ruhm das höchſte“ ſei (da doch der „Leib“ ſchon 
„in Staub zerfallen“ iſt), durch ſein eigenes Leben 
und Lehren Lügen geſtraft wird. Zwar der be— 
deutenden Perſönlichkeit wurde ja damals bekannt⸗ 
lich ein förmlicher Kultus gewidmet, allein auch 
dies war umgekehrt wie jetzt, denn es geſchah 
gleichſam hinter den Kuliſſen, nur privatim, 
während heutzutage, wo zwar kein Reiſender mehr 
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wie früher die Dichter, um ihnen zu huldigen, 
in ihren vier Wänden aufſucht, als beſondere 
Sehenswürdigkeit einer Stadt, dafür aber öffent⸗ 
lich um ſo mehr getrommelt und der Ruhm an 
den Haaren herbeigezogen wird. 

Thereſe Huber ſcheute ſich vor der Oeffentlich— 
keit, und ihre Zurückhaltung iſt um ſo bezeich— 
nender, als dieſe merkwürdige Frau ſonſt, eine 
Freundin der franzöſiſchen Revolution, ungewöhn— 
lich vorurtheilsfrei, überlebhaft, thätig, energiſch, 
zugreifend, nicht allzu rückſichtsvoll und vor Allem 
faſt männlich kühn und tapfer erſcheint. Trotz 
dem fie ſich zeitlebens Alles ſelber erkämpft, Jahr: 
zehnte lang mit der Feder ihr Brot verdient, 
ganz nur auf ſich angewieſen, überall ſelbſtändig 
auftritt, will ſie, die Redakteurin eines ausgezeich— 
neten Blattes, des „Morgenblattes“, als ſolche 
nicht genannt ſein und zeigt ſich den Ideen der 
modernen Frauenemanzipation nichts weniger als 
geneigt. 

Ihr Leben, wie es uns in Geiger's Buche, 
mehr noch aus den zahlreich mitgetheilten Brief— 
ſtellen als aus der Darſtellung des Herausgebers 
ſelbſt entgegentritt, macht einen vorwiegend harten 
und düſtern Eindruck, der nur durch ihr raſtloſes 
durch 
ſchwere Hinderniſſe gemildert und endlich ſogar 
zum erhebenden wird. Denn die edle Frau mit 
ihrem männlichen Geiſt und männlichen Muth 
und doch ſo vielen echt weiblichen Tugenden der 


Häuslichkeit, der Hingebung, Treue und Wohl— 
thätigkeit, ringt ſich gegen Ende ihres Lebens 


immer mehr zum freien Standpunkt einer heiteren 
Reſignation und ſelbſtloſen Thätigkeit durch. Noch 
in ihrem letzten Lebensjahr ſchreibt ſie das ſchöne 
Wort (S. 392): „Und wie geſtört alles Gute 
auch wird, hindert uns Nichts, an unſerem eigenen 
Gutwerden zu arbeiten.“ 

Dieſen Eindruck des Geklärten erhält der Leſer 
aber erſt am Schluß der Lektüre, nicht nur, weil 
Klarheit das Ergebniß der Entwickelung ſelber 
iſt, nicht, weil die Verhältniſſe der früheren Lebens— 
abſchnitte allerdings verworren genug ſind, ſondern 
weil er vorher vielfach überhaupt kein recht klares 
Bild empfängt, ſelbſt da, wo es nicht nur wünſchens— 
werth, ſondern auch entſchieden möglich geweſen 
wäre. Die Schuld an dieſem Mißſtand ſcheint 
mir in der Anlage des Werkes begründet zu ſein. 
Der Verfaſſer hat mehr die Materialien zu einem 
Buche als ein Buch ſelbſt geliefert. Auf das 
Gründlichſte werden die Quellen namhaft gemacht 
(und doch läuft hier und da ein Irrthum mit 
unter), viele auch wiedergegeben, die Durcharbeitung 
aber des Ganzen iſt ſtellenweiſe ſo wenig gelungen, 
daß man über ganz weſentliche Punkte im Un— 


klaren bleibt oder allzu lange gelaſſen wird, 
während auf allerlei Unweſentliches viel zu viel 
Raum verwandt iſt. Es hat nämlich die Abſicht 
auf Seiten des Verfaſſers vorgelegen, weder eine 
bloße Biographie, noch auch eine bloße Brief— 
ſammlung zu bieten, jondern ein mixtum com- 
positum aus beidem, wobei denn freilich das 
mixtum ein bloßes compositum geblieben iſt. 
Immer wieder im Verlauf der Darſtellung unter— 
bricht ſich der Verfaſſer und zieht ſich hinter die 
langen Briefſtellen ſeiner Heldin zurück, ungefähr 
wie in einer Schaubude der Beſitzer erſcheint und 
erklärt und dann immer wieder zur Seite tritt. 
Dieſe Art hat etwas Unkünſtleriſches und Un⸗ 
befriedigendes, namentlich wenn gar die Zwiſchen— 
bemerkungen Unklares nicht klarer machen. Das 
iſt im Beſondern bei der Geſchichte von Thereſens 
Eheſcheidung der Fall. 

Thereſe, die Tochter des Philologen Heyne in. 
Göttingen, hatte nach einer durch ſchweres (von 
ihr ſelbſt ſchonungslos aufgedecktes) Familien⸗ 
unglück getrübten Jugend auf Wunſch ihres Vaters 
den berühmten Reiſeſchriftſteller und Naturforſcher 
Georg Forſter geheirathet. Die Ehe war zu— 
nächſt nicht unglücklich, führte aber doch, noch 
bevor ein Jahrzehnt verfloſſen war, zur Scheidung. 
Was indeſſen der eigentliche Grund hierzu geweſen 
iſt, da einerſeits Forſter ſeine Frau nach wie vor 
liebte, Thereſe ihren Mann in hohem Grad ſchätzte, 
während andererſeits ſchon vor ihrer Heirath 
Thereſe eine Neigung zu dem damals viel bes 
kannten Schriftſteller Wilhelm Meyer hegte 
und ſpäter den Publiziſten Ferdinand Huber, 
den früheren Bräutigam der Malerin Doris 
Stock in Dresden, liebgewann, das aufgeklärt 
zu haben, iſt keineswegs das Verdienſt der Dar— 
ſtellung Geiger's, ſondern ſeiner Mittheilung 
einer freimüthigen brieflichen Aeußerung Thereſens 
gegen Böttiger ganz am Schluß des Buches (S. 390). 
„Man glaubt“, ſagt ſie dort, „und muß glauben, 
mich habe eine fremde Neigung Forſter abwendig 
gemacht — das war nie der Fall.“ Sie giebt 
zu, daß ſie Huber geliebt habe, ſpricht aber aus, 
daß dieſe Liebe nicht, wie Geiger bei der Schilde— 
rung der Eheſcheidung meint, der Grund zu ihrer 
Trennung von Forſter geweſen ſei. Und dieſer 
Aeußerung iſt offenbar weder der Verdacht einer 
Selbſttäuſchung noch gar der einer Unredlichkeit 
entgegenzuſetzen. Thereſe nennt dort auch den 
wahren Grund zur Scheidung, wonach ihr Fehler 
zwar ein Fehler bleibt, vielleicht aber ein un: 
vermeidlicher genannt werden muß. „Ich befolgte“, 
ſchreibt ſie, „die große Moral auf Koſten der 
kleinen“. In Wirklichkeit, dünkt mir jedoch, hat 
ſie die kleine Moral auf Koſten der großen befolgt. 


Forſter, in ſeiner ſchwärmeriſchen Toleranz, 
dachte an keine Trennung, wollte ſogar, wie da— 
mals Meyer, nun auch Huber in ihrer Nähe 
behalten, und iſt in beſtem Einvernehmen von 
Frau und Freund geſchieden. Das erinnert an 
die zu jener Zeit überhaupt ſehr gutmüthigen 
Begriffe über Ehe und Eheſcheidung, wo Suabe— 
diſſen ſeine geſchiedene Frau an den Wagen 
begleitete und ſie liebevoll ermahnte, ſich doch, 
wenn ſie einmal einen Freund nöthig hätte, ſeiner 
zu erinnern, und wo einem friedfertigen Manne 
nachgeſagt wurde, daß er mit ſeinen drei geſchiedenen 
Frauen ein Whiſtkränzchen hielte. 

Die Wirrniſſe in Thereſens Verhältniſſen löſten 
ſich durch den bald erfolgenden Tod Forſter's, 
der ihr eine Heirath mit Huber ermöglichte, denn 
eine regelrechte Scheidung ſcheint nicht vollzogen 
geweſen zu ſein. Doch auch Huber blieb nur 
wenige Jahre noch am Leben. 


Was mir ebenfalls nicht genügend hervorgehoben— 


und erklärt ſcheint in Geiger's Biographie, das 
iſt der in hohem Grad intereſſante Umſtand, daß 
— in Deutſchland damals wohl einziger Weiſe — 
eine Frau die Redaktion einer angeſehenen Zeit— 
ſchrift angetragen erhielt. Und wie ſehr Thereſe 
für dieſen Beruf geeignet war, beweiſt die Aus- 
einanderſetzung ihrer Prinzipien bei der Ueber— 


nahme des neuen Amtes (S. 285), beweiſt ferner 
die erſtaunlich vielſeitige und gründliche Lektüre, 
die fie trieb (S. 304 336), und das geſunde 
Urtheil, das ſie darüber fällte. Von Haus aus 
hatte die Gelehrtentochter merkwürdigerweiſe keine 
ſyſtematiſche Bildung mitgebracht, aber ſie holte 
das Verſäumte nach, wobei ihr ein leidenſchaft⸗ 
liches Intereſſe für alles Wiſſenswerthe zu Hülfe 
kam. Im Jahre 1793 griff ſie dann zur Schrift⸗ 
ſtellerfeder. Eine lange Reihe von Erzählungen 
und anderen Arbeiten hat ſie veröffentlicht, aber 
auch hierbei die Nennung ihres Namens meiſt 
verſchmäht. Es wäre gewiß erwünſcht geweſen, 
wenn Geiger eine dieſer Erzählungen mitgetheilt 
hätte, da ſie nicht Jedem leicht zugänglich ſind 
und bei der durch die Biographie neu erweckten 
Theilnahme für Thereſe Huber jedenfalls ſubjektiv 
werthvoll erſcheinen. Im Uebrigen iſt das mit 
neuem, auch rein kulturhiſtoriſch intereſſantem 
Material reich verſehene und voll gerechter Liebe 
zum dargeſtellten Gegenſtand fleißig gearbeitete 
Buch mit Freuden und mit Dankbarkeit zu be- 
grüßen. Der eigentliche Text ſchließt mit dem 
ſchwerwiegenden Urtheil Wilhelm von Hum 
boldt's: „Die Huber iſt durchaus die erſte 


Frau, die ich kenne.“ 


Hans Allmüller. 


— — 8 — 
Das Berz des Glücks. 


Märchen von Heinrich 


Dic die Lande eilte das Glück, überſchüttend 
mit Gaben die einen, verſagend ſelbſt das 
Nothwendigſte den andern. 
Und als der Abend fiel, beſchloß es ein wenig 
zu raſten, ehe es ſeine Nachtfahrt begänne, die 


ihm lieber war als das Tagwallen. Denn dann 
ruhten die Menſchen, und ihre ſpitzen Zungen 
ruhten, die ihm ſo wenig Gutes nachzuſagen wußten. 
Sinnend ſchritt es die ſtaubige Landſtraße, die ſich 
endlos dehnte, dahin, kaum der Grüße achtend, 
welche die auf den Feldern Schaffenden nach gutem 
altem Brauch der Fremden boten. 

Und da, wo der Weg zum Städtchen abbog, 
hielt ſie an. Hier ſtand eine ſteinerne Bank, durch 
ein Halbrund von Büſchen gegen die Felder gedeckt. 
Sie ließ ſich nieder, und ihr Blick ſchweifte über 
die Fluren hin nach dem Städtchen, das im Abend— 
frieden den letzten Sonnenſtrahlen ſich darbot. Auf 
den Feldern überall fleißig arbeitende Menſchen. 
Und am fleißigſten von allen, auf dem Acker gerade 
vor ihr, zwei alte Leutchen, Mann und Frau, 


Doerbecker. 


damit beſchäftigt, die ſpärlich ſtehenden Kartoffeln 
zu häufeln. Schweigſam arbeiteten ſie, und als 
das Abendläuten herüberklang, verrichteten ſie eine 
ſtille Andacht. 

Auch die übrigen thaten ſo. Aber während die 
nun allenthalben die Geräthe ruhen ließen und 
Feierabend machten, nahmen die beiden Alten die 
Arbeit wieder auf — und ſchwiegen weiter. Erſt 
nach geraumer Weile begann die Frau: „He, Alter, 
ich mein', wir haben genug geſchafft heut'!“ 

„Wir ſchaffen nie genug, oder willſt Du Winters 
hungern?“ verſetzte unwirſch der Mann. Dann 
ſchwiegen ſie wieder und arbeiteten. Schon wollte 
die Lauſcherin ſich entfernen, da antwortete die Frau: 

„Nein, das nit; aber wiſſen möcht' ich, warum 
grad uns arme Leut' die Frucht nit wächſt.“ 

„Ja, das frag' ich Dich, und warum mußt' 
unſer Jung in die Welt laufen, ohne ſich um uns 
zu kümmern?“ 

Aber die Mutter ſuchte ihn in Schutz zu nehmen: 

„Laß ihn nur; vielleicht macht er ſein Glück.“ 


Doch faſt barſch fuhr es dem Mann heraus: 
„Glück? Schweig mir vom Glück — das Glück 
hat kein Herz!“ 

Die Lauſcherin erhob ſich. Da waren ſie richtig 
wieder bei ihr angelangt. Lachen wollte ſie darüber. 
Aber das Lachen blieb ihr halb in der Kehle ſtecken. 
Das Glück hat kein Herz — das war ſo herb, ſo 
bitter, ſo verächtlich geſagt, daß ſie nicht loskommen 
konnte davon. Im Grunde wußte ſie ja nicht 
recht, was es bedeuten ſolle. Aber ſie fühlte, daß 
ſie etwas entbehrte, was die Menſchen hatten, daß 
ſie etwas vor ihr voraus hatten, dieſe thörichten 
kleinen Menſchlein. Das ließ ihr keine Ruh'. Ein 
Gedanke löſte den anderen ab im Schreiten. 

Und plötzlich ſtand ſie ſtille, wie eine, die einen 
Entſchluß gefaßt hat. Sie ließ die Gewandung 
niedergleiten, daß die herrlichen Schwanenſchwingen 
frei wurden. Die ſpannte ſie weit und flog — 
und flog, immer höher hinan zu den aufblinkenden 
Sternen. Die ganze Nacht hindurch flog ſie. Kaum 
daß fie den Gruß der Morgenröthe erwiderte, die 
auf ihrem lichtlohenden Wagen einhergeſauſt kam. 
Und als der erſte Sonnenſtrahl die Erde küßte, 
die tief, tief unten wanderte, ſtand ſie vor dem 
Beherrſcher der Welten: 

„Allvater gieb, daß ich ein Herz habe.“ 

Milde blickte der Weltregent ſie an: 

„Meine Tochter, weißt Du auch, um was Du 
bitteſt?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

„Nein, aber ich bitte.“ 

Und Allvater nickte Gewährung. 

Froh ließ ſie ſich nieder, ein wenig auszuruhen 
von dem weiten Flug, und ſie ſchlummerte ein. 


* * 


* 


Tiefe Nacht lag über der Menſchen Wohnungen 
gebreitet, als das Glück die Erde wieder betrat. 
Und gleich ging es an ſein gewohntes Werk. Es 
hatte ja einen Tag und eine Nacht wieder ein— 
zuholen. Ob ſich dieſe Verſäumniß wohl lohnte? 
Es wußte, daß es nun ein Herz hatte. Aber davon 
war einſtweilen noch nichts Beſonderes zu ſpüren. 
Die eitlen Menſchlein machten wohl zuviel Auf— 
hebens davon. Und es ſchritt dem Dörfchen zu, 
durch das es vor wenigen Wochen erſt gekommen 
war. Bei der erſten Hütte hielt es an. Da 
wohnte ein armer alter Weber, dem es ſchlecht 
genug ging. Es ſah, wie er ſich ruhelos auf 
ſeinem Lager wälzte; der Hunger ſcheuchte ihm 
wohl den Schlaf. Das ſah das Glück — und 
wollte vorüber eilen. Aber es griff hinein in die 
Fülle ſeiner Gaben und ſtreute über dem Schläfer 
aus. Dann ſchritt es haſtig weiter, als ob es ſich 
der Anwandlung ſchäme. Schritt vorüber, was es 


noch nie gethan, am Hof des jungen Großbauern 
und fand die Entſchuldigung, daß der ja genug 
habe. Erſt am andern Ende des Dorfes hielt die 
nächtige Wanderin inne und blickte zurück. Da 
ſah ſie in einem der letzten Häuschen ein trübes 
Licht flackern, und ihr fiel etwas ein. Wohnte da 
nicht die arme Häuslerin, deren einzig Kind ſo 
krank geweſen, als ſie jüngſt vorüberſchritt? Vor: 
überſchritt? Sie begriff es nicht. Sie begriff auch 
ſich nicht mehr, als es wie Erſchrecken durch ſie 
hinging bei dem Gedanken: Wie, wenn es zu ſpät 
wäre jetzt — wenn es zu ſpät wäre nun. Zögernden 
Schrittes trat ſie an die Hütte heran und blickte 
bang durch die halbblinden Scheiben in's Stübchen. 
Aber da ſaß die Mutter ruhig am Bette des ſtill 
ſchlafenden Kindes, auf dem ihr Blick ruhte ſo 
innig, als könne ſie ſich nicht ſattſehen an dem ihr 
Wiedergeſchenkten. Aufathmend ſank die Späheriu 
auf das an der Hütte aufgeſchichtete Holz. Immer 
wieder zog es ihren Blick in's Stübchen; immer 
wieder raunten ihre Lippen: „Wenn es zu ſpät 
geweſen wäre?“ 

Und mit einemmal ſtand all' das Elend vor 
ihr, an dem ſie fühllos vorüberſchritt in der Welt. 
Allenthalben tauchten aus dem nächtlichen Dunkel 
die Schemen vor ihr auf, bittend, anklagend, ver- 
zweifelnd. Und als die Wanderin im Morgen⸗ 
grauen ſich müde erhob und weiter zog — da hatte 
ſie ihr Herz gefühlt. 


5 * 


* 


Durch die Lande eilte das Glück, ſegnend aus 
ſeiner Fülle die Bedürftigen, weigernd nur Ueber— 
fluß den Satten, hilfreich den Fleißigen, aufrichtend 
die Leidenden. Denn es hatte die Menſchen lieb 
gewonnen und ihr thörichtes Thun. 

Aber da war noch ein anderer, mit dem ſie ſich 
nicht zurechtfinden konnte — das war der Frühling. 
Wenn der mit vollen Händen ſtreute, kam ſie ſich 
gering, faſt überflüſſig vor. Denn nicht minder 
als an ihren Gaben freuten ſich ſo viele Menſchen⸗ 
kinder an den ſeinen. Aber ſie konnte ihm nicht 
zürnen deshalb. Nein, wenn ſie ihren erſten Un⸗ 
muth überwunden, hatte auch ſie ihre helle Freude 
an ihm und ſah ihm fröhlich zu, wenn er ſeine 
Herrlichkeiten austheilte. 

So that ſie auch heute. Am Waldesrande ſaß 
ſie und ließ die Menſchlein ihres Wegs vorüber— 
ziehn. Es war ihr jo ſeltſam wonnevoll zu Sinn .. 
O du balſamiſcher Duft, ſo ſüß und ſchwer! O du 
Lerchenjubel und du Blüthenpracht im fluthenden 
Sonnenſchein! 

Aus der Ferne erklang eine friſche Männerſtimme. 
Manchmal verflogen die weichen Töne, um dann 
um ſo einſchmeichelnder ſich ihr an's Ohr zu legen. 


Sie wollte nichts mehr hören davon, und doch 
lauſchte ſie den Tönen nach, die fie fo ſeltſam ſüß 
umſtrickten. In ihrem Buſen ward es jo unruhe— 
voll ... Warum denn nur? .. 

Und da kam der junge Wanderer um die Wege— 
biegung herangeſchritten, ein Bild blühender Mannes⸗ 
kraft. Wollte denn der Hammer da drinnen ihr 
die Bruſt ſprengen? Sie wußte nicht, was ſie 
begehrte. Nur das fühlte ſie, daß ſie mit ihm 
gehen möchte weit, weit! 

Und doch klang zaghaft der Gruß, mit dem ſie 
an ſeine Seite trat. Sie merkte nicht ſeinen etwas 


verwunderten Blick; nur Freude empfand ſie, daß 


ſie neben ihm hergehen durfte. Und ſie ging neben 
ihm, erſt ſtill und zurückhaltend, dann immer fröh⸗ 
licher plaudernd und heller lachend zu ihm, der 
einſilbig blieb und die räthſelhafte Fremde immer 
wieder von der Seite anſehen mußte. Sie ſah 
nicht den Reif an ſeinem Finger, ſah nicht den 
Weg, nichts von der Welt ſah ſie. Immer enger 
hielt ſie ſich an ihn, verlangender wurden ihre 
Blicke. Und als er im Schatten eines blühenden 
Apfelbaumes ſtehen blieb, ein wenig zu raſten, 
ſchlang ſie die weichen Arme um ihn, und ihre 
Lippen ſuchten die ſeinen. Aber da fühlte ſie einen 
Stoß, daß ſie zurücktaumelte. Sie hörte noch ſein 
zorniges „Dirne!“ und ſah ihn eilig davonſchreiten, 
ihre Nähe fliehend. Leeren Blickes ſah ſie ihm 


nach. Sie mußte ſich an den Stamm lehnen; 
müde war fie, und in ihrem Buſen war's todten- 
ſtill. Nur ein nagender Schmerz begann ſich darin 
zu regen. Tiefer ſchritt ſie in den Wald; das 
Sonnenleuchten that ihr weh und Spott ſchien ihr 
der Frühlingsſänger Jubel. Lange irrte ſie im 
Walde, ohne Thränen. 

Und plötzlich blieb ſie ſtehen; ein harter Zug 
ging über ihr Antlitz. Was war denn ſchuld an 
allem? Woher ihr, der Göttlichen, ſolches Leid! 
Müd' und leiſe fühlte fie es im Buſen pochen ... 
Das Herz? raunten ihre Lippen faſt unbewußt. Und 
wild aufjauchzte fie: „Das Herz! ... O du Herz!“ 
Und ſie riß es heraus aus dem Buſen und trat das 
zuckende mit Füßen. „O du Herz! . .. O du Herz!“ 

Erſt als es ganz ſtille lag, ſchritt ſie davon, 
ſchritt mitten hinein in das Leben der Menſchen. 
An einem Häuschen kam ſie vorüber, welches Epheu 
umſpann. Aus dem offenen Fenſter drang eine 
zage Stimme: „Das Glück iſt ja herzlos“ — dann 
leiſes Weinen ... 

Sie hörte es und hocherhobenen Hauptes ſchritt 
ſie hohnlachend vorüber, der Rieſenſtadt entgegen, 
deren von leichten Rauchwölkchen gekrönten Schlote 
am Horizont auftauchten. 

An der Stelle aber, wo das Herz ſich verblutete, 
ſproſſen Blumen auf — herrliche Blumen, tief im 
Walde ... 


S „ — 8 


Guſtau Friedrich Wilhelm Großmann. 


Kaum ein Gebiet der deutſchen Kulturgeſchichte iſt im 
Laufe der beiden letzten Jahrzehnte derartig durchforſcht 
und bebaut worden als dasjenige des Theaters. Mehrere 
Monographien über die Entſtehung und Weiterentwicklung 
der Bühne in verſchiedenen bedeutenden Städten ſind er⸗ 
ſchienen, andere die Vergangenheit des deutſchen Theaters 
erhellende Schriften, in erſter Linie die von Profeſſor 
Litzmann in Bonn herausgegebenen Publikationen haben 
weſentlich dazu beigetragen, Klarheit in mehrere noch 
ziemlich dunkle Kapitel der Bühnengeſchichte zu bringen 
und bedeutende Perſönlichkeiten derſelben in ein helleres 
Licht zu ſtellen. 

Trotzdem bleibt gerade in der auf eingehendſter Quellen— 
forſchung beruhenden monographiſchen Darſtellung ſolcher 
Mitglieder des deutſchen Theaters, deren Wirken den all— 
gemeinen Fortſchritt deſſelben oder die örtliche Entwicklung 
einer Bühne gefördert hat, noch viel zu leiſten übrig. 
Wie ſehr das Aufblühen der dramatiſchen Kunſt oft von 
dem Eingreifen eines Einzelnen abhängt, das beweiſt auch 
wieder die vorliegende Schrift Joſeph Wolter's über 
Großmann. “) Namentlich giebt die biographiſche Abhandlung 
über dieſen ein anſchauliches Bild der Theaterverhältniſſe 
in rheiniſchen und mainiſchen Städten am Ausgange des 
18. Jahrhunderts. In einzelnen Zügen freilich wäre 


*) „Guſtav Friedrich Wilhelm Großmann, 
ein Beitrag zur deutſchen Litteratur- und Theatergeſchichte 
des 18. Jahrhunderts.“ Inaugural-Diſſertation. Köln, 
Druck von Wilhelm Hoſter, 1901. 


dieſelbe noch zu ergänzen durch die gleiche Schilderung 
der Wirkſamkeit der Theaterdirektoren Marchand und 
Böhm, deren Bedeutung zwar nicht auf der nämlichen 
Höhe wie diejenige Großmann's ſteht, immerhin aber doch 
groß genug iſt, um das Gejammtbild der rheiniſchen 
Bühnengeſchichte abzurunden und die neben Großmann's 
Thätigkeit gebliebenen Lücken auszufüllen. 

Obwohl über dieſelbe in gedruckten Quellen ſeither ſchon 
manche wichtige Mittheilung zuſammengetragen war, ſo 
bot dies Material doch noch lange keine klare Ueberſchau 
über das Leben des merkwürdigen Mannes, der durch 
ſeine literariſche Bildung und genaue Kenntniß des Bühnen— 
wirkſamen nächſt Dalberg am meiſten dazu befähigt war, 
den jungen Schiller zu erkennen und nach Kräften zu 
fördern. Um Großmann's Leben und Wirken ſo ein— 
gehend als möglich zu ſchildern, hat Dr. Wolter neben 
der Benutzung der vorhandenen gedruckten Quellen die 
Archive und Bibliotheken der in Betracht kommenden 
Städte, vor allem aber den 2071 Nummern umfaſſenden 
Briefwechſel Großmann's, zur Keſtner'ſchen Briefſammlung 
in Leipzig gehörig, genau durchgearbeitet und mit Glück 
benutzt. So hören wir zum erſten Male Näheres über 
Großmann's Lehr- und Wanderjahre, über ſeine erſte 
Berührung mit der Bühne, ſeine früheſten dramatiſchen 
Verſuche, ſeinen Uebergang von der juriſtiſchen Thätigkeit 
zur Bühne, ſein Wirken in Frankfurt, Mainz und Köln 
und ſeine Berufung zum Direktor des Bonner Hoftheaters 
im November 1778. An der Hand ſicherer Forſchungen 
verfolgt Wolter ſeinen Helden Schritt für Schritt und 


erläutert an deſſen Wirken zugleich die allgemeinen oder 


örtlichen Theaterzuſtände der Zeit. Die einzelnen Ab— 
ſchnitte der Diſſertation ſchildern Großmann's Direktion 
der Bonner Hofbühne, deſſen Glanzzeit in Frankfurt a. M., 
ſeine Leitung der Mainz-Frankfurter Bühne und die 
darauf folgenden Wanderfahrten im Kurfürſtenthum Köln. 
Nach dieſen trennte ſich Großmann vom Rheine, um nie 
mehr in dieſe Gebiete ſeiner erſten und erfolgreichſten 
Wirkſamkeit zurückzukehren. Im Jahre 1786 wandte er 
ſich nach Norden zu, wo ſein Wirken für die Städte 
Hannover, Hildesheim, Celle, Wolfenbüttel, Braunſchweig, 
Osnabrück, Bad Pyrmont und Bremen bedeutungsvoll 
werden ſollte. Dieſen zweiten Theil von Großmann's 
Kunſtthätigkeit, der mit ſeinem Tod 1796 abſchließt, bringt 
Wolter nicht in textlicher Darſtellung, ſondern er theilt 
dafür die Spielpläne der einzelnen Städte mit und er— 
möglicht dadurch einen Ueberblick über Großmann's da— 
maliges Wirken, vornehmlich über ſeinen künſtleriſchen 
Standpunkt bei der Leitung der verſchiedenen Bühnen. 

Für Heſſen hat Wolter's Diſſertation deshalb beſonderen 
Werth, weil fie Großmannls erſtes Auftreten in Kaſſel im 
Auguſt und September 1781 ausführlich ſchildert“) und die 
Repertoire von ſpäteren Aufenthalten in den Jahren 1790 
und 1791 genau wiedergibt. Der ſchöngeiſtige Friedrich II. 
begünſtigte die franzöſiſche Komödie und die italieniſche 
Oper; bei ſolcher Vorliebe des Hofes für die ausländiſche 
Kunſt hatte Großmann in Kaſſel keinen leichten Stand, 
dennoch gelang es ihm, bei dem dortigen Publikum rege 
Theilnahme für die Neuheiten der deutſch-dramatiſchen 
Poeſie zu erwecken. Einige Jahre ſpäter nach Großmann's 
erſtem Auftreten in Kaſſel kam die berühmte Neuhauſiſche 
Wandertruppe nach Marburg und machte auch die Ober— 
heſſen mit bedeutenden neueren Bühnenwerken bekannt. Unter 
anderen Stücken ſpielte man 1788 im Rathhausſaale auch 
„Kabale und Liebe“ von Schiller in ſehr guter Beſetzung. ““) 

) Vergl. hierüber auch den trefflichen Aufſatz Dr. Wolter's: 
„Das Kaſſeler Theater zur Zeit des Schauſpieldirektors 
Großmann“ („Heſſenland“ 1898, ©. 166 ff., 179 ff., 190 ff.) 

**) Näheres darüber wird uns die geehrte Verfaſſerin 
in einer der nächſten Nummern mittheilen. D. Red. 


Ganz beſonders werthvollen Aufſchluß gibt Wolter's 
Monographie über Großmann's ſchriftſtelleriſche Thätig⸗ 
keit. Seine verſchiedenen Bühnenwerke werden innerhalb 
des Rahmens ihrer Entſtehungszeit ſowohl hinſichtlich ihres 
äſthetiſchen als theatraliſchen Werthes richtig beurtheilt, 
ſeine kritiſchen Schriften zum erſten Male zuſammen— 
hängend einer Beurtheilung unterzogen. Als beſonders 
wichtig wird hier Großmann's Verhältniß zu Goethe, 
Shakeſpeare und Leſſing hervorgehoben, während an 
anderer Stelle Schiller's Förderung durch den damaligen 
Bonner und Frankfurter Theaterdirektor die gebührende 
Würdigung erfährt. Auch Großmann's Beziehungen zu 
berühmten Zeitgenoſſen, in erſter Linie zu Frau Rath 
Goethe, werden herangezogen, um ein möglichſt getreues 
Bild des Menſchen und Künſtlers wiederzugeben. Und 
ſo empfangen wir den Eindruck, eine jener vielſeitigen 
und hochbegabten Perſönlichkeiten aus der zweiten Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderts kennen gelernt zu haben, die 
dem Fortſchritt der Kunſt neue Bahnen erſchloſſen, die auf 
ihrem Gebiete und in ihrer Zeit das Beſte geleiſtet haben, 
ohne deshalb ſtarke Charaktere oder nur ſittlich feſtver— 
ankerte Menſchen zu ſein. — Die Diſſertation hat noch 
einige werthvollen Beilagen, von denen uns neben Groß— 
mann's chronologiſch geordneten Repertoiren das Ber: 
zeichniß der von dieſem geſpielten Rollen und der Bericht 
über die Mitglieder ſeiner Geſellſchaft die werthvollſten zu 
ſein ſcheinen. 


Wolter's Arbeit, die ſich oft durch dunkle und unbebaute 
Strecken ihren Weg ſuchen mußte, darf als ein gutes 
Stück ausharrenden deutſchen Gelehrtenfleißes bezeichnet 
werden. Iſt auch hie und da ein kleiner Irrthum unter⸗ 
laufen, bleibt auch da und dort noch etwas zu ergänzen, 
ſo vermindert dies den hohen kulturgeſchichtlichen Werth 
der Arbeit keineswegs. Daß der textliche Theil derſelben 
in einem klaren lesbaren Deutſch geſchrieben wurde, iſt 
um ſo mehr anzuerkennen, als damit die Schwäche ſo 
vieler tüchtiger Leiſtungen glücklich umgangen und auch 
dem Laien Gelegenheit geboten iſt, ſich mühelos mit dem 
Inhalt der Schrift bekannt zu machen. g 


E. Mentzel. 


T 
Oöch ee Gebät.) 


(Schwälmer Mundart.) 


Zwie Knächt, die gonge off dos Mohd; 

Zwo Mähre gonge met. 

Es küffe do die Zwie ?) wink Stoat 

Dä Zwo. ?) See wehrtes net. 
Zwee?) Oöje nür, die gückte graß; 

Dr Ann ehr Oöje bletzte?) Haß. 


Es wonn doch nür zwee Johr äſcht här, 
Däß ſee die Zwie gehatt. 

Etzt wonnſer wänk !). Bär woll ſee, bär? 
Im Källerloch die Ratt? 


— — 


Gährn hättſen is Geſecht geſpückt 

Dä Vier. Doch höt ſee net gemückt. 

„Naut märke läſſe!“ wor ehr Sproch. 

Da bär dä Schoare höt, 

Dä trefft d'r Spott züm Schoare noch. 

See bätt 5) nür: „Liewer Gött, 

Es es ſo ſchwer allee ze ſeng, 

Mach, däß ich bahl in anern feng!“ ©) 
) Auch ein Gebet, °) eg ſei hier auf die unterſchied— 
lichen Formen für die Zweizahl, zwie, zw O, zwe, auf⸗ 
merkſam gemacht, !) blickten, ) untreu, ) betete, ) finde. 
Kurt Nuhn. 


Aus Heimath und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der heſſiſche Rab, die gut beſucht war. Nach Mittheilung einiger 
Geſchichtsverein zu Marburg hielt am 22. November | geſchäftlicher Angelegenheiten gab der Vorſitzende 
im Muſeum feine erſte Sitzung in dieſem Winter Geheimrath Dr. Könnecke ein ausführliches Bild 


— 


von dem Leben und Studiengange der beiden ver- 
ſtorbenen Mitglieder des Vereins, Dr. Buchenau 
und Dr. Bickell. Die Anweſenden ehrten das 
Andenken derſelben durch Erheben von den Sitzen. 
Die werthvolle Münzenſammlung des erſteren iſt 
durch einen Marburger Herrn für eine Frankfurter 
Firma für 16000 Mark angekauft worden, um 
von dieſer öffentlich verſteigert zu werden. Zum 
Konſervator der Marburger Alterthumsſammlung 
wurde einſtimmig Profeſſor von Drach gewählt. 
Hierauf hielt Direktor Dr. Knabe einen längeren 
Vortrag über Erziehung und Unterricht im König— 
reich Weſtfalen, der beifällig aufgenommen wurde. 
Schließlich wurde noch beſchloſſen, nach einer der 
vorhandenen Photographien Bickell's ein vergrößertes 
Bild für die Marburger Alterthumsſammlung her— 
ſtellen zu laſſen. — Der Verein für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel 
hielt am 25. November im Evangeliſchen Vereins— 
hauſe ſeine Monatsverſammlung ab, welche 
von dem Vorſitzenden General Eiſentraut mit 
der Begrüßung der zahlreich Erſchienenen er— 
öffnet wurde. Nach geſchäftlichen Mittheilungen 
erhielt Dr. med. Schwarzkopf das Wort zu 
einem Vortrag über die Gefangenen Schill'- 
ſchen Offiziere und Soldaten in Kaſſel. 
Die hauptſächlichſte Grundlage zu ſeinen inter— 
eſſanten Mittheilungen bot dem Redner das ſtädtiſche 
Archiv zu Kaſſel, welches, wie er betonte, ſich 
jetzt in einem wohlgeordneten Zuſtande befindet 
und von einer nicht zu unterſchätzenden Be— 
deutung iſt. Das Archiv enthält die Ver— 
handlungen zwiſchen dem Kriegsdepartement des 
Königreichs Weſtfalen und dem Maire von Kaſſel 
über die Verpflegung der Gefangenen des Schill'ſchen 
Corps, oder der Schill'ſchen „Bande“, wie die 
braven Freiheitskämpfer vom Kaiſer Napoleon 
und ſeinen Satelliten genannt wurden. Wie es 
Schill in Stralſund erging und wie die elf Schill'ſchen 
Offiziere in Weſel erſchoſſen wurden, iſt durch die 
Geſchichte allgemein bekannt. Weniger bekannt waren 
die Mittheilungen über das Schickſal zweier weiteren 
Offiziere Schill's, von denen der eine in Cherbourg 
auf die Galeeren kam, der andere in Weſel in 
kläglicher Gefangenſchaft gehalten wurde, bis Beiden 
nach einigen Jahren Napoleon die Freiheit ſchenkte. 
Völlig neu für den Zuhörer aber war der Haupt— 
gegenſtand des Vortrags, die Anweſenheit und 
Verpflegung der Gefangenen vom Schill'ſchen Corps 
in Kaſſel. Mit düſtern Farben ſchilderte Dr. Schwarz— 
kopf das Einbringen der Gefangenen in die weſt— 
fäliſche Königsſtadt, ihren troſtloſen Anblick, ihre 
troſtloſen Ausſichten. Die Offiziere kamen in das 
Kaſtell, die Soldaten in das Exerzierhaus auf 
dem Kaſernenplatz in der Königsſtraße. (Redner 
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gab hierbei eine bemerkenswerthe Schilderung des 


Zuſtandes und der Umgebung dieſes Platzes in der 
damaligen Zeit.) Für die Verpflegung der Ge— 
fangenen hatte die Stadt zu ſorgen, welche die 
Speiſung der Unglücklichen der Witwe Wentzel am 
Wall und dem Wirth Hellmuth im Dörfchen über— 
trug. Die Bierbrauerei von Eiſſengarthen, jetzige 
„Bärenkammer“, lieferte den Gerſtenſaft, die 
Möller'ſche Schenke an der Hohenthorſtraße den 
Branntwein, ein in Kaſſel befindlicher Lieferant 
Weil Brot und Stroh. Dies Alles wurde durch 
verſchiedene Aktenſtücke bis in die Einzelheiten klar 
gelegt. Ueber ein Frühſtück, welches den Schill'ſchen 
Offizieren bei ihrem Weitertransport auf der Frank— 
furter Landſtraße auf Veranlaſſung eines früheren 
Kameraden, des Hauptmanns von Sydow, durch 
den Wirth Lohmann aus der „Krone“ (Frankfurter 
Straße) nachgefahren worden war, entſtanden ſpäter 
Differenzen wegen der Bezahlung, welche letztere 


Lohmann aber endlich doch zu Theil wurde. Von 


Intereſſe waren auch die Mittheilungen des Herrn 
Dr. Schwarzkopf über den Kapitän Biscamp, 
einen Bruder ſeiner Großmutter, welcher ſich einiger 
der gefangenen Offiziere angenommen hatte. Leb— 
hafter Beifall folgte dem bis in die Einzelheiten 
wohl ausgearbeiteten Vortrag, durch welchen die 
Kaſſeler Lokalgeſchichte wiederum um ein neues 
Blatt bereichert worden iſt. 


Univerſitäts nachrichten. Die Zahl der 
Studirenden an der Univerſität zu Marburg be— 
trägt in dieſem Winterſemeſter nach beendeter end— 


gültiger Zuſammenſtellung 1080. — Der Ordinarius 


für neuere Geſchichte an der Univerſität Marburg 
Prof. Frhr. v. d. Ropp hat einen an ihn ergangenen 
Ruf als Direktor des preußiſchen hiſtoriſchen Inſtituts 
in Rom abgelehnt. — Am 25. November ſtarb im 
Alter von 54 Jahren am Gehirnſchlag der Ge— 
heime Medizinalrath Profeſſor Dr. Loehlein zu 
Gießen, ſeit 1888 ordentlicher Profeſſor der Ge— 
burtshülfe und Frauenheilkunde und Direktor der 
Univerſitätsfrauenklinik daſelbſt. 


Alterthumsfund. Wie die „Oberheſſ. Ztg.“ 
kürzlich berichtete, hat ein Einwohner von Fron— 
hauſen auf ſeinem Acker ein angeblich aus der 
Zeit des großen Kurfürſten ſtammendes Helm— 
wappen gefunden. Die Möglichkeit, daß der Fund 
aus jener Zeit ſtammt, iſt durchaus nicht aus— 
geſchloſſen. Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt 
von Brandenburg, hat mit ſeinem Heere auf den 
Zügen zum und vom Rhein thatſächlich das Lahn— 
thal und insbeſondere auch Fronhauſen berührt. 
Von hier aus benutzte er jedenfalls auch die über 
die Schmelz und den Gleiberger Forſt nach Wetzlar 


führende alte Straße, welche erſt im 18. Jahr: 
hundert aus Gründen der beſſeren Zollbeaufſichti⸗ 
gung aufgehoben wurde, deren deutliche Spuren 


aber heute noch ſichtbar ſind. Der damalige 
Pfarrer von Fronhauſen (1661 — 1691), Johann 
Philipp Lünker, ſchreibt in ſeiner Chronik wörtlich: 
„1672, den 6. September, find die Branden- 
burgiſchen Völker allhier durchgezogen und in 
Salzböden und Odenhauſen einquartieret, da ſie 


über Nacht gelegen, wie auch zu Roth im Eigen 
an 500 Mann; hier iſt aber diesmal alles ver— 
ſchont geblieben.“ — „Am 12. Dezember 1672 (2) 
kam der Kurfürſt von Brandenburg von Ober— 
walgern herab mit allen Völkern wieder zurück 
und hat allhier in Dietrich Willershauſen Hauſe 
logirt. Sonnabend den 14. Dezember iſt er nach 
Wetzlar weitergezogen. Der kurfürſtliche Hofprediger 
hat im Pfarrhauſe logirt.“ 


——ĩ — p ———— 


Heſſiſche Weihnachtsbücherſchau. 


Einkehr. Neue Gedichte 
191 S. Stuttgart und 
Verlagshandlung) 1902. 
Mk. 3. 

Wie Chryſanthemen in blüthenarmer Herbſtzeit, wie 
ein heller Sonnenſtrahl in trüben Novembertagen, jo 
wohlig und freudig muthet mich der neue Gedichtband 
M. Herbert's: „Einkehr“ an. Mit Recht ſieht man jedem 
neuen Werke M. Herbert's mit Spannung entgegen, mit 
Recht erwartet man von ihr immer etwas Beſonderes, das 
ſich der Zahl ihrer Schöpfungen würdig anſchließen ſoll, und 
„Einkehr“ vermag dieſe Erwartungen voll und ganz zu 
erfüllen. Ich gehöre nicht zu Jenen, die M. Herbert als 
Schriftſtellerin weit höher ſtellen denn als Dichterin; ich 
ſehe im Gegentheil den Gemüthsmenſchen Herbert weit 
beſſer in den Liedern charakteriſirt als in den Proſawerken, 
von denen behauptet wird, daß Verſtandesſchärfe und 
kluge Ueberlegung ihr Lebensmark ſeien. Aus den Liedern 
unſerer Landsmännin weht der Hauch warmer Empfindung, 
eine Fluth großer, echter Gefühle und jener Hauch von 
Melancholie, der allen großen Dichtern eigen iſt. Speziell 
über dem Bande „Einkehr“ ſchwebt ein Hauch von Entſagung, 
Heimweh und frommer Hoffnung, und auf jeder Seite fühlt 
man: Hier giebt ſich ein Herz in ſeinem tiefſten Fühlen 
kund. Gerade das macht das Buch ſo werthvoll, denn 
der echte Lyriker muß wahr und tief empfinden, ſeine 
Lieder müſſen aus der Seele ſtrömen, wenn ſie zu der 
Seele dringen ſollen, und wie Goethe ſein Leben in ſeinen 
Liedern ausklingen ließ, ſo ſcheint auch M. Herbert ihr 
ganzes Empfinden in die Sänge zu legen, mit denen ſie 
uns erfreut und ergreift Der Raum geſtattet es leider 
nicht, einige Perlen aus „Einkehr“ hier wiederzugeben, 
aber — was könnte auch ſchließlich ein herausgeriſſener 
Vers ſagen? Oſt iſt es die tiefe, ſchöne Idee, die uns an 
einzelnen Gedichten entzückt, dann wieder der verdämmernde 
Wehhauch, der darüber liegt, die ungeweinte Thräne, das 
ungeſtillte Sehnen und das unverſtandene Fühlen. Wer 
ſich und Andern eine genußreiche Stunde durch tief em— 
pfundene Lyrik ſchaffen will, der leſe, was hier ein heſſiſcher 
Dichtermund ſingt, leſe in ſtillen Stunden M. Herbert's 
„Einkehr“. M. v. Ekenfteen. 


von M. Herbert. 
Wien (So). Roth'ſche 
Broſch. Mk. 2, geb. 


Huſſaſſa! Reiter-Lieder, Jäger-Lieder und andere 
Lieder von Eberhard Freiherrn von 
Wechmar. 168 S. München (J. Schön) 
1901. Preis Mk. 3.— 

Das iſt ein friſches, fröhliches Singen in dieſem Buche, 
deſſen Inhalt ſeinem Titel ſehr gut entſpricht und ſich 
zweifellos Freunde machen wird. Der Dichter, der zwar 
kein Heſſe iſt, aber in Marburg lebt und das Heſſenland, 


I am 


das grünende mit jeinen blauen Bergen, nicht das papierene, 
zu lieben ſcheint, kann zwar auch ernſt werden, aber das 
ſitzt nicht tief, und handelte es ſich um den Tod. Was 
will uns der Dürrling mit der Hippe? „Dragoner kennen 
deſſen Ton“ ſchon, und muß endlich doch ein „frommer 
Dragoner“ hingemäht werden, was ſchadet's: er geht „ſelig! 
in den Himmel ein und „darum iſt der Himmel ſo blau“. 
Doch der Dichter des „Huſſaſſa“ macht ſich ſelbſt aus 
einer himmliſchen Trübniß nicht viel; er requirirt ſich in 
ſeiner fröhlichen Reiterlaune einfach den Pegaſus, aljo 
auch ein ſogenanntes Roß, und ſingt am Schluß ſeines 
„Marburger Burſchenliedes“: 

„Wenn nächtlich drauf der Sturmwind brauſt 

In Schluchten, Wald und Höhn, 

Wird Wams und Fell auch dornzerzauſt, 

Mein Roß muß vorwärts gehn; 

Dann brech ich mit dem jungen Tag 

In Marburgs Mauern ein, 

Und nach des Weges Wanderplag' 

Wird mein die Liebſte ſein“. 
Nur will hier die „Wanderplage“ des Weges nicht recht 
paſſen zum „Roß“, da man die Wanderinſtrumente doch 
wohl in den Bügeln des Roſſes vermuthen darf. 

Im Ganzen macht es den Eindruck, als ob von Wechmar 
ſich Fritz Bley's „Horridoh“ zum Vorbilde genommen 
hätte, obwohl ja Bley als Jäger ein ungleich größeres 
Feld beherrſcht. Schon die Anlage des „Huſſaſſa“ erinnert 
an Bley. Hier wie dort humoriſtiſche Intermezzos in 
Proſa; hier ſind wir „an der Wetterkar“, dort heißt es 
„von der Wetterkar“; hier leſen wir „Ich bin ein junges 
Jägerblut“, dort wieder „Ich bin ein junger Waidgeſell“ 
und ſchließlich iſt auch der Ton ſehr oft ganz der Bley's. 
Leider iſt unſer Huſſaſſadichter, auch was den „klingenden 
Reim“ anbetrifft, nicht frei von den Ungeheuerlichkeiten Bley's 
geblieben, wie z. B. „ſchließ'ſt — iſt“, „flennt — gönnt“, 
„Flint' — Sünd'“, „Troß — los“, „Werth — gehört“, 
„Pardon — davon“. Auch gilt es als nicht ſchön, wenn 
man ſchreibt: „Und 's“, oder „ſo 'n“. In der Form, ſo⸗ 
wie in der Glätte der Sprache hat offenbar Bley einen 
Vorſprung und muß unſer Dichter daher noch ſtrengere 
Selbſtkritik üben. Verſe, wie: i 

„Und Weiheſtunden find ich nur 

Im Waldesdom, auf Schöpfers Spur, 

Dankbar ich bin“, 

„So nimm mich Herr hin, denn dein iſt mein Will“, 

„Drück deine Bruſt mir () an mein Herz“, 

„Des Herzens trüb' () Gedanken“ u. a. m. 
zählen nicht gerade zu den beſten. — Dann: was ſoll 
das „ſchwarze Pack“ in einem Gebete? Dieſer Hieb 
paßt zu keinem „Gebete“ und iſt im übrigen abgenutzt, 
io daß ſeine unmotivirte Wiederkehr im Buche ſtört. Was 
ſollen wir uns ferner unter „Gottes Beſen“ vorſtellen? 
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Und wollten wir die Frage behandeln, was denn eigentlich 
unter „einem freien deutſchen Chriſten“ zu verſtehen ſei, ich 
glaube — wir könnten Bücher darüber ſchreiben. Der Aus— 
druck nämlich beſagt unendlich viel, oder auch gar nichts, und 
deshalb ſtört er in einem Gedichte zunächſt durch ſeine ſtarrende 
Leere. Die zwiſchen den Liederabtheilungen eingeſtreute 
Proſa beſteht aus Humoresken, die inhaltlich wie formell 
alles Lob verdienen. Der Dichter iſt hier auf einem Felde, 
auf dem er auserſehen ſcheint, noch Gutes zu leiſten. 
C. Br. 


Neue Gedichte von Chriſtian Schmitt. X und 
142 S. Straßburg i. E. (Verlag von Ludolf 
Beuſt). Preis broſch. Mk. 2,40, geb. Mk. 3.— 


Vorliegende Gedichte des bekannten elſäſſiſchen Dichters, 
des Sängers der „Alſa-Lieder“ und Schriftleiters der 
„Erwinia“, haben für uns ein beſonderes Intereſſe, da der 
Verfaſſer ein Freund heſſiſcher Dichter und des Heſſen— 
landes iſt, das er bereiſt und in Liedern gefeiert hat. 
Schmitt zählt zu jenen wenigen Dichtern, die nur dann 
geſungen, wann es ihnen aus tiefſtem Herzen quoll. 
Eigenartiger Schwung eines tiefen Poetengemüthes, ver— 
bunden mit jenem klaren Geiſte, der jeden Empfindungs— 
ausdruck in der vollendeten Form und durch Gedanken— 
größe adelt, hat hier Perle an Perle gereiht. Großzügigkeit 
geht durch das ganze Buch. Grillparzer's Wort, daß bei 
dem echten Poeten der Gedanke im Herzen entſtehe und 
von da erſt durch den Kopf in die Feder fließe, be— 
wahrheitet ſich bei Schmitt vollkommen. Trotzdem ihm 
weder das große Menſchheitsweh noch die alltäglich— 
menſchlichen Probleme fremd ſind, ergeht er ſich nicht in 
klügelnden Erwägungen, gereimten Tendenzverſen, modernen 
Gedankenpoeſieen, ſondern greift voll mächtiger Empfindung 
in den Urquell alles Seins. Es iſt ein edles Gleichgewicht, 
das dem ganzen poetiſchen Schaffen dieſes Dichters eignet 
und ihm damit einen hohen Adel verleiht. In fünf Ab— 
ſchnitten bietet Schmitt uns eine reiche Auswahl form— 
vollendeter, inhaltreicher Poeſieen, und nach der neueſten 
Talentprobe zu urtheilen glaube ich, daß die Zeit nicht 
mehr fern iſt, da dieſer Elſäſſer Dichter als einer unſerer 
beſten Lyriker Anerkennung finden wird. 

Valentin Traudt. 

Das tolle Jahr Vor, 
während und nach 1848. Von einem, der 
nicht mehr toll iſt. Gießen, Verlag von Emil 
Roth, 1900; eleg. geb. M. 5.—. 5 


Lebenserinnerungen pflegen, wenn ſie nicht aus der 
Feder überragender Geiſter fließen, ſelten über einen 
kleinen Kreis hinaus zu kommen. Anders, wenn perſön— 
liche Memoiren zugleich eine Zeitepoche zu illuſtriren ge— 
eignet ſind, noch beſſer, wenn ihnen dieſer Zweck gleich 
als Stempel aufgedrückt iſt, wie es bei dem vorliegenden 
Werke der Fall. Nirgends drängt ſich das Perſönliche 
ſo ſtark hervor, daß die Ereigniſſe dahinter zurücktreten, 
und doch legt jede Seite Zeugniß ab von der ſtarken 
Originalität des Verfaſſers, die den Leſer bald in ihren 
Bann zwingt. Den eigentlichen Kern des Buches bilden 
1848er Erinnerungen. Daß es in Gießen, dem „Uni— 
verſitätsdorf“, das es damals noch war, beſonders kunter— 
bunt zugegangen iſt, wird den nicht wundern, der unſere 
ſtudentiſche Jugend kennt. Büchner hat damals heftig 
mit gerathet und gethatet. Aber daß er nun als ſein 
eigener Chroniſt alles fein ſäuberlich berichtet, iſt der 
Sühne genug, zumal er ſo prächtig zu erzählen weiß. 
Denn auch das, was ſich um dies Hauptkapitel herum— 
rankt, kommt dieſem gleich, übertrifft es ſtellenweiſe ſogar 


Büchner, Alex. 


in der Langgaſſe. 


in mancher Beziehung. Dem „Studentendorf“ z. B. iſt 
noch ein eigner Abſchnitt gewidmet, der allerlei Ent— 
hüllungen aus dem akademiſchen und galanten Leben der 
Herren Muſenſöhne bringt. Ein anderes Kapitel, „Mai— 
bowlina“ betitelt, handelt von einer jener Geſellſchaften, 
die zur Rettung des Vaterlandes damals allenthalben 
ſich bildeten. Eine politiſche Liebesgeſchichte macht dies 
Kapitel noch amüſanter, ſodaß es geradezu als Novelle 
bezeichnet wird. Das Thema „Liebe“ wird auch ſonſt 
noch häufig angeſchlagen. Von köſtlichem Humor durch— 
tränkt, dem ſich eine tüchtige Doſis gutmüthigen Spottes 
zugeſellt, iſt der erſte Abſchnitt „Bilder aus Arkadien“, 
in dem der Verfaſſer durch ein reichhaltiges anekdotiſches 
Material die idylliſchen Zuſtände vor dem tollen Jahr im 
Darmſtädtiſchen illuſtrirt. Eine anſchaulich und intereſſant 
geſchriebene „Reiſe nach Spanien“ wäre aus den ſpäteren 
Erinnerungen hervorzuheben. Ueber dem ganzen Buche 
liegt die ſonnige Stimmung, wie ſie dem Alter eignet, 
das auf ein zwar wechſelvolles, aber ſchönes Leben zurück— 
blickt. Man kann nach alledem das Buch nur warm 
empfehlen. Die gediegene, prächtige Ausſtattung macht 


es auch als Weihnachtsgeſchenk höchſt geeignet. H. D. 


Heimath. Roman von Wilhelm Jenſen. 
301 S. Dresden und Leipzig (Verlag von 
Karl Reißner) 1901. Preis broſch. Mk. 4,50. 

Jenſen's neueſter Roman ſpielt größtentheils auf heſſiſchem 

Boden, in der alten Reichs- und Kaiſerſtadt Gelnhauſen, 

und verſetzt uns in den Anfang des 19. Jahrhunderts, in 

die Zeit der Herrſchaft Louis Bonaparte's und der tiefſten 

Erniedrigung Deutſchlands. Der Held des Romans iſt 

Maurice de Prunelles, deſſen Vater, ein Monſieur 

Renard de Prunelles, ſich 1790 kurz nach der Geburt 

Maurice's als einer der erſten Emigranten in Gelnhauſen 

niedergelaſſen hat. Der Knabe verwaiſt bald und kommt 

in die Obhut einer kleinbürgerlichen Familie Namens 

Blaufuß. Er beſucht die Volksſchule zu Gelnhauſen zu— 

ſammmen mit ſeiner Jugendgeſpielin Gela, der Tochter 

der Eheleute Blaufuß, und kommt ſpäter, da die Mittel 
fehlen, den Knaben auf die Lateinſchule nach Hanau zu 
ſchicken, in die Lehre zu dem Krämer Lorenz Pfefferſack 

Durch den in Gelnhauſen anfäffigen 

Emigranten, den Chevalier von Saint-Vallier-Charbrillon, 

deſſen Namen ſich die Gelnhäuſer durch Zuſammenziehung 

in Schwalwallier' mundgerecht machen, wird dem Knaben 
frühzeitig ſeine franzöſiſche Abkunft in Erinnerung gebracht 
und ſeiner knabenhaften Thorheit die Verächtlichkeit gegen 
alles Deutſchthum eingeimpft. Der Colonel de Fleury— 

Chaboubon, der im Juni 1806 mit franzöſiſchen Truppen 

von Mainz her in Gelnhauſen einzieht, um für einige 

Zeit in der Stadt Quartier zu nehmen, ſieht in dem 

achtzehnjährigen ſchlank aufgeſchoſſenen Jüngling einen 

brauchbaren Rekruten oder beſſer geſagt „Kanonenfutter“ 


(chair a canon) und weiß ihn zu überreden, für Frank: 


reichs Ehre mit in's Feld zu ziehen. Beſtrickt durch die 
Reize der ſiebzehnjährigen bildſchönen Tochter des Oberſten, 
tritt er als Gemeiner in die Armee ein, zeichnet ſich in 
der Schlacht bei Jena aus und rückt bald zum Sous— 
lieutenant auf. Durch den Selbſtmord ſeines Freundes 
Teutmar Steudlin, der als Württemberger gegen ſeine 
deutſchen Landsleute kämpfen muß, aber den ſelbſtgewählten 
Tod dieſer Schmach vorzieht, kommt es ihm zum erſten 
Mal deutlich zum Bewußtſein, was ihm bisher ſchon bis— 
weilen dunkel aufgedämmert war, daß er eigentlich kein 
Franzoſe, ſondern ein Deutſcher ſei. Am Todtenbette ſeines 
Freundes wird es ihm klar, daß nicht vom „ererbten Blut 
und der Stätte der Geburt“ dem Menſchen die Heimath 
geſchaffen wird, ſondern daß er die nur von dem Erdreich 


— 337 — 


empfange, „aus welchem die Wurzeln ſeiner Kindheit ihre 
Nahrung gezogen, von den Menſchen, die ihn aufgezogen, 
für ihn geſorgt und ihn lieb gehabt, von der Natur, die ihn 
umgeben, umblüht und geheim im Innerſten beglückt, von 
der Sprache, die er als die ſeinige im Munde führte und 
im Herzen empfand“. So kommt die jähe Erkenntniß über 
ihn, daß er als Deutſcher mit an der Knechtung Deutſchlands 
geholfen und deutſches Blut vergoſſen, daß er ſeiner Heimath 
die Kindestreue gebrochen und ſie verloren, und daß ihm 
nichts anderes übrig bleibt, als die Schuld und Schande 
davon zu tilgen, ſo wie es Teutmar Steudlin gethan. Aber 
zuvor will er erſt ſeinem Vaterlande noch nützen und 
durch einen ehrenvollen Tod für's Vaterland die Schuld 
jühnen. Er kämpft als Freiwilliger unter dem Namen 
Moritz Blaufuß in den Schill'ſchen, ſpäter in den 
Lützow'ſchen Freiſchaaren und eilt mit den preußiſchen 
Reitern dem Süden zu, um zwiſchen den Ortſchaften 
Salmünſter und Wächtersbach in der auf beiden Seiten 
von ſteilen Hängen eingeſchloſſenen Thalenge den Rückzug 
Napoleon's von Fulda nach Mainz aufzuhalten. Un— 
mittelbar vor Gelnhauſen, durch deſſen enges Haitzerthor 
die franzöſiſche Armee ihren Rückzug bewerkſtelligt hat, 
kommt es an einem nebelverhängten Tag zum Gefecht, in 
dem Moritz Blaufuß ſchwer verwundet wird. Dicht bei 
der Barbaroſſaburg wird er am nächſten Morgen von 
Gela Blaufuß, die mit andern Frauen der Stadt nach 
den deutſchen Verwundeten geſucht, aufgefunden und zu 
ſeinen Pflegeeltern gebracht. Eine Kugel hat ihm die 
Lungenſpitze zerriſſen, und erſt nach langer Zeit geht er 
unter der treuen Pflege Gela's ſeiner Geneſung entgegen. 
So findet er ſeine Heimath und ſeine Lieben wieder 
und der Schluß läßt errathen, daß Gela die Seine wird. 

Die Handlung des Romans iſt geſchickt und ſpannend 
verknüpft, die Perſonen ſind lebenswahr charakteriſirt und 
die topographiſchen Schilderungen der Wetterau, namentlich 
des Vogelsberges und des Kinzigthales, ſind von großer 
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»Perfonalien. 


Ernaunt: die Regierungsaſſeſſoren v. Volkmann, 
v. Bergen, Liſtemann, Haſſel und Dr. jur. 
Hugenberg zu Kaſſel zu Regierungsräthen; Gerichts— 
aſſeſſor Dr. phil. Vilmar zum Amtsrichter zu Steinau; 
Pfarrer extr. Martin zum Pfarrer zu Heringen: 
Pfarrgehülfe Heck zu Hanau zum Pfarrer zu Hütten- 
geſäß; Pfarrer Ziegler zu Waldersberg zum Pfarrer 
zu Langenſchwarz. 

Zugetheilt: der Regierungsaſſeſſor Dr. Dürr dem 
Landrathe des Kreiſes Marburg. 

Beſtätigt: der zum Bürgermeiſter der Stadt Schmal— 
kalden wieder gewählte Bürgermeiſter Engel daſelbſt. 

Geboren: Zwillingsſöhne: Branddirektor Langer 
und Frau (Kaſſel, 15. November). 


Geſtorben: Königl. Eiſenbahnbetriebsſekretär Brenne 


(Kaſſel. 14. November); Privatmann Martin Sinning, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 16. November); Lehrer Guſtav 
Adolf Berg, 69 Jahre alt (Kaſſel, 17. November); 
verwittwete Frau Profeſſor Emma Wkkel blech, geb. 
Gerling, 86 Jahre alt (Kaſſel, 17. November); Königl— 
Zahlmeiſter a. D. Johannes Schmidt, 82 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. November); Zimmermeiſter Eduard 
Stange, 43 Jahre alt (Kaſſel, 20. November); Juſtitiar 
und Generalpoſtdirektionsrath a. D. Friedrich Schmidt, 
81 Jahre alt (Kaſſel, 22. November); Frau Lina 
van der Linden, geb. Köſter, 62 Jahre alt, (Kaſſel, 
25. November); Gutsbeſitzer Baron von Deines, 
84 Jahre alt (Hanau, 26. November). 5 


ma 


Anſchaulichkeit. Beſonders anziehend iſt das Städtchen 
Gelnhauſen mit ſeinen alten ſagenumſponnenen Gemäuern 
und ſeinem anheimelnden ſpießbürgerlichen Leben gezeichnet. 
Hier zeigt ſich Jenſen's Begabung für die kleinbürgerliche 
Milieuſchilderung. Die Figuren des Krämers Lorenz 
Pfefferſack, des biederen Magiſters Notger Suchenſteig, 
des bornirten Chirurgus Wakebuſch und die des herunter— 
gekommenen „‚Schwallwalliers Saint-Chevalier-Charbrillon 
ſind köſtliche Typen der guten alten Zeit. — Für alle, 
welche die ſchöne weinberühmte Stadt am Dietrichsberg 
kennen und lieben, dürfte ſich ſchwerlich eine ſchönere 
Weihnachtsgabe finden als dieſer Roman Wilhelm Jenſen's, 
deſſen äußere gediegene Ausſtattung noch beſonders hervor— 
gehoben ſei. ö 


Eingegangene Schriften: 

Aus Heſſens Vorzeit. Erzählungen für Jugend und 
Volk von Albert Kleinſchmidt. III. Lindmuth. 
89. 142 S. Verlag von Emil Roth in Gießen. 
Preis efeg. geb. Mk. 1,25. 

Der deutſche Kulturpionier. Nachrichten aus der 
deutſchen Kolonialſchule Wilhelmshof. Herausgegeben 
von Direktor Fabarius. Witzenhauſen a. d. W. 
2. Jahrg. Nr. 2. 1901. 8°. 72 S. 

Die Pflaſtermeiſterin. Roman von Alfred Bock. 
Berlin W., F. Fontane & Co. 1901. 170 S. Preis 
broſch. Mk. 2, geb. Mk. 3. 

Der Flurſchütz. Roman von Alfred Bock. Berlin W., 
F. Fontane & Co., 1901. 96 S. Preis broſch. Mk. 1, 
geb. Mk. 2. 

Individualitäten. Von Malwida von Meyſen— 
bug. Zweite Auflage. Berlin und Leipzig, Verlag 
von Schuſter & Loeffler, 1902. 579 S. Preis broch. 
Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50. 


Sriefkalten. 


K. in Malsfeld. Beſten Dank für die Mittheilung, 
daß pategier (vgl. „Heſſenland“ S. 277) nichts anderes 
als eine Verſtümmelung von frz. passagier ſein ſoll, 
ähnlich wie salvete aus serviette entſtanden tft. 

v. G. in Gilſa. Wir berichtigen hiermit gern, daß das 
in Nr. 14, Jahrg. 1899 des „Heſſenland“ veröffentlichte 
Lied eines landgräfl. heſſiſchen Unteroffiziers auf die Schlacht 
bei Crefeld bereits 1858 bei Gelegenheit des 100 jährigen 
Gedenktages der Schlacht vom Rheiniſchen hiſtor. Verein 
zu Köln gedruckt worden iſt. d 

H. K.-J. in München. Die Auflage iſt vergriffen. 
Aber es fehlte bisher und fehlt augenblicklich an Zeit eine 
„ zu beſorgen. Im übrigen beſten Dank und 
Iruß! 

C. P. in Wächtersbach, C. S. in Straßburg, A. T. in 
Wien. Beſten Dank und Gruß! 

M. v. E. in München. Wir erſuchen um gefällige Ein: 
ſendung des Manuſkripts. Freundl. Gruß. ER 


NB. Wir bitten unſere verehrl. Herrn Mitarbeiter, 
die geneigt ſind Bücherbeſprechungen zu übernehmen, um 
gef. Aufgabe ihrer Adreſſe nebſt Bezeichnung des von ihnen 
vertretenen Spezialgebietes. 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 
In der Anmerkung auf der erſten Spalte von S. 317 des vorigen 
genen iſt zweimal fälſchlich Indentität ſtatt Identität gedrückt 
worden. 


UN EP EN RZ U E 2 WES SS Sa e Sn. 


Die Kervefragendaten Werke von 


Nalwida von Mepsenbug 


(geboren 28. Oktober 1816 in Kafjel) 


ſind außer ihren berühmten 


Memoiren einer Idealistin. VI. Auflage, 5 Bande, geheft. Ak. 10. — 
)CCCCCTVCTVVVVVFV gebunden Mk. 14.— 


und deren Nachtrag 
Der Lebensabend einer Idealistin. III. Auflage. Mit dem 


Porträt der greiſen Dichterin von Fr. von Lenbach. 
Geheftet Mk. 6.—, gebunden Mk. 7.50 


Slimmungs bilder. III. Auflage, geheftet Mk. 4. —, gebunden Mk. 5.50 
PCC e T LEER LERSERTE ? 
und ihr ſoeben erſchienenes neuestes Werk: 


Individualitäten. Geheftet Mk. 6.—, gebunden Mk. 7.50. 
7 A AA 
PT 


= zieſe großartigen Werke ſollten in keiner Bibliothek des Bessenlandes 
fehlen, jede denkende deutsche Srau, jedes heranreifende Mädchen 
müßte die Schriften der greiſen Baronin kennen! 
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die als Geschenkwerke bejonders geeigneten, elegant ausgestatteten Bände find 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Hierzu je eine Beilage der Verlagsbuchhandlung von Emil Roth in Gießen und der 
Verlagsbuchhandlung von Chr. Herm. Tauchnitz in Leipzig. 
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Rauhreif vor Weihnachten. 


Das Chriſtkind iſt durch den Wald gegangen, 
Sein Schleier blieb an den Zweigen hangen, 
Da fror er feſt in der Winterluft 

Und glänzt heut' Morgen wie lauter Duft. 


Ich gehe ſtill durch des Chriſtkinds Garten 
Im Herzen regt ſich ein ſüß Erwarten: 
Iſt ſchon die Erde ſo reich bedacht, 

Was hat es mir da erſt mitgebracht! 


Stuttgart. Anna Ritter. 
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Weihnacht. 


Wieder bin ich Mann und Kind. 
Mit dem erſten Weihnachtswind 
Iſt in Schönheit auferwacht 
Meiner Kindheit ganze Pracht. 


Jeder Traum vom Paradies, 

Das mit Thränen ich verließ.. 
Wohl mir, daß es wiederkehrt, 
Wenn zu Weihnacht wird beſchert! 


Heimlich ſteigt vom Lichterbaum 
Der verklärte Jugendtraum 

In das Herz. Ich fühl' mich Kind, 
Möchte nur nach Haus geſchwind. 


Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 
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XV. Jahrgang. 


Kaſeel, 17. Dezember 1901. 


Aus der hohen Rhön. 


(Aus: „Neue Gedichte“, Straßburg 1901.) 


Still ſteigt die Nacht hinab in's Thal. 
Die Welt mit ihrer Luſt und Qual 
Entſchläft zu meinen Füßen. 
Verklungen tft, was mich beſchwert; 
Doch alle, die mir lieb und werth, 
Sind nah mit ihren Grüßen. 


Ich ſeh die Theuern, ohne Laut 

Und doch dem Herzen eng vertraut, 

Zur Tiefe mit mir ſchreiten. — — 

Nun ſcheiden ſie. — Die Luft geht kühl. — 
Fahrt wohl! — Des Dankes fromm Gefühl 
Wird mich zur Ruh geleiten. 


Straßburg. Christian Schmitt. 
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cumpenlied. 


(Aus dem literariſchen Jahrbuch „Heſſiſche Heimath.) 


Ein Lumpenſammler ſchleicht der Tod 
Die volksbelebten Gaſſen hin, 

Er ſucht herum in Staub und Koth 
Mit hohlem Auge nach Gewinn. 


Und was er findet, ſackt er ein, 

Und was man wirft auf ſeinen Pfad, 
Nichts iſt zu groß ihm, nichts zu klein, 
Er ſammelt emſig, früh und ſpat. 

Ein Lumpenſammler ſchleicht er ſacht, 
Don Ort zu Ort, von Haus zu Haus, 
Doch wie er ſammelt Tag und Nacht, 
Die Lumpen ſterben doch nicht aus. 


Kaſſel. Wilhelm Bennecke. 


„ 


Eine heſſiſche Literaturgeſchichte. 


w" leben im Zeitalter der Spezialiſten. Je 
mehr Stoff die Wiſſenſchaft anhäuft, deſto 
ſchwieriger wird es für den Einzelnen, ſich auch 
nur über ein Sondergebiet des Wiſſens gründ— 
licher zu unterrichten. Zwar iſt die Klage darüber, 
daß ſich in unſeren Tagen Niemand nur annähernd 
eine ſo allgemeine Bildung erwerben könnte, wie 
ſie ſeiner Zeit etwa Goethe oder Alexander von 
Humboldt beſaßen, ſchon lange vor dem Tode 
des letztgenannten geäußert worden, nämlich ſchon 
1840 von Hermann Hauff, dem älteren und 
bedeutenderen Bruder des Dichters Wilhelm, allein 
wir haben heutzutage zweifellos doch ungleich mehr 
Berechtigung dazu und auch Grund zu der Be— 
ſorgniß, ob das große Frachtſchiff der Wiſſenſchaft 
bei derartiger Ueberlaſtung nicht Gefahr läuft, 
endlich noch unterzugehen (da ja z. B. von einer 
wirklichen „Büchergefahr“ unſere Bibliothekare 


ſchon lange ganz ernſthaft reden), und ob die 
vielen kleinen Kommiſſionäre in ihrem Dienſt 
das Frachtgut nicht eher in Verwirrung als in 


Ordnung bringen. Jedenfalls gilt gegenwärtig 
auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft faſt nur noch 
das Prinzip äußerſter Arbeitstheilung. Während 
jedoch dieſer Umſtand auf der einen Seite auch 
für das praktiſche Leben die Unbequemlichkeit mit 
ſich bringen kann, daß wir am Ende noch ge— 
zwungen ſind, wenn uns ein Backenzahn weh thut, 
zu einem anderen Heilkünſtler zu laufen, als 
wenn uns ein Schneidezahn plagt, ſo hat er doch 
auf der anderen Seite wie jede gründliche Thätig— 
keit natürlicherweiſe auch ſein Gutes, namentlich 
aber, wenn der Gegenſtand der Spezialiſtenarbeit 
ſelber wieder mehr ein allgemeiner iſt und folglich 
auch allgemeineres Intereſſe erregt. Das trifft 
bei der Arbeit zu, auf welche dieſe Zeilen auf- 
merkſam machen wollen: eine Arbeit aus Heſſen, 
über Heſſen und für Heſſen, die in unſerer Zeit, 
wo man jo viel von „Heimathkunſt“ redet, doppelt 
angebracht erſcheinen muß. 

Der rührige Redakteur der vorliegenden Zeit— 
ſchrift hat kürzlich „Studien zu einer heſſiſchen 
Literaturgeſchichte“ *) veröffentlicht, die jedoch 
dem Stoffe nach eine völlig ausreichende Geſchichte 
der ſchönen Literatur Heſſens darſtellen. Das Buch 


) Wilhelm Schoof, Die deutſche Dichtung in Heſſen. 
Studien zu einer heſſiſchen Literaturgeſchichte. VIII und 
262 Seiten. Marburg, N. G. Elwert'ſche Verlagsbuch— 
handlung, 1901. 


hat zunächſt den ganz unbeſtreitbaren Vorzug, 
daß es das erſte in ſeiner Art iſt. Wir beſitzen 
zwar das ungleich größer angelegte Werk von 
Strieder-Juſti-Gerland das ſich bekanntlich 
als eine heſſiſche Schriftſteller- und ſogar noch 
Künſtlergeſchichte unmittelbar anzeigt, indeſſen 
macht es ſeine Form als Lexikon doch eben nur 
mittelbar zur wirklichen Geſchichte. Ferner kommt 
zum Vortheil des Schoof'ſchen Buches hinzu, daß 
dieſes ſo viel neuer iſt als jenes und um ſo 
ausgiebiger gerade auch die neuere heſſiſche Literatur 
behandelt, als ja erſt im letztverfloſſenen Jahr— 
hundert von einer relativen Blüthezeit unſerer 
heimiſchen Dichtung die Rede ſein kann. 
Allerdings nur von einer relativen Blüthe. 
(Daß, nebenbei bemerkt, der Verfaſſer des be— 
ſprochenen Buches ſogar noch eine frühere „Blüthe— 
zeit“ heſſiſcher Dichtung im 16. Jahrhundert 
konſtatiren will, wird ihm ſchwerlich Jemand zu— 
geben.) So anſehnlich die Zahl der bedeutenderen 
und namhaften Dichter und Dichterinnen Heſſens 
von den dreißiger Jahren an bis zur Gegenwart 
auch iſt, ſo unſtreitig originell viele von ihnen 
erſcheinen, ſo iſt doch, wenn wir ehrlich ſein wollen 
und von den noch lebenden abſehen, das etwas 
kleinmüthige Geſtändniß zu machen, daß von den 
früher allgemeiner bekannten jetzt außerhalb 
Heſſens kaum noch einer geleſen, ja, im weiteſten 
Sinn des Wortes kaum nur dem Namen nach 
noch gekannt iſt. Denn haben wir, um von 
Geiſtern allererſten Ranges ganz zu ſchweigen, 
einen einzigen Dichter, der wie Rückert, Uhland, 
Platen, Heine, Geibel u. ſ. w. jedem Kind be— 
kannt wäre und in den deutſchen Leſebüchern eine 
Rolle ſpielte wie einer der ebengenannten? O ja, 
ein einziger wäre wohl zu nennen, aber nur einer, 
den Jeder mehr als Gelehrten wie als Dichter 
kennt: Wilhelm Grimm mit ſeinen Märchen. 
Sonſt aber, wer kümmert ſich heute noch groß 
um Heinrich Koenig, um Dingelſtedt, 
um Moſenthal, wenn er kein Heſſe oder kein 
Literarhiſtoriker iſt? Zwar konnte der Schreiber 
dieſer Zeilen, als er in Berlin Heinrich Seidel 
beſuchte, um ihm den „Prinz Roſa Stramin“ zu 
empfehlen, erfreulicherweiſe hören, daß unſer 
klaſſiſcher Prinz dem entſchieden wahlverwandten 
Verfaſſer des „Leberecht Hühnchen“ bereits bekannt 
ſei. „Es fehlt wenig“, ſagte Seidel, „daß Sie 
das Buch hier auf dem Tiſch liegen ſähen. Ich 


habe es nur verliehen.” Aber das war nur eine 
der wenigen Ausnahmen, und ſchon Erich Schmidt 
konnte ſeinem Bekenntniß zufolge trotz mehrmaliger 
Lektüre dem „Prinz Roſa Stramin“ abſolut 
keinen Geſchmack abgewinnen. 

So müſſen wir Heſſen uns denn auch mit 
unſeren Dichtern auf uns ſelber beſchränken und 
können nur beſcheiden hoffen, daß ſich einer oder 
der andere, namentlich aber unſer eigenartigſter, 
Ernſt Koch, allmählich doch auch außerhalb 
Heſſens immer mehr wohlverdiente Freunde er— 


werbe. Dazu ſoll und kann nun das Buch von 
Wilhelm Schoof ſeinen Theil beitragen; das 


„Büchlein“ könnte man es ſeinem Aeußeren nach 
faſt nennen, doch das wäre unrichtig, da ſein 
Umfang nur durch den bedauerlich kleinen Druck, 
deſſen Unvermeidbarkeit das Vorwort erklärt, jo 
gering erſcheint, in Wirklichkeit aber, d. h. der 
Fülle des Materials nach, ſehr beträchtlich iſt. 
Und dieſe Fülle des Materials darf als ein 
weiterer großer Vorzug des Werkes hervorgehoben 
werden. 
mit rühmenswertheſtem Fleiß Alles zuſammen— 
getragen, was nur einigermaßen in Betracht 
kommen konnte, und wenn doch noch dabei ein 
Wunſch geäußert werden dürfte, ſo wäre es der, 
daß künftig neben dem reichen biographiſchen 
Quellenverzeichniß ein ebenſo ausführliches biblio— 
graphiſches der einzelnen Werke zu finden ſein 
möge. Die Hauptwerke zwar und viele neben— 
ſächliche Schöpfungen unſerer Dichter ſind ja meiſt 
genannt, doch gerade hier iſt in Ermangelung 
anderer Hülfsmittel möglichſte Vollſtändigkeit 
höchſt wünſchenswerth, zumal eben in biographiſcher 
Hinſicht ſchon Alles gethan iſt. 

Von den zwei Arten, Literaturgeſchichte zu 
ſchreiben, einerſeits, wie es Vilmar vorzog, nur 
das Merkwürdigſte und Hervorragendſte heraus- 
zuheben und im Zuſammenhang geiſtreich und 
lesbar darzuſtellen, andererſeits wie es Goedeke 
unternahm, mehr nur ein katalogiſches Verzeichniß 
einfach alles Erſchienenen, biographiſch den Dichtern 
nach und bibliographiſch den Werken nach geordnet, 
herauszugeben, hat Schoof, ähnlich wie Kober— 
ſtein, keine einzelne gewählt, ſondern eine gewiſſe 
Vereinigung angeſtrebt und zum Theil auch erreicht. 
Nur freilich mit dem rein kritiſchen Theil ſeines 
Werkes wird er vermuthlich neben der Billigung auch 
auf manchen Widerſpruch ſtoßen. Abgeſehen davon, 
daß die Faſſung der Urtheile hier und da ſtyliſtiſch 
vernachläſſigt erſcheint, wie S. 48 die „jelbit er— 
lebte Darſtellung“ und andere Flüchtigkeiten be— 
weiſen, die wohl eine Folge der Arbeitsüberlaſtung 
des Verfaſſers ſind, möchte man auch manche 
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In faſt erſchöpfender Menge iſt hier 
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Reminiscenzen lieber direkt als Zitate erwähnt 
ſehen, zumal in Fällen, wo ja in der Anmerkung 
ſelbſt auf die benutzte Quelle hingewieſen wird. 
Inwiefern man ſonſt dem Verfaſſer gegenüber 
anderer Meinung ſein könnte, das gehört mehr 
dem Gebiet des ſubjektiven Geſchmackes an. Dem 
Schreiber dieſer Zeilen erſcheint z. B. Franz 
Dingelſtedt in beſtimmter Hinſicht gar zu 
optimiſtiſch aufgefaßt. Uebermäßig viel Liebe zur 
Heimath hat der kosmopolitiſche Nachtwächter 
ſicherlich nicht beſeſſen. Jedenfalls aber war der 
Streber in ihm größer als der Heſſe und auch 
als der Dichter. Und wenn ſich Jemand bei ſo 
glänzenden Gaben ein ſo niedriges Ziel ſteckt, 
iſt es doch kein Wunder, daß er es erreicht. 
Ferner hätte eine ſo hervorragende Schriftſtellerin 
wie Sophie Junghans eine ausführlichere 
Würdigung verdient, als ſie thatſächlich gefunden 
hat, wie auch das Urtheil über Nataly von 
Eſchſtruth, mag man noch ſo wenig blind gegen 
ihre forcirte Eleganz und ſouveräne Flachheit ſein, 
bei ihrem immerhin doch entſchiedenen Talent ſehr 
anders hätte ausfallen dürfen. g 
Unter die wenigen Perſonen, die nicht auf— 
geführt ſind, wie z. B. Emilie Wepler, die 
den brillanten Kaſſeler Reim „Lerche-Berge“ ge- 
liefert hat, gehört auch der unſterbliche Oberhof— 
meiſter von Thümmel, über den Wilhelm 
Bennecke im laufenden Jahrgang dieſer Zeit— 
ſchrift einen dankenswerthen Artikel gebracht hat, 
und der ſich rühmen kann, der einzige Heſſe zu 
ſein, von dem ein „geflügeltes Wort“ exiſtirt. 
Dergleichen ließe ſich noch Manches ſagen. Doch 
hier kommt es mehr darauf an, das unleugbare 
Gute des Buches und ſeines Inhalts dankbar 
anzuerkennen. Die Eintheilung iſt überſichtlich 
(nur bleibt die Trennung von Humanismus und 
Renaiſſance unverſtändlich, zumal dieſe in einen 
Zeitpunkt verlegt wird, wo ſie eigentlich ſchon 
aufhört), Regiſter und Inhaltsangabe ſehr reich— 
haltig und als beſonderer Vorzug noch die wohl 
nach dem Muſter von Vilmar's „Heſſiſcher Chronik“ 
vortrefflich gearbeitete Beilage der „Annalen der 
heſſiſchen Literaturgeſchichte“ rühmlichſt hervor— 
zuheben. Da auch die Ausſtattung des Buches 
mit Ausnahme des ſchon erwähnten kleinen Druckes 
angenehm berührt, ſo dürfen wir, Alles in Allem 
genommen, das Werk zunächſt unſeren heſſiſchen 
Landsleuten, dann aber auch weiteren, namentlich 
fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen, zur Kenntnißnahme 
und Anſchaffung aufrichtig empfehlen. Und daß 
es nicht minder gerade in jetziger Zeit als Weih— 
nachtsgabe für Manchen in Betracht kommen 
dürfte, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. 
Hans Allmüller. 


. 
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Die Marburger Familie zum Schwan 
um die Zeit der Reformation. 


Von Dr. Eduard Wintzer. 
Schluß.) 


An 26. Februar bat Hermann um Ausfertigung 


eines freien Geleits in die Gegend von Fritzlar, 


um noch erforderliche Zeugen für ſich aufzubringen. 
Drach widerrieth dies zur Vermeidung von 
Unrath und verlangte durch Anerkennung der 
erfolgten Reinigung die Anklage gegen ſeinen 
Klienten fallen zu laſſen, zumal da Hermann Schwan 
ein offener Aechter ſei, der nicht im Gericht ſtehen 
könne. Von Wildungen rühmte er: „Alle Zeit, 
dieweil er zu Verſtand kommen iſt, hat er ſein 
Ehre gehalten, niemand gemordet noch geſtohlen 
noch Fleichböſewichterei getrieben, auch nie wider 
Ehre noch Treue dermaßen gehandelt, daß ihn 
die Krawen freſſen ſollten.“ In ſeiner Antwort 
vom 11. März wies Hermann nach, wie Wil— 
dungen ſelber durch die Verdächtigungen in ſeinem 
öffentlichen Ausſchreiben vom 20. März v. J. die An⸗ 
griffe auf ihn provocirt habe und daß im Uebrigen 
für Wildungen's Beleidigungsklage nicht das 


Kammergericht, ſondern ſeine erſte Inſtanz, das 
Gericht des Kurfürſten Friedrich, zuſtändig ſei. 


Er beantragte, daß Wildungen's Reinigung für 
nichtig erklärt werde, derſelbe aber anzuhalten 
jet, auf die Anklage wegen Landfriedensbruches 
zu antworten. 

Ob Hermann das freie Geleit erhalten hat, 
iſt nicht berichtet, wohl aber, daß er bald nachher 
in Heſſen war. Das Reichskammergericht war 
mittlerweile im Frühjahre 1524 mit dem Reichs: 
regiment von Nürnberg nach Eßlingen übergeſiedelt. 
Am 27. Mai 1524 erging von dort im Namen 
Kaiſer Karl's V. ein Schreiben an Amtmann, 
Bürgermeiſter, Rath und Gericht zu Amöneburg 
im mainziſchen Heſſen, welches Einſtellung des 
gerichtlichen Vorgehens gegen Hermann Schwan 
gebot, der dort von Wildungen angefallen, nieder— 
gelegt und gerichtlich vorgenommen ſein ſollte. 
Ausdrücklich wird bemerkt, daß auch der Land— 
graf für ſich und etlicher ſeiner Verwandten wegen 
zur Rechtfertigung am Kammergericht „einge— 
ſchlagen“ habe. Auch die rechtliche Reinigung 


Wildungen's muß von dem heſſiſchen Hofgericht 


wieder fallen gelaſſen ſein, da nicht mehr capita- 


liter, ſondern nur noch civiliter, der aufgewendeten 


Koſten wegen, die Sache Wildungen contra 
Schwan behandelt wurde. Anfang September 
war Hermann wieder in Marburg, wohin ſeine 
Citation zum Gerichtstag erging. Am 18. Ok— 
tober 1524 fand derſelbe ſtatt, Wildungen leiſtete 


den Eid, 21 Gulden und 17 Albus für den 
Prozeß verbraucht zu haben, und Schwan wurde 
in contumaciam zur Zahlung verurtheilt. Da: 


gegen erhob nun wieder Hermann Einſpruch beim 


Kammergericht am 14. November und bat um 
Einſtellung des Verfahrens beim heſſiſchen Gericht. 
Aber am 28. November wurde nach abermaligem 
Nichterſcheinen Hermann's am heſſiſchen Gericht 
das Urtheil vom 18. Oktober wiederholt. Her⸗ 
mann's Klage wegen Landfriedensbruchs gegen 
Wildungen und Wildungen's Gegenklage gegen 
ihn wegen Beleidigung wurden am Kammergericht 
weiter verhandelt. Die vorhandenen Akten reichen 
bis zum 13. Februar 1525. Eine Entſcheidung 
liegt nicht vor. Die Parteien werden ſich wohl 
ſchließlich unter einander verglichen haben. 

Daß übrigens die Streitſache Hermann Schwan's 
damals in Deutſchland eine cause célèbre war, 
geht aus einer Stelle in Eberlin's von Günzburg 
Schrift „Mich wundert, daß kein Geld im Land 
iſt“ vom Jahre 1524 hervor. Es wird hier 
Pſittacus (E.'s Vetter Huldreich Sittick aus 
Gutenzell bei Biberach) in dem Geſpräch der drei 
Landfahrer mit ihm der Vorwurf gemacht, daß 
er dem Landgrafen Philipp zu günſtig geſinnt 
ſei; er habe auch nicht gewollt, daß Hermann 
Schwan von Marburg ſeine Klage wider den 
Fürſten ausſchreibe. Darnach hätte alſo Hermann 
die Abſicht gehabt, ſogar den Landgrafen beim 
Reichskammergericht zu verklagen. Die perſön— 
lichen Beziehungen Hermann Schwan's zu Eberlin 
hatte vielleicht Johann Schwan vermittelt, der 
eine Schrift Eberlin's aus dem Jahre 1524 *) 
in Straßburg gedruckt hat. 

Auch in den ſtädtiſchen Akten wird Hermann 
zuerſt 1522 erwähnt, wo er vor dem Stadtgericht 
wegen einer Gewaltſamkeit ſich zu verantworten 
hatte. Dann aber kommt er dort erſt 1525 
wieder vor. Die wiederholte Vertretung ſeines 
Vaters bei Gericht und die Uebernahme der 
Dokumente des Verſtorbenen läßt ziemlich beſtimmt 
annehmen, daß er unter den Marburger Söhnen 
der älteſte war. Auffallend iſt, daß er nach 
dem Stadtprotokoll von 1527, nach des Vaters 
Tode, keine Stadtpflicht geben wollte, weil er 
Stadtfreiheit beſitze, wofür er ſich auf den gnädigen 
Herrn berief. Darauf bezieht ſich auch eine 


*) Ein ſchöner Spiegel eines chriſtlichen Lebens. 


ſtädtiſche Urkunde vom 21. April 1528 *), worin 
er mit Zuſtimmung ſeiner Gattin Katherine und 
ſeiner „freundlichen lieben Mutter“ Eliſabeth der 
Stadt Marburg fünf Gulden jährlicher Zinſen 
und 100 Gulden Hauptgeld, er ſei hier zu Marburg 
oder anderswo, in einer Schuldverſchreibung zu 
eigen gab, nachdem die Stadt ihn ſelbſt ſein 
Leben lang der Geſchoß-, Feuerſchillings- und aller 
Frondienſte gegen die Stadt laut Brief und 
Siegel freigeſprochen hatte. Dieſer Urkunde iſt 
das Siegel Hermann Schwan's angehängt, das 
mit einem Siegelring in Wachs eingedrückt iſt. 
Es zeigt einen aufgerichteten Widder mit Schild 
zu Füßen, der denſelben Widder enthält. Seit⸗ 
wärts find die Buchſtaben H und S angebracht. 

So iſt denn auch in der Geſchoßliſte von 1529 
und 1530, fernerhin nicht mehr, und zwar im 
II. Quartier, unter den Gemeinen Hermann Schwan 
mit der Bemerkung aufgeführt: Geſchoß-, Feuer— 
ſchilling- und ſtadtfrei. Zum II. Quartier gehörten 
die weſtliche Untergaſſe und die von ihr auf: 
ſteigenden Gaſſen. Da ſeine Mutter, „Daniel 
zum Schwan Frau“, von 1527 — 1529, nicht 
mehr 1530, im III. Quartier genannt wird, wo 
der Schwan lag, ſo muß Hermann, ſeitdem er mit 
ſeiner Frau eine eigene Haushaltung hatte, nicht 
im Schwanen gewohnt haben. Daß er in der Stadt 
Hauseigenthümer war, ergibt ſich mehrfach. Im 
Jahr 1530 gerieth er in Streit mit Anna Weiffen— 
bach im III. Quartier, die ihn verklagt hatte, daß 
er auf ſeinem Eigenthum ſo weit überbaue, daß 
ihr dadurch an dem ihrigen Schaden geſchehe. 
Im Jahre 1527, noch vor Daniel's Tode, führt 
er deſſen Rechtsſtreit gegen Curt Buchfürer im 
III. Quartier; dieſer verklagt Hermann, er habe 
ihm, als Daniel ihm ſein Haus abgekauft habe, 
20 Gulden hinter ſeinem Vater zugeſagt und 
davon nur 14 bezahlt. Vielleicht baute er alſo 
1530 entweder am Schwan oder am Buchfürer'ſchen 
Hauſe. Hermann beſaß aber auch, wie er in 
ſeinem offenen Brief gegen den Rentſchreiber an— 
giebt, ein Gut, und aus anderem geht hervor, 
daß er außerhalb der Stadt zum Betrieb ſeines 
landwirthſchaftlichen Geſchäfts ſeinen Wohnſitz ge— 
habt habe. Im Jahre 1526 verklagt er Heintz 
Beckermeit, daß dieſer ſeine Säue auf ſeinem 
beſamten Acker habe laufen laſſen, der am Walde 
liege. Im Jahre 1533 rügen die Beſeher, daß 
H. Kol eine große Anzahl Hämmel nicht den 
Bürgern habe einzeln verkaufen wollen, ſondern 
Hermann Schwan außerhalb der Stadt im Ganzen 
verkauft habe. Da nun Hermann ja auch, wie 
er ſelbſt erzählt, ein kaufmänniſches Geſchäft be— 


) Bücking, Mittheilungen, S. 54. 


trieb und dafür die Meſſen beſuchte, ſo wird man 
annehmen können, daß er wie ſein Vater ſowohl 
Landwirthſchaft als auch Handel mit allerlei 
landwirthſchaftlichen Produkten, als Vieh, Fleiſch, 
vielleicht auch Wolle, Waid, Krapp und dergl. 
betrieben habe. Ein Zeugniß für. feine große 
Wohlhabenheit findet ſich in ſeinem offenen Briefe 
nach Marburg gegen den Schluß deſſelben: „Ich 
bin von gottes gnaden in ſolchem Vermögen, 
daß ich mehr an geltz und gut vermagk, denn 
meiner widderparth zehen vermogen.“ 

Die zwei Töchter Daniel's hießen Elschen und 
Kathrein. Elschen war an Weigand oder Weigel 
Nechtenbecher*) in Gleiberg vermählt und hatte 
zwei Kinder: Margrit und Kathrina Rechten⸗ 
becher. Der Mann von Daniel's anderer Tochter 
Kathrein war Johann Heidolff oder Heidwolff; 
deren drei Kinder, die 1532 noch lebten, als 
ihre Mutter ſchon geſtorben war, hießen Soift, 
Heinrich und Kathrein. Ueber das reiche Erbe 
Daniel's entſpannen ſich bald nach ſeinem und 
ſeiner Frau Tode mehrere Prozeſſe nn) am War: 
burger Stadtgericht, nämlich zwiſchen Weigel 
Rechtenbecher wegen feiner Frau und Töchter 
gegen Hermann Schwan und zwiſchen Hans 
Heidwolff und ſeinen Schwägern. Margaretha 
Rechtenbecher ſagte aus, ihr Vater Weigandt 
und ihre Mutter Elſa, wohnhaft in Gleiberg, 
hätten ihr und ihrer Schweſter Katherina, um 
fie zur Ehe auszuſtatten, 300 Gulden auf 
den Schwan zu Marburg gegenüber 
Geilen Haus) gegeben und in einem „aufs 
gerichteten“, verſiegelten Brief ausgeſtellt. Dieſe 
Verſchreibung habe ſie ihrer Großmutter Elſe 
zum Schwan zu getreuer Hand hinterlegt. Weil 
aber dieſe geſtorben ſei und Hermann, ihr Oheim, 
alle Briefſchaften derſelben an ſich genommen habe, 
ſo könne ſie auch dieſen Brief nur von ihm fordern. 
Hans Heidwolff, Bürger zu Marburg, giebt an, 


daß ihm feine verſtorbene ff) Frau Kathrein zum 


) Rechtenbach liegt im Kreiſe Wetzlar. 

**) Marburger Stadtgerichtsprotokolle 1532 und 1533. 
Schon Ad. Stölzel, Die Entwicklung des gelehrten Richter: 
thums in den deutſchen Territorien, Stuttgart 1872, 
II, S. 82—85, bringt Auszüge aus den Protokollen über 
dieſe Prozeſſe. . 

7) Im III. Quartier wohnte 1530 Eckard Geil, 1511 bis 
1525 Heinrich Geiln (auch Giln geſchrieben) Frau, vielleicht 
Eckard's Mutter, die nach kürzlich erhaltenen Renterei— 
rechnungen im Jahre 1507 ein viel beſuchtes Gaſthaus hatte. 

5 Nach dem Stammbaum bei Buttlar ſtarb fie 1518, 
und J. H. vermählte ſich abermals 1524 mit Maria von 
Breidenbach, von der die jetzigen Heidwolff v. Germershauſen 
bei Marburg abſtammen. Es giebt, wie von zuverläſſiger 
Seite verſichert wird, (wahrſcheinlich in Germershauſen) eine 
Urkunde, wonach Johan Heydolff der Jüngere 1505 ſeinem 
Bruder deſſelben Namens ein Haus in der Barfüßergaſſe 
verkaufte. Die Geſchoßliſten führen im J. Quartier einen 


ed 


Schwan die drei noch lebenden Kinder geboren 
habe, die auch ihrer Großeltern zum Schwan Tod 
erlebt hätten, und daß er als geſetzlicher Vormund 
ſeiner Kinder bei Vergilius und Hermann zum 
Schwan, deren Oheimen, nachgeſucht habe, ſeinen 
Kindern ihr aufgeſtorbenes Kindtheil in allen nach— 
gelaſſenen Erbgütern, Pfandgütern und fahrender 
Habe ausfolgen zu laſſen. Da ſie ihm das bis 
jetzt vorenthalten haben, hat er den Landgrafen 
ſelbſt gebeten, ihm dazu zu verhelfen, der denn 
auch dem Schultheißen Curt Heſſen die Sache 
übergeben habe. Aber die zwei Gebrüder haben 
willkürlich von den Gütern einen Theil veräußert, 
verkauft und verpfändet, auch einen anderen Theil 
ſeinem Schwager Rechtenbecher überliefert. Er 
will in keine ſolche Veräußerung der Erbgüter 
und Güter und fahrender Habe, Beſchwerungen, 
Käufe und Verkäufe willigen, weil es dem fürſt— 
lichen Verbot und Sequeſter, auch ſeiner vormund— 
ſchaftlichen Verpflichtung zuwider iſt, und bittet 
Bürgermeiſter und Rath, keine ſolche Veräußerungen 
beſtätigen zu wollen. 

Gegen Elſe Rechtenbecher giebt Hermann vor, 
daß ſie auf alle ihre väterlichen und mütter— 
lichen Erbfälle verzichtet habe Hermann wird 
aufgegeben, dies zu beweiſen, auch der Mar— 
garethe Rechtenbecher ihren Brief zu verabfolgen 
oder darzuthun, daß er denſelben nicht in ſeiner 
Gewalt gehabt habe. Freitag den 6. Februar 
1533 unterliegt Hermann gegen die Familie 
Rechtenbecher. In der Gerichtsſitzung vom 26. Fe— 
bruar kommt zur Sprache, daß Hermann Bürger 
zu Frankfurt a. M. geworden iſt. Nach 
Ausweis des Frankfurter Bürgerbuches ſchwur er 
dort den Bürgereid erſt am 26. November. 

Am 15. Oktober verlangte Johann Heidwolff, 
daß ſein Schwager, der Bürgermeiſter Vergilius 
Schwan, zur Verantwortung gezogen werde, weil 
er ihn beleidigt habe, als habe er ſeinen Kindern 


Joh. Heidolff 1510—1519, im IV. Quartier einen Johann 
Heidwolff 1525 — 1540 an. In den Stadtgerichtsprotokollen 
wird dieſelbe Perſon ohne und mit w geſchrieben. Als 
Wohnhaus von J. H., Schultheiß von Nieder-Weimar, be— 
zeichnet W. Bücking (Wegw. S. 17) das Haus in der 
Wettergaſſe 4, während W. Kolbe (Die Sehenswürdigkeiten 
Marburg's S. 14) daſſelbe für den Schwan hält. Der 
Holzmarkt wird, wie die Krämergaſſe, zum J. Quartier 
gehört haben. Die eigentliche Wettergaſſe lag im 
IV. Quartier. An der Seite von Nr. 3, das mit Nr. 4 
eine gemeinſchaftliche Mauer hat, befanden ſich die ver— 
ſchwundenen Wappen mit Schwan und Wolf, die Bücking 
geſehen hat. Der ehemalige Holzmarkt dort wurde nach 
Bücking (Wegw. S. 19) um Nr. 2 und 3 verkleinert. 
Wegen der gemeinſchaftlichen Mauer möchte man, in An— 
betracht der prächtigen Kellerräume und Terraſſenanlagen 
unter der Stadtmauer bei Nr. 3, vermuthen, daß 3 und 4 
früher ein zuſammengehöriges ſtattliches Beſitzthum ge— 
bildet hätten. 


(offenbar von ſeiner erſten Frau) untreulich vor— 
geſtanden. Vergilius antwortete, es ſei das von 
ihm nur in nothwendiger Wahrung ſeines Rechts 
und nicht mit der Abſicht zu beleidigen, vorgebracht 
worden. Die Scheffen beſchloſſen auch dem ent— 
ſprechend. 

Heidwolff forderte den fünften Theil der nach— 
gelaſſenen Güter Daniel's zum Schwan, auch 
derjenigen, die Elſe Rechtenbecher ſchon „hinter 
ſich“ habe. Die Vermuthung liegt nahe, daß 
ein Fünftel für Johann Schwan's Erben beſtimmt 
war. Am 18. Juni 1535 ging dann Johann Heid— 
wolff gegen Hermann und am 30. Juni 1535 gegen 
Vergilius als Sieger hervor. Weiterhin iſt in 
den Gerichtsprotokollen von dieſer Erbſchafts— 
angelegenheit nicht mehr die Rede, auch nicht am 
Hofgericht und Reichskammergericht, ſo daß es 
alſo wohl bei den Urtheilen des Stadtgerichts 
ſein Bewenden gehabt haben wird. Hermann 
Schwan's wird ſeit Ende dieſes Rechtsſtreites 
in Marburger ſtädtiſchen Akten nicht weiter gedacht. 
Als Frankfurter Bürger hat er vielleicht ſein 
Marburger Eigenthum veräußert. Auch von 
Frankfurt konnte über ihn nichts weiter in Er— 
fahrung gebracht werden, da die Bedebücher aus 
dieſer Zeit dort fehlen. Als Studierender in 
Marburg, ohne Angabe der Heimath, iſt im 
Univerſitätsalbum vom Jahre 1552 angeführt: 
Jonathas Schwan, Hermann's Sohn. Möglicher— 
weiſe iſt er ein Sohn unſeres Hermann. Von 
zuverläſſiger Seite ſtammt die Nachricht, Her— 
mann's Frau ſei in zweiter Ehe mit dem Bürger— 
meiſter Kaspar Kirchhoff in Marburg vermählt 
geweſen. Dieſe Vermählung hat dann am wahr— 
ſcheinlichſten 1554 ſtattgefunden, denn da hatten 
der Vater Kaſpar und der Sohn Dietrich zugleich 
Hochzeit. Einige Zeit vorher wäre dann Hermann 
geſtorben. 

Noch iſt der Bruder Daniel's zum Schwan, 
Ludwig Schwan, zu erwähnen, der auch nicht 
zum Schwan genannt wird. Er iſt wahrſcheinlich 
der in der Geſchoßliſte von 1490 im III. Quartier 
verzeichnete Ludwig Hinckman mit demſelben Steuer: 
betrag, 3½ Pfund, wie Daniel. Nach den Mar⸗ 
burger Stadtrechnungen von 1517 übernimmt er, 
jetzt unter dem Namen L. Swain (ſpäter Swan 
und Schwan) dreimal auswärtige Botſchaften. 
In Mainz führt er als Sachwalter der Stadt 
Marburg einen Rechtsſtreit. Auch 1520 tritt 
er am Stadt- und am Hofgericht in mehreren 
Fällen als Prokurator auf, ſo für den Münz⸗ 
meiſter Wilhelm Goldſchmid zu Kaſſel. In 
eigener Sache prozeſſirt er am Hofgericht gegen 
die Schweſter ſeiner Frau, bezw. gegen Jakob 
Kanngißer in Kaſſel. Mit ſeinem Bruder 
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Daniel zuſammen führte er eine Rechtsſache 
gegen Pater und Konvent zur Carthauſe zum 
Gppenberge*), die von 1507 bis 1523 ſich 
hinzog. Es ſcheint ſich dabei um das Beſitzrecht 
der Franziskanerſchweſtern in Marburg auf das 
ehemalige Haus des Scheffen Johannes Lane, 
jetzt Nikolaiſtraße Nr. 1, gehandelt zu haben. 
Ludwig Schwan, der unter dieſem Namen in den 
Geſchoßliſten gar nicht vorkommt, war offenbar 
in ſeiner Stellung als Rechtsgelehrter frühzeitig 
von den bürgerlichen Verpflichtungen befreit worden. 

Ohne nachweisbar verwandtſchaftliche Beziehung 
zu der Familie, die nach dem Hauſe zum Schwan 
ihren Namen führte, iſt eine andere, Namens 
Schwan, die in Weidenhauſen ihren Wohnſitz 
hatte und das Loberhandwerk betrieb. Von 
1460 1496 erſcheint von dieſen in den Liſten 
Crafft Swane “), von 1494 1517 Swannhenn, 
von 15451593 Joſt und 1546 Jakob und in 
den Stadtgerichtsprotokollen 1522 und 1524 
Curt Schwan. ö 

Die Studierenden des Namens Schwan aus 
Marburg in dem Verzeichniß von Stölzel — 
Ludwig iſt hier nicht erwähnt —, Heinrich 1534, 
Hermann 1559, Samuel 1548, Caſpar 1552 
ſind als Gelehrte in den Marburger Bürgerliſten 
nicht aufzufinden. 

Ein Zuſammenhang der Gemündener Familie 
Schwan“), die ein landgräfliches Lehen dort beſaß, 
mit Daniel's Familie iſt nicht erſichtlich und auch 
nicht wahrſcheinlich. Zuerſt wird in den Lehens- 


briefen Johann Schwan genannt, der vor 1567 
und bis zu ſeinem Tode 1594 das Lehen hatte. 
Es wird auch derſelbe fein, der in einem gericht: 
lichen Schreiben Philipp Knoblauch's des Jüngeren 
zu Hatzbach vom 1. Juli 1561 der Schwan ges 
nannt wird. Er war Schultheiß in Gemünden 
a. d. Wohra und hatte drei Söhne, darunter 
auch Johann Ebert. Einer dieſes Namens, wohl 
auch derſelbe, wurde 1589 als landgräflicher 
Trabant und Mathis Arnold's, Bürgers und 
Schneiders, Nachfahr zum Marburger Bürger er— 
nannt, aber erſt durch beſondere Interceſſion des 
Herrn Sekretärs Claus Becker. Er war teutſcher 
Schulmeiſter und ſechsmal Vierer. Auch er wurde 
1594 mit dem Gemündener Gute neu belehnt. 
Sein Sohn war Daniel Schwan, der 1652 be⸗ 
lehnt wurde. Deſſen Sohn Johann Daniel er: 
langte 1673 das Marburger Bürgerrecht mit 
der beſonderen Bemerkung im Protokoll, daß jein : 
Vater kein Bürger ſei. 

Die Familie zum Schwan in Marburg um 
die Zeit der Reformation tritt, wie wir ſahen, 
in einzelnen ihrer Mitglieder etwas über den 
beſcheidenen Rahmen eines bürgerlichen Wirkungs- 
kreiſes hinaus und trägt auch zur näheren Cha- 
rakteriſirung jener bedeutenden Zeit einiges bei. 
Wir hoffen daher unſeren Leſern mit ihrer Hervor— 
hebung nichts ganz Unerwünſchtes dargeboten zu 
haben, auch wenn wegen der Lückenhaftigkeit und 
Spärlichkeit des Quellenmaterials kein ganz ab- 
geſchloſſenes Bild der Familie gegeben werden konnte. 


Stammtafel 


der Familie Heinfelmann zum Schwan um die Zeit der Reformation, jo genannt nach dem Stamm: 
haus „zum Schwan“ in der Barfüßerſtraße, jetzt Nr. 20.') 
Heinkelman aus Gießen“) 
1458 . 1 


vermählt mit Elſe 

1469 

Daniel Heinkelmann zum Schwan 
1469 f 1527 

vermählt mit Elſe, 7 1529 oder 1530. 


Johann Schwan, Hermann Vergilius 
Barfüßermönch, dann Buch- vermählt mit — 1565 
drucker, vermählt mit Margar. Kathrein. vermählt!) 


Preuß, f 1526 in Straßburg. 
) Bei Felsberg und Genſungen. 


*) Bücking, Mittheilungen S. 53. Danach hieß er früher 


Crafft Kuppeln von Wengebach lin den Geſchoßliſten ſeit 1447). 

e, Bücking, Mittheilungen ©. 54. 

) Dieſe mir anfänglich (S. 275) entgangene Feſtſtellung 
der Lage des „Schwan“ durch W. Bücking in deſſen 
Mittheilungen aus Marburgs Vorzeit, 1886, S. 52 u. 53, 
iſt nach des Verfaſſers Verſicherung nicht nur eine muth— 
maßliche, ſondern beglaubigte. Doch iſt ihm die Quelle 
mehr erinnerlich. Das III. Quartier, in dem der Schwan lag, 
umfaßte nach W. Bücking die Barfüßerftraße und die von 
ihr aufſteigenden Gaſſen. Die dort angeführte, von mir ein- 
geſehene Urkunde (Copie) vom 25. Juni 1463 enthält die erſte 


SFS Dane 


—— 


„Frau zum Schwan“ 
. 1490. 


Ludwig Hingfmanl?) Swain (Schwan) 
1490. 1507 . 1523 
vermählt mit 
Elſe Katharina 
vermählt mit Weigand vermählt mit Joh. Heidolff 
Rechtenbecher in Gleiberg. in Marburg) 


— 


Urſula, Chriſtine Margarethe, Kathrin Joſt, Heinrich, Katharina. 


Erwähnung des „Schwan“ lalſo nicht erſt 1469) und die 
Beſtätigung, daß Henckelmann damals ſchon dort wohnte. 
Der Wortlaut „daz eyne [dus], genant der Swane, da 
H. zu dißer zeyt in ſitzet“ zeigt auch, daß der Name ſchon 
vor H.'s Beſitznahme daran haftete. Es handelt ſich um 
eine jährliche Rente von 5 Gulden, die Henne Ernſt aus 
dem „Schwan“ bezog und 1463 mit einer eben ſo großen 
aus dem „roden loeben“ zu einer Tuchſpende auf Martini 
für Arme ſchenkte. 

Arm d D. 

) a. a. O. mit Katharina Ort, Johan Ort's d. Aelt. 
Tochter. Ferner wird hier angegeben, daß V. den Dernbach'⸗ 
ſchen Burgſitz, jetzt Barfüßerſtraße 4 (O. L. Juſti), 1529 kaufte. 
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Ludwig Schunke. 


Von Wilhelm Bennecke. 
(Schluß.) 


Schunke war gegen Publikum und öffentliches 
Auftreten ſehr eingenommen, ein Umſtand, der 
nach Schumann's Anſicht, „ſich aus dem Verdacht, 


nicht genug anerkannt zu werden, herleitet und 


ſich nach und nach bis zum Widerwillen ſteigerte, 
was natürlich auf die Leiſtung zurück wirken 
mußte.“ Wenn daher Schumann ausruft: „Ja, 
ihn ſpielen zu hören! Wie ein Adler flog er und 
mit Jupiterblitzen, das Auge ſprühend aber ruhig, 
jede Nerve voll Muſik, — und war ein Maler 
zur Hand, ſo ſtand er gewiß als Muſengott auf 
dem Papier fertig“ — ſo konnte ſich zu einem 
ſolchen Urtheil nur Jemand erheben, der tagtäglich 
mit dem Künſtler verkehrte. „Die Finger“, meint 
Schumann ferner, „machten's bei Ludwig Schunke 
nicht; ihm wuchs alles aus dem Geiſt zu und von 
da in's Leben; ihn eine Stunde ſtudiren, ja die 
Taſten COD E FG hin und her üben zu 
hören, war mir ein Genuß und mehr als manches 
Künſtlerkonzert“ — und um einen Begriff von 
der weit gediehenen Meiſterſchaft des Freundes zu 
geben, erzählt er das Folgende: „Wenn man 


Jemandem etwas dedicirt, ſo wünſcht man, daß er's 
vorzugsweiſe ſpiele; aus vielen Gründen hatte ich 


ihm vielleicht eines der ſchwierigſten Klavierſtücke, 
eine Toccata, zugeeignet. Da mir kein Ton ent⸗ 
ging, den er anſchlug, ſo hatte ich meinen leiſen 
Aerger, daß er ſich nicht darüber machte, und 
ſpielte ſie ihm, vielleicht um ihn zum Studiren 
zu reizen, zu Zeiten aus meiner Stube in ſeine 
hinüber. Wie vorher blieb alles mäuschenſtill. 
Da, nach langer Zeit beſuchte uns ein Fremder, 
Schunke zu hören. Wie aber erſtaunte ich, als 
er jenem die Toccata in ganzer Vollendung vor: 
ſpielte und mir bekannte, daß er mich einigemal 
belauſcht und ſie ſich im Stillen ohne Klavier 
herausſtudirt, im Kopf geübt habe.“ Trotz ſeiner 
eminenten Begabung kam es jedoch vor, daß 
Schunke in Zweifel gerieth, ob er wirklich zum 
Muſiker berufen ſei, ein anderes Mal aber hielt 
er es für nöthig, ſeine Virtuoſität noch höher zu 
ſchrauben auf dem Klavier, als das der Nicolo 
Paganini auf der Geige gethan, und er wollte 
ein halb Jahr hinter Schloß und Riegel ſitzen 
und die Geheimniſſe der Mechanik ergründen. 
Dieſe abſonderlichen Gedanken mochten wohl im 
Zuſammenhange mit ſeiner ſchwankenden Geſund— 
heit ſtehen, denn „unaufhaltſam in ſein Mark war 
die Krankheit eingezogen“. Schunke war bruſt⸗ 
leidend geworden, und es mochte ſchon ſo etwas 
wie die Ahnung eines nahen Todes durch ſein 


Gemüth ziehen, wenn auch ſonſt gerade dieſe 
Kranken ſich in den trügeriſchſten Hoffnungen 
wiegen. „Erinnerſt du dich, Floreſtan, eines 
Auguſtabends im merkwürdigen Jahre 1834“ 
ſchreibt Schumann. „Wir gingen Arm in Arm, 
Schunke, du und ich. Ein Gewitter ſtand über 
uns mit allen Schönheiten und Schreckniſſen. Ich 
ſehe noch die Blitze an ſeiner Geſtalt und ſein 
aufblickendes Auge als er kaum hörbar ſagte: 
einen Blitz für uns! Und jetzt hat ſich der 
Himmel geöffnet ohne Blitze und eine Götterhand 
hob ihn hinüber, ſo leiſe, daß er es kaum ge— 
wahrte.“ — 


Die Krankengeſchichte Schunke's zu erzählen, wird 
mir der Leſer erlaſſen, ich wollte lieber etwas 
Luſtiges von ihm berichten können, aber es findet 
ſich leider Nichts . . . Nur das Bangen der Freunde 
um ihn bietet ſich dar .. . Obwohl „die Sicher— 
heit und Kühnheit ſeines Spiels in den letzten 
Monaten vor ſeinem Tode in's Unglaubliche ſtieg“, 
konnte Schumann doch den Jammer nicht mit 
anſehen, er ging für einige Zeit von Leipzig fort, 
aber Henriette Voigt pflegte den Freund ſo auf— 
opferungsvoll, daß ſie es ebenfalls mit einem frühen 
Tode bezahlen mußte, denn ſie ſtarb einige Jahre 
ſpäter an derſelben Krankheit. Nachdem er im 
Fieber die Umſtehenden gebeten, ihm eine Flöte 
zu bringen, hauchte Schunke ohne Todeskampf am 
7. Dezember 1834, noch keine 24 Jahre alt, ſeinen 
Geiſt aus. Drei Tage ſpäter wurde er auf dem 
Johanniskirchhof in Leipzig mit großer Feierlich 
keit und tiefempfundenen Reden beerdigt. 


„Was er noch geleiſtet haben würde, ach, wer 
weiß es! aber nie konnte der Tod eine Genius— 
fackel früher und ſchmerzlicher auslöſchen als dieſe. 
Hört nur ſeine Weiſen, und ihr werdet den jungen 
Grabeshügel bekränzen, auch wenn ihr nicht wüßtet, 
daß mit dem hohen Künſtler ein noch höherer 
Menſch von der Erde geſchieden, die er ſo un— 
ſäglich liebte.“ — Dieſe Worte wurden zwar 
nicht an der Leiche Ludwig Schunke's geſprochen. 
Schumann ſchrieb ſie in ſeiner Zeitung als er 
das op. 13 des Freundes „Deux pièces characté- 
ristiques a 4 mains“ erwähnte. a 

Auf Schunke's Grab ſetzten Karl und Henriette 
Voigt einen Denkſtein, auf deſſen Rückſeite die 
Worte ſtehen: 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder; 


Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück.“ 


Dieſelben Worte ſtehen auch auf Henriette's 
Grabſtein, „der edlen Freundin, die ihm das Auge 
ſchloß, der Künſtlerfrau, die ihre Gaben Pflichten 
nannte und ihre aufopfernde Güte den Tribut, den 
man dem Talent ſchulde“.— 

Ein ſolcher Menſch wie Ludwig Schunke bleibt 
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aber nicht im Grabe, wenigſtens nicht für die, 


denen er von ſeinem Geiſte geliehen. Sie fühlen 
ſich als ſeine Schuldner und wünſchen ihn herbei, 
um ihm noch ein Mal ſagen zu können, wie ſehr ſie 
ihn anerkannt. . . . Nach Schunke's Tod ſind die 
Davidsbündler in merkwürdigen Stimmungen. 
„Seitdem er von uns geſchieden,“ ſagt ſelbſt 
der Meiſter Raro, „ſteht eine eigene Röthe am 
Himmel. Ich weiß nicht, von wannen ſie kommt. 
In jedem Falle, Jünglinge, ſchaffet für's Licht!“ 
Unter den Fenſtern Schumann's ruft Nachts 
eine fremde, aber wohlthuende Stimme: Lud— 
wig — — Ludwig. — „Es mochte ein 
Fremder ſein, der nicht wußte von dem, was ge— 
ſchehen.“ Schumann ſelbſt aber läßt in dem 
Kreiſe der Davidsbündler den Jonathan erſcheinen, 
von dem man nichts Beſtimmtes zu ſagen weiß. 
Er iſt deshalb ſchon für Schunke gehalten worden 
und zwar von Waſielewski in ſeiner Biographie 
Schumann's, wogegen Janſen in ſeinen „Davids— 
bündlern“ ſagt, daß dieſe Annahme wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich habe, da Jonathan erſt 
1835 und 36 auftrete, während Schunke be— 
reits 1834 geſtorben ſei. Damit allein iſt 
Waſielewki's Andeutung aber nicht aus der Welt 
geſchafft, auch nicht durch Janſen's jedenfalls 
richtige Behauptung, daß die beiden einzigen mit 
„Jonathan“ unterzeichneten Aufſätze in der Zeit— 
ſchrift von Schumann ſelbſt ſeien, zudem Janſen 
mittheilt, daß Schumann auch an Schunke's 
Aufſätzen mit der Zahl 3 vielen Antheil gehabt 
habe, da Schunke „die Feder tauſendmal ſchlechter 
führte als ſeine Klavierhand“. Jonathan wird 
unter die Davidsbündler im erſten der von Euſe⸗ 
bius an Chiara gerichteten „Schwärmbriefe“ ein⸗ 
geführt, welche die erſten unter Mendelsſohn's 
Leitung gehaltenen Gewandhauskonzerte im Ok⸗ 
tober 1835 betreffen und von Schumann in den 
Geſ. Schriften mit der Note verſehen find: „Wahr: 
heit und Dichtung könnten auch dieſe Briefe heißen.“ 

„Eben zur Mitternachtsſtunde“, ſteht da ge= 
ſchrieben, „tritt Floreſtan herein mit Jonathan, 
einem neuen Davidsbündler, ſehr gegeneinander 
fechtend über Ariſtokratie des Geiſtes und 
Republik der Meinungen. Endlich hat Floreſtan 
einen Gegner gefunden, der ihm Diamanten zu 
knacken giebt. Ueber dieſen Mächtigen erfährſt 
du ſpäter mehr.“ 1836 aber läßt ſich als von 
Jonathan ausgehend die zweite Stimme über 
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das „Monument für Beethoven“ vernehmen, und 
ferner iſt Jonathan die Beſprechung des zweiten 
großen Konzertes des damals ſchon verſtorbenen 
G. E. Hartknoch (op. 14.) zugeſchrieben. 

Man muß, wie ſchon zu Anfang bemerkt, E. 
T. A. Hoffmann im Sinne haben, um Schumann's 
Davidbündlern in ihrem Thun und Treiben folgen 
zu können. ... Euſebius kommt nach dem . 
Konzert nach Hauſe, voll von dem Gehörten, von 
F. Meritis, gewöhnlich Felix Mendelsſohn genannt, 
und von der Veränderung in der Regie, „die nicht 
mehr wie ſonſt wohl geſchehen, italieniſchen Papillons 
erlaubte um deutſche Eichen zu ſchwirren, ſondern 
dieſe ganz allein daſtehen ließ, ſo kräftig wie 
dunkel“ — geſtört hat ihn nur der Taktirſtab 
des Maeſtro, der früher in Firlenz (Leipzig) bei 
der Aufführung der Orcheſterwerke nicht üblich ge— 
weſen, und Floreſtan hat ihm dieſerhalb beige— 
ſtimmt, indem er meinte, „in der Symphonie 
müſſe das Orcheſter wie eine Republik daſtehen, 
über die kein Höherer anzuerkennen“. Voll von 
all dieſen Eindrücken greift Euſebius in ſeinem 
Muſikantenſtübchen beim dämmernden Lämpchen 
zur Feder und ſchreibt davon ſeiner angebeteten 
Clara⸗Chiara im fernen Milano, und nun „eben 
zur Mitternachtsſtunde“ ſieht er ſein anderes Ich, 
den ſtürmiſchen Floreſtan, hereintreten, und mit 
ihm kommt der Geiſt ſeines ſo heißgeliebten Lud— 
wig aus der bleichen, herbſtlichen Mondnacht, die 
draußen ihr Weſen treibt. Ludwig's Geiſt giebt 
er den Namen „Jonathan“ — Gottesgabe — da 
Gott ihm gegeben hat aus den höheren Sphären 
herabzuſteigen, um unter ihnen wandeln zu können, 
und er läßt ihn die Ariſtokratie des Geiſtes gegen 
die Republik der Meinungen vertreten, die Floreſtan 
verfechtet, im Anſchluß an die vorher über das 
Orcheſter gethane Aeußerung, und Jonathan iſt 
der „Mächtige“, über den Chiara ſpäter mehr 
erfahren ſoll — der „Mächtige, der Diamanten 
zu knacken giebt“. Hat Schumann in Jonathan 
ſeinen geiſtigen Bruder Ludwig noch einmal ver: 
körpern wollen, ſo iſt es auch begreiflich, daß man 
ſpäter trotz der gegebenen Verſprechung nichts 
Weiteres über ihn erfährt. Die beiden mit Jonathan 
unterzeichneten Artikel mögen aber in Erinnerung 
an Ludwig Schunke geſchrieben ſein und theilweiſe, 
was die Stimme über das Beethoven-Monument 
betrifft, mit Ausnahme des Satzes über Mendels— 
ſohn als Felix Meritis, auch Schunke's Aeußerungen 
wiedergeben. Daß Schumann bei der Abfaſſung 
der mit Jonathan unterzeichneten Beſprechung 
des Konzertes von Hartknoch an Schunke gedacht 
hat, erſcheint gleich durch die Eingangsworte wahr- 
ſcheinlich: „Es iſt leichter geſagt als bewieſen, daß 
wir alle zur rechten Zeit ſtürben. Gewiß hat 


auch in dieſem Künſtler der Tod die Thätigkeit 
eines Talentes gebrochen, das ſich mit der Zeit 
vollkommener ausgereift haben würde“ —, und 
auch die Schlußzeilen: „dir aber, Euſebius, ſehe 
ich es beinahe an den Augen an, daß du den 
Frühgeſchiedenen dadurch zu ehren gedenkſt, indem 
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du ſeinen Schwanengeſang denen zu hören giebit, 
die dich darum bitten, — das heißt recht oft“ — 
klingen an die Worte Schumann's an, mit denen 
er eine ſeiner Weihereden über Schunke ſchloß: 
„Erinnert euch des Jünglings manchmal, bitt' 
ich noch.“ — 


5 Horlei. 


Eine Armeleutsgeſchichte von Valentin Traudt. 


ein der engen Wirthsſtube zu Singersfeld war es 

ſchon ganz dunkel geworden, obgleich eben erſt 
der letzte Ton der Vieruhrglocke verhallt war. An 
einem Tiſch ſchimpften die von der Verſteigerung 
des Gemeindeobſtes unbefriedigten auswärtigen 
Händler im Flüſterton über die Geriſſenheit der 
Bauern, welche die Preiſe ungemein hoch getrieben 
hatten. An den anderen Tiſchen ſaß eine Trauer— 
geſellſchaft bei den letzten Reſten des landesüblichen 
Beerdigungsſchmaußes, des „Leids“, und tobten 
ſchon wieder ganz alltäglich grob und luſtig. Die 
Singersfelder waren meiſt arme Leute, die es nicht 
ſehr tragiſch nahmen, wenn ein hungriger Mund 
eines Tages das Luftſchnappen vergaß. Heute 
wurden ſie freilich erſt eine halbe Stunde ſpäter 
denn ſonſt die gleichmüthigen Alltagsmenſchen; denn 
es war der Gemeinderechner geweſen, den ſie bis 
vor das Thor gebracht hatten, und dort unter der 
Uhr ſaß noch ſein handfeſtes Weib und fand erſt 
jetzt ſeine gewöhnliche Redſeligkeit wieder. Zuweilen 
zeigte ſie lächelnd ihre weißen Zähne. 

Draußen vor dem Wirthshaus hielt nun ein 
baufälliges Gefährt, wie es umherziehende Kejjel: 
flicker und Korbflechter als Wohnung benutzen. 
Man hörte ſie den klapperdürren Gaul ausſpannen 
und lange mit dem Wirth verhandeln. Später 
öffnete ſich die Stubenthür, und zwei Männer und 
ein Mädchen traten ein. Ihre zerlumpten Kleider 
ließen ſich nicht mehr bei der Dunkelheit erkennen. 
Sie fingen an aufzuſpielen — zwei knarrende Geigen 
und eine wimmernde Harfe. 

„Ho, die Holleder!“ riefen die Bauern. 

„Und 's Korlei! — Net?“ 

Dabei ſtießen ſich die Leidträger an und ſahen 
nach der Wittwe. 

Der Wirth entzündete eine matt brennende Pe⸗ 
troleumlampe, und nun erkannten die Bauern 
ihre alljährlich vorſprechenden Freunde, arme Teufel 
wie ſie ſelbſt. Das war der alte Holleder, ein 
verdächtiges Biedermannsgeſicht, Hellſeher, Wahr— 
ſager, Viehdoktor und Geigenſpieler, dann der 
junge Wiedmann — ob er wirklich ſo hieß, war 
nicht ausgemacht — ein geriſſener Kartenkünſtler 


und Liebesbriefſteller, gleichfalls Muſiker, und end- 
lich das Korlei, ein heruntergekommenes, gänzlich 
verelendetes Mädchen, halb Kind, halb Straßenteufel. 

Sie hatten geendet und ſammelten nun die 
Pfennige ein. 

Einer der Leidtragenden beſtellte noch einen 
Liter Wachholder; die Gelegenheit war ja ſo 
günſtig. Jetzt ſpielten die beiden Geiger, und das 
Mädchen jührte einen Tanz, beſtehend aus den 
tollſten Sprüngen und unmöglichſten Stellungen, 
auf. Der zerfetzte Saum ihres Kleides flog um 
ihre breithüftige Geſtalt, daß man die mißfarbigen 
Strümpfe und niedergetretenen Schuhe ſah, daß 
ſich ihre Haare löſten und ſich wie ſchwarze 
Schlangen um ihren Hals ringelten. 

Das gefiel den Bauern, und ſie klatſchten Beifall 
und ſtapften mit den genagelten Abſätzen den Takt 
dazu. 

„Guckt, 's Korlei!“ a 

Und dann ging wieder das Spitzglas herum. 

Die fremden Händler tranken aus und gingen. 

Bald rückten einige Tagelöhner an die luſtigen 
Spieler heran, welche alle Neuigkeiten auskramten, 
die zum Ergötzen ihrer willigen Hörer dienen 
konnten. Sie ſchlugen Karten, ließen Gläſer 
tanzen, warfen Groſchenſtücke der Bauern in die 
Luft, wo ſie klanglos verſchwanden . . . Es entſtand 
ein allgemeiner Trubel . . . Die Fremden kannten 
ihre Leute gar gut! Danach ſpielten ſie wieder 
auf; einen ganz neuen, wie man ihn in der Stadt 
jetzt tanze. 

„Den kann ich auch!“ rief da ein Burſche, der 
kaum vom Militär heimgekommen war, nahm das 
Korlei und verſuchte den „Neuen“ und dann nahm 
er die „Lies“, die ſich erſt etwas ſperrte, und 
nachher die „Kathrine“ und noch andere. Und 
dann hupſte auch der Maurerkarl mit, welcher auf 
dem Kirchhof jo furchtbar geweint hatte . . . Die 
Kerle ſpielten immer wilder, und 's Korlei zupfte 
immer gewaltiger ihre verſtimmten Saiten, ſo daß 
aus der leidtragenden Geſellſchaft eine „leidlich“ 
luſtige geworden war. Nur die Wittwe ſaß noch 
allein. 's Korlei warf ihr von Zeit zu Zeit einen 


32242217 


OF er 


fragenden Blick zu; aber er wurde nicht erwidert. 
Immer toller klang die Muſik, immer erregter 
wurden die Gemüther! 

Da kam der Maurerkarl zu der Wittwe und 
ſetzte ſich dicht neben ſie. 


„Hin iß hin! — Er iß glücklich, worum ſolle“ 


mir 's net ſei?“ 

„Ach jo!“ ſeufzte ſie. 

„Wie die Teiwelsjonge' ſpiele'! Un 's Korlei!“ 

Die Frau erbleichte um einen Schatten. 

„Wolle' mer?“ d 

„Ach, wenn er dos erlebt hätt'!“ 

„Hott er friher ſchon! — Mehr noch.“ 

Er nahm einen Schluck und reichte ihr das 
Glas. 

„Wolle' mer?“ wiederholte er ſanfter. 

Sie ſtand auf, blieb aber, an die Wand gelehnt, 
ſtehen. i 

„'s geht wild!“ 

Sie ſeufzte. 

„Mei' armer Mann!“ 

„Guck, wie der Borgermeiſter die Ann' dort 
ſchwingt!“ 

„Wann ich ſo denk'!“ 

„Komm doch!“ 

„Mei' armer!“ 

Ihre Augen leuchteten ſchon lebhafter; aber als 
wolle ſie die ſündliche Regung hinunterſpülen, griff 
ſie nach dem Glas und nahm einen feſten Schluck. 
Der Tanz nahm immer noch kein Ende, und in 
die Rauchwolken, die den grünen Pfeifen entſtiegen, 
miſchte ſich der Staub der engen Stube. 

„Wolle' mer?“ 

„Ach mei — 

Und ſie trat einen Schritt vorwärts. 

„Wann 's ſo 'n langſame' wär!“ 
endlich mit bitterſüßer Miene. 

Da drängte ſich der Maurerkarl durch, und 
Holleder fiel zum allgemeinen Erſtaunen in das 
getragene Tempo eines Walzers. 

„Mei? — —“ 

Die Wittwe tanzte los. 

Sie tanzte auch ſpäter wieder und nicht nur 
Walzer und Schottiſch, auch den landläufigen 
„Tollen“. 

Um zehn Uhr ſchlich das Trauergefolge nach 
Hauſe, befriedigt von dem würdigen Abſchluß des 
„Leids“. 

Der Gemeinderechner hätte das ja gerade ſo ge— 
macht! 

Kaum hatte ſeine Wittwe das Oellicht, welches 
an einem Draht über dem grauen Tiſch hing, 
angezündet, als 's Korlei in die Stube trat. 

„Jetzt biſt Du frei! — Jetzt kannſt Du mich 
behalte'!“ 


ſagte ſie 


„Ich Dich? — Nie!“ 

„Du biſt mei’ Mutter! — Du haſt mich der 
alt' Holledern mitgegebe', wie ich noch kein' Tag 
alt war, um freie' zu könne'. Jetzt bleib ich.“ 

„Wer hat Dich geſchickt?“ 

„Ich komme von ſelbſt.“ 

„So? — Ganz von ſelbſt?“ 

„Gewiß und wahrhaftig.“ 

Die Bäuerin ſank auf die Bank. 

„Und Du meinſt, jetzt könnt'ſt Du bleibe?“ 

EL 

„Es geht net, Korlei. 
die Gemeind' ſage'?“ 

„Oder der Maurerkarl? — He?“ 

„Der?“ fiel es gedehnt von der Lippe der 
Wittwe, und ſie athmete ſchwer. 

„Meinſt, ich hätt' kei' Auge'?“ 

„Geh, Korlei!“ 

„Und wann ich wieder komm', biſt Du dem 
Maurer ſei' Weib!“ 

Die Frau wiſchte ſich den Schweiß ab. 

„Was willſt Du von mer?“ 

„Bei Dir will ich bleiwe, auf Tagloh' gehe'. 
Fort von der Straß' will ich. Meinſt am End', 
das wär' ei' Lebe'? Der alt' Holleder, der ecklige 
Kerl und der Wiedmann! — Schlecht genug habe' 
ſie mich gemacht, Mutter!“ 

Sie ſchrie das letzte Wort förmlich. 

„Und arbeite willſt Du? — 
arbeite?“ 

„Kei Menſch giebt 's, der das net lerne' könnt'!“ 

„Dich nimmt niemand.“ 

„Net? 

Wie troſtlos das klang! 

„Nie!“ 

„Sie habe' mich aber doch gern?“ 

„Wann Du ſpringſt und ſpielſt und —“ 

„Aber ich bleib!“ Das Mädchen lachte auf 


Sicher net. Was ſoll 


Kannſt Du 


einmal. 

„So? — Da will ich doch 'mal mit dem Alte' 
ſpreche'!“ 

„Thu' das net!“ hob das Mädchen an zu 


jammern und entblößte ihre Arme und Schultern. 
„Guck, Mutter, wie mich die Kerle behandle.“ 

Aber die Bäuerin ſah nicht nach den blut— 
unterlaufenen Malen, den kaum geheilten Wunden ... 

„Ich will net!“ 

„Wer iß denn mei' Vater? — Sag' mer das 
doch!“ 

„Dei' Vater? — Ha! — Dei Vater iß todt. — 
Es war dem Borgermeiſter ſei' Bruder, der im 
Stei'bruch abgeſtürzt iß.“ 

„Warum habt ihr euch net gefreit? — Warum 
habt ihr mich allei' gelaſſe'?“ 

Wieder jammerte und heulte das Harfenmädchen. 
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„Weil 's net ging!“ ſagte die 
ſchreibern grob und machte Miene, das Haus zu 
verlaſſen. 's Korlei hing ſich an ſie. b 

„Mutter, Mutter!“ 

„Wo kei' Vater iß, iß kei' Mutter! — Hier bei 
uns! — Und da iß kei' Kind! — Nei', net.“ 

„Behalt mich. Dei' Kinder ſind ja all' ge— 
ſtorbe'.“ 

„Weil ſie net lewe' konnte.“ 

Und nun hörte ſie kein Wort mehr an und 
ſtieß das Mädchen auf die dunkele Dorfſtraße und 
eilte zu dem grünen Wagen und weckte die beiden 
Straßenlungerer auf und verhandelte lange mit ihnen. 

„Verlaß' Dich drauf, ſie muß mit.“ 

„Ich verſprech' Dir zehe' Thaler.“ 

„Halt Du fie auch?“ 

„Wann Du wieder kommſt!“ 

„Ach dann? — Jetzt!“ 

„Fünf kann ich Dir gebe'!“ 

„Ich wart'!“ f 

Die Bäuerin ſchlich heim und kramte in ihrer 
Lade, wo das Geld ihres Mannes lag. Auf dem 
Gange ſtand, hart unter die Treppe gedrückt, das 
Korlei und lauſchte geſpannt auf das Geräuſch in 
der Stube. 


Gemeinde 


Als die Wittwe dem Holleder das Geld brachte, 
ſagte er ihr heimlich in's Ohr: „Sie iß' im 
Wage'. Jetzt geht's gleich los. — Net, der Maurer- 
karl?“ 

„Mer weiß net“, erwiderte die verlaſſene Frau 
und ging, erleichternd aufathmend, ihrem Hauſe zu. 

Noch in derſelben Nacht fuhr der Holleder mit 
dem Korlei in die Berge, und als ſich am anderen 
Morgen die Frau in ihrem Hauſe umſah, fehlten 
zwei Schinken, ſechs Würſte, eine Steige Leinen, 
zwei Hoſen ihres Seligen, drei Paar Strümpfe 
und alles Baargeld. Sie fluchte und weinte und 
dachte nicht an das arme Korlei, das nach zwei 


Wochen den Wiedmann heirathen wollte und ſich 


frühzeitig für den Hochzeitsſchmauß geſorgt und 
das arme „Mütterlein“ nur um eine Ausſteuer ge- 
beten hatte. Und wenn ſie es ahnte, ſo ſagte ſie 
doch nichts. Freilich nicht ... 

Aber es war eine flotte Hochzeit geworden drunten 
zwiſchen den Mühlen im „Haſelſtrauch“, eine rechte 
Hochzeit der Landſtraße! 

„O, mei Korlei!“ rief der Wiedmann an einem 
Stück. „Un wie mir die Hoſe' paſſe'!“ 

Und der Holleder ſtreichelte ihr die Wangen: 
„Jo, jo, ich hab' immer geſagt, 's Korlei!“ 


— 


Vom Kaſſeler Hoftheater. 


Seit der Wiedereröffnung unſeres Theaters nach den 
Ferien, die am 1. September erfolgte, hat der Spielplan 
ſo wenig Neues und Beachtenswerthes geboten, daß ich 
ohne Bedenken drei Monate verſtreichen laſſen konnte, ehe 
ich mich zu einer zuſammenfaſſenden Beſprechung ent— 
ſchloſſen habe. 

Am Eröffnungsabend erfolgte die erſte Wiederholung 
von „Triſtan und Iſolde“, die einen gleich gewaltigen 
Eindruck machte, wie die Erſtaufführung. Der Oktober 
endlich brachte uns zwei Neuheiten, nämlich zwei einaktige 
Opern: „Mutterliebe“ von Guſtav Dippe und „Närodal“ 
von Otto Dorn. Beide Komponiſten haben ſich den Text 
zu ihrer Muſik ſelbſt geſchrieben. Die erſte Oper be— 
handelt in geradezu erſchütternder Weiſe das alte Motiv 
vom verlorenen Sohn, der diesmal ungebeſſert heimkehrt, 
durch ſeinen Trotz den Tod der Mutter veranlaßt und erft 
durch dieſen Schlag zur inneren Umkehr gebracht wird. 
Wie wohl ausnahmslos alle jüngeren Opernkomponiſten 
ſteht auch Dippe im Banne Wagner's, beſitzt aber doch 
genug Originalität, um ſelbſtändig zu wirken. Beſonders 
effektvoll iſt die Idee der Mitbenutzung der Vokalmuſik 
im Vorſpiel als Chor aus der Ferne — ein Effekt, der 
auch für das Muſikdrama ſelbſt noch zur Verwendung 
gelangt. Die Schwermuth, die über der Muſik des Ganzen 
liegt, macht ihre Wirkung auf den Zuhörer noch auf 
lange hinaus geltend. Weniger originell in Stoff und 
Behandlung iſt die Dorn'ſche Oper „Närodal“, die den 
alten und ewig neuen Stoff von Liebe und Eiferſucht be⸗ 
handelt. In der Muſik kommt das melodiſche Element 
mehr zur Geltung, nicht recht geglückt iſt der Verſuch ihr 
ein nordiſches Gepräge zu verleihen. Die Aufführung 
der beiden Opern fand bei Anweſenheit der Komponiſten 


ſtatt und brachte dieſen, ſowie Herrn Dr. Beier reiche 
Ehrungen ein. Bei der Darſtellung verdiente ſich be— 
ſondere Lorbeeren Frau Schröder-Kaminsky als 
die Mutter in der erſten Oper, doch auch die Damen 
Morny und von Knorr-Jungk, ſowie die Herren 
Wuzél und Weltlinger wurden lobend von der 
Kritik genannt. 

Zum hundertſten Geburtstage Lortzing's brachte das 
Theater eine feſtliche Aufführung der „Undine“. 

Wenn auch Neuheiten auf dem Gebiete der Oper wenig 
zu vermerken waren, ſo hatte der regelmäßige Opernbeſucher 
doch manches Intereſſante auf dem Gebiete der Rollen- 
beſetzung zu beobachten. Da ſcheinbar, trotz vieler, vieler 
Gaſtſpiele, in den letzten Jahren eine geeignete Koloratur— 
ſängerin nicht aufzutreiben zu ſein ſcheint, ſo hat man 
ſich zu helfen geſucht, indem Frau von Knorr-Jungk 
eine ganze Reihe von Koloraturpartieen übernommen 
hat, ſo in den „Hugenotten“, „Undine“ und „Troubadour“. 
Man ſah dieſem Experiment mit Spannung entgegen und 
war von dem Erfolg ganz allgemein befriedigt, was als 
eine ſchöne Anerkennung von Frau von Knorr's künſt⸗ 
leriſchen Fähigkeiten gelten muß. Auf dem jugendlich⸗ 
dramatiſchen Gebiete kam infolge dieſer Verſchiebung 
Fräulein Dennery mehr zur Geltung. Auch Herr 
Bartram, unſer beliebter lyriſcher Bariton, hat eine 
Schwenkung in ſeiner Beſchäftigung gemacht, indem er 
eine ganze Anzahl Rollen des uns ſchon ſeit einigen 
Jahren fehlenden Baß-Buffos übernommen hat. Daß 
dieſe Schwenkung dauernd werden ſoll, ſcheint aus der That— 
ſache hervorzugehen, daß ſchon eine Anzahl Bewerber um 
das dadurch freiwerdende Baritonfach aufgetreten ſind, bis 
jetzt allerdings ohne Erfolg. Einen ganz ähnlichen Schritt 


that Herr Kietzmann, der von feinen lyriſchen Rollen 
eine Anzahl an Herr Batz abtrat, dafür ſich als Tenor— 


Buffo mehr bethätigend. Aus einem Gaſtſpiel eines 
Baſſiſten, des Herrn Ulrici aus Leipzig, das zu einem 
Engagement führte, geht hervor, daß Herr Döring aus 
dem Verbande unſerer Bühne ſcheidet. 

Auch auf dem Gebiete des Schauſpiels iſt nur wenig 
Bemerkenswerthes zu verzeichnen. Drei Einakter, je einer 
von Somorjai, Werner und Wolters kommen als herzlich 
unbedeutend nicht in Betracht. Neu einſtudirt wurden 
Wildenbruch's „Menonit“ und Brachvogel's „Narziß“, 
zwei Stücke, die, bei verhältnißmäßig geringem litera- 
riſchem Werthe, eine große theatraliſche Wirkſamkeit gemein 
haben; in beiden leiſtete Herr Felſing Tüchtiges. Auch 
„Othello“ ging in neuer Einſtudirung über die Bühne; 
die Titelrolle ſpielte Herr Le Seur etwas zu un: 
geſchlacht, ein Fehler, der den Künſtler, in dem entſchieden 
ein ſehr tüchtiger Kern ſteckt, überhaupt vielfach um die 
beſten Wirkungen bringt. Daß die gute „Penſion Schöller“ 
unſeres verſtorbenen Landsmannes Laufs ihre zwerchfell— 
erſchütternde Wirkung auch diesmal wieder ausübte, ſei 
nebenbei erwähnt. Als künſtleriſche That des verfloſſenen 
Vierteljahres muß entſchieden die Aufführung von Björnſon's 
„Ueber unſere Kraft“ gelten, eines Stückes, das ſo 


aus den gewohnten Bahnen herausſchreitet, daß jeder Zu- erſchöpft. 


werbern um deſſen Fach bemerkbar. 


ſchauer, der nicht jede Beſchäftigung mit den höheren 


Fragen der Menſchheit als überflüſſig von ſich weiſt, 
davon gepackt und auf lange hinaus feſtgehalten werden 
muß. Die Aufführung war in jeder Hinſicht vortrefflich, 
und es verdienen namentlich Herr Jakobi und Frau 
Kothe Anerkennung, doch auch alle übrigen Mitwirken— 
den waren voll und ganz auf ihrem Platze. 

Durch das mit dem Ende des Spieljahres erfolgende 
Ausſcheiden des Herrn Volkner aus dem Verbande des 
Theaters macht ſich jetzt ein eifriges Gaſtſpiel von Be— 
Hoffentlich findet dies 
bald einen Abſchluß, denn das fortgeſetzte Auftreten von Gäſten 
trägt zu der künſtleriſchen Abrundung der Vorſtellungen 
entſchieden nicht bei. Für Fräulein Schweighofer, 
die durch ſchwere Krankheit verhindert war, bisher ihre 
Thätigkeit aufzunehmen, hat man in Fräulein Scheller 
einen Erſatz gefunden, ſodaß der Spielplan dadurch nicht 
beeinträchtigt worden iſt. Fräulein Scheller hat vor 
Jahren am hieſigen Theater ihre dramatiſche Laufbahn 
begonnen. Sie iſt eine vornehme Künſtlerin und erfüllt 
die an ſie geſtellten Anforderungen voll und ganz. 

Wenn ich noch erwähne, daß in zwei Volksvorſtellungen 
„Götz von Berlichingen“ und „Der Waffenſchmied“ ge— 
geben wurden, ſo iſt damit mein Material für diesmal 


2 I 
Aus alter und neuer Zeit. 


Ein kurheſſiſcher Löwengroſchen von 1808. 
In meinem Beſitz iſt ein (ſilberner) Löwengroſchen, 
der den Eindruck unzweifelhafter Echtheit macht, 
aber die Jahreszahl 1808 trägt, übrigens von den 
Falſifikaten mit der Zahl 1808 auch abgeſehen 
vom Metall abweicht. Man könnte an einen 
Zwitter von der Vorderſeite früherer heſſiſcher 
Groſchen und des weſtfäliſchen Groſchens von 1808 
denken, aber mit letzterem ſtimmt das Gepräge 
auch nicht ganz überein. Sollten wirklich für 1808 
noch kurheſſiſche Münzen geprägt worden ſein? 
Sonſt gilt doch 1807 als das Schlußjahr. 

Leipzig. Paul Weinmeifter. 

Eine Fleiſchbeſchauordnung vom Jahre 
1747. Ehedem gehörte der zum Kreiſe Gersfeld 
gehörige Marktflecken Wüſtenſachſen den Freiherren 
von Thüngen. Für dieſen Ort beſtand nach einem 
Protokollbuch vom Jahre 1747 eine Fleiſchbeſchau— 
ordnung, welche eine würdige Vorgängerin der 
heutigen dieſerhalb erlaſſenen polizeilichen Vor— 
ſchriften geweſen und deshalb der Erwähnung 
werth iſt. Dieſelbe lautet: 

„Verbiethung des Nachtſchlachtens und 
andere Verordnung. 

Auf vielfältig eingelaufene Klagen, das Chriſten 
und Juden theilß unſauber Vieh, theilß verbotener 
Weis in der Nacht geſchlachtet hätten, wurde be— 
ſchloſſen, daß 
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1. 

Ohne vorherige Anzeig bei den Beamten, oder 
in Abweſenheit Thüng. H. H. Beamten bei dem 
Thüngiſchen Schultheiſen und darauf erhaltenen 
Schlachtzettel, welcher jedoch ohnentgeltlich gereichet 
werden ſoll, niemand ſchlachten ſollen. 


2 


Solle das Nachtſchlachten, wie auch das ingeräuſch 
[Gedärme] in den Brunnen und Gewäſſern jo durch 
das Dorf laufen, zu waſchen, gänzlich verboten ſein. 


3 
Ds 


Solle den beiden Fleiſchbeſchauern von denen 
ſchlachten wollenten des Tags vorhero eh das Vieh 
geſchlachtet wird, die Anzeig beſchehen, damit ſolche 
zu Haus bleiben und das Vieh beſichtigen können 
und kein Stück Vieh ohne der Gegenwarth aus— 
gemacht worden, wofür jeder gegenwärtiger Beſchauer 
ein Stück Fleiſch für ſeine Bemühung zur Gebühr 
haben ſolle. 

4. 

Wer aber einen Punkt obigen Geſetzes contra— 
veniren wird, ſolle das geſchlachtete Stück Vieh 
alſo balden confisciret und dem Anzeiger, ſeyn 
Chriſt oder Jud, falls das Fleiſch gutt, ein viertel 
davon, falls aber unrein, die Hauth verabfolgt 
werden. Worüber die Fleiſchſchätzer, als Hannes 
Gaſt und Michel Jäger bey dortſeits Herrſchaften 
ohne Eydesſtatt angelobet haben.“ N. Herget. 


Fer 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der zweite 
Unterhaltungsabend des Vereins für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde in Kaſſel fand am 2. De- 
zember unter Vorſitz des Herrn Generals Eiſen— 
traut und bei zahlreicher Betheiligung ſtatt. Herr 
Oberbibliothekar Dr. Brunner, welchem zuerſt 
das Wort ertheilt wurde, machte intereſſante Mit— 
theilungen über die früher in der Kaſſeler Altſtadt 
befindliche St. Cyriakuskirche und über die Kaſſeler 
Badeſtuben vom 15. Jahrhundert bis zu Anfang 
des verfloſſenen Säculums. Sodann hielt Herr 
Dr. Schwarzkopf einen Vortrag über die Armen— 
pflege der Gegenwart und über dieſelbe zur Zeit 
des Königreichs Weſtfalen, wobei zu Tage trat, 
daß unter der Regierung des luſtigſten aller Könige 
die Armen im Allgemeinen ſehr gut weggekommen 
ſind, denn die glänzenden Feſte, die den weſtfäliſchen 
Hof fortwährend in einer Art von Taumel hielten, 
warfen mit ihren phantaſtiſchen Jahrmärkten und 
Bazaren auch für die Nothleidenden manche hübſche 
Summe ab. Durch ſein Schilderungsvermögen 
wußte der Redner jene Zeit lebhaft vor Augen zu 
führen; aber nicht allein der damalige Hof, auch 
die ſtets opferwilligen Kaſſeler Bürger trugen nach 
Kräften das Ihrige zur Unterſtützung der Armen 
bei. Nachdem noch hervorgehoben worden war, 
daß ſchon unter dem Landgrafen Friedrich II. die 
Armenpflege auf feſter Grundlage geruht habe, 
wurde von Herrn General Eiſentraut auf die 
von der hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck herausgegebenen Werke hingewieſen und 
zwar auf: „Das heſſiſche Trachtenbuch“ von 


Aus Heimattz und Fremde. 


Juſti, „Anna, die Mutter Philipp's des 
Großmüthigen“ von Hans Glagau, „Das 
Interim“ von Fritz Herrmann und den erſten 
Band der „Heſſiſchen Landtagsakten“. 
Fernerhin erwähnte der Herr Vorſitzende einen 
Aufſatz von Georg Schuſter in der „Zeitſchrift 
für Kulturgeſchichte“, welcher von der Vermählung 
der Prinzeſſin Louiſe Dorothea Sophia von Branden- 
burg mit dem Erbprinzen Friedrich von Heſſen— 
Kaſſel handelt“). Herr Oberlehrer Dr. Henkel 
legte das von 1815 bis 1824 reichende Gemeinde— 
buch von Wehlheiden vor und Herr Direktor Henkel 
verlas aus der Zeitſchrift „Eos“ vom Jahre 1810 
eine Mittheilung von dem Professeur des Pages 
Zinſerling in Kaſſel, welcher als die größte Er- 
findung des 19. Jahrhunderts einen von dem 
Hutfabrikanten Mannlich in Kaſſel hergeſtellten 
hieb⸗ und ſchußfeſten Filz feiert. Hiermit hatte 
der wiſſenſchaftliche Theil des Abends ſein Ende 
erreicht. 


) Eine ausführliche Beſchreibung der Hochzeit findet ſich 
auch in Franz Horn's „Friedrich III., Kurfürſt von 
Brandenburg, erſter König von Preußen“, Berlin 1816, 
S. 157, ſowie in einem Werke Gütther's, Breslau 1750. 


Univerſitäts nachrichten. Die Univerfität 
Gießen zählt in dieſem Semeſter 947 immatrikulirte 
Studenten. — Profeſſor Dr. Konrad Zeißig 
wurde zum außerordentlichen Profeſſor für Phyſik 
an der techniſchen Hochſchule in Darmſtadt ernannt. — 
Dr. Wilhelm Sonne iſt zum Profeſſor an der 
gleichen Hochſchule ernannt worden. 
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Heſſiſche Weihnachts bücherſchau. 


Heſſiſche Heimath. Ein literariſches Jahrbuch 
für 1902. Herausgegeben von Paul Heidel- 
bach. Buchſchmuck von Adolf Wagner. 8°. 


142 S. Verlag von Karl Vietor, Hofbuch- 


Geb. Mk. 2.— 


Mit der Jahrhundertwende, ſeitdem der Ruf „Heimath— 
kunſt“ in deutſchen Landſchaften neues Leben zu wecken 
beginnt, ſeitdem der Naturalismus glücklich überwunden 
und der Symbolismus und Myſtizismus nicht mehr 
recht ernſt genommen wird, ſcheint auch in die heſſiſche 
Literatur ein friſcherer Zug zu kommen. Während ſich 
ſonſt die Heſſen ſtets behutſam zurückgehalten haben, 
wenn es galt literariſche Modethorheiten mitzumachen, 
während Naturalismus, Realismus und wie die „—ismen“ 
ſonſt noch lauten mögen, kaum einen Vertreter im 


handlung, Kaſſel. 


Lande zu Heſſen gefunden haben, erſchallt die Parole 
„Heimathkunſt“ hier wie ein Sehnſuchtsruf nach Heilung 
und Beſſerung. Das beweiſt, daß die Heſſen ein geſundes 
künſtleriſches Empfinden beſitzen, denn die Heimathkunſt 


iſt, ſoviel man auch an Wort und Begriff herumdeuteln und 
gegen ſie in's Feld führen möge, eine geſunde, vernünftige 
Richtung, geſunder jedenfalls als der herabzerrende, derbe 
Naturalismus und der feine, nervöſe Symbolismus. Man 
hat — nicht mit Unrecht — betont, daß „Heimathkunſt“ 
nur ein neues Wort für eine alte Sache ſei, die eher 
dageweſen als Wort und Begriff. In der That hat auch 
in Heſſen die Heimathkunſt unbewußt ſchon lange vorher 
geblüht ohne „Heimathzeitſchrift“ und „Heimathjahrbuch“. 
Ein Grimmelshauſen, Heinrich Koenig, Ernſt Koch, Karl 
Altmüller, Otto Müller, Ludwig Mohr, Jakob und 
Wilhelm Grimm ſind echte Heimathkünſtler geweſen, deren 
Werken der ſtarke Erdgeruch der heimathlichen Scholle 
anhaftet. Man hat ferner betont, daß die Heimathkunſt 
keine große Kunſt ſei, daß ein Goethe und Schiller nichts 
weniger als Heimathkünſtler geweſen ſeien, daß durch 
die Heimathkunſt ein kleinlicher Zug in die Literatur 
gelange. Auch das iſt nicht abzuleugnen. Dafür liefern 
wir Heſſen ſelbſt den beſten Beweis. Unſere Literatur 
iſt nie zu großen Leiſtungen befähigt, ſondern immer 
mehr groß im Kleinen geweſen. Deshalb liegt uns die 
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Heimathkunſt wie kaum einem andern Stamm. Aber 
ſolange wir keinen Goethe und Schiller mehr haben, 
ſollte man nicht wenigſtens da mit einem Gottfried Keller, 
Wilhelm Raabe, Theodor Storm, Ludwig Anzengruber 
und Peter Roſegger zufrieden ſein? Auch die örtliche 
Kunſt hat ihre Berechtigung (jedenfalls vielmehr als die 
zeitgenöſſiſche dekadente Kunſt) und wird im engeren Kreiſe 
ſtets eine gewiſſe Bedeutung behalten. Nur freilich darf 
man den Begriff „Heimathkunſt“ nicht gar zu trivial 
auffaſſen und jeden Volksſchriftſteller und Dichterling, 
der ein Lied zum Preiſe ſeiner Heimath ſingt, gleich einen 
Heimathkünſtler nennen. Solcher „Künſtler“ haben wir 
ſchon ohnehin genug. Sie brauchen nicht erſt durch einen 
„Heimathkalender“ an's Tageslicht gezogen zu werden. 
Wenn wir von dieſen Geſichtspunkten aus den uns vor— 
liegenden Heimathkalender betrachten, den unſer Lands— 
mann Paul Heidelbach auf den diesjährigen Weihnachts- 
markt gebracht hat, ſo müſſen wir uns freuen, daß 
er eine jo vornehme Auffaſſung vom Begriff „Heimath— 
kunſt“ hat und ihm dankbar ſein für den literariſchen 
Takt, mit welchem er bei der Zuſammenſtellung des Jahr— 
buches zu Wege gegangen iſt, trotzdem gerade hier die 
Gefahr, ſich von landsmannſchaftlichen Gefühlen verwirren 
zu laſſen, ſehr nahe lag. Julius Rodenberg, der 
bereits 1854 als Marburger Student mit Heinrich 
Koenig, Herman Grimm, Karl Lynker, Karl 
Schmitt, Luiſe v. Ploennies u. a. ein „Heſſiſches 
Jahrbuch“ herausgab, leitet in Erinnerung an jene Zeit 
in ſinniger Weiſe das Heimathbuch ein. Ihm folgt der be— 
gabte Guſtav Adolf Müller mit einem gutempfundenen, 
in der Form vollendeten Gedicht „Heimath“. Derſelbe 
Dichter iſt noch mit fünf weiteren Gedichten, von denen 
„Trennung“ beſonderes hervorgehoben ſei, und einer 
wohlgelungenen Skizze „Der Träumer“ vertreten. Von 
ſonſtigen poetiſchen Beiträgen verdient namentlich Wilhelm 
Bennecke's „Lumpenlied“ genannt zu werden. Es iſt 
in Form und Inhalt echt volksthümlich und von einem 
grotesken Humor beſeelt. Auch Hans Altmüller's 
Gedicht „Wilhelmsthal“, das von dem Rococoſchlößchen 
zu Wilhelmsthal handelt und (mit Ausnahme des Reimes 
„ſäh' — beautés“) in der Form meiſterhaft iſt, und Karl 
Ernſt Knodt's „Druckfehlerteufel“ zeigen einen feinen 
Humor, während aus den Poefieen einer uns bisher un- 
bekannten Dichterin Meta Artzt herbes Leid und weh— 
muthsvolle Entſagung klingen. Unter den Proſabeiträgen 
ſteht Wilhelm Holzamer 's Skizze „Das Geſangs— 
feſt“ an der Spitze des Buches. Doch gefällt uns Holz— 
amer's Art hier weniger als der ſanfte Hauch von 
Stimmungsmalerei. der uns aus ſeinen ſchlichten, tief— 
empfundenen „Heſſiſchen Dorfgeſchichten“ entgegenweht. Eine 
heſſiſche Dorfgeſchichte, nicht übel gelungen, bietet 
Wilhelm Radegaſt, Gedichte in Kaſſeler Mundart 
Heinrich Jonas, vortreffliche Schinkenburger Ge— 
ſchichten Lotte Gubalke, geb. Rothamel. Dieſe 
liebenswürdige, humor- und phantaſiebegabte Dichterin, 
die ſoeben mit ihren „Bilſteinern“ in Heſſen debütirt hat, 
entwirft weiterhin anmuthige Bilder über die Bevölkerung 
Heſſens, die von einer genauen Kenntniß ihres Heimathlandes 
zeugen. Von den übrigen Proſabeiträgen verdienen Er— 
wähnung des Herausgebers lokal- und literarhiſtoriſche 
Studie „Goethe in Kaſſel“, die von gründlicher Quellen— 
kenntniß und geſchickter Verarbeitung zeugt, W. Bennecke's 
Auſſatz „Die Romantik der Löwenburg“, der in an— 
genehmem Plauderton über romantiſche Geſchichten handelt, 
die ih in Immermann's „Münchhauſen“ und Eduard 
Maria Oettinger's hiſtoriſch-humoriſtiſchem Roman 
„König Jeröme und fein Capri“ eingeflochten finden, eine 
hiſtoriſche Studie des Kaſſeler Geſchichtsforſchers Dr. Karl 


Schwarzkopf über den Druſelthurm zu Kaſſel, ſowie 
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endlich die ſehr leſenswerthen Betrachtungen Dr. Hermann 
Warlich's über die Künſtlerkolonie in Darmſtadt. Be— 
ſonders ſei auch des Buchſchmuckes eines Kaſſeler Künſtlers 
Adolf Wagner, einer Muſikbeilage des Kaſſeler Muſik— 
direktors Theodor Müngersdorf und der geſchmack— 
vollen Ausſtattung gedacht. Was der an ſich werthvolle 
Schillerbrief, der ſich im Beſitz einer heſſiſchen Dame befand, 
mit Heſſen zu thun haben ſoll, war uns nicht recht er— 
klärlich. Da wären doch wohl ungedruckte Grimm- oder 
Dingelſtedtbriefe eher am Platze geweſen. 

Alles in Allem, wie bereits geſagt, eine echte heſſiſche 
Weihnachtsgabe, die als erſter Wurf vortrefflich gelungen 
iſt, und namentlich, wenn ſie ſpäter fortgeſetzt und ent— 
ſprechend ergänzt wird, geeignet iſt, das literariſche Anſehen 


Heſſens nach außen hin zu heben. W. 5. 


Der Odenwald und ſeine Nachbargebiete. 
Eine Landes- und Volkskunde. Unter Mit⸗ 
wirkung vieler Landeskenner herausgegeben von 
Georg Volk. XII und 439 S. Stuttgart 
(Hobbing & Büchle) 1900. Preis Mk. 10.—, 
eleg. geb. Mk 12. 5 

Eine emſige Thätigkeit entwickelt ſich jetzt allenthalben 
auf dem Gebiet der heſſiſchen Volkskunde. In der Ge— 
ſammtvorſtandsſitzung des heſſiſchen Geſchichtsvereins vom 

21. Juni 1897 wurde das Sammeln von Ueberlieferungen 

auf dem Gebiet der heſſiſchen Volkskunde unter Leitung 

von Oberbibliothekar Dr. Brunner, Prof. Dr. 

Schröder, Bibliothekar Dr. Scherer und Direktorial— 

aſſiſtent Dr. Boehlau beſchloſſen (ſ. Mittheilungen, 

Jahrgang 1897, S. 15 16). Wie weit die Arbeiten 

bis heute gediehen find, entzieht ſich unſerer Kenntniß. 

In der Sitzung vom 4. November 1898 beſchloß ferner 

der Verein für Erdkunde in Kaſſel eine populär ge— 

haltene Volkskunde für Heſſen zu ſchaffen, die bisher eifrig 
gefördert worden iſt und in nicht allzuferner Zeit 
unter dem Titel „Das Heſſenland und ſeine Bewohner“ 
der Oeffentlichkeit übergeben wird. Von beſonderem 

Intereſſe iſt darin die von unſerem Mitarbeiter Joh. 

Heinrich Schwalm (geb. 1864 zu Seigertshauſen im 

Kreiſe Ziegenhain) bearbeitete Darſtellung der Schwalm, 

die zwar durchweg populär gehalten iſt, aber an wichtiger 

Materialſammlung alle bisherigen Bearbeitungen in 

den Schatten ſtellt. Auch im Großherzogthum Heſſen iſt 

man augenblicklich lebhaft mit dem Sammeln volkskundlicher 

Literatur beſchäftigt. Findet ſich bereits in dem verdienſt— 

vollen Werk von Künzel-Soldan „Das Großherzogthum 

Heſſen“ “) (Gießen 1893, Verlag von Emil Roth) eine 

Menge volkskundlichen Materials aus Oberheſſen, Starken— 

burg und Rheinheſſen niedergelegt, ſo hat ſich 1899 noch eine 

beſondere Abtheilung des „Oberheſſiſchen Geſchichtsvereins“ 
gebildet (die ſich neuerdings ganz davon abgezweigt hat) 
und ein zwanglos erſcheinendes Organ „Blätter für 


heſſiſche Volkskunde“ unter Redaktion von Prof. Dr. 
Strack in Gießen in's Leben gerufen, um das auf 


Grund ſyſtematiſch ausgearbeiteter Fragebogen einlaufende 
Material zu verarbeiten und für die Wiſſenſchaft nutzbar 
zu machen. 

Ein weiteres, großangelegtes Werk, ſpeziell für die 
Provinz Starkenburg und die angrenzenden Gebietstheile, 
iſt das uns vorliegende „Der Odenwald und ſeine Nachbar— 
gebiete“. Das prachtvoll ausgeſtattete, mit zahlreichen 
Illuſtrationen und zwei Karten verſehene Buch behandelt 
in vier Theilen: die natürliche Beſchaffenheit des Landes, 
die Bewohner, die Geſchichte des Landes und ſeiner Be— 
wohner, die Erwerbsverhältniſſe. Für den erſten Theil 


*) Vgl. darüber „Heſſenland“ 1896, S. 43. 
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haben Beiträge geliefert: Kreisſchulinſpektor A. Kleine 
ſchmidt in Erbach (Landſchaftliche Beſchreibung), Prof. 
Dr. Chelius in Darmſtadt (Geologie), Seminarlehrer 
Ph. Buxbaum in Bensheim (Thier = und Pflanzen- 
leben), Privatdozent Dr. Greim in Darmſtadt (Klima⸗ 
tiſche Verhältnif ſſe), für den zweiten Theil: Kreisarzt Dr. 
Schwarz in Heppenheim (Geſundheitsverhältniſſe), Do— 
mänenrath Georg Schäfer in Bingenheim 1 
leben), Lehrer Karl Bergmann in Darmſtadt (Be 
völkerungsdichte und konfeſſionelle Verhältniſſe), Prof. Dr. 
Nover in Mainz (Sagen), Privatdozent Dr. Wilhelm 
Horn in Gießen (Mundart), Lehrer Georg Volk in 
Offenbach (Beziehungen zum geiſtigen Leben der Nation), 
für den dritten Theil: Archivar Morneweg in Erbach 
(Geſchichte), Prof. Dr. Anthes in Darmſtadt (Kunſt— 
geſchichte), für den vierten Theil: Direktor Dr. F. Knapp 
in Groß-Umſtadt (Landwirthſchaft), Miniſterialrath W. 
Wilbrand in Darmſtadt (Forftwirthichaft), Handels— 
ka mmerſekretär Beck in Darmſtadt (Gewerbe und Handel), 
Prof Dr. Chelius in Darmſtadt (Steininduſtrie). Ein aus— 
führliches Namen-, Orts- und Sachregiſter beſchließt das Buch. 

Uns intereſſiren hier namentlich der zweite und dritte 
Theil, insbeſondere die Abſchnitte „Volksleben“, „Sagen“, 
„Mundart“, „Beziehungen zum geiſtigen Leben“, „Geſchichte“, 
„Kunſtgeſchichtliches“. 
volkskundliche Forſchung bildet der Abſchnitt „Volks— 
leben“, den Georg Schäfer aus eigener Anſchauung — 
der Verfa ſſer iſt geborener Odenwälder (geb. 1840 in 
Schaafheim) und hat den größten Theil ſeines Lebens 
dort . — liefert. Er gliedert den Stoff in fol— 
gende Theile: Des Volkes Eigenweſen. 2. Geburt und 
Taufe, e und Jugend. 3. Trauung und Hochzeit. 
Hausleben. Kirchliche und weltliche Feſte. Das Volks— 
lied. 4. Krankheit, Tod, Begräbniß, Gutsnachfolge. 
5. Dorf und Bauernhaus. Trachten. Die Trachtenkunde 
iſt dabei am ſchlechteſteu weggekommen, hätte aber eine 
um ſo eingehendere Behandlung verdient, weil die alte 
Odenwälder Tracht mit den 60 er Jahren ganz ver— 
ſchwunden iſt und ſomit ſchnell der Vergeſſenheit anheim— 
fallen wird. Zu bedauern bleibt auch (wie überhaupt bei 
der ganzen Anlage des Buches) der gänzliche Verzicht auf 
Literatur- und Quellenangaben. So entgehen Schäfer 
manche ſchöne Vergleiche mit den Reſultaten neuerer 
Forſchungen in Bezug auf Trachtenkunde (wo z. B. 
Juſti's Trachtenbuch intereſſante Parallelen ergeben 
hätte), Siedelungsweſen, Hausbau ꝛc. Noch mehr macht 
ſich dieſes Fehlen von Literaturangaben in dem Abſchnitt 
„Beziehungen zum geiſtigen Leben“ bemerkbar. Auf 
10 Seiten () giebt uns hier Georg Volk eine Literär— 
geſchichte der Provinz Starkenburg, die aber den An— 
forderungen keineswegs genügt. Allerdings fehlt es hier 
noch ſtark an Vorarbeiten, um ſo verdienſtvoller wäre 
es geweſen mit Hülfe der einſchlägigen Quellen dieſe be— 
ſchwerlichen Wege ebnen zu helfen. Statt deſſen begnügt ſich 
Volk mit dürftigen, nicht immer zuverläſſigen biographiſchen 
Notizen, die aus ſekundärer Quelle zu ſtammen ſcheinen, und 
einer trockenen chronologiſchen Aufzählung bedeutender dem 
Odenwald entſtammender Männer. Der eigentlich literar— 
hiſtoriſche Theil wird auf knapp zwei Seiten abgethan, das 
Nibelungenlied beiſpielsweiſe mit drei Zeilen. Unvollkommen 
ſind auch die Angaben über die Dichtungen des „Königs 
vom Odenwald“, obwohl hierüber die eingehende Mono— 
graphie K. v. Bahder's 
Edward Schröder 's“) reiches Material ergeben 

) Pfeiffer's Germania, Bd. 23, S. 193ff. 

) Die Gedichte des Königs vom Odenwald. Zum 
erſten Mal vollſtändig herausgegeben und mit einer Ein— 
leitung verſehen von Edward Schröder. Darmſtadt 1900. 


Vater dorther ſtammte“. 


Eine äußerſt werthvolle Quelle für 
darf dieſer entſchieden ſchwächſte Theil einer gründlichen 


) und die neueſten Forſchungen 


hätten. Daß Erasmus Alberus ein Odenwälder ge— 
weſen ſein ſoll, iſt unrichtig und bereits längſt von Schnorr 
v. Carolsfeld und neuerdings von Archivdirektor 
Schenk zu Schweins berge) widerlegt worden. Ob⸗ 
wohl Alberus 11 Jahre als Pfarrer im Odenwald gelebt 
hat, dürfte es doch gewagt erſcheinen, ihn für die Oden⸗ 
wäldiſche Literaturgeſchichte zu annektiren. Ebenſo un⸗ 
gerechtfertigt iſt es, den in Frankfurt geborenen „Stürmer 
und Dränger“ Friedrich Maximilian Klinger 
lediglich deshalb dem Odenwald zuzurechnen, „weil ſein 
Wollte man von ſolchen Ge— 
ſichtspunkten bei der Abfaſſung von Stammesliteratur⸗ 
geſchichten ausgehen, ſo würde man ſchließlich den Boden 
unter den Füßen verlieren und auch ſolche, deren Groß— 
väter und Urgroßväter zufällig aus dem Odenwald ſtammen, 
mit hinzurechnen müſſen. Die religiöſe Dichtung fehlt leider 
ganz, obwohl gerade hier Stromberger! 3 Werk „Die 
geiftliche Dichtung in Heſſen“ (Darmſtadt 1886, Neue 
Folge 1898) Ausbeute geliefert hätte. Kurz, durch die ganze 
Bearbeitung erhält man den Eindruck, daß der Verfaſſer ſeinem 
Stoffe nicht gewachſen war. Sonſt hätte er ſich keinenfalls 
mit ſo nichtsſagenden Phraſen begnügen dürfen wie z. B. 
über Luiſe von Ploennies: „In Jugenheim dichtete 


Luiſe von Ploennies ſtimmungsvolle lyriſche Bilder“. Bei 


einer Neuauflage des ſonſt jo verdienſtvollen Werkes be⸗ 


Aufarbeitung. Die Auswahl von Odenwaldſagen, die 
Profeſſor Nover giebt, iſt zwar gering, doch wird dafür 
am Schluß auf weitere Sammlungen verwieſen. Wenig 
umfangreich — nur 11 Seiten — iſt auch die mund- 
artliche Behandlung des Gebietes durch Dr. Wilhelm 
Horn. Verdienſtvoll iſt aber ſchon das Wenige, das 
er in anregender Weiſe giebt, da es bisher noch an 
Vorarbeiten fehlt und wir von den Forſchungen Horn's 
gewiß noch viel für die Odenwälder Sprache erwarten 
dürfen, in erſter Linie wohl ein Wörterbuch der Oden— 
wälder Volksſprache, das, wie Horn ſehr richtig hervor— 
hebt, nur dann möglich ſein wird, wenn ſich viele Freunde 
des Odenwälder Dialekts an der Sammlung des Sprachſtoffs 
betheiligen. Gewundert hat es uns, daß nicht wenigſtens 
einige Proben aus dem Wortſchatz, ſowie ſprichwörtliche 
Redensarten, Anekdoten und Gedichte in der Mundart 
mitgetheilt worden ſind. Die Geſchichte des Odenwaldes, 
aus der Feder Karl Morneweg's, leidet an Unüber⸗ 
ſichtlichkeit des Stoffes, die wohl durch die territoriale 
Zerriſſenheit des zu behandelnden Gebietes verurſacht wurde. 
Der kunſtgeſchichtliche Theil durch Prof. Dr. Anthes, 
dem die Bearbeitung durch die „Kunſtdenkmäler im Groß— 
herzogthum Heſſen“ ſehr erleichtert wurde, gehört, nament— 
lich auch in ſeinem illuſtrativen Theil, zu den beſten Ab— 
ſchnitten des Buches. 
Im Ganzen iſt dieſe 


Odenwälder Volkskunde ein em— 
pfehlenswerthes, wenn auch nicht gleichwerthig gearbeitetes 
Werk, das lesbar geſchrieben iſt und vorzügliche, geſchickt 
gewählte Abbildungen enthält, überhaupt in der äußeren 
Ausſtattung nichts zu wünſchen übrig läßt und ſich daher zu 


Feſtgeſchenken in hervorragendem Maße eignet. W. 5. 


Bennecke, Wilhelm. Reviſor Morgelhahn. 
Humoriſtiſch-politiſcher Roman aus dem ehe— 
maligen Kurheſſen. Zwei Theile in einem 
Band. 89. Berlin (Otto Janke) 1902. 

u politiſchen Stürme, welche um die Mitte des 
„Jahrhunderts einen großen Theil von Europa durch— 

(Sonderabdruck aus dem „Archiv für heſſiſche Geſchichte“, 

95 Folge, Bd. III, Heft 1). a 
7) Zeitſchr. f. deutſches Alterthum 1899, Heft 4, S. 386 ff. — 
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tobten, haben bekanntlich auch unſer altes Stammland in 
Mitleidenſchaft gezogen, wenn es hier auch glücklicher— 
weiſe nicht zu ſolchen Ausſchreitungen und Blutvergießen 
kam, wie beiſpielsweiſe in Berlin. Im Gegentheil hat 
die ganze Bewegung bei uns, wenn ſie auch des Ernſtes 
nicht ermangelt, einen grotesk-komiſchen Zug, und dieſen 
Umſtand hat denn auch der Herr Autor mit feinem Ver⸗ 
ſtändniß herausgefunden; denn er ſpiegelt ſich faſt Seite 
für Seite in dem vorliegenden Buche wieder. Der Reviſor 
Morgelhahn bei der Kurfürſtlich Heſſiſchen Steuer- 
verwaltung, ein alter Student, ſteht in der Mitte der 
Ereigniſſe; zwei Seelen wohnen in ihm, der Geiſt der 
Reaktion und jener der Revolution, der Wühlhuber und 
Metternich, beide liegen ſich in den Haaren, ſo lange, bis 
mit dem Eintritt geordneter Verhältniſſe der letztere 
obſiegt und der Titularrath als reife Frucht vom 
Schickſalsbaume dem Wohlgeſinnten in den Schooß fällt. 
Seine beſſere Hälfte hat eine ähnliche Wandlung bereits 
durchgemacht, früher eine begeiſterte Anhängerin des 
Napoleonkultus, iſt ſie nun die enragirte Republikanerin 
geworden, ſie nimmt, wie alle Helden der damaligen Zeit, 
den Mund gewöhnlich ſehr voll, und auch ihre Aufwärterin 
Utterſtätt arbeitet ſehr fleißig in derſelben Branche, 
marſchirt an der Spitze der vom Zeughausſturm heim⸗ 
kehrenden Rotten und bethätigt ihren Drang nach Freiheit 
auch ſonſt auf mancherlei Art. Daneben ſpielt ein „junger 
hübſcher Leutnant vom Leibregiment“ die Rolle des An- 
beters der bei Reviſors wohnenden reizenden Friederike 
und führt ſie ſchließlich nach den üblichen Verwickelungen 
auch heim, wie es für einen humoriſtiſchen Roman nicht 
mehr wie recht und billig ift. Auf breitem Grunde ent- 
rollt ſo der Verfaſſer ein bunt bewegtes Bild der poli- 
tiſchen Vorgänge, in welche jene Perſonen handelnd ein- 
greifen, eine Fülle von einzelnen intereſſanten Zügen, 
Ausſprüchen, Anekdoten u. dergl., die noch heute unter 
den Vertretern von Altkaſſel lebendig ſind, iſt zu einem 
luſtigen Kranz zuſammengewunden, und dürfte hiervon 
Manches auch der ernſteren hiſtoriſchen Forſchung nicht 
unwillkommen ſein. Ob im Einzelnen der Herr Autor 
mit der geſchichtlichen Wahrheit aus dieſem und jenem 
Grunde nicht zuweilen Verſteckſpiel getrieben, mag der 


Leſer an der Hand des feſſelnden Buches ſelbſt unterſuchen. 


Die Darſtellung iſt ſpannend und lebendig, wenn auch 
der Dialog etwas zu viel ausgebildet erſcheint; daſſelbe 
gilt von dem humoriſtiſchen Element, das öfters an das 
Luſtſpiel erinnert. Die ſtark entwickelte Handlung, das 
ſtete Forteilen zu neuen Scenen läßt ferner hier und da 
eine Art Hemmung, ein ſtärkeres Gegengewicht vermiſſen, 
wie daſſelbe in dem ſtärkeren Betonen des Reflektirenden 
und in der Kleinmalerei gegeben iſt: ein liebevolles Ein— 
gehen in die Situation, die Schilderung des Schauplatzes, 
auf dem ſich die einzelnen Scenen abſpielen, des Anzugs 
der Perſonen, kurz, der ganzen Stimmung und des 
Kolorits wäre hier öfters neben der übrigen trefflichen 
Darſtellung von beſter Wirkung geweſen. Meiſter auf 
dieſem Gebiete ſind bekanntlich Dickens und Reuter, 
en Studium in diefer Hinſicht von großem Nutzen ſein 
dürfte. 

Große Begabung verräth der Herr Verfaſſer im Uebrigen 
in dem dramatiſchen Aufbau der Scenen, bei dem packenden 
Kapiteleingängen und wie ſchon bemerkt in dem lebendigen 
Humor ſprudelnden Dialog. Eine nicht gewöhnliche Er— 
findungsgabe macht ſich überall wohlthuend bemerkbar, 
wie auch die Charakterzeichnung der Hauptperſonen nur 
als eine treffliche bezeichnet werden kann. Der Herr Re: 
viſor Morgelhahn iſt keine jener Figuren, die heute in 
dieſem Zeitungsroman ſo heißen, morgen ſo, heute jenen 
Rock tragen, morgen einen anderen, in dem jedoch in 
jedem Falle der alte langweilige Bruder ſteckt, der in 
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hundert Romanen ſchon ſein Weſen getrieben; ein wirk— 
licher Menſch, gut und plaſtiſch herausgearbeitet, tritt 
uns hier entgegen, der Typus jener nicht geringen Zahl 
von Perſonen, welche vor einem halben Jahrhundert die 
Politik in Kaſſel machten. 

So mag denn der Herr Reviſor ſeinen Weg antreten; 
wir wünſchen ihm Glück und Segen auf die Reiſe. Ueberall 
im Stammlande, und wo Heſſen weilen, wird das Buch 
willkommen ſein. Ein intereſſanteres Weihnachtsgeſchenk, 
namentlich für die ältere Generation, dürfte in dieſem 
Jahre wohl kaum gefunden werden. Dr. Lange. 


Die Bilſteiner von Lotte Gubalke. Umſchlag⸗ 
zeichnung von A. Wagner. 143 S. Kaſſel 
(Verlag von Karl Vietor, Hofbuchhandlung) 
1902. Broſch. Mk. 1.50, geb. Mk. 2. —. 

Unter dieſem Titel legt uns im Verlag der Vietor'ſchen 

Hofbuchhandlung zu Kaſſel eine neue heſſiſche Schrift- 

ſtellerin ihr Hermann Sudermann gewidmetes 

Erſtlingswerk vor. Die in Berlin lebende Verfaſſerin 

iſt Witzenhäuſerin von Geburt, und heſſiſches Gepräge 

tragen auch die drei Geſchichten, die in dem Bändchen 
vereinigt find. Die erſte von ihnen, „Die Bilſteiner “, 
zeigt uns, verkörpert durch einen heſſiſchen Paſtoren und 
deſſen Patronatsherrin, die verlockenden, im praktiſchen 
Leben aber ſo ſehr verſagenden Lehren des Buddhismus, 
denen ein geſundes werkthätiges Chriſtenthum gegenüber 
ſteht. Im „Vorfrühling“, der zweiten Geſchichte, 
ſehen wir hellen Sonnenſchein in das Herz eines Peſſimiſten 
einkehren und einen glücklichen Liebesfrühling heraufführen, 
und in reizvoller Weiſe wird gezeigt, wie auch einmal 
altes heſſiſches ſelbſtgeſpdonnenes Linnen zum Heiraths⸗ 
vermittler werden kann. Die Schlußerzählung bildet das 

„Ja-Jachen“, die ergreifende Geſchichte eines armen 

Mädchens, das muthig ſein Bündel Unglück durch die 

Welt ſchleppt und nach ſeinem Tod ein kleines liebreizendes 

Weſen zurückläßt, das aber in gute Hände kommt und 

durch die Liebe beglückt und ſelbſt beglückt wird. Wir 

möchten das Buch nicht in dem Gedränge des Weihnachts— 
büchermarktes hier abfertigen, ſondern behalten uns vor, 
ſpäter noch einmal eingehender darauf zurück zu kommen, da 
wir der feſten Ueberzeugung ſind, daß hier der heſſiſchen 

Literatur eine wirklich bedeutende Schriftſtellerin erſtanden 

iſt. Wenn uns nicht alles trügt, dürfen wir in Lotte 

Gubalke für die Proſa das begrüßen, was uns für Heſſen 

Anna Ritter in der Lyrik geworden iſt. H'bach. 


Die Pflaſtermeiſterin. Roman von Alfred 
Bock. 170 S. Berlin (F. Fontane & Co.) 
1901. Preis broſch. Mk. 2.—, geb. M. 3.— 

Der Flurſchütz. Roman von Alfred Bock. 
96 S. Berlin (F. Fontane & Co.) 1901. 
Preis broſch. Mk. 1. —, geb. Mk. 2.— 

Auch dieſe beiden Werke ſegeln unter der Flagge der 

„Heimathkunſt“. Der Verfaſſer der Kulturbilder „Aus 

einer kleinen Univerſitätsſtadt“ Alfred Bock (geb. 1859 

in Gießen) iſt auf dem Gebiet der Literatur kein Neuling 

mehr. Er iſt der erſte geweſen, der mit ſeinem Schauſpiel 

„Der Gymnaſialdirektor“ (1895), das an die bekannte Affäre 

der „Schiller'ſchen Räuber“ in Gießen anknüpft, die Schule 

auf die Bühne gebracht hat, und iſt ſomit ein intereſſanter 

Vorläufer eines Max Dreyer und Otto Ernſt. 

Wuchs ſchon dieſe Arbeit ganz aus heimiſchem Boden hervor, 

und trugen ſchon ſeine Novellen „Wo die Straßen enger 

werden“ (1898) vorwiegend heimathlichen Charakter, ſo 
hat er ſich jetzt, da die Parole „Heimathkunſt“ allent⸗ 
halben ertönt, mit den beiden Romanen „Die Pflaſter— 
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meiſterin“ und „Der Flurſchütz“ noch entſchiedener in den 
Dienſt dieſer Richtung geſtellt. Wie ſchwer es iſt, eine 
Grenze zu ziehen zwiſchen Naturalismus und Heimath— 
kunſt, wie ſie ſich in manchem auf ein Haar ähneln, da— 
für liefern Bock's Romane ein intereſſantes Beiſpiel. 
Doch iſt es dem Verfaſſer offenbar weniger um den 
Naturalismus als um die Heimathkunſt zu thun. Die 
Liebe zur Heimath und genaueſte Kenntniß ihres Volkes 
haben hier jene intimen Feinheiten der Naturempfindung 
und Menſchendarſtellung in die Romane gebracht, ohne 
die wir uns echte Heimathkunſt nicht denken können. 
Ihm kam es darauf an, das Seelenleben der Dorfmenſchen 
in ihrer vollen Lebenswahrheit darzuſtellen, ihre Freuden, 
ihr Fühlen und Denken, ihre Konflikte, nicht wie ſie von 
außen hineingetragen werden, ſondern wie ſie in Wirklich— 
keit ſind, zu ſchildern. Dies iſt Bock meiſterhaft gelungen, 
oft ſo, daß man glauben möchte, er habe das alles ſelbſt 
mit erlebt, ſei von Kindesbeinen an unter dieſen heſſiſchen 
Dörflern aufgewachſen. 

Beide Romane ſpielen in Oberheſſen, der erſte im Vogels— 
berg, der zweite in der Schwalm. Im Mittelpunkt der 
erſten Erzählung ſtehen die Pflaſtermeiſterin eines kleinen 
Städtchens und ihr Obergeſelle Friedmar. Ihre aus rein 
praktiſchen Gründen geſchloſſene Ehe hat keinen Segen. In 
Ditkirchen lernt Friedmar die ſchöne jugendliche Wirths— 
tochter zum Einhorn kennen und verliebt ſich in ſie. Das 
Verhältniß bleibt nicht ohne Folgen, und Friedmar, der 
ſich von ſeiner Frau ſcheiden laſſen will, ſtößt hier auf Wider— 
ſpruch von ihrer Seite und von Seiten des Pfarrers und 
kommt dadurch ſtark herunter. Er ergiebt ſich dem Trunke 


und ſtürzt eines Abends auf dem Heimweg den Ortenbacher 
Steinbruch hinab. — In dem zweiten Roman wird die 
Handlung ſcheinbar in das Dorf Eſchenrod in der Provinz 
Starkenburg verlegt, aber wer Land und Leute in Heſſen, 


wer namentlich ſeine Schwälmer kennt, weiß ſofort, wo 
er den Ort der Handlung zu ſuchen hat, abgeſehen davon, 
daß es die Sprache mit ihren ſpezifiſch mundartlichen Aus— 
drücken leicht verräth. Der Flurſchütz des Dorfes Eſchen— 
rod iſt eine biedere, kernhafte Natur, aber er hat einen 
leichtſinnigen Sohn, den „Schwalbejakob“, der ihm viel 
Kummer bereitet. Als des Flurſchützen Frau geſtorben 
iſt, nimmt er Chriſtine zu ſich in's Haus, die ihm 
die Wirthſchaft führt. Da ſie ihm gefällt, wirbt er um 
ſie, erhält aber einen Korb. Zu derſelben Zeit kehrt 
Jakob, ſein Sohn, der in Düſſeldorf die Malerſchule be— 
ſucht hat, aber wegen ſeines liederlichen Lebenswandels 
weggejagt worden iſt, in's Vaterhaus zurück und trifft 
dort Chriſtine, die von ihm aus ſeiner Militärzeit ein 
Kind hat, damals aber von ihm im Stich gelaſſen worden 
iſt. Die Liebenden finden ſich wieder, der Vater über— 


raſcht ſie und tödtet in leidenſchaftlichem Zorn ſeinen Sohn, 


ohne zu ahnen, daß Jakob der Vater von Chriſtinens 
Kind iſt. Während das Dorf in Kirmesluſt ſchwelgt, 
wird der Flurſchütz in's Zuchthaus abgeführt. 

In beiden Romanen ſteckt viel dichteriſche Kraft und 
Lebenswahrheit. Mit pſpychologiſcher Feinheit find die 
Charaktere herausgearbeitet. Die Pflaſtermeiſterin, Lina, 
Chriſtine, Friedmar, der Flurſchütz, Jakob bis hinab zu 
den Nebenperſonen eines Bettelkaspar und narrigen 
Balduin ſind genau dem Leben abgelauſcht. Die 
Kontraſte treten bei Bock oft grell hervor, wie ſich dies 
in der „Pflaſtermeiſterin“ in der Gegenüberſtellung der 
Pfarrers- und Wirthstochter, im „Flurſchütz“ namentlich 
am Schluß zeigt. An Abrundung und Vertiefung 
des Stoffes ſteht der „Flurſchütz“ entſchieden höher. Auch 
in der Technik beweiſt dieſer Roman einen Schritt vor— 
wärts. Die Schwälmer mit ihren mannigfaltigen Sitten 
und Gebräuchen, ihren bunten Trachten und ihrer 
urwüchſigen Sprache hat Bock ſorgfältig ſtudirt und ge— 


treulich zur Wiedergabe gebracht. Es iſt unſeres Wiſſens 
der erſte kulturhiſtoriſche Roman über die Schwalm und 
für die Volkskunde von größtem Werth. Namentlich 
was die Sprache angeht, weiß man faſt nicht, was 
höher an dem Werke anzuſchlagen iſt, der litterariſch— 
äſthetiſche oder der ſprachliche Werth. Obwohl der Dialekt 
nicht angewandt, ſondern nur markirt iſt loft auch da, 
wo es unſerer Anſicht nach nicht nöthig war), erhält 
man im Laufe der Lektüre ein vollſtändiges Wörterbuch 
von Schwälmer Idiotismen. Selbſt Schimpfwörter wie 
Schmaguckes, Eiterbiſſer, Lapps, falſche Krott, Affegunkes, 
Krippenbiſſer und das alte Schwälmer Kirmeslied fehlen nicht. 
So ſind hier zwei Werke aus der Feder eines Heſſen 
gefloſſen, die ganz in heſſiſcher Art und heſſiſchem 
Volksthum aufgehen und ihres kulturhiſtoriſchen, wie 
literariſchen Werthes wegen gleich viel Beachtung verdienen. 
Wie wir hören, hat Bock, der ſich jetzt in beſter Schaffens— 
kraft befindet, ſoeben wieder einen heſſiſchen Roman voll— 
endet, auf den wir ſehr geſpannt ſein müſſen. Wir 
werden auf die Eigenart dieſes heſſiſchen Schriftſtellers 
gelegentlich noch zurückkommen. W. 5. 


Individualitäten von Malwida von 
Meyſenbug. 579 S. Berlin und Leipzig 
(Verlag von Schuſter & Loeffler) 1902. Preis 
broſch. Mk. 6. —, geb. Mk. 7.50. 

Malwida von Meyſenbug's Weſen iſt angeborner 
Idealismus, ein Lebensprinzip, dem wir die geiſtvollen 
Schriftwerke der Verfaſſerin verdanken. Eine Reihe der 
herrlichſten Frauengeſtalten tragen das Gefüge ihres 
neueſten geiſtigen Gebäudes „Individualitäten“, freilich 
von zwei ſtark ausgeprägten männlichen Perſönlichkeiten 
flankirt. Die eine dieſer letztern iſt Nietzſche, die 
andere Mazzini. Es iſt wohl nicht ohne Abſicht ge— 
ſchehen, daß zwei ſo entgegengeſetzt veranlagte Naturen an 
Anfang und Ende des Buches verſetzt ſind. Nietzſche kann 
thatſächlich als ein Vertreter des ſchrankenloſen Indivi— 
dualismus gelten, während Mazzini's Individualität das 
volle Aufgehen in dem Gemeinſchaftsleben ſeines Volkes 
bedeutet. Die biographiſchen Beiträge Malwida von 
Meyſenbug's grade für dieſe beiden Männer ſind das 
Werthvollſte in dem Buche. Wenn ſich da auch manches 
findet, was die Verfaſſerin ſchon in früheren Werken ge— 
boten hat, ſo iſt doch das Bild beider in dem neueſten 
Buche abgerundeter, und der Werth der Darſtellung liegt 
in der perſönlichen Bekanntſchaft der Schriftſtellerin 
mit jenen Männern. Es kam ihr darauf an, bei Nietzſche 
den großen Wendepunkt in ſeinem Leben als Hauptſache 
klar hervortreten zu laſſen, jenes kritiſche Jahr 1877, wo, 
ſo zu ſagen, unter ihren Augen aus dem maßvollen, 
ſchönheitsdurſtigen Gelehrten Nietzſche jener rückſichtsloſe 
Determiniſt wurde. Die Verfaſſerin weiſt darauf hin, 
daß dieſer Umſchwung bei Nietzſche durch den Einfluß der 
franzöſiſchen Moraliſten herbeigeführt wurde, eine Anſicht, 
mit der man ſtets als einer fundamentalen wird rechnen 
müſſen. — Mazzini dagegen blieb auch unter den härteſten 
äußeren Lebensverhältniſſen ſeinem Ideal treu. Mit ihm 
geiſtesverwandt find die ruſſiſchen Revolutionäre von 1825, 
denen ein zbeſonderes Kapitel gewidmet iſt. Mit ganz 
beſonderer Sorgfalt iſt die Skizze über den Herzog von 
Nivernais ausgearbeitet, ein Stoff, der Malwida von 
Meyſenbug ſo recht in der Feder lag. Den mittleren 
Theil der Buches füllt eine große Reihe weiblicher In— 
dividualitäten aus. Und wenn man es auch bedauern muß, 
daß unter den Heroinen des Idealismus nicht eine einzige 
Deutſche ſich befindet, ſo muß man doch über das Geſchick 
der Verfaſſerin ſtaunen, eine ſolche Auswahl überhaupt 
getroffen und die Auserwählten ſo trefflich ſkizzirt zu haben. 
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Auf's Neue gewahrt man hier mit Erſtaunen, welch' hohe 
Ideale die Greiſin dem weiblichen Geſchlecht in dem 
Emanzipationsbeſtreben der Gegenwart vorhält, Kommen 
wir Männer in dem Epilog auch recht ſchlecht weg, ſo 
kann es uns doch auch hinwiederum tröſten, daß die 
Idealiſtin — grade im Epilog — das Heil für die Er— 
ziehung der Menſchen zum Kulturideal nicht von einer 
Frau erwartet, ſondern von einem „ganz großen Mann“. 
Stromberger. 


Die Reſidenzſtadt Kaſſel und ihre Um⸗ 
gebung. Beſchreibung des Stadt- und Land— 
kreiſes Kaſſel von Karl Heßler. Mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen. Klein 8°. IV u. 143 S. 
Kaſſel (Verlag von Karl Vietor) 1902. Preis 
Mk. 1. — 

Vorliegende Schrift bildet einen kleinen Ausſchnitt aus 
dem demnächſt erſcheinenden volkskundlichen Werk „Das 
Heſſen land und ſeine Bewohner“, auf das an 
anderer Stelle dieſer Nummer bereits von uns hingewieſen 
iſt. Wir werden ſpäter im Zuſammenhang mit dem 
ganzen Werk auf dieſen Theil noch zurückkommen und be 
merken heute nur, daß nach den angeführten Quellen die 
Bearbeitung eine ſehr zuverläſſige zu ſein ſcheint und daß 
die zahlreichen größeren und kleineren Abbildungen meiſt 
recht wohlgelungen ſind. W. 5. 


Aus Heſſens Vorzeit. Erzählungen für Jugend 
und Volk von Albert Kleinſchmidt. 3 Bde. 
J. Brinno der Chattenfürſt. II. Wehe dem 
Beſiegten. III. Lindmuth. Gießen (Verlag von 
Emil Roth). Broſch. je Mk. 1.—, geb. je 
Mk. 1.25. 


Indianergeſchichten und hiſtoriſche Erzählungen ſind 
immer noch die beliebteſte Lektüre unſerer heranwachſenden 
männlichen Jugend. Während erſtere aber durch ihren 
meiſt bluttriefenden Inhalt nur zu leicht die Phantaſie 
des jugendlichen Leſers verwirren, leiden die Letzteren oft 
daran, daß die hiſtoriſche Wahrheit auf Koſten der 
Zeichnung eines Helden zurücktreten muß, oder, wenn 
dies nicht der Fall, die Erzählung leicht in eine einfache 
Schilderung der geſchichtlichen Vorgänge ausartet. Hiervon 
halten ſich die drei vorliegenden Bändchen glücklicher Weiſe 
frei. Ich nehme keinen Anſtand ſie dem Beſten zuzuzählen, 
was auf dem Gebiete hiſtoriſcher Jugendliteratur ge— 
ſchrieben wurde. Einfache, edle Sprache, treffliche Charakter— 
zeichnung der Perſonen, hiſtoriſche Genauigkeit, dabei aber 
keine wiſſenſchaftlichen Ergüſſe, Einflechtung kulturhiſtoriſcher 
Betrachtungen, das ſind Vorzüge, die man den drei 
Bänden nachrühmen darf. Man merkt, die Begeiſterung 
für die Geſchichte ſeines zweiten Vaterlands hat dem Ver— 
faſſer die Feder geführt. Denn Kleinſchmidt iſt, obwohl von 
Geburt ein Thüringer, im Laufe einer ganzen Reihe von 
Jahren, die er in ſeiner Lehrthätigkeit im Heſſenlande zu— 
brachte, ein Heſſe geworden. So ſind aus ernſten Studien 
über heſſiſche Geſchichte die Erzählungen „Aus Heſſens Vor— 
zeit“ hervorgegangen. Sie zeigen dem Leſer drei wichtige 
Momente aus der Geſchichte des Heſſenvolkes: die Zeit, 
da Armin die deutſchen Stämme ſammelte, um die Römer 
durch die Schlacht im Teutoburger Wald zu vertreiben; 
die Zeit, da Germanikus als Rächer des Varus die 
Deutſchen Gaue mit ſeinen Schaaren überfluthete, und 
endlich das Eindringen des Chriſtenthums unter Winfried. 
dabei hat ſich der Verfaſſer, der ſein Talent als Jugend— 
ſchriftſteller ſchon früher in ſeinem Buche „Im Forſthaus 
Falkenhorſt“ bewährt, von jeder Verhimmelung freigehalten. 
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Er erkennt genau, wo der Fehler der Deutſchen lag, und 
hält mit ſeinem Tadel nicht zurück, wenn die Sprache 
hierauf kommt. — Hoffentlich ſind die kleinen Bände auf 
recht vielen heſſiſchen Weihnachtstiſchen zu finden. Sie 
A. Burger. 


von M. v. Eſchen (Mathilde v. Eſchſtruth). 
Mit einem Vorwort von Otto von Leixner, 
4 Aquarellbildern nach Originalen von M.Rgenicke. 
2 verbeſſ. u. verm. Aufl. Berlin (Verlag von 
H. J. Meidinger). 

Als Geſchenk für Kinder eignet ſich vor vielen anderen 
Büchern, die der Jugend gewidmet ſind, M. v. Eſchen's 
„Kinderleben“. Die äußere Ausſtattung und der Inhalt 
verdienen das Epitheton: „anmuthig“. Das Büchlein 
wird zweifellos eine Zierde jedes Weihnachtstiſches, ein 
lieber Freund aller Kinder ſein. — Die Erzählerin trifft 
auf das Glücklichſte den natürlichen Ton, der im Kinder— 
herzen nachklingt; in keiner der lieblichen Geſchichten ſtößt 
man auf jenes angequälte und ſüßliche Gerede, an dem 
ſehr häufig unſere modernen Kinderbücher kranken. Ein 
leichter Hauch von Heſſiſch-Heimathlichem ſchwebt ungewollt 
über M. v. Eſchen's „Kinderleben“. Es gereicht dem Büchlein 
ſicher nicht zum Nachtheil, wenn den Leſer dieſer Hauch 
berührt. — Das Buch ſei hiermit allen Eltern, Tanten 
und ſonſtigen Kinderfreunden als Weihnachtsgabe für 
Kinder beſtens empfohlen. J. B. 


Eingegangene Schriften: 

Franz Melde. Abriß ſeines Lebens und Wirkens von 
Prof. Dr. C. H. Müller. Frankfurt a. M. (Druck von 
Gebrüder Knauer) 1901. (Sonderabdruck aus den Be— 
richten des Freien Deutſchen Hochſtifts zu Frankfurt a. M.) 

Die ewige Burg. Roman aus dem Odenwald von 
Rudolf Stratz. 356 S. Stuttgart (J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachfolger) 1900. Broſch. Mk. 3.—. 

Wo die Straßen enger werden. Geſchichten von 
Alfred Bock. 246 S. 8°. Neue Ausgabe. Berlin W. 
(F. Fontane & Co.) 1901. Broſch. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 

Die Prinzeſſin von Seſtri. Luſtſpiel in drei 
Aufzügen von Alfred Bock. 80 S. Berlin W. 
(F. Fontane & Co.) 1900. Preis broſch. Mk. 1.—. 

Was ich am Wege fand. Blätter und Bilder aus 
Literatur, Kunſt und Leben. Von Karl Theodor 
Gaedertz. Mit Nachbildung zahlreicher Original⸗ 
zeichnungen, Gemälde, Handſchriften ꝛc im Text und auf 
Tafeln. XII u. 287 S. Leipzig (Georg Wigand) 1902. 
Preis Mk. 6.—. 

Geſchichte und Beſchreibung der Ruine 
Kogelberg bei Volkmarſen. Von Ernſt Happel, 
Ingenieur. IV. u. 31 S. kl. 8°. Kaſſel (Verlag von 
Karl Vietor, Hofbuchhandlung) 1902. 

Aus Marie Seebach's Leben. Von Otto Franz 
Genſichen. 258 S. Berlin W. 35, Karl Duncker's 
Verlag. Preis Mk. 4.—. 

Zur Beſprechung angekündigt: 

Aus allen Augenblicken meines Lebens. Neue 
Gedichte von Karl Ernſt Knodt. Mit Zeichnungen 
von A. Kaiſer, Krefeld, ca. 300 S. Mühlheim a. d. R. 
(Karl Schimmelpfeng). Preis geb. Mk. 3.—. 

Wilhelm Dilich's Anſichten heſſiſcher Städte 
vom Jahre 1591. 47 Abbildungen auf 27 Tafeln. 
Folio. In Mappe 20 Mk. Marburg, N. G. Elwert'ſche 
Verlagsbuchhandlung, 1902. 


„Heſſiſche Zeitſchriftenſchau“, „Perſonalien“ und 
kaſten“ ſiehe Seite 359. 


„Brief⸗ 


„ 


2 SZ, 22 2 2 2 2 SZ, SZ 2 SV, DZ, SW. 2 SW, 


Die rer Werke von 


Matwida von IMevsenbug 


(geboren 28. Oktober 1816 in Kajjel) 


nd außer ihren berühmten 


INemoiren einer Idealistin. VI. Auflage, 5 Bände, a Mk. 10. — 
TE TER BT ei gebunden ME. 14: — 


und deren Nachtrag 


Der Lebensabend einer Idealistin. . Antag. ent den 
Porträt der greiſen Dichterin von Fr. von Lenbach. 
Geheftet Mk. 6.—, gebunden Mk. 7.50 


Stimmungs bilder. III. Auflage, geheftet Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.50 
PPP 

und ihr joeben erſchienenes neuestes Werk: 
Individualitäten. Geheftet Mk. 6.—, gebunden Mk. 7.50. 
FFP c LET RT 


P 


8 Vieſe ieſe großartigen Werke ſollten in keiner Bibliothek des hessenlandes 
„fehlen, jede denkende deutsche Srau, jedes heranreifende Mädchen 

7 PTU—B—PFP!õ TTTVVPPPdTTTPTVTPPPTPTPbTſTſkfbTCTGGTfTfTſThTbhꝓVbGVTſTGTTſTFVTVTGTC%PUc—T—T—T—TTWWTCVTGVdTꝙ(TWVTVT7ͤTW—WW—G—7TꝙV—ͤTWW—W—TTW——Tͤ(7(TBT(7wWWW＋W＋TW1W1WTW＋V 
müßte die Schriften der greiſen Baronin kennen! 


PP F 


bie als Geschenkwerke beſonders geeigneten, elegant ausgestatteten Bände jind 
ndurch jede Buchhandlung zu bezieben. 


ED 


Heſſiſche Zeitſchriftenſchau. 


Blätter für Münzfreunde (herausgegeben von Dr. H. 
Buchenau), 1901, Bd. XXXVI. Nr. 10. 
H. Buchen au: Der Brakteatenfund von Nieder— 
kaufungen. 


Blütter für heſſiſche Volkskunde, 1901, III. Jahrg. 
Nr. 1—3. 


Dr. Wilhelm Horn: Die Natur im Glauben 
des Volkes. 
Albrecht Dieterich: Himmelsbriefe. 
Der Burgwart, 1901, Bd. III, Nr. 1. 
F. Hoffmann: Die mittelalterliche Befeſtigung 
der Stadt Fulda. 
Deutſche Rundſchan (Herausgegeben von Prof. Julius 
Roden berg), 1901, Bd. XXVIII, Heft 1. 
Walther Genſel: Perſönliche Erinnerungen an 
Herman Grimm. 
Mittheilungen an die Mitglieder des Nereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, Jahrgang 
1900. 


A. Bericht über die Thätigkeit des Geſammtvereins. 

B. Bericht über die Thätigkeit der Zweigvereine. 

>. Geſammtverein der deutſchen Geſchichts- und 
Alterthumsvereine. 

D. Nachrufe. 

E. H. Claus: Erinnerungen. 

F. Edward Lohmeyer: Verzeichniß 
heſſiſcher Literatur (Jahrgang 1900). 

Neue freie Preſſe (Wien), 1901, Nr. 13297. 
Jonas Fränkel: Drei Briefe Julius Rodenberg's 
an Gottfried Keller. 


neuer 


) Unter dieſer Rubrik werden wir künftig kurze Ueber— 
blicke über wichtige Aufſätze in heſſiſchen und außerheſſiſchen 
Zeitſchriften geben und bitten, da wir dieſelbe noch 
weiter ausbauen und vervollſtändigen möchten, um Ueber— 
ſendung in Betracht kommender Aufſätze. D. Red. 


Ueue Hamburger Zeitung, 1901, Nr. 506. a 
R. N.: Zum 85. Geburtstag Malvida v. Meyſen— 
bug's. 

Nord und Püd (Breslau). 
Heft 292 bezw. 295. 

Paul Lindau: 
Regiſſeure. 
Alfred Semerau: Herman Grimm. 

Tauriſtiſche Mittheilungen aus beiden Helen ꝛc. 
1901, Bd. X, Nr. 5 (November). 

Emil Becker: Durch's Schaumburger Land. I. 
C. Knetſch: Etwas über Wandlungen von Orts— 
namen. 

Mleſtermann's Monatshefte 
Bd. XCI, Heft 543 (Dezember). 

Johannes Krätſchell: Herman Grimm. Ein 
Gedenkblatt. (Mit Porträt.) 

Zeitſchrift für Rulturgeſchichte (herausgegeben von 
Georg Steinhaufen), 1901, Bd. VIII, S, 287 ff. 
Bd IX, S. 32 ff 5 

Wilhelm Diehl: Die Ausſagen der Protokolle 
der großen heſſiſchen Kirchenviſitation von 1628 
über den im Volke vorhandenen Aberglauben. 

Georg Schuſter: Die Heimführung der Prinzeſſin 
Dorothea von Brandenburg nach Kaſſel im Juni 1700. 

Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde. Neue Folge. XXV. Bd., 1901. 

I. Dr. L. Armbruſt: Melſungen zur weſtfäli⸗ 

ſchen Zeit. 

II. Arthur Kleinſchmidt: Prinz Karl Kon- 

ſtantin von Heſſen-Rothenburg. 

III. Karl Wenck: Eliſabeth von Thüringen (1303 
bis 1367), die Gemahlin Landgraf Heinrich's II. 
von Heſſen, und die Beziehungen zwiſchen 
Thüringen und Heſſen in den Jahren 1318 
bis 1335. 

IV. F. v. Apell: Die ehemalige Feſtung Ziegen- 
hain. 


1901, Bd. LXXXXVIII, 


Laube und Dingelſtedt als 


(Braunſchweig), 1901, 


. VVT 


Verſonalien. 


Ernannt: Amtsgerichtsrath Heer zu Marburg zum 
Landgerichtsrath daſelbſt. 

Verſetzt: Landgerichtsrath Schwarz zu Marburg an 
das Oberlandesgericht nach Jena. 

Verlobt: Gymnaſiallehrer Juſtus Fürer zu 
Marburg mit Fräulein Elſa Hagemann, Tochter des 
Landgerichtspräſidenten zu Limburg a. Lahn (November). 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Friedrich Schulte 
und Frau (Kirchditmold); — eine Tochter: Oberlehrer 
Paulus und Frau Julie, geb. Schiek (Kaſſel, 29. No⸗ 
vember); Kaufmann Oskar Bruebach und Frau 
Martha, geb. Schäfer (Kaſſel, 2. Dezember). 

Geſtorben: Frau Marie Zahn, geb. Werk, 
76 Jahre alt (Kaſſel 29. November); Frau Julie von 
Mettler, geb. Bötticher 46 Jahre alt (Kaſſel, 1. De: 
zember); Fräulein Theodore Ochſenius, 67 Jahre 
alt (Kaſſel, 5. Dezember); Fräulein Lina Münſcher, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 5. Dezember); Frau Direktor Suſan 
Worsley Krum macher, geb. Crisp, 62 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. Dezember); Hötelbefiker Friedrich Opel, 
51 Jahre alt (Ahrweiler, 6. Dezember); Amtsgerichtsrath 
a. D. Hermann Fuchs, 76 Jahre alt (Kaſſel 6. De- 
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zember); Prokuriſt Fritz Matsko aus Kaſſel (Meran 
7. Dezember); Apotheker Edmund Heß, 32 Jahre alt 
(Marburg, 8. Dezember); Fräulein Ottilie Koppen 
(Kaſſel, 12. Dezember); Geh. Regierungsrath, Regierungs⸗ 
und Schulrath a. D. Friedr. Ernſt Haſſe, 76 Jahre 
alt (Kaſſel, 13. Dezember). 


Briefkaſten. 

A. M. in Kaſſel. Noch nicht druckreif. 

Dr. M. in Frankfurt. Verbindlichſten Dank für freund- 
liche Zuſendung. Wir werden noch darauf zurückkommen. 

L. G. in Berlin. Herzlichen Glückwunſch und ein auf— 
richtiges vivant sequentes! 

R. S. in Berlin. Kann leider wegen Raummangels nicht 
mehr vor Weihnachten beſprochen werden. 

H. K. in Kaſſel. Die Jahrgänge 1889, 1892 —94, 
1896 können Sie gebunden in gebrauchten, aber gut er— 
haltenen Exemplaren zum Preiſe von je Mark 6.—, 
1898 — 1900 gebunden, neu, zum Preiſe von je Mark 7.— 
vom Verlag beziehen. 

Unſeren verehrlichen Mitarbeitern und Leſern wünſchen 
wir ein fröhliches Weihnachtsfeſt. Auf Wiederſehen im 
neuen Jahr! 


Sum Jahreswechſel! 


An die verehrlichen Leſer und Mitarbeiter des „Beſſenland“. 
Mit der heutigen Nummer beſchließt unſere Zeitſchrift ihren 15. Jahrgang. Dankbar gedenken 


wir dabei der uns in dieſer langen Zeit gewährten Unterſtützung unſerer zahlreichen Freunde und 
Mitarbeiter. Trotz der Lücken, die der Tod in die Reihen unſerer älteren Mitarbeiter geriſſen hat, trotz des 
empfindlichſten Verluſtes, der uns durch den Tod unſeres langjährigen Leiters Dr. Wilhelm Grotefend 
vor nun bald Jahresfriſt betroffen hat, haben wir uns entſchloſſen, das „Heſſenland“ weiter⸗ 
zuführen, weil wir glauben, daß es einem tiefen Bedürfniß unſeres Volksthums entſpricht. Wir haben 
die Erfahrung gemacht daß unſere Zeitſchrift feſtgewurzelt iſt im heſſiſchen Boden und daß ein DBer- 
ſchwinden derſelben ſehr mißlich empfunden werden würde. Unſer Bemühen ſoll es daher fernerhin ſein, 
das „Heſſenland“ immer mehr zum geiſtigen Mittelpunkt unſeres engeren Vaterlandes zu machen, ins— 
beſondere neben der Stammesgeſchichte den literariſchen, künſtleriſchen und verwandten Beſtrebungen in 
beiden Heſſen einen Platz iu dieſen Blättern zu ſichern. 

Den Grundſätzen, von denen bisher die Leitung des „Heſſenland“ ausging, treu bleibend, werden 
wir es vornehmlich als unſere Aufgabe betrachten, das uns Gemeinſame, Verbindende zu betonen. 
Beſonders werden wir auch weiterhin darauf bedacht ſein, unſeren im Ausland lebenden Landsleuten 
die Fühlung mit dem engeren Vaterlande zu erhalten und zu erleichtern. Wir werden jederzeit be= 
ſtrebt ſein, in dieſer Hinſicht uns geäußerten Wünſchen gerecht zu werden. 

Die Zahl unſerer Mitarbeiter — Schriftſteller und Gelehrte der verſchiedenſten Gebiete — hat 
ſich im Laufe des Jahres beträchtlich vermehrt, und ſo ſind wir dank ihrer freundlichen Unterſtützung 
in der Lage, eine ganze Reihe werthvoller Beiträge für den neuen Jahrgang verſprechen zu können. 

Unter Anderen haben Beiträge geſandt bezw. in Ausſicht geſtellt: Hans Altmüller in Kaſſel, 
Dr. T. Armbruſt in Marburg, wiſſ. Hilfslehrer Emil Becker in Marburg, W. Bennecke in 
Kaſſel, Dr. phil. Berger in Gießen, Oberlehrer Karl Berger in Worms, Alexander Burger 
in Darmſtadt, Haus⸗ und Staatsarchivar Dr. Dietrich in Darmſtadt, Oberlehrer Dr. Jenge in 
Poſen, Privatdozent Dr. C. Heldmann in Halle, Oberlehrer Dr. 28. Henkel in Kaſſel, Richard 
Herget in Kaſſel, Maler Toui⸗ Katzenſtein in Kaſſel, Hofrath Prof. Dr. Kleinſchmidt in Deſſau, 
Lehrer Kolbe in Arenshauſen, Dr. phil. C. Knetſch in Danzig, Bibliothekar Dr. Toſch in Kaſſel, 
Dr. phil. E. Manımann in Marburg, Muſeumsdirektor Prof. Dr. Meier in Braunſchweig, Kanzleirath 

Neuber in Kaſſel, Hofrath Karl Breſer in Wächtersbach, Prof. Dr. Noeschen in Laubach, 
Ferd. Runkel in Friedenau, Muſeumsinſpektor Dr. Scherer in Braunſchweig, Haus- und Staatsarchiv— 
direktor Dr. Frhr. Schenk zu Schweins berg in Darmſtadt, Lehrer J. H. Schwalm in Obergrenzebach. 
Dr. med. Karl Schwarzkopf in Kaſſel, Bibliothekar Dr. Seelig in Kaſſel, Prof. Dr. A. Strack 
in Gießen, Prof. Dr. Reinhold Steig in Berlin, Oberlehrer Theodor Stromberger in Altkirch, Prof. 
Dr. Paul Weinmeiſter in Leipzig, Oberlehrer Dr. E. Wintzer in Marburg, Prof. Dr. Wippermann 
in Großlichterfelde, Oberlehrer F. Wolff in Berlin, Seminarlehrer Dr. J. Wolter in Odenkirchen u. a. m. 

Auch auf belletriſtiſchem Gebiet mehrt ſich die Zahl unſerer Mitarbeiter zuſehends. Wir werden 
hier zunächſt mit dem Abdruck einer bürgerlichen Novelle von Eliſabeth Mentzel, einer Künſtlernovelle von 
Sonis Katzenſtein und einer hiſtoriſchen Erzählung aus Oberheſſen von C. Gros beginnen. Weiterhin 
befinden ſich Novellen, Skizzen, Dorfgeſchichten, Märchen, Gedichte von Alfred Vock (Gießen), Jeannette 
Bramer (Wolfsanger), Heinrich Doerbecker Marburg), M. v. Ehenfteen (München), Saſcha Elfa 
(Ravolzhauſen), M. v. Eſchen (Kaſſel), Henry du Fais (München), Totte Gubalke (Berlin), 
Wilhelm Holzamer (Heppenheim), Karl Ernſt Knodt (Oberklingen), Thereſe Köſtlin (Gießen), 
Malwida von Meyſenbug, Guſtav Adolf Müller (München), Karl Preſer (Wächtersbach), 
Anna Ritter (Stuttgart), Herd. Runkel (Friedenau), Daniel Saul (Stuttgart), Valentin Traudt 
(Rauſchenberg), Adam Trabert (Wien) u. a. in unſerer Mappe bezw. ſind ſolche in Ausſicht geſtellt. 

Endlich werden wir der heſſiſchen Dialektpoeſie wie bisher einen weiten Spielraum gewähren und 
Beiträge von Heinrich Jonas, Agathe Koppen, Heinrich Kranz, Heinrich Naumann, Kurt 
Nuhn, J. H. Schwalm, Friedrich von Frais, Heinrich Winter u. a. zur Veröffentlichung bringen. 

So glauben wir hoffen zu dürfen daß, wenn künftig auch die Zahl der Abonnenten ſich 
in wünſchenswerther Weiſe ſteigern wird, das Beſtehen und Gedeihen der Zeitſchrift für die Zukunft 


geſichert bleibt. 
Redaktion und Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Schoof in Marburg. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Hierzu eine Beilage der N. G. Elwert 'ſchen Verlagsbuchhandlung in Marburg. 
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